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Vorrede zur erſten Auflage. 


Unläugbar iſt es, daß in den letzten Decennien durch den Aufſchwung 
der Naturwiſſenſchaften, ihre rieſenartigen Fortſchritte und ihre Anwendung 
auf alle Geſchäfte des menſchlichen Kunſtfleißes und ſeiner immer vorwärts 
ſchreitenden Ausbildung, auch auf die Landwirthſchaft in ſehr vielfacher Hin— 
ſicht und vortheilhaft gewirkt wurde. Die entwickelten und immer mehr geläu— 
terten Grundſätze der Chemie verbreiteten Licht über Gegenſtände der Oeco— 
nomie, welche früher entweder gänzlich ſchlummerten, oder aus den Schriften 
der Landwirthe und landwirthſchaftlichen Schriftſteller nur dunkel hervor— 
ſchimmerten. Man war überzeugt, daß es wohl Urſachen geben müſſe, welche 
ihren Einfluß in dieſer Gegend auf dieſe, in einer andern auf eine andere 
Art äußern könnten, aber in der Hauptſache blieb man dabei ſtehen: es konne 
hier nun einmal nicht fo fein wie dort, wo man etwas Beſſeres erblickt hatte, 
Man erinnere ſich an die Pflanzung der Kartoffeln, des Klees und anderer 
nach dem Beiſpiele anderer Länder als vortheilhaft befundenen, eingeführten 
Gewächſe, welche oft heftigen Widerſtand fanden. Blos der unerſchütterliche 
Eifer und die verdoppelte Anſtrengung einiger beſſer überzeugten Landwirthe 
konnte nach Verlauf vieler Jahre und nach oft gelieferten überzeugenden Bei— 
ſpielen dieſe falſchen Meinungen und Vorurtheile bekämpfen. 

So dauerte es längere Zeit, bis die vorgerückten erworbenen Kenntniſſe 
neuer Generationen eine beſſere Meinung in Umlauf brachten. Man griff 
unn mit allem Eifer nach den Neuerungen und theoriſirte, ohne Rückſicht auf 
Ortsverhältniſſe und auf die wahre Natur der Sache zu nehmen, veränderte, 
oder riß gar alles, wenn auch bis jetzt vortheilhaft Beſtandene nieder, und 
wollte ſchnell alles ummodeln; natürlich mußten dieſe fehlſchlagen, denn ſie 
waren nicht auf Localerfahrungen begründet, ſondern entweder übertrieben, 
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oder nach ganz verkehrten Anſichten eingeleitet, und nun erklärte man alle 
wohlthätigen Vorſchläge, ſelbſt die in andern Gegenden gemachten Erfahrungen 
für leere Speculationen oder Projecte, die Landwirthe zu prellen. Und doch, 
bewieſen die üppigen und geſegneten Fluren des vernünftigern Theiles gerade 
das Gegentheil. 

Es wurden Reiſen nach England, Frankreich, Holland, in die Schweiz 
unternommen, — man ſah die dortigen Wirthſchaftsmanipulationen (Hand— 
griffe), war entzückt darüber, und über den hohen Nutzen, den ſie abwarfen, 
erſtaunt; unſere auf alte Gebräuche geſtützten Wirthſchaften konnten keinen 
Vergleich aushalten, ſondern blieben weit hinter dieſen zurück, und doch waren 
unſere Fluren anmuthiger und zum Theile fruchtbarer; bei der Nachhauſekunft 
wurde daher der größte Theil des früher Beſtandenen zerſtört, und dafür 
wurden die geſehenen Wirthſchaftsformen eingeführt und eingeleitet; aber 
man hatte vergeſſen, Klima, Kunſtfleiß der dortigen Einwohner, Energie, 
Landes-, Orts- und Wirthſchaftsbedarfs-Verhältniſſe mitzubringen. Zu dieſen 
geſellten ſich die Feinde alles Neueren und Beſſeren, welche, wenn auch die 
erſtern Hinderniſſe glücklich überwunden worden wären, heimtückiſch das Neuere 
und Beſſere vernichteten. 

Andere hatten die neu erworbenen Ideen und Erfahrungen, wenn ſie 
auch in der Ausführung durch keinen üblen Willen geſtört wurden, nicht aus— 
führen können, weil es ihnen an Kenntniſſen der eigenen ſchon beſtehenden 
Wirthſchaftsmanipulation fehlte. Natürlich konnten ſie keine gehörigen Com— 
binationen der Kräfte, des Bedarfes dieſes oder jenes Gegenſtandes und der 
zu hoffenden Vortheile machen; die Ausführung ihrer Pläne gerieth in's 
Stocken, oder ſie zerfielen gänzlich. Dieß verurſachte Mißtrauen und es 
brauchte neuerdings viele Zeit und oftmalige Wiederholung der Verſuche, bis 
daſſelbe zerſtreut wurde. 

Bei jeder, ſei es Verbeſſerung oder Neuerung, welche bei einem oder meh— 
reren Wirthſchaftszweigen eingeführt werden ſoll, vergeſſe man ja nicht, im 
Voraus einen ganz genauen Ueberſchlag der vorhandenen, zu Gebote ſtehenden 
Kräfte, den wirklichen Beſtand der gegenwärtigen Wirthſchaft, oder deren zu 
verbeſſernde Zweige, die wahren Bedürfniſſe u. ſ. f. auszumitteln, und mit 
bedächtiger Vorſicht alle ſchon vorhandenen Vortheile gegen die zu hoffenden 
abzuwägen, nicht nur auf den augenblicklichen Nutzen, ſondern auf die Nach— 
haltigkeit der Verbeſſerung zu ſehen und zu unterſuchen, ob die auszuführende 
Verbeſſerung auch zu den Bedürfniſſen der Gegend vortheilhaft ſtimmen werde. 

Da nun die glückliche Ausführung ſolcher Verbeſſerungen blos auf der 
praktiſchen Kenntniß der verſchiedenartigen, wiſſenſchaftlichen Verhältniſſe be— 
ruht, fo habe ich verſucht, im vorliegenden Werke meine erworbenen prakti- 
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ſchen Erfahrungen zu ſammeln, alle Theorien und Ideen zu vermeiden, und 
blos beſtimmte Erfahrungen darzuſtellen, um nicht noch zu mehreren Irrthü— 
mern Anlaß zu geben. 

Die zu nehmenden Maßregeln bei dem Ankaufe und der Verwaltung 
größerer und kleinerer Landgüter ſind zur Ausführung eines ſolchen Vorha— 
bens am geeignetſten, da hier nur zu viele, oft ſehr verwickelte Umſtände zu 
berückſichtigen kommen, und der Vergleich mehrerer Staaten und ihrer land— 
wirthſchaftlich-geſetzlichen Einrichtungen den Werth der Arbeit ſteigern. 

Ich hoffe, daß dieſe Erfahrungen, welche ich hiermit zur Prüfung nie— 
derlege, eine gütige Aufnahme finden werden, welches der größte Lohn für 
den Verfaſſer wäre. 

Leibitzer. 


Vorrede zur dritten Auflage. 


Die Hoffnung, welche Leibitzer in der Vorrede zur erſten Auflage feiner 
Encyclopädie auf eine gütige Aufnahme hegte, iſt in Erfüllung gegangen; 
ſein Werk hat in zwei Auflagen eine ausgedehnte Verbreitung gefunden und 
die Nachfrage ſieht einer dritten Auflage entgegen. 

Der Verfaſſer kann ſie nicht mehr beſorgen, er wurde von ſeinem Werke 
überlebt. Der Verleger aber erbte die Verpflichtung, der Leſewelt gegenüber 
ein Werk, das ſie wegen ſeiner Zweckmäßigkeit und Gediegenheit wieder und 
wieder verlangt, ihr freudig darzubieten. Ob aber ganz in der vorigen Ge— 
ſtalt? Dieſe Frage war die erſte, welche ich mir ſtellte, als mir von dem Herrn 
Verleger der ehrenvolle Antrag geſtellt wurde, die Herausgabe der neuen Auf— 
lage zu beſorgen. 

Männer wie Liebig und Schleiden haben gerade in den letzten 
Jahren ſo viele Geheimniſſe von der Natur der Pflanzen und Thiere, von 
ihrer Ernährung und Pflege aufgedeckt, und die Leuchte der Wiſſenſchaft mit 
ſolchem Erfolge in alle Theile der Landwirthſchaft getragen, daß ſelbſt die 
gediegenſten Werke im Laufe einiger Jahre veralten mußten, und nun in 
ihren Anſichten und Geſetzen irrthümlich erſcheinen. Auf der andern Seite 
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hat auch die Landwirthſchaft aus dieſen Entdeckungen wieder fo viele Vor— 
theile und Kunſtgriffe in der Vorbereitung des Bodens, in der Düngung als— 
Pflanzennahrung und in der Thierpflege herausgefunden und in Anwendung 
gebracht, daß ein Werk, in welchem ihre Andeutung oder ihre Ausführung 
fehlt, geradezu als unbrauchbar erſcheint. 

Ich mußte mich daher zu Ergänzungen, zu Verbeſſerungen, zu neuer 
Bereicherung des Werkes in der dritten Auflage entſchließen. Wäre es aber 
nicht vielleicht beſſer geweſen, die Encyclopädie ganz umzuarbeiten, auf neue 
Grundlage zu ſtellen und in den veränderten Rahmen neuer Abtheilungen 
zu bringen? 

Das erlaubte die dem Verfaſſer ſchuldige Achtung nicht, deſſen Verdienſte 
eben die dritte Auflage möglich machten; das wäre überdieß eine Unredlichkeit 
gegen das Publicum. Die Nachfrage gilt Leibitzers Encyclopädie der Land— 
wirthſchaft. Sie hat die Vorliebe der Leſer gewonnen, eben weil darin der 
rechte Ton eingeſchlagen iſt, ſeine Lehren dem Bedürfniſſe entgegenkommen, 
ſeine niedergelegten Grundſätze erprüft wurden. 

Die dritte Auflage mußte daher den Geiſt des Verfaſſers enthalten, ſie 
durfte feine Eintheilung beibehalten, fie konnte nur das im Laufe der Zeit 
Veraltete wegnehmen, den Sehkreis erweitern und die neuen brauchbaren 
Erwerbungen im Gebiete der Naturwiſſenſchaft und in der Ausübung der 
Landwirthſchaftskunſt aufnehmen. Das würde auch Leibitzer gethan haben, 
wenn er die dritte Auflage erlebt hätte. 

Um nun das Neue hell herauszuheben und den Leſer zum Beurtheiler 
der Bereicherung, zum Preisrichter zwiſchen Leibitzer und dem Herausgeber 
der dritten Auflage zu machen, konnte die Form der Anmerkungen gebraucht 
werden; doch wozu das Werk zugleich zu einer Geſchichte des Fortſchrittes 
der Landwirthſchaftslehre zu machen; wozu den Leſer zu zwingen, zwiſchen 
Text und Anmerkungen hin und her zu ſpringen? 

Ich hielt es für zweckmäßiger, die Zuſätze und Umänderungen in den 
urſprünglichen Text einzuweben, um dem Werke den Fluß des leicht verſtänd— 
lichen Vortrages zu erhalten. Man wird es mir nicht als Anmaßung aus— 
legen, daß ich meine Anſichten hiedurch dem erſten Verfaſſer unterſchiebe, ich 
will es nicht als eine Handlung der Aufopferung hinſtellen, wenn ich das 
geiſtige Eigenthum meiner Anſichten hier mit Leibitzer theile. Sollte der 
Streit die Mühe einer nähern Unterſuchung lohnen, ſo liegt in der Ver— 
gleichung der zweiten und dritten Auflage die Entſcheidung. 

Im Allgemeinen darf ich aber das Weſentliche der Neuerungen in dieſer 
Auflage andeuten. 

Der Verfaſſer verſuchte im urſprünglichen Werke „alle Theorien und 
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Ideen“ zu vermeiden und blos beſtimmte Erfahrungen darzuſtellen. Ich 
glaube, ihm dadurch nicht entgegenzutreten, wenn ich bei der Abhandlung über 
die Bodenbereitung, über die Düngung, über die Ernährung der Hausthiere 
die zu beobachtenden Regeln auf die erforſchten Naturgeſetze, alſo auf die 
Grundlage der Chemie, der Phyſiologie der Pflanzen und Thiere zurückführe. 
Denn Leibitzer verſtand unter den „Theorien und Ideen“ gewiß nur die leeren 
Speculationen über die letzten Naturkräfte, nicht die auf Erfahrung und Ex— 
perimente geſtützte Darlegung der Naturgeſetze. 

Leibitzer hatte immer nur eine größere zum Gute gewordene Ausdehnung 
des Grundbeſitzes vor Augen, und legte überdies die Robot oder Frohne 
großentheils der Bewirthſchaftung zu Grunde. 

Es kann dem Werke nur zur Bereicherung dienen, wenn auch auf die 
Wirthſchaft des kleinern Grundbeſitzers Rückſicht genommen wird, ſo wie die 
Robot nach dem Umſchwunge der agrariſchen Verhältniſſe in neuerer Zeit nicht 
mehr als gewöhnliche Arbeitskraft angeſehen werden kann. An die Stelle 
des Fröhners iſt das Geſinde, ſind Tagarbeiter und Gedingarbeiter getreten, 
und die Anwendung der Naturkräfte und vieler Maſchinen auf die Landwirth— 
ſchaftsarbeiten hat die Grundlage vieler ſeiner Berechnungen verrückt. 

Der Verfaſſer beſchränkte ſich bei der Darſtellung der Wirthſchaftsver— 
hältniſſe auf Ungarn, und berückſichtigte es in allen Vorſchlägeu zur Verbeſ— 
ſerung beinahe ausſchließlich. Ich habe dieſe enge Grenze überſchritten und 
mit Beibehaltung der werthvollen Erfahrungen des Verfaſſers aus der Beob— 
achtung ungariſcher Wirthſchaftsarten und ökonomiſcher Verhältniſſe den Um— 
blick bis über Geſammtöſterreich ausgedehnt, um das Werk für alle Land— 
wirthe brauchbar zu machen, und in der Vergleichung verſchiedener Gegenden 
und Wirthſchaftsarten die Wahrheiten und Grundſätze der Landwirthſchafts— 
kunſt um ſo klarer und eindringlicher zu machen. 

Dabei ſoll allerorts Ungarn eine beſondere Berückſichtigung 
erhalten. Es iſt das Land öſterreichiſcher Coloniſation und die Einwan— 
derer dahin bedürfen eines Leitfadens, um ſich in den beſondern klimatiſchen 
und ökonomiſchen Verhältniſſen ſchnell zurecht zu finden. Es iſt die reichſte 
Getreidekammer für Oeſterreich, ja ſelbſt für einen Theil von Norddeutſchland, 
und ſchon ſeit dem kurzen Beſtand der Eiſenbahnen und der Dampfſchifffahrt, 
welche die Wege zu dieſen Schätzen erſchließen, haben es die brodbedürftigen 
Gegenden, wie das böhmiſche Erz- und Rieſengebirge, erfahren, daß der Ue— 
berfluß ungariſcher Ernten die Körnerpreiſe mäßigen und jeden Bedarf decken 
kann. Ungarn endlich iſt das Land, wo die Wiſſenſchaft und die Kunſt des 
Landbaues durch die Begünſtigung der Natur unermeßliche Erfolge erringen 
kann. 


VIII Vorrede. 


Solche Vorzüge berechtigen zu einer beſondern Rückſicht auf die Ver— 
hältniſſe des Landes. Allein andere Länder des großen Kaiſerſtaates ſind 
wieder mit ihren ausgebildeten Wirthſchaften zum Vorbilde geworden, darunter 
vorzüglich Böhmen, andere haben wieder einzelne Zweige beſonders ausge— 
bildet, und ſo durfte das Beſte überall als die Erfahrungsquelle der Wirth— 
ſchaftsgeſetze angenommen werden. Als Bereicherung des urſprünglichen Wer— 
kes darf ich nebſt den Zuſätzen neuer Anſichten der Erfahrung und Wiſſen— 
ſchaften in allen Abtheilungen des Buches hervorheben: die Maſchinenkräfte 
in der Landwirthſchaft, 

die Darſtellung neuer Düngerarten, 

die Lehren der Drainirung, 

den Ueberrieſelungsbau der Wieſen, 

den Fruchtwechſel, 

die Berechnung des Holzbeſtandes eines Forſtes, 
den Hopfenbau, 

die Lehre von der Ernährung und Veredlung der Thiere, 
die Ziegenzucht, 

die Fiſcherei, 

die verbeſſerte Bienenzucht, 

die landwirthſchaftliche Gewerbslehre, 

die Feldmeßkunſt, und 

die Zugabe vieler Zeichnungen. 

Mit dieſen Anſichten ging ich an die Herausgabe, in dieſen Richtungen 
unternahm ich die Umarbeitung einzelner Theile, mit dieſer Zugabe ſtrebte ich 
die Brauchbarkeit des Werkes zu erhöhen, und mit dieſer Achtung für den 
verdienſtvollen erſten Verfaſſer erhielt ich dem Werke deſſen werthvolle Er— 
fahrungen. In einem Punkte ſchließe ich mich demſelben innig an, es iſt ſein 
ſchließlicher Wunſch in der Vorrede, daß dieſes Werk eine wiederholt gütige 
Aufnahme finden möge. 

Komotau, im Jänner 1854. 

Stamm. 
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Erſter Abfchnitt. 


Ueber die Vorkenntniſſe, welche man bei Uebernahme eines Landgutes 
ſich zu erwerben hat. 


. 
Begriff der gewöhnlichen praktiſchen Wirthſchaft. 

Igm gemeinen Leben wird gewöhnlich jeder mechaniſche Betrieb der land— 
wirthſchaftlichen Geſchäfte praktiſch benannt, wenn er nur den angenommenen 
Gewohnheiten und der Oertlichkeit entſpricht; obgleich der Betreibende nur zu 
oft keine klare Vorſtellung der Urſachen und Folgen hat, ſondern ſeine Kennt— 
niſſe blos auf nachahmender Uebung, und in Folge erlernter Handgriffe be— 
ſtehen, welche dieſer oder jener Gegend ankleben, und in der Ausführung 
vorkommen. 

57% 


Begriff der wahren praktiſchen Wirthſchaft. 

Der wahre praktiſche Betrieb der Landesgeſchäfte kann nur dann ſo 
benannt werden, wenn er einzig und allein auf gemachten Erfahrungen be— 
ruht, welche mit Hilfe der Naturwiſſenſchaften ſo geregelt ſind, daß er die 
Geſetze entwickelt, aus denen jene Erfahrungen folgen müſſen. Nur durch 
dieſe iſt man im Stande, die Widerſprüche der einzelnen Wahrnehmungen 
zu läutern, ſie nach Regeln zu vereinigen, ein Urtheil zu fällen und auf alle 
vorkommenden Fälle einen Entſchluß zu gründen. 

8. 3. 
Der handwerksmäßig-gebildete Landwirth. 

Der blos durch Nachahmung gebildete Landwirth, den man gewöhnlich 
einen Praktiker nennt, darf ſich nie von ſeinen angelernten Grundſätzen ent— 
fernen, denn er wird bei jeder neuen Erſcheinung, welche oft eine andere 
Oertlichkeit oder veränderte Umſtände veranlaſſen, ſich in Verlegenheit befin— 
den. Die Gewohnheiten einer anderen Gegend werden ihn ſchon verwirrt 
machen und zu Fehlern verleiten, welche er oft kaum, und mittelſt neuer 
Kraftanwendung oft gar nicht verbeſſern kann. Es kann daher dieſe prak— 
tiſche Bildung nicht unbedingt in Betracht gezogen werden. 

F. 4. 
Der wiſſenſchaftlich-gebildete Landwirth. 
Der blos aus Büchern oder auf einer Hochſchule gebildete Landwirth, 


welcher von den unzähligen Handgriffen, Gewohnheiten und den Geſchäften, 
1 * 
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wie ſie nach Zeit und Raum vorfallen, auf einander folgen und berechnet 
werden müſſen, keine Kenntniſſe hat, iſt faſt noch ſchlechter daran, da er 
überall anſtoßen wird, und ſeine auf Theorie und Ideen geſtützten Verſuche 
nur zu oft unglücklich ausfallen werden, und er verlorene Zeit und Koſten 
bedauern müſſen wird. 


§. 5. 
Vereinigung beider Eigenſchaften. 


Es kann daher nur Derjenige auf den Namen eines wahren praktiſchen 
Landwirthes Anſpruch machen, welcher im Einverſtändniß der, der Oekonomie 
zur Seite ſtehenden Hilfswiſſenſchaften die gemachten, aus ihnen reſultirten 
Erfahrungen, das Mechaniſche der Geſchäfte verbindet, und beide mit unaus— 
geſetztem Nachdenken und reger Aufmerkſamkeit auf Oertlichkeiten und Zu— 
fälle berechnet, in Ausübung bringt. 

Daher werden aus der wahren landwirthſchaftlichen Praxis keineswegs 
die Kenntniſſe der Hilfswiſſenſchaften verdrängt, vielmehr hängt von deren Aus— 
bildung der mehr oder weniger glückliche Erfolg ab. 


§. 6. 
Beihilfe der Wiſſenſchaften. 
1. Chemie. 


Eine der vorzüglichſten Hilfswiſſenſchaften in der Landwirthſchaft iſt 
die Chemie. Sie leitet den Landwirth bei der Unterſuchung des Bodens, 
deſſen Beſtandtheile ſie ihm kennen lehrt; ſie gibt ihm die Mittel an die 
Hand, den Werth und die Verwendungsart des Düngers zu beurtheilen, und 
iſt in der neuern Zeit auch in ihren Beziehungen zur Viehzucht äußerſt wich— 
tig geworden; denn man hat gefunden, daß die Vorgänge im Thierleben, die 
Ernährung, die Fleiſchbildung, die Erzeugung von Milch, Fett, Wachs, 
Wolle und allen Beſtandtheilen der Thiere, ſich aus chemiſchen Geſetzen ab— 
leiten laſſen. 
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2. Die Pflanzenkunde (Botanik). 


Indem der Landwirth ſich größtentheils mit der Erzeugung und dem 
Wachsthume der Pflanzen beſchäftigt, dieſe theils ſeine, theils ſeiner Haus— 
und Nutzthiere Nahrung ausmachen, ſo iſt eine genaue Kenntniß ihrer Or— 
ganiſation ihm unentbehrlich, um darauf vortheilhaft wirken zu können. 
Nebſt dieſer allgemeinen Kenntniß der Beſtandtheile und der innern Einrich— 
tung der Pflanzen, dann der Geſetze ihres Wachsthumes und ihrer Ausbil— 
dung, die man unter dem Namen Pflanzenphyſiologie begreift, iſt ihm aber 
auch noch eine genauere Kenntniß aller Wirthſchaftspflanzen nothwendig, um 
aus ihnen jene zum Anbau zu wählen, die für ſeine Wirthſchaftszwecke die 
geeignetſten ſind, ſie nach Boden, Klima und Fruchtfolge einzutheilen und 
ſie ihrer Natur gemäß zu ziehen und zu pflegen. Ja ſelbſt die Kenntniß des 
Unkrautes, der ſchädlichen Pflanzen iſt ihm unentbehrlich, um auf ihre Aus— 
rottung hinwirken zu können. 
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S. 8. 
3. Die Thierkunde (Zoologie). 

Unfere Wirthſchaft würde ſchlecht beſchaffen fein, wenn wir fie ohne 
Viehzucht betreiben müßten, daher die genaue Kenntniß der verſchiedenen 
Thierarten und ihrer Natur dem Landwirthe eben ſo nothwendig iſt. Er 
kann nur dann mit gutem Erfolg auf die Vermehrung und Veredlung, auf 
die Ausbildung einzelner Körpertheile: wie die Wolle, das Fett, das Fleiſch 
u. ſ. w. Einfluß nehmen, wenn er die Geſetze des thieriſchen Lebens genau 
kennt; und auch die Erkennung und Heilung ſo verſchiedener Krankheiten, 
welche bei der Viehzucht vorkommen, muß ſo oft das Werk des Landwirths 
ſein, weil er keine Gelegenheit hat, dieſelben einem Thierarzte anvertrauen 
zu können. Wie leicht kann er ſein Vieh nicht oft vor bösartigen Seuchen 
ſchützen, wenn er ihre Symptome zeitig genug erkennt, und die dagegen vor— 
geſchriebenen Mittel anzuwenden verſteht. 


8. 9. 
4. Mathematiſche Kenntniſſe. 

Auf dieſen beruht fo Vieles in der Landwirthſchaft, die genaue Berech- 
nung ſeiner Erträge und Ausgaben, die verſchiedene Zuſammenſtellung der 
landwirthſchaftlichen Verhältniſſe, die unumgängliche, nothwendige Meß- und 
Baukunſt, Mechanik und Waſſerbau. Es würde ihm viele Auslagen verur— 
ſachen, wenn er ſich nicht zu helfen wüßte, ſondern bei jeder vorkommenden 
geringen Arbeit ſogleich fremde Leute um baares Geld anſtellen müßte. 

§. 10. 
5. Die land wirthſchaftliche Gewerbslehre (Technologie). 

Die Technologie, wodurch er ſo viele erzeugte Producte in einen 
andern Stand umändern kann, und auf dieſe Art einen weit größern Ertrag 
aus denſelben zu ziehen fähig wird, als wenn er dieſelben roh einem Fabri— 
kanten geliefert hätte. Zu dieſen geſellen ſich auch noch andere Nutzungen, 
welche für ihn verloren gingen (3. B. bei der Branntwein- und Bierbrauerei 
das Spülich zur Viehmaſtung); auf dieſe Art aber benützt, durch den vermehr— 
ten Dünger, nur wohlthätig auf die Wirthſchaft zurückwirken können. 

F. 11. 
6. Landwirthſchaftliche Handelslehre. 

Endlich bedarf der Landwirth der Uebung beim Handel, beim Ein- und 
Verkauf, ſowohl der verſchiedenen Erzeugniſſe des Feldes, als des Viehes. 
Die Kenntniß der Abſchätzungen des Letzteren und der Bevortheilungen, wel— 
cher ſich die Händler bedienen, ihre verſchiedenen Maximen, deren ſie ſich 
bedienen, und welche oft dem Nichtkenner ſo verderblich werden, dürfen ihm 
nicht fremd bleiben. Deswegen iſt der öftere Beſuch der Markte, beſonders 
in Geſellſchaft eines redlichen Mannes, ſo unentbehrlich. 

5. 42 
Wiſſenſchaftlich-praktiſche Ausbildung. 

Um mich nicht zu weit von meinem Ziele zu entfernen, will ich nur noch 

Einiges über die Art der Ausbildung und den Gebrauch dieſer Hilfswiſſenſchaften 
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hinzuſetzen. Der Weg iſt ein zweifacher. Auf dem einen kommt der junge 
Mann, der ſich der Landwirthſchaft widmen will, nach Beendigung der ge— 
wöhnlichen Volksſchulen oder einer Realſchule ſogleich in eine ſo viel möglich 
aus verſchiedenen Zweigen zuſammengeſetzte Wirthſchaft, wenn es ſein kann, 
unter Aufſicht eines kenntnißreichen Mannes. Man verſchafft ihm die beſten, 
in die benannten Wiſſenſchaften einſchlagenden Bücher. Nun wird er aber 
nicht in die Kanzlei auf Jahrelang zum Kopiren geſperrt, ſondern er muß 
zur Wirthſchaft, und Tag und Nacht darin und um ſie leben. Alles, auch 
das geringſte Vorgefallene, hat er aufzuzeichnen, und ſollte etwas von grö— 
ßerer Bedeutung vorgehen, dasſelbe ſich entweder erklären laſſen, oder, wenn 
er die erforderliche Anhänglichkeit an die Wirthſchaft hat, ſeine Bücher auch 
über den geringſten Gegenſtand nachſchlagen. Er muß ſtets um und mit den 
Arbeitsleuten ſein, dabei ſich weder kindiſch noch grob gegen ſie betragen, 
ſondern ſtets einen gewiſſen Mittelweg der Güte einſchlagen, der ihm Achtung 
verſchafft, ohne ſie von ihm zu entfernen und abwendig zu machen. Im 
Winter führen ihn ſeine Geſchäfte nicht blos in die verſchiedenen Viehſtallungen, 
Scheunen und Schüttböden, ſondern er beſucht die Arbeitsleute nach Mög— 
lichkeit auch an den Oertern, wo ſie neue Werkzeuge verfertigen oder verdor— 
bene ausbeſſern, und verſucht in den langen Abenden wohl ſelbſt einige her— 
zuſtellen. Dadurch bekommt er hellere Begriffe über die einzelnen Theile jedes 
Werkzeuges, aber ſeinem Beobachtungsgeiſt werden vielleicht auch Fehler auf— 
gedeckt werden, welche, wenn ſie beſeitigt würden, einen zweckmäßigen Ge— 
brauch herbeiführen würden. 

Er führt die täglichen Fütterungs-Tageliſten, Scheunen-, Schüttboden— 
und Arbeits- ꝛc. Negifter, welche als Beilage zu den Rechnungen dienen. 
Ueberhaupt kontrollirt er dieſe Zweige. 

Im Frühlinge, im Sommer, iſt er der erſte auf dem Beſtimmungsorte, 
ſammelt die ihm durch den Oberbeamten zugewieſenen Züge oder Handarbei— 
ter, und führt die Aufſicht über die Arbeit. Hier iſt nun ein weites Feld 
zu Bemerkungen, welche die verſchiedenen Feldarbeiten darbieten. Hier hat 
er genau darauf zu ſehen, in wie viel Zeit, auf was für einem Boden, durch 
was für Arbeiter, wieviel gearbeitet wurde. Er ſchlägt nach, auf welche Art 
die nämlichen Arbeiten entweder in anderen Gegenden, oder nach Anderer 
Anſichten und Erfahrungen geleiſtet worden ſind. Bemerkt er in ſeiner Aus— 
führung Maͤngel, ſo kann er ſie oft den folgenden Tag verbeſſern, manche 
freilich erſt, wenn die nämliche Arbeit wiederkehrt. Dies gilt vom Feld-, 
Wieſen⸗, Weingärtenbau und überhaupt allen ökonomiſchen Geſchäften, wozu 
Kräfte verwendet werden. Nichts muß ihm zu kleinlich oder verächtlich er— 
ſcheinen, da bei der Wirthſchaft unzählige Gegenſtände in einander greifen, 
und die Vernachläſſigung einer ſogenannten Kleinigkeit oft einen empfindlichen 
Schaden nach ſich zieht. 

Er führt die Regiſter über die Düngung-, Saat- und die Erntearbeiten, 
welche ebenfalls als Belege gebraucht werden. 

Geht er nun bei freien Stunden, welche ſich bei jeder Wirthſchaft vor— 
finden, dieſe Regiſter durch, welche zu leichterer Ueberſicht am Beſten in 
tabellariſcher Form geführt werden, ſo wird ſein Blick in das Praktiſche immer 
heller werden, und durch den Vergleich mit Andern um ſo mehr Gewißheit 
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erlangen, Aber nie laſſe er ſeine Bücher aus den Augen, welche, wenn ihm 
etwas dunkel ſcheint, Aufſchluß geben können, wenn er ſonſt keinen Wegwei— 
ſer hat. Dieſe vergleichende Verbindung der Erfahrungen wird ihm 10 und 
nach zur Einleitung in die Verwaltungs-Geſchäfte (Adminiſtrations-Geſchäfte) 
werden, er wird ſich immer fähiger finden, ſeine Leute vortheilhafter zu ver— 
theilen, fie, wenn es nöthig, auf mehrere Punkte zu gleicher Zeit zu ver- 
theilen, oder bei dringenderer Arbeit, welche oft durch Witterung oder andere 
Umſtände herbeigeführt werden kann, zuſammenziehen, um mit Macht auf 
einen Punkt vortheilhaft hinzuwirken. 
8. 13. 

Aber nicht nur bei der Wirthſchaft wird ihn jede Kleinigkeit intereffiren, 
auch die techniſchen Gewerbe, welche in Verbindung mit der Wirthſchaft 
ſtehen, wird er nicht aus den Augen laſſen. Branntweinbrennerei, Ziegel— 
und Kalkbrennerei, Steinbrüche u. ſ. f. pflegen am gewöhnlichſten bei Wirth— 
ſchaften vorzukommen, überall gibt es Gelegenheiten, Bemerkungen zu ma— 
chen, Handgriffe zu lernen. 

§. 14. 

Bei der Heilung kranker, wie auch bei der Oeffnung ſchon todter Thiere, 
iſt er ſtets gegenwärtig, beſieht die Zerſtörungen der Krankheit, welche den 
Tod herbeiführten, und ſucht in ſeinem Vieharzneibuch die Mittel nach, um 
künftighin ähnlichen Fällen begegnen zu können. 


82 15. 

Die kleineren Ausmaßen der Felder verrichtet er ſelbſt durch ſeine Leute, 
ſo wie auch Reparaturen, ſucht ſich aber auch bei neuen und größeren Bauten 
wahre Begriffe über Aufriſſe und Ueberſchläge ſo viel möglich zu erwerben. 
Dies gilt vom Bau auf dem Trockenen ſowohl, als auch beim Waſſer— 
bau u. ſ. f. 

$. 16. 

Bei Käufen und Verkäufen, Abſchließung der Kontrakte, iſt er, ſo viel 
es ſeine übrigen Geſchäfte nur erlauben, ſtets gegenwärtig, und bemerkt ſich 
die Liſt und Ueberredungen, welche Händler oft gebrauchen, um Wirthſchafter 
und Beamte übervortheilen zu können. 

§. 17. 

Auf dieſe Art, durch einige Jahre in reger Thätigkeit erhalten, iſt es 
faſt unmöglich, daß ſich der junge Landwirth nicht im Stande fühlen ſollte, 
einer Wirthſchaft gehörig vorzuſtehen. Kann nun noch eine Reiſe in die 
benachbarten Länder, wo ſich auch beſſer eingerichtete Wirthſchaften befinden, 
oder welche ſich ſonſt durch Vortheile und Nutzen auszeichnen, hinzugegeben 
werden; oder man verſetzt ihn in eine ausgedehnte Herrſchaft, um ſich auch 
an das Große zu gewöhnen, ſo müſſen die erworbenen Grundſätze nur beſtärkt 
und befeſtigt werden. 
N §. 18. 


Im kleinern Kreiſe betritt auch der Sohn des Landwirthes dieſen Weg 
der Erfahrung an der Hand und unter der Leitung ſeines Vaters oder Vor— 


8 Das Landgut 


mundes und wird damit die Benützung eines guten gemeinverſtändlichen 
Werkes über Landwirthſchaft mit Vortheil verbinden. 


5. 


Der zweite ſichere Weg zur Aneignung der Landwirthſchaftskunſt geht 
durch die vollſtändig eingerichtete Ackerbauſchule, wie deren in Oeſterreich be— 
reits mehrere beſtehen. Da aber ihre Räume nicht die Menge der angehen- 
den Landwirthe faſſen können, ſo werden noch immer gemeinfaßliche Werke, 
wie eben das vorliegende, dem Landwirth jenen Unterricht erſetzen müſſen, 
daher in dieſem Buche auch vorzugsweiſe dieſe angehenden Landwirthe und 
die jungen Beamten unter der Leitung eines erfahrenen Wirthſchaftsbeamten 
oder Landwirthes berückſichtiget werden. N 


F. 20. 


Um aber nach der §. 12 gegebenen Anleitung einen Wegweiſer zu ha— 
ben, der nach vielen Verſuchen bewährt gefunden wurde, ſo mögen folgende 
Darſtellungen dazu dienen: 

1. Darſtellung der verſchiedenen Verhältniſſe der Arbeitskräfte, inwie— 
weit ſie bei einer Landwirthſchaft benützt werden. 
2. Darſtellung der Verwaltungsgeſchäfte. 


§. 21. 


A. Darſtellung der verſchiedenen Verhältniſſe der Arbeitskräfte, in ſoweit fie bei einer 
Landwirthſchaft benützt werden. & 


Die möglich höchſte Benützung der Arbeit und Zeit ift bei der Wirth— 
ſchaft einer der wichtigſten Momente, und es gehört längere Zeit und fort— 
währendes Nachdenken und Uebung dazu, um darin den wahren Tact und 
die erforderliche Gewandtheit zu gewinnen. Es gehört eine unverwandte 
Aufmerkſamkeit dazu, damit die Geſpanne dasjenige gleichförmig leiſten, was 
man von ihnen zu erwarten berechtigt iſt. 


I. Arbeiten beim Ackerbau. 
a) Das Zugvieh. 
1. Dungführen. 


Nach mehrfachen Beobachtungen iſt man überzeugt, daß gut genährte, 
ſtarke Zugochſen in einer Minute 60—90 Schritte zu 2 Fuß Weite machen, 
nach dieſem läßt ſich bei beſtimmter Entfernung leicht die Anzahl der Fuhren 
finden, welche ein Zug in einem Tag zu leiſten hat, nur müſſen die Ochſen 
nicht ſich ſelbſt überlaſſen ſein. 

Nach ebenfalls angeſtellten Verſuchen wiegt ein Kubikſchuh ſpeckiger 
Dünger 50—54 Pfund, davon lade ein zweiſpänniger Ochſenzug 18—22 Ku⸗ 
bikſchuhe, ein vierſpänniger 30—36. 

Ein Kubikſchuh bedeckt eine Quadratklafter mit Dünger reichlich, daher 
braucht man auf ein Joch 1600 Kubikſchuh, oder 80 Fuhren zu 20 Kubik⸗ 
ſchuh, zweiſpänniger Fuhren, zu einer ſchwächern Düngung die Hälfte, und 
zur bloßen Ueberdüngung der Saat im Winter, bei gefrornem Boden, 12 
Fuhren, aber ſehr gut gegohrenen Dünger. 
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Im allgemeinen Durchſchnitte rechnet man auf das öſterreichiſche Joch 
30 Fuhren zu 10 Centner, etwa 300 Centner ſpeckigen, verrotteten Stallmiſt 
als eine gewöhnliche Düngung. Wie ſehr die Güte des Düngers die Menge 
erſetzen kann, werden wir bei der Lehre der Pflanzenernährung gründlich be— 
trachten. 


2. Das Pflügen. 
Ein zweiſpänniger Ochſenzug ackert täglich ein halbes Joch. 
Wo ſtärkere Pferdebeſpannung iſt, beendigt ein zweiſpänniger Pflug 
Joch. 
Doch iſt die Art des Pflügens und Ackerns verſchieden. 


3. Das Eggen, 


welches immer beſſer mit Pferden als Ochſen geſchieht, kann mit zwei 
Pferden täglich auf 2—3 Joch beſtritten werden. 


4. Walzen. 
Eine Walze kann eben ſoviel, als eine Egge beſtreiten. 


5. Ernte-Fuhren. 

Bei dieſen hängt ſehr viel von der Qualität der gefechsten Früchte ab— 
welche die aufzuladende Menge der Mandeln beſtimmen. Die Anzahl der 
Fuhren, welche täglich verrichtet werden, hängt von der Weite der Felder, der 
Fahrbarkeit der Wege und auch von dem Umſtande ab, ob die Wagen beim 
Auf- und Abladen Hilfe haben oder nicht. 

Ein vierſpänniger Ochſen- oder Pferdezug ladet bei guter Frucht 

6 Mandel Weizen, oder Roggen; 
8 5 Gerſte, oder 

10—12 1 Hafer; 

10—14 a Hülſenfrüchte, wenn ſie in Garben gebunden ſind, als: 
Linſen, Erbſen, Haiden, Reps u. ſ. f. Von Kartoffeln und Kukurutz, Rüben⸗ 
arten können, beſonders wenn die Wagenleitern durch aufgeſtellte Breter er— 
höht werden, auf einen vierfpännigen Zug 30 Metzen fortgebracht werden. 

6. Getreide-Fuhren. 
Ein vierſpänniger Zug ladet bei fahrbaren Wegen 
25 Metzen Weizen oder Mais; 
orm; 
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25 Hülſenfrüchte, als: Linſen, Erbſen, Fiſolen; 
30 „ Gerſte; 
een fer. 


In Ungarn, in Mähren ſind vierſpännige Züge gebräuchlich; es läßt 
ſich aber beweiſen, daß man bei gewiſſen Arbeiten die vierſpännigen Züge in 
zweiſpännige abtheilen, und dadurch ſehr viel Zeit und Arbeit erſparen kann; 
z. B. beim Dünger führen, im Winter auf Schlitten, beim Ackern zur Saat 
und Eggen, dann bei Holz- und Heufuhren. 
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8:22. 
b) Arbeiten der Handarbeiter, Gefinde, Taglöhner oder Gedingarbeiter. 


Die Handarbeiter ſind entweder auf dem Hofe für beſtändig wohnhaft, 
und erhalten, ſo wie die bei Zügen angeſtellten Knechte, entweder Koſt und 
Lohn, oder es ſind Arbeiter auf Tagelohn, oder ſie werden nach Stückarbeit 
bezahlt. 

dn Ungarn werden bei größeren Wirthſchaften und Pachtungen die 
Knechte gegen Lohn und Deputat in Dienſt genommen. 

Die Gedingarbeiter verlangen die wenigſte Aufſicht, nur muß täglich ihre 
Arbeit einigemal geprüft werden, da man ſie leicht zu einem Schadenerſatz an— 
halten kann. Sie beendigen eine Arbeit weit ſchneller, und dies iſt oft gro— 
ßer Gewinn. 5 

Die Taglöhner müſſen unter beſtändiger Aufſicht ſtehen, um ſie in 
Thätigkeit zu erhalten, und nur fortwährende Aufmunterungen befördern 
die Arbeit. 


1. Beim Düngerausbringen, Zuſammenlegungen, Aufladen 
und Zerſtreuen auf dem Felde. 


Bei den Schweizereien, Hausmaſtungen und Zugviehſtallungen wird der 
Dünger täglich auf ſeine Stätte getragen und gehörig zuſammengelegt, in 
Schafſtällen, in den großen Ochſenmaſtungen und aus den Pferdegeſtüten 
wird der Dünger jährlich nur einmal im Frühjahre, wenn dieſe Thiergattungen 
ſchon auf die Weide gehen, folglich im Mai, ausgemiſtet. Wird der Dünger 
ſogleich, wie es bei der Dreifelder-Wirthſchaft geſchehen kann, auf Wagen ge— 
laden und auf das Feld gebracht, ſo bleibt jenes Verhältniß, welches beim 
Zugvieh Statt hatte, ſtehen, und man darf nur zum Aufladen Aushilfe geben, 
um die Arbeit zu befördern. Kann dieſes aber nicht geſchehen, und wird, 
wie bei Wechſelwirthſchaften, nur im Winter gedüngt, ſo muß der Dünger 
herausgeſchafft und in regelmäßige Schober (Triſten) zuſammengelegt werden. 

Zum Aufladen des Miſtes werden zu zwei Wagen ein Mann, zum Aus— 
breiten auf dem Felde auf jedes Joch zwei Weiber, Mädchen oder Burſchen 
gebraucht. 

2. Beim Säen. 

Auf ſechs Joch wird ein Säemann gerechnet. 

Das Getreide wird entweder mit der Sichel handvollweis geſchnitten, 
oder mit der Sichel gehauen, oder mit der Senſe gemäht. 

Um das Getreide von einem Joch loszumachen, ſind vier Schnitter mit 
der ur zwei Hauer mit der Sichel, oder ein Mäher mit der Senſe noth— 
wendig. 

Um 100 Mandel Getreide aufzubinden, ſind drei Arbeiter erforderlich. 

Beim Aufladen iſt dem Fuhrmann ein Arbeiter beizugeben, beim Ab— 
laden zwei und mehrere, je nachdem das Getreide in die Scheune höher hin— 
aufgebracht werden muß. 

Beim Dreſchen gibt man als Lohn den 10. bis den 14. Theil des Ge— 
treides. Mais wird beſſer durch die Maſchine entkörnt. 


ER 
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Die mehr gartenmäßigen Arbeiten, wie Kartoffeln legen, Bohnen, Mais, 
Kraut, Rüben pflanzen, laſſen ſich im Allgemeinen ſchwer beſtimmen. 

Sechs Bauernpferde und vier Menſchen treten, wenn ſie fleißig arbeiten, 
24—30 Mandel Winterfrucht aus, und ſchaffen das leere Stroh in die 
Strohtriſten. N 8 

Zum Anlegen der Kartoffeln, des Kukurutz, der Fiſolen u. ſ. f., nach 
der Schnur oder nur gewöhnlich, verlangt man ſechs Mann auf das Joch, 

Zwei Perſonen brechen leicht ein Joch Kukurutz ab, und tragen ihn 
ſammt den dazwiſchen gepflanzten Kürbiſſen auf Haufen, aber von ſeinen 
Schuppen kann er erſt bei der Nacht gereinigt werden. 

Beim Tabak iſt das Abzwicken der Spitzen, Nebenſchößlinge, das Ab— 
blatten der tauglichen Blätter, das Auffädeln auf die Schnur eine Arbeit 
der Weiber des Tabakbauers, deren Dauer man kaum beſtimmen kann. 

Der nämliche Fall findet bei der Sammlung des Saflors, Safrans, 
der Behandlung des Hanfs, des Leins u. ſ. f. Statt, obgleich, im Großen 
betrieben, auch die Männer darauf Einfluß haben müſſen. 

Ein tüchtiger Strohſchneider ſchneidet 50 Bund Stroh zu Häckſel in 
einem Tage. 

Ueberhaupt ſind die Arbeiten bei einer gut eingeleiteten, emſig betrie— 
benen Landwirthſchaft ſo mannigfaltig, greifen oft zu gleicher Zeit ſo in ein— 
ander, daß es des Nachſinnens bedarf, um ſie gehörig an Ort und Stelle in 
den Arbeits-Regiſter zu vertheilen, welches doch wegen der Klarheit der Ueber— 
ſicht unerläßlich iſt. 

§. 23. 
II. Arbeiten beim Wieſenbau. 
1. Das Zugvieh. 

Nachdem die Wieſen mit Heublumen oder andern Sämereien überſtreut 
worden ſind, werden ſie mit dem Wieſenſchlitten, an dem eine Dornegge an— 
ehängt iſt, überfahren, wodurch die zerſtreuten Maulwurfs- und Ameiſen— 
Halen die Saamen bedecken. So ein Geſpann überfährt täglich 12 — 
15 Joche. 

Sowohl Wieſenheu als auch die erbauten Futterkräuter und Miſchlinge 
können mit einer zweiſpännigen Fuhre acht Centner fortgebracht werden. 

Das Schleppen des Heues, welches beſonders bei Mangel an Menſchen, 
aber doch vorhandenem Vieh ſich fo vortheilhaft auf dazu im Frühjahre ſchon 
eingerichteten Wieſen bewieſen hat, iſt nicht genug zu empfehlen. 

30 kleine Haufen, Weidhaufen, werden in einen Schober zuſammen— 
gelegt, und nachdem ſich das Heu durch einige Wochen geſetzt, von acht vor— 
geſpannten Ochſen, mittelſt einer Kette durch zwei Menſchen an Ort und Stelle 
geſchleift. So ein Schober wiegt gewöhnlich 20— 30 Centner, und iſt die 
Entfernung nicht über 300 — 500 Schritte und die Hauptbahn im Frühjahre 
von Maulwurfhaufen, Stauden u. ſ. w. gereinigt worden, ſo kann ſo ein 
Geſpann 10—15 Schober auf Ort und Stelle ſchleppen. Welches Erſparniß 
an Menſchenkräften beim Auf- und Abladen! 

Von den ae wird das Heu auf Schlitten herabgelaſſen. Hier 
läßt ſich ſehr wenig beſtimmen. 
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2. Handarbeiten beim Wieſenbau. 


Die Zerſtörung der Maulwurfhaufen durch Menſchenhände und Ein— 
hägung der Wieſen iſt unbeſtimmt, und erſtere verſchwenderiſch, da ſie ſo leicht 
durch ein Geſpann, und zwar beſſer bewerkſtelligt werden kann. 

Ein Mäher kann ein halbes Joch Wieſengras, Klee oder Futtergemenge 
abhauen. Die andern Arbeiten beim Heu- und Kleetrocknen hängen ſehr vom 
Wetter ab und laſſen ſich ſchwer beſtimmen. 


§. 24. 
III. Arbeiten beim Handelskräuter- und Gartenbau. 


Die Arbeiten, welche bei den Handelskräutern, als: Tabak, Hopfen, 
Raps, Saflor u. ſ. f. vorkommen, können mit denen beim Ackerbau vorkom⸗ 
menden verglichen und darnach berechnet werden. Bei der ſpeciellen Cultur 
wird man ohnedies darauf zurückkommen. 

Der Betrieb des Gartenbaues iſt eben ſo relativ; bei kleineren Land— 
wirthſchaften wird er ſammt den gebauten Handelskräutern durch das weib— 
liche Geſinde betrieben, bei größern durch Gärtner; es kann daher, obgleich 
Arbeiter dabei verwendet werden müſſen, ſehr wenig Beſtimmtes darüber ge— 
ſagt werden. 

Der Obſtgarten wird entweder abwechſelnd mit Futterkräutern und Be— 
hackfrüchten, oder als Grasgarten, folglich wie eine Wieſe, behandelt, daher 
auch die verwendeten Kräfte auf eine oder die andere Art berechnet werden 
müſſen. 

Beim Umgraben der Gartenfelder kann ein fleißiger Arbeiter das Gra— 
1 0 von 50 Q.⸗Klaftern lockerer, fruchtbarer Gartenerde in einem Tage 
eenden. 


F. 25. 
IV. Arbeiten beim Weinbau. 


Die Anzahl der Düngerfuhren zum Düngen, ſo wie auch zu Abſenkern 
oder dem Umlegen der Stöcke kann hier unmöglich beſtimmt werden. Seine 
Anwendung aber wird ſpäter beſtimmt angegeben werden. Die Entfernung 
beſtimmt die Anzahl der Fuhren. 

Was das Umlegen der Weinſtöcke betrifft, jo kann ein Mann über Tag 
oft kaum vier, ein anderer unter beſſeren Umſtänden zehn Stöcke umlegen 
und düngen. 

Beim Oeffnen, Behauen, welches dreimal geſchehen muß, und Zudecken, 
wo es gewöhnlich iſt, werden 200 Q.-Klftr. auf den Mann gerechnet. 

Eben ſo viel wird auf friſches Weinſteckenſchlagen gerechnet. Weinſtöcke 
ſchneiden, Ruthen ſammeln und an die Zäune oder Einhägungen tragen, 
Weinſtecken zutragen und auseinanderlegen, Binden, Abblättern, Trauben ab- 
löſen und verarbeiten, Stecken ausziehen und zuſammenſtellen ſind Geſchäfte, 
welche jedes Jahr verändert, und wozu die erforderlichen Kräfte nicht beſtimmt 
angegeben werden können. 

5 7 vierſpänniger Zug führt gewöhnlich 10 bis 12 Eimer Wein nach 
Hauſe. 
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§. 26. 
V. Arbeiten im Walde. 

Ein zweiſpänniger Pferde- oder Ochſenzug führt eine Klafter Holz von 
der Scheiderlänge 2¼ Schuh. 

Ein Mann hackt täglich eine Klafter Holz. 

Sowohl das Fällen als nach Hauſe führen des Bauholzes iſt unbe— 
ſtimmt, da die Entfernung der Waldung und die Stärke des Holzes einen 
bedeutenden Unterſchied machen. 

Das Anſäen, Anlegen und Anpflanzen der Schläge iſt eine unbeſtimmte 
Arbeit. 

8 27. 
VI. Arbeiten bei der Viehzucht. 

Ein Hirt langt auf der Weide zu 50 — 60 Stück Vieh, Rinder, und 
300 — 500 Stück Schafe aus, und auch im Stalle, wenn ihm im Sommer 
das grüne Futter zugefahren, im Winter Häckſel geſchnitten wird. Das üb— 
rige Perſonale hängt von dem Betrieb der Viehwirthſchaft ab. 

Da die Felder, auf welchen Futterkräuter zur Stallfütterung ſtehen, ohne— 
dies dem Hofe nahe gelegen zu fein pflegen, jo werden gewöhnlich auf 60—80 
Stück Vieh ein zweiſpänniger Pferde- oder Ochſenzug (es können auch Kühe 
dazu abgerichtet werden, nur müſſen ſtatt eines Zugs zwei gehalten werden) 
und zwei Menſchen gerechnet. 


$. 28. 
VII. Verſchiedene Zugarbeiten. 


Außer dieſen bei der Wirthſchaft vorkommenden Zugarbeiten ſind noch 
unzählige andere, welche beſtritten werden müſſen; ſo ſind Baufuhren von 
Ziegeln, Steinen, Sand, Kalk, allerlei Bauholz, die nur bei bekannter Weite 
ungefähr angegeben werden können. An einigen Orten ſind eigene Fuhrwerke 
zur Beſtreitung der Bauarbeiten und Zufuhr der Materialien aufgeſtellt, um 
die Wirthſchaft nicht zu ſtören, aber nur ſelten. 

So gibt es dann noch Fuhren und Handarbeiten bei Hofe, ſowohl für 
die Herrſchaft als das Dienſtperſonale, welche durchaus nicht beſtimmt werden 
können, da ſie zu ſehr von den Umſtänden abhängen, z. B. Mühlfuhren, das 
Zuführen verſchiedener Bedürfniſſe für den Beſitzer und deſſen Beamten; 
Handarbeiten im Keller, als Abziehen der Weine, Bearbeitung des Hanfes, 
Leins, Umſchaufeln der Früchte, des Kukurutzes, das Kochen und Brot— 
backen für Schnitter und Mäher, wo dieſe Gewohnheit herrſcht, welche keine 
Berechnung im Allgemeinen zulaſſen. 

F. 29. 
Wechſelzüge. 

Obgleich die früher hergezählten Arbeiten Pferde und Ochſen betreffen, 
da die letztern hier mehr verwendet werden, ſo iſt es für die Wirthſchaft 
äußerſt vortheilhaft, wenn Wechſelzüge bei Hofe aufgeftellt werden können, wo— 
nach ein jeder Zug wenigſtens täglich einmal zu Mittage abwechſelt, außer 
bei der Pferdehacke, wo zwei Pferdehacken von drei oder vier Stunden Arbeit 
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abgewechſelt werden. Der Vortheil theils in der Quantität der geleiſteten 
Arbeit, theils aber auch des Kraftzuſtandes des Zugviehes wird leicht bemerk— 
bar werden. Auch darf bei einem Zug von vier Stück nur ein Knecht ge— 
halten werden, außer man wollte bei gedrängter Arbeit alles Zugvieh ein— 
ſpannen. 
§. 30. 

Voranſchlag der auf die Bearbeitung eines Landgutes erforderlichen Zug- und Handarbeiten. 

Man kann ſich den Nutzen eines gehörigen Voranſchlages der Wirth— 
ſchaftskräfte nicht hinlänglich vorſtellen, wenn man ihn nicht einige Jahre 
hintereinander verſucht hat, und man findet ihn auch bei ſehr wenigen Wirth— 
ſchaften eingeführt, welches um ſo mehr zu bedauern iſt. Gewöhnlich wird 
er im December für das künftige Jahr verfertigt, und alle Verrichtungen, 
welche in einem gewiſſen Zeitraume vorgenommen werden müſſen, ſo wie auch 
die Arbeiten, welche man beabſichtigt, nach ihrer größern oder mindern Wich— 
tigkeit verzeichnet, wobei aber nicht nur die größern, ſondern auch die kleinſten 
vorkommen müſſen, welche, wenn es Zeit und Kräfte erlauben, dann beendigt 
werden. Man wird auf dieſe Art im Voraus erſehen, ob vielleicht mehr ar— 
beitende Kräfte mit Vortheil zu gebrauchen wären, oder ob man, wenn dieſes 
nicht thunlich wäre, einige Verrichtungen, und welche, unterlaſſen könnte. 


F. 31. 
Vorzug der Pferde oder der Ochſen in der Bearbeitung. 

Ueber den Vorzug einer oder der andern Art von Beſpannung iſt ſo 
viel geſtritten worden, daß es der Mühe werth iſt, die Vor- oder Nachtheile 
in Kürze anzuführen: 

1. Vortheile der Pferde. 
N Sie paſſen zu allen und jeden landwirthſchaftlichen Arbeiten, auf jedem 
Wege, zu jeder Zeit und Witterung, und darf man nicht, wie bei den Och— 
ſen, ſtille ſtehen, oder die Arbeiten auswählen. Sie verrichten jede Arbeit 
ſchneller und ſind eben ſo ausdauernd. Man kann daher in einer beſtimm— 
ten Zeit mit Pferden mehr Arbeit ausrichten, als mit Ochſen. — Sie zwin— 
gen eben eine ſolche Laſt wie die Ochſen. Es gibt Gegenden, wo ſehr vor— 
theilhaft verſchiedene Fuhren um baares Geld verrichtet werden können, und 
ohne dem Feldbau zu ſchaden, leiſten ſie hier vorzüglichen Nutzen, indem ſie 
nicht nur die Koſten ihres Geſchirres, Hufbeſchlages, Körnerfutters decken, 
ſondern auch noch einen Ueberſchuß zurücklaſſen, der zum Wohlſtand und beſ— 
fern Betrieb der Wirthſchaft beiträgt. Hieher gehören: Verfahren der Kauf— 
mannsgüter, Producte, Schiffzüge u. ſ. w. 

2. Vortheile der Ochſen. 

Sie verrichten den größeren Theil der landwirthſchaftlichen Arbeiten, 
das Pflügen, auch die meiſten Fuhren eben ſo gut als die Pferde, und bei 
gehöriger Haltung leiſten ſie täglich das Nämliche. Zum Pflug ſind ſie noch 
vortheilhafter. Sie koſten weit weniger als die Pferde in Bezug der Ge— 
ſchirre und der Nahrung. Man erſpart bei ihnen alle Körnerfrüchte, und im 
Sommer nehmen ſie ſelbſt mit Weide vorlieb, ohne an Kräften ſo ſehr zu 
verlieren, wie die Pferde. 
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Werden fie gut genährt, jo verlieren fie an Werth nichts, fondern 
wenn ſie bei vorgerücktem Alter zur Maſtung aufgeſtellt werden, ſo verkauft 
man ſie gewöhnlich theurer, als man ſie eingekauft hat, indeß das Pferd am 
Ende ganz werthlos iſt. Selbſt bei einem Unglücksfalle, z. B. es bricht ein 
Ochs einen Fuß durch einen Fall, ſo iſt noch ſein Fleiſch und Unſchlitt zu 
benützen, was bei dem Pferde wegfällt. 

Dann erfordern ſie weniger Wartung, und geben eine größere Menge 
und beſſern Dünger als die Pferde. 

Man ſagt, daß man bei Ochſen auf weniger Arbeitstage zu rechnen 
hat als bei Pferden; wenn letztere 300 Tage arbeiten, ſo kann man auf 
erſtere nur 250 annehmen, weil ihnen Regen und Schnee mehr ſchaden— 
Man verwahre ſie aber gegen böſe Witterung, durch die auf die Joche an— 
gebrachten Strohdeckel, und waſche ihnen dann und wann die Nacken mit Sei- 
fenbranntwein, oder ſchmiere ſie blos mit Schmeer ein, ſo wird ihnen die 
Witterung wenig ſchaden, und die Wege eben ſo wenig als den Pferden. 
Vortheilhafter bleibt auf weit entlegenen Höfen (Pußten) immer die Beſpan— 
nung mit Ochſen, wegen der zu benützenden weitläufigen Weiden und des 
erforderlichen Düngers, wenn nur daneben zwei oder drei zweiſpännige Pferde— 
züge zur Beſtreitung der leichteren Hofarbeiten, z. B. Futter zuführen, Mübh- 
lenfuhren, Fuhren mit Beamten oder Dienſtleuten, wo man mehr Schnellig— 
keit braucht, gehalten werden. Sie können deswegen ſchon auch zum Eggen, 
zur Pferdehacke und zum Cultivator gebraucht werden. 


8 7321 
Allgemeine Bemerkungen über die Arbeitskräfte der Thiere. 
Die Thiere nützen entweder nur durch die Arbeitskraft wie die Pferde 


und die Efel, welche in Gebirgsgegenden oft mit Vortheil die Pferde ver— 
treten, oder ſie gewähren neben ihrer Arbeitskraft noch andern weſentlichen 


Nutzen, wie die Ochſen durch ihr Fleiſch, die Kühe durch ihre Milch. 
Bei Kühen vermehrt ſich der Milchnutzen, wenn fie ruhen, Ochſen wer— 
den mit der Ruhe fett und nehmen an Fleiſch zu; Pferde aber müſſen immer- 


fort nach Zulaß ihrer Kraft in der Arbeit erhalten werden, weil jeder ver— 


lorne Tag an den Zinſen des daran gewendeten Kapitals zehrt und das Futter 
verlieren läßt. 
Bei der Wahl der Arbeitsthiere muß der Landwirth daher vor Allem 


überlegen, ob er für Pferde das ganze Jahr ausreichende Arbeit hat; iſt die— 


ſes nicht der Fall, dann ſind Rinder als Zugvieh vorzuziehen. Es gibt 
Wirthſchaften, welche wegen ſchlechter Wege, unwegſamen Grundes, wegen 
beſonderer Witterungsverhältniſſe, welche die Feldarbeiten oft unterbrechen, 
Wochen ja Monate lang die Zugthiere im Stalle zu halten genöthigt ſind; 
hier muß der Wirthſchafter dieſe Zeit entweder zu andern Arbeiten für die 
Zugthiere verwenden, oder er darf nur Rinder als Zugthiere halten, welche 
in der Ruhe in's Fleiſch wachſen oder Nebennutzen geben, ſonſt verſchleudert 
er nutzlos das Futter und dadurch vielleicht den Hauptertrag ſeiner Wirth— 
ſchaft. Als ſolche Nebenarbeiten laſſen ſich unter andern auch der Betrieb 
von Maſchinen bezeichnen, wodurch die Handarbeit in der Wirthſchaft erſetzt 
wird, z. B. Dreſchmaſchinen, Häckſelmaſchinen, Schrotmühlen, Kartoffel- und 
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Rübenſchneidmaſchinen, welche alle durch einen Pferdegöpel getrieben werden 
können. Müſſige Pferde ſind die ärgſten Schmarotzer und Schadenthiere der 
Wirthſchaft, den Fall ausgenommen, wo man aus der Nackzucht Ertrag 
ſchöpfen kann. 
S! 38. 
Berechnung der Kräfte nach den verſchiedenen Zeiträumen oder Jahreszeiten. 


Um einen noch klarern Begriff der Reihefolge der verſchiedenen Wirth— 
ſchaftsarbeiten, wie ſie auf einander folgen, zu gewinnen, wollen wir ſie nach 
den Zeiträumen des ganzen Jahres durchgehen. 


1. Im Frühjahre. 
a) Beim Feldbau 


ſind ſowohl die Zugtage als Handarbeiten, ungefähr vom 15. März bis 
Ende Mai oder zu 64 Arbeitstagen zu berechnen: 

Zu Brachgewächſen, wo ſie gebaut werden, Pflügen, Eggen, Säen, 
Pflanzen und vielleicht auch Dünger ausführen, ſonſt aber in der Dreifelder— 
Wirthſchaft ſtürzen und Dünger ausführen zu der Sommerung, als Gerſte, 
Hafer, Futtergemenge, Erbſen, Linſen, Heiden u. ſ, w., welches aber auch 
auf dem Brachſchlage ſtehen kann. a 

Pflanzen des Maiſes, Kukurutzes, der Kartoffeln, Fiſolen, des Kohls, 
der Runkelrüben und Saat der Handelskräuter. Zerſtreuung des Düngers, 
Ablaſſung des Waſſers auf Saaten oder Kleefeldern. 

b) Beim Wieſenbau. 

Das Reinigen der Wieſen theils durch den Wieſenſchlitten, theils Hand— 
arbeiter, Beſtreuung der leeren Flecke mit Grasſamen, oder anderer Futter— 
gräſer, Verbeſſerung der Einhägungen und Räumung der etwa herumgezogenen 
Gräben und Ueberrieſelung. 


e) Beim Weinbau. 


Oeffnung der Weinſtöcke, wo ſie gebräuchlich iſt, Düngung, Schneiden, 
Ableger machen, Weinſtecken ſchlagen, ſpäter erſtes Behacken. 


d) Beim Handelskräuter- und Gartenbau. 


Anbau des Tabaks, Hanfs, Leins, Saflors u. ſ. f.; Stangen werden 
zum Hopfen geſchlagen und die Stöcke gereinigt. 

Der Gemüſegarten wird wo nöthig gedüngt, Miſtbeete angelegt, die 
Obſtbäume vom Ungeziefer gereinigt, die jüngern beſchnitten, wenn es erfor— 
derlich, friſche gepflanzt, in der Obſtbaumſchule Samenkörner geſäet, gepflanzt, 
Bäumchen verſetzt, oculirt und gepfropft (gepelzt), die Baumſchule gehackt, 
ſo auch der Obſtgarten, wenn er Gras trägt, gereinigt, wenn er nicht nach Vor— 
anſchlag beſäet oder bepflanzt wird. 

e) Arbeiten im Walde. 

Sowohl Klafter- als Bauholz, welches in den Schlägen ſich vorfindet, 
muß herausgeſchafft werden. In Pflanzſchulen können anfänglich noch Saaten 
von verſchiedenen Baumarten gemacht werden. 
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) Arbeiten bei der Viehzucht. 

Aus den Schafſtällen, den wilden Vieh-Geſtütsſchupfen und Maſtungs⸗ 
ſtallungen, wo der Dünger bis zum Frühling liegen bleibt, wird nach been- 
digter Sommerſaat derſelbe herausgeſchafft und in regelmäßige Haufen, Triſten, 
2 in der Dreifelder-Wirthſchaft ohne Brachfrüchte liegen gelaſſen, und im 
zweiten Zeitraume gerade aus dem Stalle auf die Brachfelder unter die künf— 
tige Winterung vor dem Rühren geführt. 

Schafe werden gewaſchen und geſchoren. 

Das junge Vieh wird vor dem Austrieb auf die Weide mit dem 
Zeichen gebrannt. 

Man fängt an, Klee und Luzerne zu mähen und dem Melkvieh, Zug— 
ochſen und Pferden zuzuführen. 

g) Verſchiedene Arbeiten. 

Im März das Abziehen der Weine. 

Ausbeſſerung aller Zäune und Hecken, Pflanzung neuer Zäune und 
Marktfuhren mit Früchten. 

Allerlei Bauten oder Reparaturen der verſchiedenen Wirthſchaftsgebäude. 

8. 34. 
2. Im Sommer. 

Vom 1. Juni bis Ende Auguſt fallen auf die Wirthſchaft folgende 
Arbeiten, und dieſe ſind in der aus 78 Arbeitstagen beſtehenden Zeitperiode 


zu beendigen. 
a) Beim Feldbau. 


In der Dreifelder-Wirthſchaft Ausfahren des Düngers und Zerſtreuen 
desſelben, und Rühren der Felder. 

In der Wechſelwirthſchaft Umackern und Eggen des Kleefeldes nach der 
zweiten Maht, oder nach Hülſenfrüchten. 

Zweimaliges Behacken durch Handarbeiter, oder durch den Cultivator, 
der Erdäpfel und andern Hackfrüchte. Anfänglich Jäten des Leins u. ſ. f., 
und Aufnahme desſelben, Ernte in ihrem ganzen Umfange, Anbau der Stop— 
pelrüben, des Buchweizens in die ſchnell aufgeackerten Weizen- oder Gerſten⸗ 
ſtoppel; Einfahren, Zuſammenpanſen (Zuſammenlegen) in Haufen, Triſten, 
Anfang des Dreſchens u. ſ. f. 

b) Beim Wieſenbau. 

Klee, Luzerne, Futtergemenge, Heu- und Grummeternte mit allen dabei 
vorkommenden Geſchäften, als: Mähen, Aufnehmen, Einfahren auf Böden, 
in Schoppen und Triſten, nach Qualität und Bedürfniß zertheilen. Iſt eine 
Bewäſſerung der Wieſen eingeleitet, ſo müſſen ſie bei trocknem Wetter über— 
rieſelt werden. 

Wo eine neue Wieſe angelegt und dieſe gerodet werden muß, iſt der 
Se die beſte Zeit dazu, weil die zurückbleibenden Wurzeln im Safte 
erſticken. 

c) Beim Weinbau. 

Zweimaliges Hauen, Anbinden der Reben an die dabei geſchlagenen 

Pfähle, Ausjäten des Unkrauts, ſpäter Abblatten, um den Weintrauben 
Leibitzer, 3. Aufl. I. B. 2 
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Luft und Sonne zu verfchaffen, Abzwicken der Rebenſpitzen, um fie beffer 
zu zeitigen. 


d) Beim Handelskräuter- und Gartenbau. 


Fleißiges Behauen des Tabaks, das Abzwicken der Spitzen und Weg— 
brechen der aus den Blattwinkeln hervorſchießenden Afterzweige. Sammeln 
der reifen Blätter und Aufziehen auf Schnüre. Behacken und Reinhalten 
des Hopfens, und endlich Abnahme desſelben, Aufziehen des Leins, Hanfes 
und Ausklopfen des Samens, Röſten desſelben, Pflege des Saflors und 
Sammeln ſeiner Blumenblätter und Samen; vorſichtige Aufnahme des Rapſes, 
ſchnelles Ausdreſchen und Trocknen des Samens u. ſ. f., Anlegung der Sa— 
franzwiebel. 

Im Gemüfegarten find allerlei Pflanzen zu Anfang zu pflanzen, als: 
Kohl, Kraut, Kohlrabi, Zeller, Paradiesäpfel, Salat, Rettige, Zuckererbſen, 
Fiſolen, Zwiebel, Knoblauch u. ſ. f., welche alle in der Wirthſchaft fo nöthig 
ſind, im Sommer eine geſunde und angenehme Abwechſelung der Speiſen 
verſchaffen, deren Ueberfluß aber verkauft werden kann. 

Fleißiges Jäten und Gießen. Im Obſtgarten Einſammeln der reifen 
Früchte, Kirſchen, Weichſeln, Birnen, Aepfel, Marillen u. ſ. f. 


e) Arbeiten im Walde. 

Hier haben in dieſer Periode alle aufgehört. 

) Arbeiten bei der Viehzucht. 

Außer Mähen und Zuführen des Futters, und Beſorgung der Molkerei— 
geſchäfte, das Buttern und Käſemachen, keine. 

Gegen Ende Auguſts werden die Lämmer geſchwemmt, gewaſchen und 
geſchoren. 

8) Verſchiedene Arbeiten. 

Bei guten Wegen und gewonnener Zeit, Holz, Steine, Ziegel, Kalk 
und andere Materialien zu machen, da jetzt die beſte Zeit zum Bauen und 
Repariren iſt. 

Getreidefuhren auf den Markt vor, in und nach der Ernte, weil jetzt 
die Preiſe am beſten ſind. 

Wollfuhren, weil jetzt der wenigſte Regen zu ſein pflegt. Obſtfuhren, 
wenn reifes Obſt vorräthig iſt, oder Gemüſeartenfuh ren. 


§. 35. 

3. Im Herbſt 
ergeben ſich vom 1. September bis Ende November 78 Arbeitstage, welche 
auf folgende Arbeiten zu verwenden kommen: 


a) Beim Feldbau. 
Zur Winterung pflügen, mit aller Anſtrengung den Anbau betreiben 
und kreuzweiſe eineggen. 
Das Ausnehmen der Erdäpfel, Rüben und Kohlarten. Sie werden 
nach Hauſe gefahren, gehörig geputzt und an trockenen Orten aufbewahrt 
oder eingemacht. 
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Einſammlung der Fiſolen, dann Abbrechen und Reinigen des Kukurutzes; 
Einfahren ſowohl dieſes als der dazwiſchen gepflanzten Kürbiſſe zum Futter 
des Borſtenviehes. Abſchneiden des Kukurutzſtrohes, Einfahren und Aufbe— 
wahren an einem luftigen und trockenen Ort. Bei ſtrenger Kälte frißt es 
das Hornvieh gern. 

Aufackern zu den künftigen Sommerfrüchten, Auffuhr des Düngers in 
der Wechſelwirthſchaft, und Zerſtreuen desſelben auf den aufgebrochenen Acker. 

Fleißiges Dreſchen. 

Ziehen der Waſſerfurchen auf den Aeckern, wenn es nothwendig 
ſein ſollte. 

b) Beim Wieſenbau. 


Einfahren des noch ausſtehenden Klees, der Luzerne, des Heues und 
Grummets, dann gehöriges Zuſammenſchlichten bei günſtiger Zeit. 

Umackern und Eggen alter Luzernefelder. 

Anfang des Portionenbindens und Gehäckſchneidens, ſo lange die Tage 
länger ſind, um einen Vorrath zu erhalten. 


c) Beim Handelspflanzen- und Gartenbau. 


Aufnahme, Einfahren und Aufbewahrung der noch rückſtändigen Früchte, 
Fortſetzung des Hopfen- und Tabakſammelns und Trocknens auf, in eige— 
nen Schupfen, aufgehängten Schnüren, Bearbeitung des gewonnenen Leins 
und Hanfes. 

Sammeln der echten Safranblumen, Herausnahme und langſames Dör— 
ren auf ſchwachem Gluthfeuer. 

Sammeln des Waides, der Färberröthe und der Sonnenblumen, wo ſie 
gebaut werden. 

Herausnahme der im Gemüſegarten erbauten Gewächſe, und Aufbewah— 
rung in Kellern oder Gruben, nachdem ſie gehörig gereinigt wurden. Kraut— 
und Rüben-Einſäuren. 

Im Obſtgarten iſt die vorſichtige Abnahme des Obſtes und Aufbewah— 
rung theils in friſchem Zuſtande, in Fäſſern, Staffelgerüſten, Kellern oder 
froſtfreien Orten; oder Verbrauch zu Latwergen, zum Dörren, zur Wein-, 
Branntwein- und Eſſigerzeugung. 

Pflanzung junger Bäume aus der Baumſchule, und Belegung der un— 
entblößten Wurzeln der alten Bäume mit gut verrottetem Dünger. 

d) Arbeiten beim Weinbau. 

Dieſe ſind angenehmer, als die der Ernte, beſonders wenn ſie reichlich, 
mit vollkommen reifen, geſunden Trauben, bei günſtigem Wetter vollbracht 
werden können. 

Fäſſer, Bottige, Preſſen und andere kleinere Geſchirre werden zuſammen 
geſucht und ſorgfältig gereinigt. 5 

Die Weinleſer müſſen erſt die Bänder aufſchneiden, dann die Trauben 
abſchneiden, nichts hängen oder liegen laſſen. Zuſammentreten, Zuſammen— 
tragen der Weinbeeren, Einfüllen des Moſtes in Fäſſer, oder wie bei den 
rothen Weinen in die großen Bottige, iſt eine Arbeit der Männer. Wo 
nöthig, iſt der Wein nach Hauſe zu fahren. 40 
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Sobald abgelefen und Alles in Ordnung iſt, werden nach und nach die 
Pfähle herausgenommen, und entweder in Schupfen gelegt, oder blos im 
Weingarten in Pyramiden zuſammengeſtellt. 

Man macht, wo es nöthig iſt, von den reifſten, längſten Reben Ableger 
(Senker), und düngt ſie reichlich. 

Wo es gewöhnlich iſt, werden die Stöcke bedeckt, und es wird angefan— 
gen, Dünger nach Bedürfniß in den Weingarten zu fahren. 

e) Arbeiten im Walde. 

Nach Allerheiligen fängt man an, Bau-, Nutz- und Klafterholz in den 
ausgezeichneten Schlägen zu ſchlagen und nach Bedarf zuzuführen. 

Es können Eicheln, Bucheln auf leere Stellen und Flecke gelegt, und 
andere Waldbaumarten geſäet werden. 

Am 8. September werden gewöhnlich die Eichel- und Buchel-Maſtungen 
verpachtet, und wo ſich Knoppern vorfinden, dieſe nach und nach geſammelt. 

1) Arbeiten bei der Viehzucht. 

Dieſe beſchränken ſich, wo entweder eine Weide, oder Weide mit Stall— 
fütterung eingeführt iſt, auf den Uebergang vom grünen zum trockenen Fut— 
ter, da das erſtere geſchmacklos wird und zu verſchwinden anfängt. Gewöhn— 
lich wird ihnen zuerſt Grummet-, ſpäter Heuhäckſel gereicht. 


g) Verſchiedene Arbeiten. 


Umſchaufeln der verſchiedenen Fruchtarten, beſonders des Kukurutzes. 

Reparaturen der Werkzeuge und Verfertigung neuer Ackergeräthe bei 
einfallendem ſchlechten Wetter. 

Gehäckſchneiden zum Futter des Viehes. 

Einſtallung der wilden Hornviehhorden, des Geſtütes, des Maſtviehes 
und der dabei über Winter nöthigen Helfer u. ſ. w. | 

4. Im Winter. 
F. 36. 

Die Winterperiode fängt mit erſtem December an und dauert 
bis 15. März, enthält daher 80 Arbeitstage. Sie werden zu nachfolgenden 
Arbeiten verwendet. 

a) Arbeiten beim Feldbau. 

Zu Anfange wird ſich wohl noch zu Sommerfrüchten pflügen laſſen; 
die nachfolgende Hauptarbeit iſt das Düngerausführen, in der Wechſelwirth— 
ſchaft zu Behackfrüchten, oder Dreifelderwirthſchaft mit bebauter Brache zu 
Hülſenfrüchten. 

Iſt es möglich, ſo ſoll der Dünger ſogleich und ſo gleichförmig als 
möglich zerſtreut werden. 

Wo Saaten überdüngt werden ſollen, muß dieſes mit dem beſten, ver— 
rotteten Dünger und gleichförmig geſchehen. Die Waſſerfurchen find nachzu- 
ſehen, und wo Waſſer ſteht, ſind ſie zu öffnen. 

Das Dreſchen iſt fortzuſetzen. 

b) Arbeiten beim Wieſenbau. 
Wo man hinlänglichen Dünger hat, können magere Wieſen und alte 


| 
| 
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Luzernefelder mit gut verrottetem Dünger überdüngt und zerſtreut werden, 
welcher im Frühlinge wieder weggerecht wird. 


c) Bei den Handelspflanzen und dem Gartenbau. 
Bei erſtern iſt auch nur das Düngen ihrer Beſtimmungsörter, bei letz— 
term iſt dieſes auch der Fall, wenn es nöthig iſt. 
Im Obſtgarten ſind die jungen Obſtbäume frühzeitig gegen den Haſen— 
fraß zu ſchützen. Obſtbäume können im nahenden Frühlinge vom Ungeziefer 
und Moos oder alter Rinde geputzt werden. 


d) Bei den Weingärten 


ſind ebenfalls Düngerfuhren das Hauptſächlichſte. 
Weinſtecken werden gemacht und zugeführt. 


e) Arbeiten im Walde. 
Hier iſt die meiſte Arbeit mit Auswahl des Bau- und Nubholzes, 
Schlagen desfelben und des Klafterholzes und Wegführen aus den Schlägen 
in die Magazine, oder gleich an Ort und Stelle beſchäftigt. 


) Bei der Viehzucht 
iſt das wirthſchaftliche, zeitgemäße Füttern aller Vieharten das Hauptweſen. 
Das Häckſelfüttern hat zu offenbare Vortheile in der Futterwirthſchaft, 
als daß es nicht mit Anſtrengung betrieben werden ſollte. 


g) Verſchiedene Arbeiten. 

Auf dem Schüttboden, im Keller, Walde, beim Holzeinführen, Getreide— 
führen, auf dem Hofe braucht man ſtets Aushilfe, welche aber wegen der ver— 
ſchiedenen Bedürfniſſe dieſer oder jener Wirthſchaft im Allgemeinen nicht aus— 
zumitteln iſt. So z. B. beim Betrieb techniſcher Gewerbe, als Branntwein— 
brennerei u. a. m. 

§. 37. 

Leibitzer ließ in ſeinem urſprünglichen Werke eine Darſtellung und Be— 
rechnung der Arbeitskräfte bei einigen Wirthſchaftsarten als Beiſpiele folgen. 
Die darin niedergelegten reichen Erfahrungen ſind für Oeſterreich werthlos 
geworden, weil die Robotarbeiten, welche der Berechnung zu Grunde lagen, 
nicht mehr zu haben ſind. Ich erſetze dieſe Berechnung durch die intereſſante 
Zuſammenſtellung der nothwendigen Arbeitskräfte für ein 
öſterreichiſches Joch Grund bei den verſchiedenen Wirthſchafts— 
arten nach Dr. Hlubek ). 

1. Gras wirthſchaft. 

Nächſt der Forſtwirthſchaft, die bei geſchloſſenem Nadelwalde von hun— 
dertjährigem Umtriebe blos einen Arbeitstag auf das Joch jährlich erfordert, 
bedarf die Graswirthſchaft, als Weide benützt, die wenigſten Arbeitskräfte. 

Werden die Weiden mit Schafen ausbenützt, dann ſind vier Hand— 
arbeitstage und ½ Zugtag für ein Joch Grasland zureichend. 


t ) Die Wirthſchaftsſyſteme in national-ökonomiſcher, ſtatiſtiſcher und pecuniärer Ber 
ziehung. Von Dr. F. X. Hlubek. Prag bei Calve. 1851. 
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Bei der Ausnützung des Graslandes durch das Rind erhöht ſich der 
Handarbeitsbedarf auf ſechs Tage für das Joch. 

Die reine Weidewirthſchaft iſt nur in Gebirgsländern als Alpen— 
wirthſchaft und in großen Steppenländern als Pußtenwirthſchaft an- 
wendbar. Da der Ertrag bei Schafen und Rindern faſt gleich iſt, ſo iſt beim 
Mangel an Arbeitern (Hirten) der Weidegang der Schafe vorzuziehen. 

2. Die Triſchfelder-, Koppel- und Egartenwirthſchaft be— 
ſteht in der wechſelweiſen Benützung des Grundes als Grasland und als 
Acker. Man ackert das Grasland, ſäet Halmfrucht und wohl auch Hackfrucht 
hinein, und läßt es nach zwei oder mehr Jahren wieder zwei bis fünfzehn 
Jahre dem Graswuchſe, den man abmäht oder abweidet. 

Nach Verhältniß iſt dabei der Bedarf an Handarbeitszeit 15—20 Tage, 
an Zugarbeit 4 — 7 Tage auf ein Joch. 

3. Die Dreifelderwirthſchaft in der einfachſten Art bedarf 20 Hand— 
tage und 5 Zugtage auf ein Joch. Verbindet man Futterbau damit (Miſch— 
ling), ſo ſind bis 24 Handtage und 6 Zugtage nothwendig. 

Tritt der Anbau von Hackfrüchten hinzu, ſo ſind bei Kartoffeln 40 Hand— 


tage und 11 Zugtage, bei Miſchling und Kartoffeln 33 Handtage und S Zug- 


tage, bei Runkelrüben 25 Handtage und 9 Zugtage für ein Joch nothwendig; 
beim Rübſenbau 30 Handtage und 8 Zugtage. 
4. Die vierfelderige Körnerwirthſchaft mit dem Umtrieb: 
1. Winterfrucht, 2. Sommerfrucht und Klee, 3. Klee, und 4. Winterfrucht 
erfordert 26 Handtage und 5 Zugtage auf ein Joch. 
5. Die fünffelderige Körnerwirthſchaft mit dem Umtrieb: 
1. gedüngte Winterfrucht, 
2. Sommerfrucht mit Klee, 
3. Klee, 
4. Winterfrucht in halber Düngung, 
5. Sommerfrucht 
erfordert 27 Handtage und 6 Zugtage auf ein Joch. 
6. Die ſechsfelderige Körnerwirthſchaft mit dem Umtrieb: 
reine Brache, 
Winterfrucht, 
. Sommerfrucht mit Klee, 
Klee, 
Winterfrucht, 
. Sommerfrucht 
erfordert 23 Handtage und 5 Zugtage. 
1 7. Die dreiſchlägige Fruchtwechſelwirthſchaft mit dem lm- 
trieb: 


D 9 


1. Mais, 
2. Gerſte mit Klee, 
3. Klee 
erfordert 36 Handtage und 10 Zugtage auf ein Joch. Baut man ſtatt Mais 
Kartoffeln, fo iſt ein Handtaz weniger und ein Zugtag mehr nothwendig. 
8. Die vierſchlägige Fruchtwechſelwirthſchaft mit Maisbau 
und Klee erfordert 34 Handtage und 7 Zugtage; mit Kartoffeln und Klee: 


S 
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33 Handtage und 8 Zugtage; mit Runkelrüben: 30 Handtage und 7 Zug— 
tage; mit Rübſenbau (ſtatt Hackfrucht): 26 Handtage und 6 Zugtage; mit 
Mais und Kartoffeln in friſche Düngung während des erſten Jahres: 34 Hand— 
tage und 9 Zugtage. 

9. Die fünfſchlägige Fruchtwechſelwirthſchaft mit der Ein— 
theilung: 

1. Mais, 
2. Sommerfrucht mit Klee, 
3. Klee, 
4. Winterfrucht, 
5. Winter- und Sommerfrucht 
erfordert 34 Handtage und 7 Zugtage; 

mit Kartoffelbau ſtatt Mais: 33 Handtage und 8 Zugtage; 

mit Rübſen ſtatt Kartoffeln: 26 Handtage und 6 Zugtage; 

mit Mais- und Rübſenbau im erſten Jahre: 30 Handtage und 6 Zugtage. 

10. Die ſechsſchlägige Fruchtwechſelwirthſchaft mit der Ein— 

theilung: 
Mais, 
. Sommerfrucht mit Klee, 
Klee, 
. Winterfrucht, häufig Weizen, 
. Hülfenfrucht, 
6. Winterfrucht 
erfordert 32 Handtage und 8 Zugtage; 
mit Kartoffelbau: 32 Handtage und 8 Zugtage; 
mit einer Halmwinterfrucht im erſten Jahre: 27 Handtage und 6 Zugtage; 
mit Rübſenbau in friſcher Düngung während des erſten Jahres: 27 Hand— 
tage und 7 Zugtage; 
8 Mais und Kartoffeln, gedüngt im erſten Jahre: 32 Handtage und 
8 Zugtage; 
900 Kartoffeln und Rübſen, gedüngt im erſten Jahre: 30 Handtage und 
7 Zugtage. 

Bel den vorangehenden Berechnungen iſt die Handarbeit der Dienſtboten 
zu Grunde gelegt, und zwar zu gleichen Theilen aus Männern und Weibern 
beſtehend. 

Im Allgemeinen darf man aber annehmen, daß in der Wirthſchaft unter 
fünf Arbeitern drei Männer und zwei Weiber ſein ſollen, wenn die Arbeiten 
beim Mais durch Rinder betrieben werden; im andern Falle iſt beſſer die Ar— 
beit unter vier Männer und ein Weib bei der Wirthſchaft zu vertheilen. 

Geht man auf die einzelnen Fruchtgattungen ein, ſo findet man beim 
Getreidebau ohne Mais als das beſte Arbeiterverhältniß vier Männer und 
ein Weib; beim Kartoffelbau ein Mann und vier Weiber; beim Runfelrüben- 
bau ein Mann und ſieben Weiber; beim Klee, bei Futterpflanzen und Wieſen 
drei Männer und vier Weiber. 

Die Zugarbeit wurde in der vorſtehenden Berechnung immer von zwei 
Pferden angenommen, was ſich mit drei Ochſen gleichſtellt. 
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Betrachtet man endlich den Bedarf der Arbeit auf ein Joch nach den 
einzelnen Fruchtarten, ſo ergeben ſich folgende erfahrungsgemäße Zahlen: 


Weizen 25 Handarbeitstage und 7 Zugtage. 
Ren 28 2 v5 „ 
Gerſte : 20 1 1 0 1 
D 15 RR „ 
E 5 a) F 
En aid. y 715 1 
Erbſen 

in! 18 ; re 
Bohnen 2 1 ud 1 
Lien 1 11. 356 n 
Buchweizen .. 16 5 an 8 h 
Miſchling . . 10 1 5 . 1 
Klee,, nc 6 RA 8 
Luzerne 1 „ „ ½ „ 
Kartoffeln . . 60 1 „ 18 r 
Runkelrüben .. 46 1 „ 12 „ 
Rübſen und Reps 25 8 17916179 1 
F 5 05 „ 

F. 38. 


Allgemeine Bemerkungen über die Arbeiten. 

Es gibt Arbeiten bei der Wirthſchaft, welche gleichmäßig durch das 
ganze Jahr dauern, das ſind z. B. der engere Haushalt, die Pflege des Stal— 
les für Kühe, Schweine, Hühner u. dergl. Für ſolche Arbeiten iſt ſtändiges 
Geſinde zu dingen, das ſich in die Familie einlebt, mit dem Geſchäfte ver— 
traut wird, die Hausthiere an ſich gewöhnt und zum Gliede des Haus— 
weſens wird. 

Dann gibt es Arbeiten, welche auch durch das ganze Jahr laufen, 
wenn auch bald mehr, bald minder anſtrengend; z. B. die Beſorgung des 
Schafſtalles, die Arbeiten mit den Zugthieren. Auch dieſe ſind bleibendem 
Geſinde oder auf die Dauer angenommenen Arbeitern zuzuweiſen, welche in 
Koſt und Wohnung genommen werden. Nebſt dieſen gibt es aber Zeitarbei— 
ten, wie die Ernte, das Ausdreſchen des Getreides, die beſondere Herrichtung 
der Felder, Jäten und Aehnliches. Dieſe Arbeiten können ſich nach Zeit und 
Witterungsverhältniſſen ſo anhäufen, daß auch die angeſtrengteſte Kraft der 
Hausleute nicht ausreicht und müſſen beſondere Arbeiter aufgenommen werden. 

Die Ablohnung kann entweder nach der Zeit, tagweiſe und wochenweiſe 
geſchehen, oder nach Maß der geleiſteten Arbeit, ſtückweis und im Gedinge. 
Beim Taglohn, wo dem Arbeiter nur die Ausdauer, nicht der Fleiß und die 
verwandte Kraft bezahlt wird, geht das Streben der Arbeiter immer dahin, 
die Zeit ohne Anſtrengung hinzubringen und die Kraft zu ſchonen. Dieſes 
Streben kann auch die beſte Aufſicht nicht ganz vereiteln. Wo es daher nur 
immer möglich iſt, ſoll der Landwirth die Arbeit ſtückweis verdingen. 

Wenn wir die wichtigſten Arbeiten überblicken, ſo ſehen wir, daß die 
Ackerung ſich nicht leicht verdingen läßt; denn hier kann der Arbeiter ſchleu— 

. 


und feine wirthſchaftliche Einrichtung. 25 


dern und täuſchen; auch die Saat läßt ſich nicht ficher in Gedingarbeit über; 
eben, wohl aber das Mähen des Graſes und Klees, die Ernte, das Heim— 
ſchaffen der Ernte und die Aufbereitung der Früchte, z. B. das Dreſchen. 

Bei der Beſtellung des Feldes und der Saat ſoll auch der Landwirth 
ſelbſt dabei ſein oder ſie einer verläßlichen Aufſicht übertragen, denn hier 
macht ſich die Wiſſenſchaft und die Kunſtfertigkeit in der Bewirthſchaftung 
am meiſten geltend. 

Ob die Wieſen gut gemäht, das Getreide zweckmäßig geſchnitten und 
hereingebracht wurde, das Stroh rein ausgedroſchen wurde, das iſt leichter 
zu beurtheilen und auch bei der Gedingarbeit zu überwachen. 

Die Ablohnung geſchieht am beſten in Geld. Nur beim Dreſchen hat 
ſich die Gewohnheit erhalten, den Arbeiter durch Getreide abzulohnen und 
zwar mit dem 10. bis 14. Theil des ausgedroſchenen Getreides; allein der 
freie Wirthſchaftsbetrieb verlangt, daß der Beſitzer über alle Theile ungehemmt 
verfügen, die Handelsverhältniſſe benützen und die erzeugten Früchte auf die 
einträglichſte Art verwenden kann; daher ſind Abfertigungen in Früchten, 
Procentantheile und alle Deputate möglichſt zu vermeiden; ſchon darum, weil 
die Auswahl nach der Güte der Gegenſtände zu Streit führt und der Lohn 
immer unbeſtimmt bleibt. 

Die Gedingarbeit oder Ablohnung nach Stücken hat noch den Vor— 
theil, daß dadurch der Arbeitsherr Gelegenheit erhält, den Fleiß zu ſpornen 
und die Arbeitskraft zu erhöhen, was ihm wieder zu Gute kommt. 

Man legt bei der Einrichtung der Gedingarbeit die Leiſtung eines Tag— 
löhners zu Grunde und ſetzt im Lohne etwas zu. Nehmen wir an, ein Tag— 
löhner mähe in einem Tage ein halbes Joch ab, ſo zahle man für ein Joch 
einige Kreuzer über das gebräuchliche Taglohn und ſage dem Mäher, man 
wünſche an Zeit zu gewinnen, und daher möge der Arbeiter über die gewöhn— 
lichen Arbeitsſtunden mähen. Er wird nun alle Kräfte anſtrengen, um viel 
zu Stande zu bringen. Es handelt ſich um den Ueberlohn, welchen er durch 
Fleiß zu erlangen ſucht. Der Arbeitsherr gewinnt ſchon jetzt durch die ſchnelle 
Förderung der Arbeit, welches in der Wirthſchaft immer gewünſcht wird und 
oft ſehr großen Vortheil bringt; der größere Nutzen aber zeigt ſich ſpäter. 

Der Arbeiter lernt, durch den Sporn des Gewinnes angeeifert, ſeine 
Kraft kennen, und wird aus dem Schlendrian gewöhnlicher Arbeit geriſſen; 
und ein ſolcher Arbeiter liefert dann auch in andern Gedingarbeiten und 
ſelbſt im Taglohn mehr Arbeit. So theilt ſich der Lohngeber mit dem Ar— 
beiter in den Gewinn des Fleißes. Nur darf der Arbeitsherr, wenn er 
ſieht, daß der Gedingarbeiter mehr leiſtet, als er erwartete, während der 
Gedingzeit nie den zugeſagten Gedinglohn ſchmälern. Ein ſolcher Wortbruch 
macht den Arbeiter mißtrauiſch und er verräth nie mehr ſeine wahre Kraft, 
er begnügt ſich dann lieber mit dem gewöhnlichen Taglohn und nachläſſiger 
Arbeit, als daß er ſolchen Herren den reichern Lohn mit vorzüglicher Arbeit 
vergelten ſollte. 

Wie ſehr die Arbeitskraft herabſinken und aller Fleiß erſterben könne, 
das hat die Frohnarbeit oder Robot erwieſen, welche trotz aller Strenge doch 
kaum ein Drittheil der gewöhnlichen Tagarbeit werth blieb. In guter Ge— 
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dingarbeit ſieht man aber die Arbeitsleiſtung oft gegen die Leiſtung des ge— 
wöhnlichen Taglöhners ſich verzweifachen. 


8. 39. 
Erſatz der Arbeitskräfte durch Maſchinen. 


. Die neuere Zeit, welche die Maſchinen in der Landwirthſchaft ein— 
1 5 hat in den Arbeitsverhältniſſen viel geändert oder änderungsfähig 
gemacht. 

Es entſteht zuerſt die Frage, ob es zweckmäßig iſt, Maſchinen einzu— 
führen und Thierkraft ſtatt Menſchenarbeit und die Kräfte des Waſſers, des 
Windes und des Dampfes ſtatt Handarbeit und Thierkraft anzuwenden. 

Die örtlichen Umſtände entſcheiden darüber. Stehen dem Wirthſchafts— 
beſitzer viele wohlfeile Hände zur Verfügung, wie es früher bei dem Frohn— 
verhältniſſe der Fall war, ſo ſind dieſe zu benützen, und der Wirthſchafter 
wird nur ſolche Maſchinen, welche mit Händen getrieben werden, einführen. 

Sind wohlfeile Thierkräfte vorhanden, wie z. B. bei der Pferdezucht 
oder Weidewirthſchaft in Ungarn, und fehlen wohlfeile Menſchenhände, dann 
A jene Maſchinen anzuwenden, die durch Thierkräfte getrieben werden 
önnen. 

Sind die Arbeiter theuer, oder gar nicht in der nöthigen Anzahl vor— 
handen, z. B. in überwiegend induſtriellen Gegenden oder bei neuen Anſied— 
lungen, dann müſſen Naturkräfte aufgeſucht werden, um die Arbeit zu leiſten. 
Es iſt dann Waſſergefälle, in ebenen Gegenden der Wind, bei wohlfeilen 
Holz- oder Erdkohlen die Dampfkraft zu benützen. 

Die Maſchinen haben aber noch eine andere wichtige Wirkung im Des 
triebe der Landwirthſchaft; dieſes iſt die große Leiſtung in kurzer Zeit. 
Es geſchieht häufig in der Wirthſchaft, daß durch Witterungsverhält— 
niſſe die Arbeiten zuſammengedrängt werden, Herbſtſaat, verzögerte Ernte von 
Hülſenfrüchten, Dreſchen und Anderes kann zugleich nothwendig werden. 
Wenn nun die Arbeitskräfte nicht ausreichen, ſo muß Schaden entſtehen, oder 
ein bedeutender beabſichtigter Gewinn geht verloren. 

Endlich gibt es Fälle, wo der Oekonom günſtige Handelsconjuncturen 
beim Verkauf ſeiner Erzeugniſſe benützen ſoll. Das geſchieht beſonders beim 
Getreideverkauf häufig. Es gibt Zeiten, wo das Getreide regelmäßig im 
Preiſe ſteigt, weil der Landwirth, von dringenden Arbeiten gehindert, 
nicht auf dem Markt mit ſeiner Waare erſcheinen kann. Gewöhnlich fällt 
dieſe Zeit gleich nach der Roggenernte und in die Herbſtſaat. Kann hier 
ein Landwirth Maſchinen anwenden, um ſein Getreide raſch ausdreſchen zu 
laſſen, und auf den Markt werfen, fo erzielt er leicht fünf und zehn Pro— 
cent Gewinn, wodurch ſich die Maſchinen reichlich verzinſen. Der denkende 
Gutsbeſitzer wird daher zunächſt die vorhandenen Handarbeitskräfte und ihre 
Löhne, dann die Thierkräfte und ihre Preiſe und endlich die vorhandenen 
rohen Naturkräfte und ihren Werth erforſchen. 

Ich erinnere daran, daß in ebenen Ländern mit gleichförmigen an— 
dauernden Winden die Kraft des Luftſtromes wohlfeil und ſehr anwendbar 
iſt. Solche Gegenden ſind oft ſumpfig und die künſtliche Entwäſſerung, wo— 
bei das Waſſer in einer Vertiefung geſammelt, dann einige Schuhe gehoben 
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und in höher liegenden Kanälen fortgeleitet wird, oft vom größten Nutzen. 
Hier kann der Wind die Pumpen in Bewegung ſetzen. In Belgien und Hol— 
land hat man durch Waſſerpumpen, von Wind getrieben, große Strecken des 
Meeres entwäſſert. Der Wind kann aber nicht allein pumpen und mahlen, er 
kann auch Dreſchmaſchinen, Schrotemühlen, Häckſelmaſchinen treiben. In ge 
birgigen Gegenden ift das Waſſergefälle eine nutzbare Kraft. Für die öko— 
nomiſchen Gewerbe hat man ſie bis jetzt faſt nur als Getreidemühlen, und 
hie und da zur Bewäſſerung verwendet; es läßt ſich aber die Kraft zum Be— 
triebe vieler landwirthſchaftlichen Maſchinen verwenden, und der berechnende 
Wirthſchaftsmann wird finden, daß in jedem Waſſergefälle eine Kraft liege, 
welche er durch Thiere nur mit theuerm Futter erlangen kann. Ein ſolches 
Waſſergefälle treibt ihm vielleicht eine Dreſchmaſchine, die er durch einen Vieh— 
göppel nur mit zwei Pferden oder drei Rindern in Bewegung ſetzen kann. 

In der neuen Zeit iſt die Dampfmaſchine dadurch für die Landwirth— 
ſchaft ſehr brauchbar geworden, daß man ſie in der Größe von nur 2 bis 4 
Pferdekräften auf vier Rädern aufbaute und leicht transportabel machte. Da— 
durch iſt es möglich geworden, ſie zum Bewäſſern und Entwäſſern und zum 
Betriebe vieler Maſchinen zu verwenden. Wohlfeil iſt die Kraft der Dampf— 
maſchinen und mit ihr auch die der kaloriſchen oder Luftmaſchine nur dort, 
wo wohlfeiler Brennſtoff zu haben iſt, alſo vorzugsweiſe in der Nähe von 
Erdkohlenlagern oder bei großem Holzreichthum, wo gerade dadurch, daß man 
die rohen Produkte erſt durch Maſchinen veredelt und die weite Fracht er— 
möglicht, die Bodenrente gehoben werden kann. 

Wir werden im Verlaufe des Werkes die neuen Ackerbaumaſchinen be— 
ſprechen und dabei auch ihren Einfluß in der Landwirthſchaft hervorzuheben 
Gelegenheit haben; hier aber ſcheint es zweckmäßig, die bewegenden Maſchi— 
nen⸗ oder die rohen Naturkräfte gleich mit unter die Arbeitskräfte einzu— 
reihen und Angaben zur Berechnung ihrer Wirkung beizufügen, um die Wirth— 
ſchaftsbeſitzer zur Vergleichung mit den Leiſtungen und Koſten der Menſchen— 
arbeit und der Thierkraft anzueifern, welches häufig die Einführung dieſer 
Maſchinen zur Folge haben wird. 


§. 40. 
Die bewegende Kraft des Windes. 


Um den gleichförmigen Zug des Windes als bewegende Kraft zu be— 
nützen, läßt man ihn auf die ſchiefe Fläche von Flügeln fallen, welche eine 
Welle drehen. Zu dieſem Zwecke ſind in eine Welle (Flügelwelle) vier Flü— 
gel angebracht, die wieder aus vier ſtarken gegen ihre Enden dünner zulau— 
fenden Stangen (Windruthen) beſtehen, welche mit dünnen Bretern oder Se— 
gelleinwand bekleidet ſind. Wie ſich nun der Wind auf dieſe ſchiefgeſtellten 
Sigel anlegt, ſuchen fie dem Drucke auszuweichen und drehen dadurch die 

elle. 


Die Flügel ſtehen entweder ſenkrecht oder liegen ſeltener wagrecht. 
Weil der Wind nur durch den geraden Stoß auf die Flügel wirkt, ſo müſſen 
ſie bei der Aenderung der Luftſtrömung nach dieſer gerichtet werden, und 
daher muß die Vorrichtung drehbar ſein. 

Daher ſin d Gegenden, wo der Wind oft umſpringt, oder ſtoßweiſe bald 
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heftig, bald langſam iſt, wenig zur Anlage von Windmühlen geeignet, wohl 
aber große Ebenen. Am meiſten begünſtigt ſind flache Küſtenländer, weil 
hier der Wind des Tages gewöhnlich nur einmal die Richtung wechſelt, und 
zwar einmal ſeewärts, dann wieder landwärts. 

Die bewegende Kraft kann von der Welle leicht auf alle Maſchinen 
übertragen werden. Dieſe Kraft verdient mehr Beachtung, als man ihr bis 
jetzt zuwendete. Ihre Größe richtet ſich nach der Heftigkeit und Gleichheit 
des Windes und nach der Länge und Breite der Flügel. Doch läßt ſich das 
Maß von 40 Fuß ohne Unbequemlichkeit nicht überſchreiten. Auch die Stärke 
des Windes darf ohne Nachtheil nicht das Maß überſteigen. Am zweckmä— 
ßigſten findet man einen ziemlich ſtarken Wind, der 18 bis 27 Fuß in einer 
Secunde zurücklegt. Bei einer Länge der Windruthen von 30 bis 40 Fuß 
macht dann die Welle in einer Minute 12 bis 20 Umdrehungen, wornach 
man ihre Leiſtung beurtheilen kann. 


F. 41. 
Die bewegende Kraft des Waſſers. 


Beim Waſſer wird entweder die Strömung oder das bloße Gewicht oder 
endlich der Fall als Kraft benützt. 

Das geſchieht zunächſt durch Waſſerräder, deren man folgende Ar— 
ten hat: 

1. Unterſchlächtige Räder mit ebenen Schaufeln. Sie gehen 
in Gerinnen von Holz oder gehauenen Steinen, in denen ihre Schaufeln we— 
nigſtens einen Spielraum von 1 bis 1½ Zoll haben. 

Die Schütze ſteht ſenkrecht und iſt oft ſehr weit vom Rade entfernt. 
Der Nutzeffekt ſolcher Räder iſt gering und beträgt nur 0˙3 von der vollen 
bewegenden Kraft des Waſſers. 


2. Räder mit unvollſtändigem 
Kropf. Das Waſſer wirkt in dieſen Rä⸗ 


einer gewiſſen Höhe. Vor der Schutzöffnung 
ſteht hierbei das Waſſer immer in größerer 


derſelben. 


und zwar machen dieſe Räder einen um ſo 


dern zuerſt durch den Stoß bei feiner An- | 
kunft und dann durch das Herabſinken von 


oder Bi, Höhe über den obern Rand 


Der Nutzeffekt beträgt 045 bis 0˙55 | 


ei Theil der Waſſerkraft zu Nutzen, je näher bei feinem Niveau das- 


elbe in das Rad tritt. 


3. Vollſtändige Kropfräder mit ebenen Schaufeln und 
Ueberfallſchützen. Die beſten Räder mit ebenen Schaufeln ſind die auf 
die ganze Höhe des Gefälles mit einem guten Kropf verſehenen, in dem die 
Schaufeln nur einige Linien Spielraum haben, und in welche das Waſſer 
über einen Ueberfall eintritt. Der Nutzeffekt dieſer Räder beträgt 0˙67. 
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4. Räder mit gekrümmten 
Schaufeln (nach Poncelet). Die 
Schaufeln ſind ſo gekrümmt, daß 
das Waſſer nicht über ſie hinauf— 
ſteigt, und ihr Spielraum im Ge— 
rinne ſoll höchſtens 4 bis 5 Linien 
betragen. Der Nutzeffekt ſolcher gut 
gebauten Räder iſt 0˙59. 


S ieee 
NIS 


5. Oberſchlächtige Wafferräder erhalten ihr Waſſer, welches hier 
vorzugsweiſe durch ſein Gewicht wirkt, von 
oben durch ein Gerinne oder an der Seite durch 
eine geneigte Schütze. Dieſe Räder haben ent— 
weder bei bedeutender Größe nur eine geringe 
Geſchwindigkeit (von 6 bis 8 Fuß an Umfang 
in der Minute) und die Schaufeln ſind nicht über 
halb voll. Dieſe Art iſt die allgemeinere und 
bei ihnen iſt der Nutzeffekt 074. Aber die 
Räder haben eine große Geſchwindigkeit, in— 
dem ſie größer als 6 Fuß ſind. Ihre Schaufel— 
zellen ſind dann über zwei Drittel gefüllt. 


6. Bei den horizontalen Waſſerrädern, Kreifelrädern oder 
Turbinen wirkt das auf allen 8 

Seiten eingeſchloſſene Waſſer durch 
ſein volles Gewicht, indem es bei 
der Ausflußöffnung auf die fchiefr  Y 
geſtellte Fläche der Radſchaufeln 
drückt. 

Im Durchſchnitte dargeſtellt 
it VW, X V das Aufſchlagge— 
rinne, von deſſen Boden V W 
die büchſenförmige Fortſetzung RS 
geht; unter demſelben befindet ſich > 
in einiger Entfernung, fo daß GFEL 1 
eine horizontale überall gleich hohe %, 
Spalte gebildet wird, der Boden 
L. M an der ſenkrechten Röhre 1425 
oder Welle befeſtigt, welche ober— N 
halb von zwei horizontal liegen— 2 . 
den Balken gehalten wird. Außerhalb der vorher erwähnten Spalte liegt 
das rinnförmige Gefäß oder Rad D E F G, welches zwiſchen den beiden ho— 
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tizontal liegenden Platten DE und FG die Schaufeln H K hat, und deſſen 
Bodenplatte D E durch Arme mit der ſtehenden Welle A B feſt verbunden 
iſt. Letztere ruht bei B auf einem Zapfen, geht durch die ſenkrechte Röhre 
N O und pflanzt oberhalb die vom Rade empfangene Bewegung weiter fort. 

Da man bei dieſer Maſchine den größt— 
möglichen Nutzen vom Triebwaſſer davon zieht, 
wenn man den Druck des ausſtrömenden Waſ— 
ſers gegen die ſchief geſtellten Schaufeln wo 
möglich ganz zur Umdrehung des Rades benutzt, 
ſo werden nicht blos die Schaufeln nach einer 
krummen Linie gebaut, ſondern auch die feſtſte— 
len Bodenplatte L M mit Leiteurven ver— 
ehen. 

Der Nutzeffekt der Waſſerkraft bei Kreiſel— 
rädern iſt 0˙60 bis 075. Sie können ſehr 
kleine, wie ſehr bedeutende Gefälle bis über 30 Fuß Höhe benützen. 

Die Koſten der Waſſerkraft ſind nur die der Anlage des Waſſerzulei— 
tungsbaues und der Maſchine; die Zinſen dieſes Kapitals mit den wahr— 
ſcheinlichen jährlichen Reparaturen ſind mit den Arbeitslöhnen zu vergleichen, 
oder den Koſten der Thiere, welche die gleiche Arbeit leiſten, um daraus zu 
erkennen, welche Kraft wohlfeiler kommt. 


§. 42. 
Die bewegende Kraft des Dampfes. 


Indem man das Waſſer in Dampf verwandelt, und deſſen Ausdehnung 
als Kraft benützt, hat man einen neuen ſehr mächtigen Arbeiter gewonnen. 

Doch darf man hier nicht vergeſſen, daß die Erzeugung des Dampfes 
koſtſpielig kommt, während der Windſtrom und der Waſſerfall ſich ſelbſt ohne 
unſer beſonderes Zuthun erneut. Dafür iſt aber auch die Kraft des Dampfes 
ſtärker als beide. 

Bei den Dampfmaſchinen ſind zuerſt das Anſchaffungskapital der Ma— 
ſchine, und bei den ſtehenden die Aufſtellung, dann die Löhnung des Wärters, 
die Reparaturen und endlich die Koſten des Heizſtoffes in Rechung zu brine 
gen. Der jährliche Aufwand und die Zinſen dieſer Kapitalien ſind den Ko— 
ſten der Arbeiter entgegenzuſtellen, welche erforderlich ſind, um eine gleiche 
Arbeit zu leiſten. Man beſtimmt die Leiſtung der Dampfmaſchinen nach 
Pferdekräften und nimmt als Einheit an, daß ein Pferd in einer Secunde 
gegen 400 Pfund einen Fuß hoch heben könne. Die Kraft eines Mannes 
iſt ungefähr ſechs Mal geringer. Da die Maſchine ununterbrochen arbeitet, 
das Pferd aber nur etwa acht Stunden des Tages, ſo iſt darauf bei der 
Vergleichung Rückſicht zu nehmen. Betrachtet man die Anwendbarkeit der 
Dampfmaſchinen bei der Landwirthſchaft, ſo muß man vor allen den Unter— 
ſchied von ſtehenden und transportabeln Maſchinen machen. 
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Die ſtehende Maſchine 
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verfinnlicht die oben ſtehende Zeichnung. Der in einem abgeſonderten Dampfkeſſel 
erzeugte Dampf tritt bei Z ein und gelangt durch eine beſondere Vorrichtung bei A 
und B bald unter, bald über den im Cylinder A C auf und ab beweglichen 
Kolben D. Nehmen wir an, der Dampf ſei durch die Oeffnung B über den 
Kolben getreten, ſo wird dieſer nach unten gedrückt. Wenn aber der unter 
dem Kolben befindliche Theil des Cylinders ebenfalls mit Dampf angefüllt 
iſt, ſo wirkt dieſer jenem Druck entgegen und hebt ihn auf. Der Dampf 
muß daher jedesmal auf der einen Seite des Kolbens entfernt werden. Die— 
ſes geſchieht dadurch, daß dieſelbe Vorrichtung, welche den Dampf abwech— 
ſelnd auf die obere und untere Fläche des Kolbens leitet, gleichzeitig den auf 
der entgegengeſetzten Seite befindlichen Dampf durch das Rohr H H in den 
von kaltem Waſſer umgebenen Behälter I treten läßt. Er heißt Condenfator, 
weil darin die Dämpfe zu Waſſer verdichtet werden. Die Bewegung des 
Kolbens wird durch die Stange E auf den Balancier JJ und durch die Treib— 
ſtange K und die Kurbel Q auf eine Welle übertragen, die das Schwungrad 
X trägt. 

Durch die Pumpe L wird das im Condenſator angeſammelte Waſſer 
entfernt. Es gelangt von da weiter in das zweiſchenkliche Gefäß R, aus 
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welchem es durch die Kolbenſtange M einer Druckpumpe durch das Rohr N 
nach dem Dampfkeſſel getrieben wird. Dieſes Waſſer iſt noch immer warm 
und daher mehr geeignet, ſchnell wieder in Dampf verwandelt zu werden, 
als kaltes Waſſer. Die Vorrichtung V wird Regulator genannt. Seine Auf— 
gabe iſt mehr oder weniger Dampf durch die in dem Rohre befindliche Klappe e 
eintreten zu laſſen, je nachdem eine größere oder geringere Kraftäußerung er— 
forderlich iſt. Die Vorrichtung J regiert durch FT das Schubventil mund bil— 
det die Steuerung. 

Die transportablen Dampfmaſchinen ſind wie die Locomotive auf Eiſen— 
bahnen gebaut, nur haben ſie gewöhnlich einen ſtehenden Cylinder und nicht 
die zwei Mittelräder, welche eben zur Fortbewegung auf den Schienen dienen, 
ſondern oben eine freigehende Radſcheide, über welche der Leitriemen ge— 
ſchlungen wird. Mittelſt dieſes ſetzt man dann jede Maſchine zu ökonomi— 
ſchem Gebrauche in Bewegung. Ich ſetze hier aus einem Preisverzeichniß der 
Maſchinen-Fabrik von Borroſch in Prag einige Preiſe von Dampfmaſchinen 
her, um den Landwirthſchaftern eine Anregung zur Vergleichung mit der 
Thierkraft und Handarbeit zu geben. 

Stehende Dampfmaſchinen mit Keſſel 

zu 2 Pferdekraft koſten 1700 fl. CM. 
„ 4 „ „ 2310 „ „ 


7 6 7 1 3190 77 7 
Transportable Maſchinen 
zu 3 Pferdekraft koſten 1950 fl. CM. 
7 7 " 2 7 7 
7 6 7 5 2760 2 7 
7 10 7 11700 „ „ 
Was die Beheizungskoſten betrifft, ſo verbraucht eine ſtehende Maſchine 
von einer Pferdekraft in einer Stunde ungefähr 20 Pfunde Steinkohlen, 
zu zwei Pferdekraft 31 Pfund, zu zehn Pferdekraft 100 Pfund. 


§. 43. 
Wahl der Arbeitskräfte. 

Dieſe Andeutungen mögen genügen, um dem Landwirth die Wahl zu 
zeigen, welche er unter den Arbeitskräften hat. Hierbei darf er nicht ver— 
geſſen, daß die nächſte Kraft immer die Handarbeit iſt, denn eben für eine 
zahlreiche Bevölkerung, nicht für todte Maſchinen baut man das Land; daß 
die zweite wichtigſte Kraft die der Thiere ift, denn fie bringen nebſt der Ar— 
beit den für die Pflanzen unentbehrlichen Dünger und manche, wie die Rin⸗ 
der, noch das wichtige Nahrungsmittel des Fleiſches. Wo aber dieſe Kräfte 
nicht zureichen, oder wo die Arbeiter ihre Lohnforderungen zu hoch ſpannen, 
da wird der Landwirth mit Vortheil die Naturkraft in Dienſt nehmen. 

F. 44. 
Eintheilung des Bodens. 

Ohne uns hier in die Zerlegung des Bodens in chemiſcher Hinſicht ein— 
zulaſſen, welche ſpäter folgen wird, wollen wir blos die Anſichten und Be— 
nennungen berühren, unter welchen die Werthſchätzung bei Käufen, Verkäufen 
und Pachtanſchlägen zu geſchehen pflegt. 
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Gewöhnlich wird der Boden in vier Klaſſen getheilt, nämlich: 
1. Weizenboden, 
2. Gerſtenboden, 
3. Haferboden, 
4. Roggenboden. 

Jede dieſer Klaſſen hat wieder zwei Abtheilungen, nämlich ſtärkern oder 
ſchwächern Boden jeder Art, ſo daß vielmehr acht Abſtufungen angenommen 
werden. 

Man nimmt bei dieſen Klaſſen blos auf die Ertragsfähigkeit des Bo— 
dens Rückſicht. 

A. Weizenboden. 

1. Unter ſtarkem Weizenboden verſteht man einen ſolchen, der bei 
der gewöhnlichen Dreifelderwirthſchaft und bei einer einmaligen Düngung in 
ſechs Jahren zwei Weizenernten geben kann, nämlich in der reinen friſch ge- 
düngten Brache, und dann nach gehaltener reiner Brache, welche aber keinen 
Dünger erhält. 

Er kann in Höhe- und Niederungsboden zertheilt werden. 

2. Schwacher Weizenboden iſt ein ſolcher, der bei einer ſechsjäh— 
rigen zur erſten Tracht, nach einer friſch gedüngten Brache, vortrefflichen 
Weizen trägt; dagegen aber nach der zweiten ungedüngten Brache nicht den 
beſten Weizen, wohl aber gutes Korn tragen wird. 

B. Gerſtenboden. 

1. Starker Gerſtenboden iſt ein ſolcher, der bei gehöriger Behand— 
lung und Bearbeitung in ſechs Jahren zweimal Roggen und zweimal Gerſte trägt. 

2. Schwach wird hingegen jener genannt, worin die Gerſte nicht ſo 
gut gedeiht, der aber doch zum Roggenbau noch immer geeignet iſt. 

C. Haferboden 
nennt man einen ſolchen, der nach Winterfrüchten keine Gerſte, wohl aber 
Hafer tragen kann. 

D. Roggenboden. 

In dieſe Abtheilung fällt endlich aller Boden, der nur Roggen als 
Hauptfrucht trägt, wenn auch der beſſere Theil unter günſtigen Verhältniſſen 
noch Hirſe und Hafer, und zuweilen ſelbſt noch Gerſte anbauen läßt. 

F. 45. 
Werthſchätzung des Bodens (Bonitirung). 

Bei dieſer Eintheilung iſt die Dreifelderwirthſchaft oder die Stärkung 
der Bodenkraft durch Brache zu Grunde gelegt; den ſchwachen Roggenboden 

ließ man wohl mehrere Jahre hinter einander brach liegen und unterſchied 
noch drei-, ſechs- und neunjähriges Roggenland. N 

Die Einführung mehrerer Wirthſchaftspflanzen und die Anwendung 
der Fruchtwechſelwirthſchaft, deren Grundſätze wir ſpäter darlegen werden, 
ändert Manches in dieſer Eintheilung des Bodens, denn wenn wir die 
Hauptfrucht zum Eintheilungsgrunde machen, fo müſſen wir auch Weingär⸗ 
ten, Gemüſeboden, Hopfengründe, Drieſchfelder, Wieſenland annehmen, ja 
ſelbſt die Eigenſchaft des Bodens, Klee, Tabak, Reps u. ſ. w. zu tragen, 
berückſichtigen. 
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Es iſt daher richtiger, bei der Beurtheilung des Bodens auf deſſen 
allgemeine Eigenſchaften zu ſehen, die ihn zum Bau der Wirthſchaftspflanzen 
überhaupt mehr oder weniger geeignet machen. 

Ohne auf ſeine chemiſchen Beſtandtheile näher einzugehen, ſind folgende 
Verhältniſſe zu berückſichtigen: 

1. Die örtliche Lage. Die ebene Lage iſt der ſteil abhängigen Lage 
vorzuziehen; doch begünſtigt ein ſanftes Abſteigen an der Sonnenſeite, alſo 
gegen Morgen, Mittag oder Abend den Boden wegen der Einwirkung der 
Sonnenſtrahlen für alle Pflanzen, namentlich für Wein- und Obſtbau. Die 
Abdachung gegen die rauhe Mitternachtsſeite und die dem Wind zumeiſt aus- 
geſetzte Abendſeite hindert das Gedeihen der Pflanzen. Dem thonigen Boden 
iſt eine abhängige hohe, dem ſandigen Boden eine ebene tiefe Lage günſtiger. 

2. Die Bündigkeit des Bodens. Je mehr Thon der Boden hat, 
deſto zäher, ſchwerer und härter iſt er, je mehr er Kieſelerde enthält, defto 
lockerer, loſer und leichter iſt er. Der dritte Hauptbeſtandtheil des Bodens, 
die Kalkerde, macht ihn auch locker und zugleich hitzig, treibend. Die Wich- 
tigkeit dieſer Zuſammenſetzung werden wir ſpäter betrachten. Im Allgemeinen 
iſt der gebundene, ſchwere Boden der fruchtbarere, beſonders wenn er noch 
Kalkerde enthält. N 

3. Die Kraft des Bodens. Sie hängt zum Theile von der Zu— 
ſammenſetzung aus den Hauptbeſtandtheilen, zum Theile von den hinzugetre— 
tenen Nahrungsſtoffen der Pflanzen, als dem Humus, Dünger, beſonders 
dem Ammoniak und der Phosphorſäure ab. Oberflächig beurtheilt man die 
Kraft nach der Lebhaftigkeit der darauf gewachſenen Pflanzen. 

Dabei hat man ſich fleißig zu erkundigen, wann der Boden gedüngt 
worden, welches einen weſentlichen Unterſchied macht. 

4. Die Tiefe der fruchtbaren Ackerkrume. So weit ſie nämlich 
entweder gelockert, und mit Pflanzennahrung bereichert iſt. Dies erprobt man 
leicht, wenn man mit einem Spaten Erde ausſticht und ſie unterſucht. 


5. Die Beſchaffenheit des Untergrundes, ob er gleichartig mit 
der Ackerkrume oder von ihr unterſchieden iſt. Dieſe Unterſuchung kann zu 


gleicher Zeit mit der Prüfung der Durchläſſigkeit des Grundes geſchehen, und 
welche mit der Lage des Feldes einen bedeutenden Unterſchied macht. 

6. Die Feuchtigkeit des Bodens ergibt ſich theils aus der Bün— 
digkeit desſelben und dem Untergrunde, indem der Thon die Feuchtigkeit ſehr 
ſtark, der Sand ſehr loſe hält, hängt aber auch von der höheren oder niede— 
ren Lage des Feldes, der Quellen oder Durchſinterung ab. Man unterſchei— 


det: 1. dürre, 2. trockene, 3. friſche, 4. feuchte, 5. naſſe, 6. ſumpfige oder 


waſſerſüchtige Felder. 


Die Entwäſſerung durch Röhrenlegung, die vollſtändige Drainage, kann 


dem Boden einen ſehr hohen Werth geben, auf den die Schätzung Rückſicht 
. hat, wenn fie auch nicht das Anlagekap ital als Wertherhöhung 
gelten läßt. 


7. Ob der Boden mit Steinen angefüllt oder davon frei ſei, 


welche der Bearbeitung bedeutende Hinderniſſe legen. Ihre Wegſchaffung als 
Hauptbedingniß einer beſſern Cultur iſt ſehr koſtſpielig und hat auf die 
Schätzung bedeutenden Einfluß. 

+ 
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8. Endlich muß auch auf die Unreinheit des Bodens Rückſicht ge- 
nommen werden, welche in allerlei Gebüſchen und Unkrautarten beſteht. Sie 
unterſcheidet ſich: 

1. in ausdauernde, als Dornen, Brombeeren, Quecken, Diſteln; 

2. in Samen-Unfräuter, als: Hedericharten, Wucherblumen u. ſ. f., 
welche ſich nur durch anhaltende Cultur und Sorgfalt ausrotten 
laſſen und daher den Werth des Ackers ſchmälern. 


Außer dieſen müſſen noch alle beſonderen Umſtände, die den Werth des 
Ackers verändern können, bei der Bonitirung bemerkt werden, z. B. Beſchat— 
tung von Bäumen und Bergen, Ueberſchwemmungen, Beläſtigungen, Durchwege, 
Uebertrift, Grabenerhaltung u. ſ. f. 


Noch erſcheint bei der Beurtheilung des Werthes einer ganzen Wirth— 
ſchaft das richtige Verhältniß der Aecker und Wieſen wichtig, wegen des Vieh— 
ſtandes; obgleich bei der Einführung der Futterpflanzen auf Aeckern dieſer 
Mangel nicht mehr ſo lähmend erſcheint, als es bei der reinen Dreifelder— 
wirthſchaft, wo die Aecker nur für Getreide beſtimmt waren, der Fall war. 


8. 46. 
Nöthige Vorſicht bei Ankauf eines Landgutes. 


Obgleich es unter Umſtänden nützlich ſein kann, von den Bekannten 
und Nachbaren, vom herrſchaftlichen Geſinde u. a. m., über die Güte der 
Felder, Wieſen, Weiden, ihre Größe Erkundigungen einzuziehen, ſo muß man 
dieſelben doch nur als Fingerzeige betrachten, welche erſt geprüft werden 
müſſen, weil man ſehr leicht hintergangen werden kann. Beſonders muß 
man in ſolchen Gegenden vorſichtig ſein, wo man mit Landgütern ſpekulirt, 
denn da bilden Herr und Geſinde, oder Unterthanen, Bekannte und Nach— 
baren ein Komplott, und die Kunſtgriffe, welche man zur Täuſchung des Käu— 
fers anwendet, ſind unzählig. Selbſt den Pachtkontrakten, Regiſtern und 
Protokollen iſt kaum zu trauen, weil ſie oft verfälſcht ſind. Indeſſen laſſen 
ſich auch ſolche Güter oft vortheilhaft erkaufen, wenn es dem Verkäufer um 
den ſchnellen Umſatz zu thun iſt, und wenn man ſicher erfahren kann, ob 
mehrere Beſitzer hintereinander zugeſetzt und abgewirthſchaftet haben. Denn 
man weiß, daß manche Beſitzer wirkliche Verbeſſerungen gemacht haben, welche 
ſie nicht benützen konnten, weil Tod oder andere Zufälle ſie daran hinderten, 
und nun bleibt die vermehrte Kraft des Bodens dem Nachfolger. 


Im entgegengeſetzten Falle können die letzten Beſitzer ſo viele Kennt— 
niſſe beſeſſen haben, das Gut in allen Zweigen ſo auszuſaugen und zu ver— 
ſchlechtern, daß ein größeres Betriebskapital erfordert wird, um es auf den 
gehörigen Fruchtbarkeitspunkt wieder zu erheben. 


Es kann ſich aber auch finden, daß ein Gut Hilfsquellen beſitzt, welche 
aus Unwiſſenheit oder Nachläſſigkeit überſehen wurden, und dieſes wird man 
bei einem Gute, welches in ſchlechten Händen war, eher erwarten können, 
als welches ſich in guten befand. Doch werden Güter öfters auch durch 
Nachläſſigkeit ſo verſchlechtert, daß man Mühe und Geld braucht, um ſie zu 
verbeſſern. 
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$. 47. 
Das Kapital. 

Wir kommen endlich noch auf ein Bedingniß, welches nach den früher 
ſchon berührten Vorkenntniſſen zu kennen nöthig iſt, ehe man zur Uebernahme 
eines Landgutes kommt. Es iſt das Kapital, die weſentlichſte Bedingung 
des Betriebes, denn der Vortheil und Erfolg ſteht bei gleichen Kenntniſſen 
der Betreibenden immer im Verhältniſſe mit dem angelegten Kapitale. 


Unter Kapital wird aber das verſtanden, was wir Vermögen nennen, 


folglich ein jedes Gut, welches dem Beſitzer ein Einkommen oder eine Rente 
gibt, es ſei nun durch Natur oder durch Arbeit. 

Es iſt daher das im Ackerbaue angelegte Kapital dreierlei Art: 

1. das Grundkapital, 
2. das ſtehende Kapital, 
3. das umlaufende oder Betriebskapital, welches man auch Verlagskapital 
nennen kann. 
8. 48. 
Das Grundkapital. 

Das Grundkapital iſt demnach der Werth des in Beſitz genommenen 
Grund und Bodens, es kann aber auch die ganze Geldſumme ſo benannt 
werden, welche man darauf verwenden will. Es werden zu dem Grund— 
kapitale alle Gebäude, alle Gerechtſame gerechnet. 

Das zur Verbeſſerung verwendete Kapital wird von dem Grundkapital 
zwar unterſchieden und Meliorations-Kapital genannt, gehört aber 
eigentlich dazu, weil dadurch eine Werthsvermehrung des Grundkapitals be— 
wirkt wird. Doch iſt dieſe Beſtimmung des Werthes daher unbeſtimmt, weil 
gewiſſe Umſtände ihn verändern können, wenn es verſchlechtert wird. 

Der Kapitalwerth eines Landgutes wird demnach nach dem reinen Er— 
trag ausgemittelt, wodurch die reine Rente des Bodens beſtimmt wird, und als 
Zins des Kapitals betrachtet werden muß. Keine Anlage eines Kapitals iſt 
ſicherer, als die auf Grund und Boden. 

8. 49. 
Das ſtehende Kapital. 

Zaum ſtehenden Kapital oder Inventarium gehört das ſämmtliche Ar- 
beits⸗ und Nutzvieh, Geſtüte, die ſämmtlichen im Gebrauch und Vorrath be— 
findlichen Werkzeuge und Geſchirre; die Saaten oder das nöthige Saatkorn. 

So wie das Grundkapital ſichere Zinſen abwirft, ſo iſt das ſtehende 
Kapital oder Inventarium, welches immer in gleichem guten Stande erhalten 
werden muß, mehreren Gefahren und Unglücksfällen ausgeſetzt, weshalb man 
es auch zu verſichern pflegt. Wären die Zinſen des Grundkapitals vier vom 
Hundert, ſo müßten bei letzterm ſechs Procent berechnet werden. 

Man unterſcheidet es in das Vieh-, Geſchirr- und Feldinventarium. 

F. 50. 
Das Betriebskapital. 

Das umlaufende oder Betriebskapital iſt das, wodurch die Wirthſchaft 
in Bewegung erhalten und der Ertrag eigentlich bewirkt wird. Es werden 
durch das Geſinde, Arbeiter, alle anzukaufenden Bedürfniſſe, Maſtvieh u. ſ. f. 


| 
t 
1 
I 


| 


und feine wirthſchaftliche Einrichtung. 37 


bezahlt. Es muß daher ſo ſtark als möglich erhalten und darf nicht durch das 
vorſtehende Kapital geſchwächt werden, ſonſt wird man in dem vortheilhafte— 
ſten Zeitpunkte ſtecken bleiben, oder bei einem Unglücksfalle zu ſehr er— 
ſchüttert. 

’ Durch dieſes Kapital werden ferner das ſtehende Kapital in gutem 
Stande erhalten und die Koſten beſtritten, welche für die Vermehrung und 
Verbeſſerung des Grundkapitals erforderlich ſind. 

Es gehört dazu nicht nur der bare Kaſſevorrath, ſondern auch alle vor— 
räthigen Naturalien, womit die Arbeiter, das ſämmtliche Zug- und Nutzvieh, 
das zum Verkauf beſtimmte Maſtvieh und alle zum Verkauf vorräthig liegen— 
den Producte beſtritten werden. 

Das Betriebskapital iſt den größten Gefahren unterworfen, es iſt die 
Bedingung eines kräftigen Wirthſchaftsbetriebes und erfordert zu ſeiner Ver— 
waltung große Aufmerkſamkeit und Kenntniſſe, daher muß es auch mit den 
größten Zinſen, ungefähr zwölf Procent belaſtet werden. 

Wer nur ein geringes Kapital beſitzt, wird vortheilhafter handeln, wenn 
er mehr davon zum Betriebskapital zurückhält, und die Anlage des Grund— 
und ſelbſt des ſtehenden Kapitals nicht zu hoch macht. Denn der Extra 
richtet ſich weniger nach dem Umfang oder der Größe der Wirthſchaft, als 25 
dem ſtärkern Betrieb. 

Man wird ſich daher ſehr leicht erklären können, daß ſich ohne Kapital 
oder nachhaltigen Kredit die Landwirthſchaft nicht glücklich betreiben laſſe, 
und daß die meiſten Verſuche, es zu thun, unglücklich ablaufen müſſen. 


8. 51. 


Nach den hier angegebenen und gehörig erlangten Vorkenntniſſen wird 
es dem Beſitznehmer eines Landgutes oder ſeinen Beamten und Bevollmäch— 
tigten um ſo leichter fallen, die Vortheile oder Nachtheile eines zu überneh— 
menden Landgutes zu überſehen und ſich vor Bevortheilungen zu ſchützen. 
Er wird ſchon bei derſelben wahrnehmen, wo er mit Vortheil dieſe oder jene 
Einrichtung oder Verbeſſerung zu treffen hat, um den Ertrag zu erhöhen. 

Um ſo leichter wird es ihm auch fallen, ſeine Voranſchläge des einzu— 
leitenden Betriebs, ſowie der nöthigen Arbeitskräfte dazu im Voraus zu be— 
rechnen, es ſei nun, daß derſelbe durch eigenes Zugvieh und Taglöhner, oder 
angeſiedelte Familien, oder durch Maſchinen verrichtet wird. 

Die vorkommenden Arbeiten, nach den Zeiträumen oder vier Jahres— 
zeiten vertheilt, hängen zwar von dem Klima ab, dies läßt ſich aber leicht 
abändern und nach demſelben einrichten. Wenigſtens wird es ihn an dieſe 
gehörig erinnern, um auch das Kleinſte nicht zu überſehen. 

Uebrigens ſind die Ertragsrechnungen ſo unbeſtimmt, obgleich ſie aus 
größern Durchſchnittserträgen und den geführten Rechnungen gezogen ſind, 
daß ſie doch nur als beiläufig angegeben angeſehen werden können, beſon— 
5 nn dem ſtets ſchwankenden Preiſe der Producte und dem Werth des 

eldes. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Auswahl und Beſitznahme des Landgutes. Unterſuchung und Werth— 
ſchätzung desſelben in phyſiſcher, ökonomiſch-merkantiliſcher und 
politiſcher Hinſicht. Vortheile und Laſten, welche damit 
verbunden ſind. 


§. 52. 
Auswahl eines Landgutes. 


Ein mit den nöthigen Kenntniſſen ausgeſtatteter Landwirth wird nun 
auch trachten, ſich ein Landgut zu verſchaffen, welches entweder durch Kauf 
oder Pacht geſchehen kann, wenn es nicht ſchon als Erbtheil vorhanden iſt. 

Ob es nun auf eine oder die andere Art geſchehe, ſo muß man ſich 
mit aller Umſicht umſchauen und jenes wählen, welches nach Beurtheilung 
aller Umſtände, aus was immer für einer Rückſicht, nach den Kräften des 
Uebernehmers den höchſten reinen Ertrag verſpricht. 

Zu einem Landgute werden nicht nur die Grundſtücke, ſondern alle 
darauf befindlichen Gebäude und Berechtigungen gerechnet, z. B. Wirths— 
häuſer, Jagden, Fiſchereien u. ſ. f. 

§. 53. 
Gegeneinanderſtellung der Vortheile und Laſten eines Landgutes. 

Bei der Auswahl eines Landgutes muß daher eine genaue Gegenein— 
anderſtellung aller Vortheile und Laſten ſtatt haben. 

Nach den im vorigen Abſchnitte angemerkten Vorſchriften werden alle 
Nebengegenſtände, die ſich auf einem Landgute vorfinden, ob ſie nun zum 
Vortheile und zur Beförderung einer höheren Cultur geeignet ſind, oder zum 
Nachtheile gereichen, auf eine möglichſt genaue Art geſchätzt. Man tapire fie 
nach Procenten und bemerke dieſe genau, vergleiche die Summen mit einander, 
ſo wird man gewahr werden, um wieviel der Werth des Grundes durch dieſe 
Nebenumſtände erhöht werden kann oder vermindert wird. 

§. 54. 
Gebäude. 

Die auf dem anzukaufenden Landgute befindlichen Gebäude machen einen 
beträchtlichen Theil des Werthes aus, der auf demſelben haftet, denn gut 
angelegte Gebäude erleichtern den Betrieb und die Arbeit außerordentlich. 

Die Gebäude ſollen nicht für durchſchnittliche Ernten, ſondern für die 
reichlichen Ernten berechnet ſein, um die Hackfrüchte in die Keller und Ge— 
wölbe, das Getreide und Heu in Scheunen und Speichern unterbringen zu 
können. Man hilft ſich zwar mit Gruben, Silos, mit Getreideſchobern, Heu— 
feimen u. dergl.; allein alle dieſe Nothbehelfe ſind mit Verluſt und Verderb 
der Früchte verbunden und dieſer Entgang wird gewiß die Zinſen größerer 
Gebäude aufwiegen. 

Das Bedürfniß iſt aber auch der einzige Maßſtab für die Größe der 
Wirthſchaftsgebäude; und ihre Zweckmäßigkeit, Sicherheit und Feſtigkeit ſind 
ihre weſentlichen Eigenſchaften. Uebergroße Gebäude, oder Pracht und Ver— 
ſchwendung in Wirthſchaftsgebäuden können wohl den reichen, aber nicht den 
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wirthſchaftlichen, berechnenden Oekonomen verrathen. Sie finden fi ali 
felten mit ſehr gut bewirthſchafteten Feldern beiſammen, denn gewöhnli 
eht das Kapital, welches beſtimmt war, den Boden zu bereichern, bei ſolchem 
Luxus auf. Bei der Werthſchätzung der Wirthſchaften find daher Luxusge— 
bäude im mindern Werth anzunehmen, der Abgang an hinlänglichen Gebäu— 
den aber als ein Mangel anzuſehen, welcher den Werth des Gutes verringert, 
indem zugleich ein Kapital zur baldigen Herſtellung der nöthigen Gebäude 
zu beſtimmen iſt. 
F. 55. 


Obgleich Viele Landgüter ſuchen, welche, nach ihren Ideen gelegen und 
eingerichtet, ihren Lieblingsplänen entſprechen ſollen, ſo hat man vor Allem 
darauf zu ſehen, daß das anzunehmende Landgut mit dem Vermögen, wel⸗ 
ches man beſitzt, in einem richtigen Verhältniſſe ſtehe, daß nämlich nebſt 
dem Kaufpreis nach dem gemachten Ueberſchlag auch noch Fonde, welche zum 
gehörigen Betrieb der Wirthſchaft nöthig ſind, ſich vorfinden, um Vortheil 
aus demſelben zu ziehen. 


F. 56. 
Preis der Landgüter. 

Bei dem Schwanken des Geldes iſt es ſehr ſchwer, etwas Beſtimmtes 
darüber zu ſagen, und es iſt weit vortheilhafter und weniger täuſchend, 
die Schätzung auf eine Fruchtart, z. B. Korn, als der im Preiſe am meiſten 
ſtandhaft bleibenden und nothwendigſten, zurückzuführen. 

Der Berechnung der andern Früchte kann man die Annahme zu Grunde 
legen, daß 100 Pfund Roggen gleich kommen: 300 Pfd. Heu, 1200 Pfd. 
langes oder Streuſtroh, 600 Pfd. kurzes oder Futterſtroh, 600 Pfd. Kartof— 
feln, 300 Pfd. Klee, 85 Pfd. Weizen, 118 Pfd. Gerſte, 137 Pfd. Hafer, 
88 Pfd. Hirſe, 80 Pfd. Mais, 79 Pfd. Erbſen, 103 Pfd. Wicken, 94 Pfd. 
Linſen, 100 Pfd. Buchweizen, 750 Pfd. Runkelrüben, 1200 Pfd. weiße Rü⸗ 
ben, 61 Pfd. Rübſen und Reps und 1200 Pfd. Rübſen- oder Repsſtroh. 

Der Roggenpreis wird nach einem zehnjährigen Durchſchnitt anzuneh— 
men, dabei aber auf vorausſichtliche Verhältniſſe zu achten ſein, welche auf 
den Preis Einfluß haben. Darunter gehören vorzugsweiſe die vermehrten 
Communicationsmittel, welche den Localpreis der Wirthſchaftserzeugniſſe be— 
deutend ändern können. 

a SET. 
Welche Gattung der Landgüter am Veste iſt, die großen, mittlern oder die 
einen? 

Kleine Landgüter nennen wir ſolche, wo der Wirth allein, oder nur 
mit feinem Geſinde zugleich arbeitet; mittlere, wo der Wirth nur die An 
ordnungen macht und darüber die Aufſicht führt; große, wo mehrere Auf— 
ſeher unter der Direction des Wirthes nöthig ſind. Eine andere Beſtimmung 
nach der Größe des Grundes läßt ſich nicht leicht geben. Welche die vortheil— 
hafteſten ſind, läßt ſich nur nach der Vertheilung der Kapitalien unter den 
landbautreibenden Claſſen und der Bevölkerung eines Landes beantworten. 
Ungeachtet kleine Güter den Vortheil der größern Anſtrengung des für ſich 
ſelbſt arbeitenden Wirthes und ſeiner Gehilfen haben, und dieſe daher auch 
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eine größere Production liefern, jo haben doch größere Güter den Vortheil, 
daß die Arbeit beſſer vertheilt werden kann, und der Betrieb verhältnißmäßig 
ein geringeres Kapital erfordert. 

Mittlere Wirthſchaften werden durch die genauere, abmeſſende Aufſicht 
eines Auges einen beziehungsweiſe höhern Ertrag gewähren. Jedoch haben 
größere, aus mehreren Meierhöfen oder Wirthſchaftshöfen beſtehende wegen der 
Aushilfe, die ſie einander leiſten, oft mehrere Vortheile. Jeder Landwirth 
aber muß ſich hüten, etwas zu übernehmen, was ſeine Kräfte überſteigt, und 
es wird für ihn vortheilhafter ſein, wenn er eher etwas Kleineres als zu 
Großes wählt, da eine Abmeſſung dieſes Verhältniſſes, wenn ſie auch möglich 
iſt, durch Zufälligkeiten wandelbar wird. 

§. 58. 
Werthſchätzung eines Landgutes. 

Der Werth eines Landgutes wird aus den verſchiedenen Theilen, aus 

welchen es zuſammengeſetzt iſt, beurtheilt. Es gehören dazu: 
1. Die Größe des ſämmtlichen Landgutes und wieder die der einzelnen 
Theile. 
Die Güte des Bodens. 
. Die Lage und die Verhältniſſe des verſchiedenen Zugehöres gegen— 
einander. 
Die Rechte, Vortheile, und wieder die Nachtheile und Laſten, welche 
darauf ruhen. 


S 


"> 


§. 59. 
I. Ausmaß des Landgutes. 
1. Nach dem Flächeninhalt. 


Der Flächeninhalt einer Strecke Feldes kann nur durch gehörige Meſ— 
ſung mit der Kette und nachfolgende Berechnung ermittelt werden. Hier hat 
man beſonders in gebirgigen Gegenden darauf zu ſehen, ob der Feldmeſſer die 
Berge nach der Wellenlinie oder der Baſis berechne, welches einen großen 
Unterſchied machen würde. Man muß übrigens mit der Gattung des Maßes 
bekannt ſein, um nicht getäuſcht zu werden. 

In Oeſterreich rechnet man nach Jochen, wovon eines 1600 Geviert— 
klafter hat, die in einigen Theilen in drei Metzen, in Böhmen in zwei Striche 
zerfallen. In Ungarn enthält das Joch 1000, 1100, 1200 bis 1600 Ge— 
viertklafter. i 

In Preußen rechnet man die Ackerfläche nach Morgen, deren 2˙2543 
ein öſterreichiſches Joch ausmachen; in Baiern nach Juchart, 168.925 gleich 
einem öſterreichiſchen Joch; in England nach Acres, 142.233 gleich einem 
öſterreichiſchen Joch; in Frankreich nach Hektaren, 0˙5,755.745 gleich einem 
öſterreichiſchen Joch. 

2. Maß nach der Ausſaat. 


Es trifft ſich oft, beſonders bei kleinern Landgütern, und wo dieſelben 
zerſtückelt zwiſchen fremdherrlichen Grundſtücken liegen, daß ſie geometriſch 
nicht vermeſſen ſind, ſondern man ſagt blos, dieſes Feld enthalte oder fordere 
zu einer gewöhnlichen Beſäung ſo viel Metzen Winterfrucht, z. B. drei Metzen 
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Weizen, Korn, Gerſte rechnet man auf ein Joch zu 1600 Q.-Klft. Daß dieſe 
Berechnung ſehr ſchwankend ſei, iſt einleuchtend genug, da die Ausſaat nach 
der Güte des Bodens ſehr verſchieden ſein kann, und gewöhnlich ein guter 
Boden ſchwächer, ein ſchwacher aber dichter beſäet wird, und man muß dieſe 
Angaben entweder durch die Nachbaren betätigen laſſen oder fie ſoviel möglich 
abſchreiten und ſo berechnen. 

Auf größern Herrſchaften find die Tafeln, wegen der darauf zu leiſten⸗ 
den Arbeiten, gewöhnlich vermeſſen, ſowie ſich über den ganzen Wirthſchaftshof 
oder über die ganze Herrſchaft Karten (Mappen) vorfinden. 

Die Wieſen pflegen in obberührten Fällen nach Fuhren Heu angeſchla— 
gen zu werden, welches aus leicht erklärbaren Urſachen noch ſchlechter iſt. 
Hier muß man ſich entweder auf das Abſchreiten oder einen früher ſchon ge— 
übten Ueberblick verlaſſen. 

Die Uebung in Abſchätzung durch den bloßen Ueberblick iſt daher ſehr 
zu empfehlen. 

Dieſes Maß nach der Ausſaat darf nur von der Winterung, folglich 
von dem dritten Theil bei der Dreifelderwirthſchaft verſtanden werden. 


F. 60. 
Beurtheilung der Güte des Bodens. 

Nächſt dem, was wir $. 45 von der Güte des Bodens und feinen Merk— 
malen der Fruchtbarkeit geſagt haben, läßt ſich auch von dem Wuchs der Bäume 
und Sträucher, welche hie und da auf den Feldern ſtehen, von ihrer Art, Stärke, 
Geſundheit, ihrer Bezweigung von der Rinde, wenn ſie glatt und rein iſt, am 
ſicherſten auf die Güte des Bodens ſchließen. 

Das Anſehen der Saat iſt ſehr täuſchend; ſicherer kann man von dem 
ausgewachſenen Getreide und den übrig gebliebenen Stoppeln ein Urtheil 
fällen, beſonders wenn die ganze Flur durchgegangen wird. 

F. 61. 
Claſſification des Bodens. 

Die beim Bonitiren angegebene Claſſification des Bodens findet auch 
hier ſtatt. Da aber dieſelbe auch ſehr viel Schwankendes und Unſicheres zum 
Grunde hat, ſo wird in dieſem Buche eine auf chemiſche Unterſuchungen ge— 
gründete Claſſification folgen, obgleich ſie bei Käufen wegen Mangel an Zeit 
häufig unausführbar iſt. 

§. 62. 
Welcher Boden zu wählen ſei? 

Ein gleichmäßiger fruchtbarer Acker erleichtert die Bewirthſchaftung ſehr, 
doch kann auch eine Verſchiedenheit des Bodens oft für einen Landwirth vor— 
theilhaft ſein, wenn er ihn zu benützen verſteht. 

Die ſchlechtere Qualität läßt ſich durch eine größere Oberfläche ſelten 
erſetzen. Wenn daher ein Joch nach der Düngung nicht vier Saaten zu drei 
Metzen trägt, ſo verdient es kaum die Bearbeitung und den Ankauf, es wäre 
denn, daß ſich in der Nähe Mittel vorfänden, welche zur Verbeſſerung ver— 
wendet werden könnten. Wenn aber der Preis des beſſern oder ſchlechtern 
Bodens nach ſeiner gewöhnlichen Ertragsfähigkeit richtig geſtellt iſt, ſo ent— 
ſteht dennoch die Frage: ob man für ein gegebenes Capital ein Landgut mit 
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beſſerm oder ſchlechterm Boden, d. h. einem kleinern oder größern Flächen— 
inhalte kaufen ſolle? Wer von einem Gute nur Renten ziehen will, dem wird 
Erſteres, wer aber auf ſeinem Eigenthume mit Betriebſamkeit und Einſicht 
wirthſchaften will, dem wird Letzteres vortheilhafter ſein. 


§. 63. 
Schätzung der Wieſen. 


Auf ein richtiges Verhältniß der Wieſen und Weiden gegen das Acker— 
land legte man ein großes Gewicht. Daß man ein wieſenreiches Gut einem 
wieſenarmen weit vorzog, wenn beide nach den bisherigen Abſchätzungsprinci— 
pien einen gleichen Taxwerth hatten, iſt ſehr erklärbar, da die Wieſen zu 
niedrig geſchätzt wurden, und obgleich man ihren Werth anerkannte, doch dem 
Acker ſtets nachgeſetzt blieben. Dann find Wieſen und Weiden bei dem Dreis 
felderſyſtem unentbehrlich und ohne ein gehöriges, ja überwiegendes Ver— 
hältniß zum Acker ſinkt dieſer in der Fruchtbarkeit zurück. 

Wenn man aber weiß, daß durch Anbau von Futtergewächſen und durch 
abwechſelnde Niederlegung des Ackerlandes zu künſtlichen Wieſen das Vier⸗ 
fache und mehr gewonnen werden könne, als beſtändige natürliche Wieſen 
geben, ſo wird man ſich über die geringe Quantität der Wieſen, beſonders 
bei fruchtbaren Aeckern, nicht aufhalten. 


§. 64. 


Der Werth der Wieſen iſt faſt ſchwerer zu beſtimmen, als der der Aecker. 
Man theilt ſie gewöhnlich in drei Claſſen, in gute, mittlere und ſchlechte ein; 
oder man richtet ſich nach dem Durchſchnitt aus mehrjährigen Erträgniſſen 
und der Güte des Heues. 

Bei Abſchätzung der Wieſen iſt ferner vorzügliche Rückſicht auf ihre 
Sicherheit vor Ueberſchwemmungen zu nehmen, weil oft die beſten, an Flüſſen 
oder Bächen gelegenen Wieſen dadurch verwüſtet werden. 

Uebrigens muß auch darauf Rückſicht genommen werden, ob durch eine 
anzuſtellende Verbeſſerung der Wieſen, z. B. durch anzulegende Bewäſſerung 
und den dadurch erzielten höhern Ertrag bei den herrſchenden Heupreiſen der 
Gegend durch Verkauf zu gewinnen ſei? 


F. 65. 
Schätzung der Weiden. 


Scopie die Wieſen, glaubte man auch die Weiden früher unentbehrlich, 
bis man die wechſelweiſe Niederlegung der Aecker zu üppigen Weiden und 
endlich die Vortheile der Stallfütterung erkannt hatte; ſie werden daher jetzt 
auch geringer geſchätzt. 

Der Werth der Weiden geht aus der Benützung hervor, welche das 
darauf gehaltene Vieh bringt. Wenn daher alle Koſten des Viehes, welches 
ſich auf den Weiden ernährte, und der Winterfütterung, das Stroh jedoch 
nicht gerechnet, vom Ertrage jedes Stückes abgezogen find, fo iſt das Ueber- 
bleibſel der reine Nutzen. Da man dieſes am genaueſten von Kühen kennt, 
fo wird die Weide anderer Viehſorten auf Kuhweiden nach Verhältniſſen 
zurückgeführt. 
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8. 66. 
Arten der Weiden. 

1. Eigentliche, zur Viehweide beſtimmte Flächen, die theils mit Bäumen 
und Gebüſchen hie und da beſetzt ſind, folglich noch in rohem Naturzuſtande 
ſich befinden. 

Dieſe ſind zweierlei, entweder ſie gehören uneingeſchränkt dem Eigen— 
thümer des Landgutes zu und es wird dann der Werth des Grundes geſchäßt 
werden. Solche Weiden haben außer in Ungarn und den Alpenländern in 
den mehr cultivirten Ländern aufgehört, da man dieſe Gründe vortheilhafter 
benützen konnte. 

Es findet ſich aber der Fall hierlandes, daß in jeder Ortſchaft eigene 
Weiden ausgezeichnet werden, welche der Eigenthümer des Landgutes ſowohl, 
als die übrigen Einwohner gemeinſchaftlich benützen, und welche durch ver⸗ 
altete Gewohnheiten kaum aufzuheben ſein werden. Die Nutzung des Viehes 
nach der Kopfzahl gibt hier auch den Schätzungswerth. f 

2. Cultivirte, ſtark graswüchſige Flächen, welche man durch ſtarkes Milch⸗ 
und Maſtvieh unter gewiſſen Ortsverhältniſſen am vortheilhafteſten zu be— 
nützen glaubt. Hierher gehören Wieſen, welche entweder aus Mangel an Hin- 
länglichen Arbeitern oder großer Entfernung vom Hofe ungemäht geblieben. 
durch mehrere Jahre ſich üͤberlaſſen, verwilderten, nur am vortheilhafteſten 
zur Viehmaſtung benützt werden; dies findet an vielen Orten im Banate auf 
dem fruchtbarſten Boden ſtatt. N 

Moorwieſen, welche den Zugang dem Viehe wohl erlauben, von welchem 
aber, wenn ein Theil derſelben gemäht wird, das gewonnene Heu erſt im 
ſtrengſten Winter nach Hauſe geſchafft werden kann, wie am Plattenſee in 
Ungarn. Hier wird der Schätzungswerth der Fläche nach Abzug der Koſten 
vom Ertrage beſtimmt. a 

3. Die Brach- und Stoppelweide. Dieſe wird entweder auf eigenen, - 
zum Landgute gehörigen Aeckern ausgeübt und dann kann ſie nicht geſchätzt 
werden, weil der Boden früher ſchon einer Abſchätzung unterworfen wurde. 

Wenn ſie aber vermöge einer Berechtigung auf fremden Aeckern aus⸗ 
geübt wird, ſo muß ſie beſonders berechnet werden. Bei Abſchätzung dieſer 
Art Weiden iſt die Zeit der Dauer, wie lange und wie viel Stück Vieh darauf 
Nahrung finden, zu berückſichtigen. 

4. Auf Wieſen die Vor⸗ und Nachhut im Frühjahre und nach geſche⸗ 
hener Grummetmaht. Hier iſt ebenfalls nur von dem Rechte, auf fremden 
Wieſen zu weiden, die Rede, und der Werth richtet ſich nach der Güte des 
Wieſengrundes, nach der Dauer und der Jahreszeit. Der Vortheil iſt gegen 
den Nachtheil, der dem Weidenbeſitzer dadurch beſonders im Frühlinge zugefügt 
Ay 10 ſie über die beſtimmte Zeit, d. h. Georgi, ausgedehnt wird, 
ehr groß. f 

5. Weide in Wald- und Holzungen. Hierbei kommt es auf die Be⸗ 
ſchaffenheit des Forſtgrundes, auf die Art des Holzes und auf den ſchwächern 
oder ſtärkern Beſtand desſelben an; die Weide wird in Erlenbrüchen und 
in Birken⸗ und Eichenwaldungen beſſer fein, als in Buchen⸗ und Na⸗ 
delholzwaldungen, wo wenig Gras wächſt. Auch macht der dichte Des 
ſtand einen Unterſchied, wo entweder kein Gras wächſt, oder wenn auch eines 
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hervorkommen ſollte, faſt ohne alle Nahrungstheile iſt. In Hochwaldungen 
macht das Vieh faſt gar keinen Schaden, deſto mehr im Unterholze und öfters 
in den verbotenen Schlägen, wenn es aus Nachläſſigkeit des Hüters ausreißt. 

Der Schätzungswerth kann daher, außer in äußerſt ausgelichteten Hoch— 
waldungen, ſehr gering ſein. 

Die Benützung der Weiden kommt in den Anſchlägen in die Rubrik der 
Viehnutzung zu ſtehen. 

F. 67. 
Schätzung der Waldungen. 


Sind ſchon die berührten Schätzungen mehrentheils ſchwankend, ſo wird 
die Schätzung der Waldungen um ſo grundloſer. Man muß ſich vor Allem 
klar machen, ob man nur den fortwährenden Nutzen aus dem Forſte, oder 
den gegenwärtigen Werth des Waldes im Ganzen ausmitteln will. Bei der 
Forſtwirthſchaft iſt die Eigenthümlichkeit zu beachten, daß die Waldrente des 
Holzes erſt nach einer Reihe Jahre nach dem Turnus von 20 bis über 100 Jahre, 
zu beziehen iſt. Iſt ein Wald im vollen Beſtande und wird er ganz nieder— 
geſchlagen, ſo ſind von dem Erlös die neuen Culturkoſten zu tragen und nun 
der Nachwuchs bis zu Ende des Umtriebes zu erwarten, während deſſen nur 
die Durchforſtungsrente zu beziehen iſt. Bei einem Walde von verſchiedenem 
Beſtande geſchieht die Werthſchätzung der Nutzungen nach der wahrſcheinlichen 
jährlichen Rente an Holz, Gras und andern Nutzungen. 

Will man den vorhandenen Wald ganz abtreiben und den Boden zu 
einem andern Fruchtbau verwenden, ſo kann man die geſammte Holzmaſſe 
ſchätzen, wobei man aber die wahrſcheinlichen Umſtaltungskoſten zum andern 
Fruchtbau und den Culturaufwand in Abrechnung bringen muß. 

Als Holzpreis nimmt der Käufer entweder den Marktpreis an, oder 
wenn er eine neue Verwendung beabſichtigt, den Werth des Nutzens, welchen 
er daraus ziehen wird. Bei der Forſtwirthſchaftslehre werden ſich dieſe An— 
deutungen klarer herausſtellen. f 

F. 68. 
Koppeln, Auen und Krautgärten. 


Da dieſe meiſtens abgeſonderte und umzäunte Flecke einnehmen, und ge— 
wöhnlich in einer höhern Cultur ſtehen, ſo können ſie auch nicht nach der 
Ausfaat und dem Ertrag, ſondern nach dem Flächeninhalt berechnet werden, 
wobei jedes Joch verhältnißmäßig höher anzuſchlagen kommt, als bei den 
gewöhnlichen Aeckern. Uebrigens haben ſie das Recht, nicht gehütet zu wer— 
den (Gartenrecht). 

§. 69. 


Gärten. 


ö Ebenſo werden auch die Küchengärten nach dem Flächeninhalte beträcht— 
lich hoch angeſchlagen. Der höhere Ertrag, den fie abwerfen, iſt aber nicht 
dem Grund und Boden, ſondern der höhern Induſtrie beizumeſſen. Dies gilt 
auch von den Hopfengärten. 

Weingärten werden entweder nach dem Zuſtande, in welchem ſie ſich be— 
finden, und nach den Traubenarten, womit ſie bepflanzt ſind, oder nach dem Er— 
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trag und Werth des darauf gewachſenen Weines, den man aus Erfahrungen 
kennt, abgeſchätzt. 

Bei Obſtgärten und Obſtanlagen kommt das dem Obſtbau günſtige Klima 
neben dem Boden in Betracht. Es gibt Gegenden, wo man alle zwei, und 
andere, wo man kaum in ſieben Jahren einen vollen Ertrag rechnen kann. 
In den Obſtgegenden werden neben dem Grund und Boden nur die Bäume 
einzeln oder rer jede Gattung beſonders, abgeſchätzt. Uebrigens macht 
die beſſere, gedecktere Lage und das auf den Bäumen wachſende Obſt einen 
Unterſchied. 

Sr 70: 
Benützung der Gewäſſer und Fiſcherei. 


Oft finden ſich Landgüter, welche nebſt andern Vortheilen auch dieſen 
haben, an großen Flüſſen zu liegen oder Teiche mit angeſetzten Fiſchen zu 
beſitzen. Bei erſterem wird der Durchſchnittsertrag mehrerer Jahre als Regel 
aufgenommen. Bei letzterem kann man nur durch angeſtellte Verſuche einige 
allgemeine Grundſätze über ihren Beſtand und Nutzen, den ſie abwerfen kön— 
nen, aufſtellen. 

5. 74. 
Güteranſchläge. 

Gewöhnlich werden von den Verkäufern der Landgüter Anſchläge ver— 
fertigt und dem Käufer vorgelegt, welche der Käufer nun durchgeht und ſie 
mit einem Gegenanſchlag oder ſeinen erworbenen Ortskenntniſſen beantwortet, 
worauf Erklärungen und Erläuterungen folgen, welche überhaupt der 
Schätzung vorangehen müſſen. 

Solche Anſchläge ſind entweder Grund- oder Ertragsanſchläge. Hätte 
man Zeit und Gelegenheit, und die nöthigen Kenntniſſe, den Grund und 
Boden chemiſch zu unterſuchen, ſo wäre dieſer weit ſicherer; ſo aber wird der 
Ertrag allgemein benützt, und bei Anſchlägen gebraucht, und bei dem allge⸗ 
mein eingeführten Dreifelderſyſtem angewendet. Da aber der Ertrag eines 
Ackers von ſeinen beſſern oder ſchlechtern Beſtandtheilen, Fleiß und gehöriger 
Verwendung des Betriebskapitals abhängt, Zufälle aber nicht berechnet wer— 
den können, fo hat man den Ertrag möglichſt niedrig anzunehmen. 

Bei Fruchtwechſelwirthſchaften iſt der Ertragsanſchlag ſchwerer ausführ— 
bar. „Bekannt mit den agronomiſchen Grundſätzen, wird man für ſich den 
Grundwerth beſtimmter ausmitteln. 


F. 72. 
Veranſchlagung des Ackerlandes. 
Bei der gewöhnlichen Veranſchlagung des Ackerlandes kommen zwei 
Hauptpunkte in Betracht: 
1. Wie viel wird nach beſtimmter Beſchaffenheit eingeſäet? 
2. Welche Vermehrung dieſer Ausſaat iſt anzunehmen? 
8 75. 
Beſtimmung der Einſaat. 
" Man hat allgemein angenommen, daß um ſo ſtärker eingeſäet werden 
mũſſe: 
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1. Je beſſer der Boden in feiner Grundbeſchaffenheit ift; 
2. je ſtärker und je friſcher er gedüngt worden. 

Daß dieſe Grundſätze falſch ſind, hat die Erfahrung unzählige Male 
bewieſen. In einem auch nur mittelmäßig günſtigen Jahre wird man bei 
einer ſtärkern Ausſaat in ſtarkem Boden leere 5 erhalten, indeß ſie 
ſich bei einer ſchwächern beſtaudet und hinlängliche geſunde Körner geliefert 
haben würde. — Auf einem ſchwachen Boden bei einer ſchwächern Ausſaat 
wird der entgegengeſetzte Fall eintreten; der Boden hat zu wenig Triebkraft, 
um das Beſtauden zu bewirken, und die Halme werden einzeln da ſtehen. 


F. 74. 
Beſtimmung der Körnervermehrung. 

Nach der eben erwähnten Claſſification wird der Ertrag der Saaten 
beſtimmt und der ganze Ertrag eines Feldes wird durch die Multiplikation 
der Einſaat mit der angenommenen Kornvermehrung ausgemittelt. 

Da bei uns die Dreifelderwirthſchaft weit einfacher und natürlicher ber 
trieben wird, ſo übergehe ich die gekünſtelten Berechnungen, welche in mehr 
kultivirten Ländern Statt finden, und füge nur hinzu, daß, da die Güte des 
Bodens ungemein abwechſelt, auch die Körnervermehrung äußerſt verſchieden 
iſt und genau berückſichtigt werden müß. 


§. 75. 
Anſchlag des Körnerertrages zu Geld. 

Dieſer iſt nun noch ſchwieriger wegen des ſchwankenden Werthes des 
Geldes und ſeiner ſteten Veränderungen. Dieſer wird wie natürlich nach 
einem größern Durchſchnitt z. B. von zehn Jahren angenommen; doch auch 
hier wird es wohl vielleicht eher auf eine wahrſcheinliche Vergleichung, als 
auf den Durchſchnittspreis ankommen. 


§. 76. 
Anſchlag der Viehnutzung. 

Noch ſchwankender iſt die Viehnutzung zu veranſchlagen, welche ſchon bei den 
Wieſen und Weiden angerechnet wurde, und nach dem Dreifelderſyſtem auch 
wirklich äußerſt gering angenommen wird; da der Dünger, welcher von den 
verſchiedenen Vieharten gewonnen wird, bei dem größern Gewinn des ge— 
düngten Ackers in Anſchlag gebracht wurde, der höhere Betrag des Viehes 
blos von dem Fleiße der größern und beſſern Fütterung und Pflege des 
Landwirthes abhängt. Das Vieh ſelbſt, wenn welches übergeben werden 


ſollte, gehört zum Kapital des Landgutes und muß durch beeidete bekannte 


Viehzüchter, von deren Rechtlichkeit man erwarten kann, daß ſie gewiſſenhaft 
bei der Abſchätzung verfahren werden, geſchätzt werden. 


§. 77. 
Techniſche Nebenzweige des Landgutes. 


Bei den meiſten Landgütern gibt es außer dieſen mehr der Landwirth⸗ 


ſchaft angehörigen Zweigen auch noch andere, welche mehr techniſch betrieben 
werden, aber doch der Werthſchätzung mannigfaltig unterliegen und gewöhn— 


lich von den Landwirthen ſelbſt benützt werden. Dahin gehören: 


N 
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1. Bierbrauerei; hier werden die Gebäude zum Grundkapital gefchlagen, 
das vorfindige Inventarium aber muß durch Fachverſtändige gehörig ab— 
eſchätzt und in die Geldrubrik geſetzt werden. Oft wird ſie auch in 
Pacht (Arenda) gegeben. 

2. Branntweinbrennerei; von dieſer gilt das Nämliche, nur wird 
ſie wegen der Maſtung eher behalten und ſelbſt betrieben. 

3. Ziegelei, Kalkbrennerei, Steinbrüche, Sand- und Schot⸗— 
tergerechtigkeit. Bei Erſtern wird das Inventarium abgeſchätzt, 
bei Letztern wird Grund und Boden berechnet. 


§. 78. 
Lage und Verhältniſſe der verſchiedenen Apertinenzien gegen einander. 


1. Lage der Grundſtücke. 


Eine zuſammenhängende Lage der Grundſtücke, beſonders der gleich— 
artigen, iſt eine wichtige Rückſicht bei der Schätzung eines Landgutes und 
eine Zerſtückelung und Vermengung der zu denſelben gehörigen Grundſtücke 
höchſt lähmend, Zeit und Arbeit verſchwendend, die Benutzung beſchränkend, 
die Kultur und Verbeſſerung verhindernd, deswegen eine Wiedervereinigung 
durch Austauſchen höchſt wünſchenswerth iſt. 

Die Bearbeitung zerſtreuter Grundſtücke iſt vielen Schwierigkeiten und 
vielem Zwange unterworfen, und kann auf dieſen kleinen Breiten nie wie 
auf den großen erreicht werden, wodurch der Ertrag durch Fleiß leicht auf 
das Doppelte gebracht werden kann. Es iſt keine zureichende Aufſicht auf 
die hin- und herziehenden Arbeiter, und eben fo wenig ein gut berechneter 
Voranſchlag zu machen möglich. Durch die Scheidungen durch Raine zwi— 
ſchen den Ackerfeldern, die man wegen der Grenzen beibehalten muß, geht 
ein beträchtlicher Raum verloren; die Vertilgung des Unkrautes, die Einfrie— 
dungen gegen Vieh und Menſchen, die Ableitung ſtehender Wäſſer auf den 
Aeckern, die Weide kann nicht eigenmächtig benutzt werden, und überhaupt 
alle Verbeſſerungen werden unmöglich. 

Wenn daher ein Käufer nicht die Ausſicht hat, wenigſtens den beſten 
Theil durch Umſatz zu vereinigen, ſo ſinkt der Werth ſolcher zerſtückelten 
Grundſtücke bedeutend herab. 

Wenn dagegen ein Landgut feine Grundſtücke im völligen Zuſammen⸗ 
hange, oder doch in beträchtlichen Tafeln oder Koppeln hat, ſo kommt die 
Figur des Ganzen in Betracht. Jemehr fie ſich dem Quadrat nähert, deſto 
vortheilhafter iſt ſie. 

Auf der kroatiſchen Militärgrenze liegen die zugetheilten Grundftüde 
jedes Militärs, der zugleich Landwirth iſt, alle ſeine Aecker, Wieſen, Obſt— 
und Kuchelgarten um ſein Haus herum, ſo daß ihm die Bearbeitung und 
Aufſicht ſehr leicht wird. Oft fährt man durch ſolche Ortſchaften, welche 
gewöhnlich eine Gaſſe bilden, ſtundenlang. Schöndorf an der Maros im 
Banat iſt im Zirkel angelegt, und jedes Bauerngut hat alle feine Gründe 
beiſammen. Und ſo ſind mehrere Oerter, welche, nach den neu angenomme— 
nen Grundſätzen angelegt, die Einleitung einer beſſern Cultur erlauben möch— 
ten, wenn es nicht an — Kenntniſſen mangelte. Auch in Oberöſterreich, 
liegen die Höfe abgerundet neben einander. 
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F. 79. 
2. Lage des Hofes. 

Eine richtige Lage des Hofes, an welchen alle Schläge wie in einen 
Mittelpunkt zuſammenſtoßen, iſt von eben ſo großer Wichtigkeit, weil jede 
Arbeit und Aufſicht dadurch ſehr erleichtert wird. Durch die geraden, zwi⸗ 
ſchen den Schlägen hinlaufenden Wege wird ſehr viel Zeit erſpart. Oft kann 
dieſem Uebel einer ſchlechten Anlage der Wirthſchaftsgebäude blos durch eine 
neue vernünftigere Anlage eines neuen Wirthſchaftshofes und beſſere Einthei— 
lung der Schläge und Wege abgeholfen werden, auf welches bei dem An— 
ſchlage Rückſicht genommen, und von dem Schätzungswerth ein Abſchlag ver— 
langt werden kann. 

f F. S0. 
3. Waſſer. 

Gutes und reichliches Waſſer auf dem Wirthſchaftshofe und allenthalben, 
zur Geſundheit der Menſchen und des Viehes, iſt ein wichtiges Bedürfniß, 
deſſen Werth äußerſt ſchätzbar iſt. 

Durchfließende Bäche oder Flüſſe wird man nicht nur wegen der Fir 
ſcherei beachten, ſondern, weil ihr Nutzen mannichfaltig iſt, zu allerlei Müh⸗ 
len, Bewäſſerungen für Bierbrauerei und Branntweinbrennerei, Abflößung 
des verſchiedenen Holzes, Breter, Frucht und anderer erzeugten Producte. 
Mangel an Waſſer iſt eben ſo nachtheilig, wie Verſumpfung der Gründe. 

F. 81. 
Merkantiliſche Verhältniſſe. 
Die geographiſche Lage eines Landgutes, binſichtlich des Abſatzes, und 
ſonſtige merkantiliſche Verhältniſſe und Umſtände find mit aller Aufmerk- 
ſamkeit zu beachten. Die Nachbarſchaft großer Städte, Eiſenbahnen, Haupt- 
ſtraßen, Kanäle oder Flüſſe, können den Werth des Bodens um das Drei— 
und Vierfache erhöhen, wenn ſie der Landwirth zu benützen verſteht. Man 
pflegt aber auch den Werth des Getreides darnach zu berechnen. 

Aber auch die Nachfrage mannichfaltiger Produkte iſt ihm nützlicher, als 
wenn er nur auf wenige beſchränkt iſt. Er kann ſeinen Boden mit dieſen 
Produkten benützen, welche ihm den höchſten reinen Ertrag verſprechen. Steht 
der Preis des Viehes höher als der des Getreides, ſo iſt es gemeiniglich für 
ſeine Wirthſchaft vortheilhafter, als wenn Letzteres höher ſteht. Denn er 
wird von Erſterm eher etwas abſetzen als von Letzterm, indem dieſes theils 
einträglicher, z. B. zur Maſtung, Branntweinbrennerei u. ſ. f. benützt werden 
kann, zum Theil beim Hauſe aufgeht, und ſich auch der Arbeitspreis mehr 
nach dem Preiſe des Getreides, als nach dem des Fleiſches, der Wolle u. ſ. w. 
richtet. Dann iſt die größere Düngererzeugung nicht zu überſehen, welche zu 
einer höhern Produktion von Pflanzen führt. 

Die Nähe einer Stadt äußert ihren Einfluß ferner auch auf ſeine Be— 
dürfniſſe, theils für das Haus, theils für die Wirthſchaft und das Inven— 
tarium, z. B. Eiſen, Werkzeuge. 

§. 82. 
Diurch die Eiſenbahnen haben ſich die Marktverhältniſſe für die Land⸗ 
wirthſchaftserzeugniſſe ſehr geändert. Es iſt hier nicht allein die wohlfeile 
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Fracht, ſondern auch die Eile zu berückſichtigen, womit die Waare den fern» 
ſten Märkten zufliegt. Nur durch die Eiſenbahnen wurde es durchführbar, 
den Banater Weizen auf die Märkte des entgegengeſetzten Theiles der Mon— 
archie wie ins Erzgebirge zu bringen, und zwar ſo ſchnell, daß jede günſtige 
Stellung des Preiſes benützt werden kann. Die vermehrten Kommunikations— 
mittel haben aber auch das große Schwanken des Getreidepreiſes vermindert, 
und ſichern dem Landwirth einen gleichförmigen Preis, indem der Mangel in 
einer Gegend leichter und ſchneller durch den Ueberfluß einer andern Gegend 
aufgewogen werden kann. Der Landwirthſchaft iſt dadurch der Weltmarkt 
aufgeſchloſſen worden und der Oekonom hat nur zu ſorgen, dem Boden die 
größtmögliche Menge Früchte abzugewinnen; um den Verſchleiß darf er ſich 
weniger kümmern. 

Dabei darf man aber nicht vergeſſen, daß die Nähe von ſchiffbaren 
Flüſſen, Kanälen und Eiſenbahnen einem Landwirth immer einen großen 
Vorſprung gewährt gegen einen andern, welcher weiter davon entlegen und viel- 
leicht durch eine unwegſame Gegend davon zu gewiſſen Jahreszeiten abgeſchloſſen 
iſt. Hier vertheuert ſich oft die Fracht auf eine Strecke von wenigen Meilen 
ſo ſehr, daß der Zentner Getreide um mehrere Gulden niedriger verwerthet 
werden muß; und die Anlage von Straßen ſtellt ſich dann als die nothwen— 
digſte Verbeſſerung heraus. 


F. 83. 
Sitten und Bevölkerung der Gegend. 


Endlich iſt auch auf die Sitten und den Stand der moraliſchen Bil— 
dung bei einer Gegend zu ſehen. Moraliſche Menſchen laſſen ſich leichter 
leiten, folgen nützlichen Beiſpielen, welche nicht nur zu ihrem, ſondern auch 
zum Nationalwohl im Allgemeinen beitragen und ihren Wohlſtand befördern; 
15 rohes, ungebildetes Geſindel, welches eher zum Rauben, als Arbeiten 

ereit iſt. 

Auch der Zuſtand der Bevölkerung iſt zu berückſichtigen, welche einem 
Wirthſchafter zur Verfügung ſteht, und ſeinen Einrichtungen und Verbeſſerungen 
ſehr gut zu Statten kommt, wogegen Mangel an Menſchenhänden ihm oft faſt 
unüberſteigliche Hinderniſſe legen oder empfindlichen Schaden zufügen kann. 

Bei dem Erwerbe großer Güter in ſolchen menſchenarmen Gegenden 
muß oft fremdes Geſinde angeſiedelt werden und die durch Maſchinen benütz— 
ten Naturkräfte können große Vortheile bieten. Iſt auch die Kraft des Win— 
des, Waſſers und Dampfes nicht wohlfeil, oder gar nicht herbeizuſchaffen, 
fo bleibt nur die Koloniſation übrig, die Ueberlaſſung an angeſiedelte Pächter. 
Beim Mangel an Arbeitskraft muß die Wirthſchaft vereinfacht werden, das 
geſchieht nach den Stufen: Wechſelwirthſchaft, Feldwirthſchaft, reine Drei— 
6 ede g Koppelwirthſchaft und die einfachſte Wirthſchaftsart der 

eide. 
§. 84. 
Rechtsverhältniſſe und Gerechtſame, welche zum Vortheil oder Nachtheil auf einem 
Landgute haften. 

Die Rechtsverhältniſſe oder Gerechtſame, welche dem Landgute, zum 

Nutzen oder zur Laſt, ankleben, müſſen endlich berückſichtigt werden. 
Leibitzer, 3. Aufl. I B. 4 
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In Ungarn iſt das Eigenthum entweder unbeſchränkt erblich, aber nicht 
verkäuflich oder theilbar — die Majorats-Güter — oder erblich und verkäuf— 
lich — acquirirte Güter — welche theilbar und auch auf die erbliche Linie 
übergehen können, was bei den Erſteren der Fall nicht iſt. Beide heißen fonft 
auch Erbgüter oder Allodien. Andere ſind Lehn- oder Inſcriptions-Güter, 
welche zur Belohnung gewiſſer Verdienſte, entweder bis die Familie ausſtirbt, 
oder bloß auf die Lebenszeit des Individuums, welches dieſe Dienſte leiſtete, 
ausgedehnt werden. Dann gibt es noch Erbpachtgüter, und wieder ſolche 
(Pfandgüter), welche für eine beſtimmte, bei der Uebernahme des Gutes er— 
legte Geldſumme auf eine beſtimmte Anzahl Jahre, z. B. in Ungarn auf 
32 Jahre benützt, dann aber gegen Rückzahlung des Pfandſchillings und der 
Meliorationen zurückgegeben werden. Solche Pfandverträge ſind aber durch 
die neueſte Geſetzgebung für die Zukunft aufgehoben. Endlich find die Bauern 
güter, welche auch noch ihre Unterabtheilungen haben, nach der Ablöſung der 
Grundlaſten eben keinen Unterſchied mehr begründen werden. 

Da alſo die Majorats-Güter, welche be en in großen Maſſen lie⸗ 
gen, der höhern Cultur des Landes unüberwindliche Hinderniſſe darbieten, 
da ſie oft meilenweiſe wüſt liegen, die Bevölkerung hemmen und öfters 
Herrn und Volk bei einer mißrathenen Ernte in Verlegenheit und Hungers— 
noth bringen, nicht verkaufbar ſind, ſo können wir uns nur an die zweite 
Art der Acquiſitionsgüter, ob ſie ſchon in ganzen Ortſchaften oder Wirth— 
ſchaftshöfen (Pußten) beſtehen, halten. 

In den übrigen Ländern Oeſterreichs beſteht nach der Auflöſung des 
Unterthänigkeitsverbandes nur noch der Unterſchied zwiſchen Fideicommißgü— 
tern, welche untheilbar in die Hände beſtimmter Erben übergehen, dann ziwi- 
ſchen den Patrimonien der Stifte, Klöſter und geiſtlichen Benefizien, welche 
mit dieſen Anſtalten verbunden bleiben, ferner zwiſchen ſtädtiſchen oder Bür— 
gergründen, welche theilbar ſind und in den Wirthſchaften der ehemaligen 
Unterthanen, welche nur bis auf ein beſtimmtes Maß trennbar find. 


§. 85. 
Gerechtſame, welche mit dem Landgute verknüpft find. 
1. Robot und Zehent. * 


Mit den herrſchaftlichen Beſitzungen und vielen geiſtlichen Gütern waren 
gewiſſe Rechte verbunden, die ſich auf Arbeiten und Abgaben bezogen haben, 
welche die Unterthanen und ſonſt Pflichtige (Grundholden, Zehentholden) 
leiſten mußten. Darunter waren die Robot oder Frohne und der Zehent die 
wichtigſten. 

Da dieſe Forderungen in mehreren Ländern bereits abgelöſt ſind, in 
andern Ländern aber eben die Ablöſungs- und Grundentlaſtungs-Commiſſionen 
in Thätigkeit getreten ſind, ſo könnte es nur noch einen hiſtoriſchen Werth 
haben, auf die Darſtellung dieſer Verhältniſſe einzugehen. Es würde aber 
auch nur dazu dienen, um den Käufer ſolcher Güter im Allgemeinen auf— 
merkſam zu machen, denn dieſe Verhältniſſe ſind nach Ländern und Gegenden 
ſo verſchieden, daß jeder Käufer ſich erſt alle das Gut, welches er kaufen 
will, betreffende Rechtsverhältniſſe beſonders erforſchen müßte. 

Dieſer Vorſicht iſt er auch jetzt noch nicht überhoben, denn noch beſteht 
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bei vielen ehemaligen Herrſchaften das Bezugsrecht der Ablöſungsrente, auf 
vielen ehemaligen unterthänigen Wirthſchaften haftet aber noch die Verpflich- 
tung, dieſe Rente zu entrichten, was in beiden Fällen auf den Werth der 
Wirthſchaft einen bedeutenden Einfluß hat. 
§. 86. 

2. Die Bierbrauerei und Branntweinbrennerei. 

In mehreren Ländern Oeſterreichs, z. B. Galizien, Böhmen, Mähren 
haben die ehemaligen Herrſchaften, dann in Böhmen die Städte das aus— 
ſchließliche Recht, Bierbrauereien und Branntweinbrennereien zu errichten, und 
genießen ſomit noch ein Vorrechte, nachdem das Monopol des Bierzwanges 
aufgehoben wurde. 

Die Schätzung dieſer Gerechtigkeit läßt ſich nach dem Werthe der vor— 
handenen Gebäude, der Einrichtungsſtücke und des muthmaßlichen Abſatzes 
nach einen mehrjährigen Durchſchnitt beſtimmen. Dabei iſt zu berückſichtigen, 
daß der bis zum Jahre 1848 dauernde Bierzwang manche Brauſtätten begün— 
ſtigte, daß aber jetzt bei der Aufhebung des Monopols auch die freigegebene 
Concurrenz geſtattet, durch gute Waare den Abſatz unbeſchränkt auszudehnen. 

§. 87. 
3. Jagd und Fiſcherei. 

Die Jagd erſtreckte ſich ehemals auch auf die Gründe der Unterthanen, 
ſo wie in Bächen und kleinern Flüſſen innerhalb der Herrſchaftsgränzen die 
Fiſcherei zuſtand. 

Jetzt iſt die Jagd und die Fiſcherei auf den eigenen Grund beſchränkt. 

Dieſe Rechte werden nach dem mehrjährigen reinen Ertrag geſchätzt. 

F. SS. 
4. Das Bezugsrecht des Zehenten von Bergbauproducten. 

Es beſtand nur in Böhmen, wurde von den Herrſchaften von Berg— 
werken auf unedle Metalle und Steinkohlen erhoben und iſt gegen eine aus— 
zumittelnde Ablöſungsſumme an den Staat übergegangen. 

§. 89. 
Andere Rechte. 
5. Fleiſchausſchrotungs-Gerechtigkeit (Fleiſchbänke). 
6. Brückenmauthen, wo ſich Flüſſe befinden und die Brücke durch 
die Gutsbeſitzer erbaut wurde und erhalten wird. 
7 de wo die Ueberführer von dem Gutsbeſitzer erhalten 
werden. f 


® 


F. 90. 
Laſten und Verpflichtungen. 

Während die unterthänigen Wirthſchaften die den eben aufgeführten 
Rechten entſprechenden Verpflichtungen hatten, waren aber auch mit den 
Herrſchaften gewiſſe Laſten und Verpflichtungen verbunden, ja wohl auch 
Rechte, welche vom ökonomiſchen Standpunkte aus betrachtet, da ſie bedeu— 
tende Auslagen zur Folge hatten, als eine Schmälerung des Ertrages be— 
trachtet werden müſſen. Das war die Patrimonialgerichtsbarkeit, welche in 
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einem Theil der Juſtizpflege und der politiſchen Verwaltung beſtand, und 
welche nun in die Hände der Regierung zurückgenommen wurde. 

Die ehemaligen Unterthanen hatten ferner Anſprüche auf Holzbezug aus 
herrſchaftlichen Wäldern, Graſungsrechte, Weiderechte u. ſ. w., welche aber 
ebenfalls in der Ablöſung einbezogen worden ſind. 


ge; 
Privatrechtliche Dienſtbarkeiten. 

Außer dieſen herrſchaftlichen Rechten gibt es noch andere Rechte, welche 
der Herrſchaft zur Laſt oder, im entgegengeſetzten Falle, zu einigem Vortheil 
gereichen, und zwar folgende, welche bald auf die Vortheilsſeite des Land— 
gutes fallen, oder aber auch zum Nachtheil desſelben, der Nachbarſchaft zur Laſt 
geſchrieben werden können, nachdem die Nachbarſchaft oder wir ſie leiden 
müſſen. 5 

Solche ſind folgende: 

1. Die Holzungsgerechtigkeit, oder die Berechtigung, aus eines 
Andern (umgekehrt aus unſern eigenen) Forſten feine Bedürfniſſe an Bau-, 
Nutz⸗ und Brennholz zu nehmen. Sie iſt in Anſehung des eigenen Gebrau- 
brauches zuweilen ganz unbeſchränkt, ſonſt aber auch mehr oder weniger aus— 
gedehnt, oder feſt beſtimmt. Im erſten Falle geht ſie auf den Ruin der Forſten 
aus, und man kann leicht durch die Zerſtörung das Ende vorausſehen, wenn 
nicht, wie es in Ungarn der Fall iſt, durch ein allgemeines Sequeſtriren der 
Zerſtörung Schranken geſetzt werden und der Wald erhalten wird. Dieß iſt 
beſonders bei Compoſeſſoraten der Fall, wo ſich die Regierung ins Mittel 
legen muß. 

2. Die Maſtungs gerechtigkeit oder die Berechtigung, feine Schweine 
in des Andern Wald oder Brüche zu treiben. Auch dieſe iſt bisweilen un— 
beſchränkt, ſonſt aber die Zahl der Schweine beſtimmt. Sie iſt der Be- 
Be: der Wälder nachtheilig, aber vortheilhaft für die Wirthſchaft des Be— 
rechtigten. 

3. Die Weggerechtigkeit, wornach man über das Grundeigenthum 
1955 Andern einen Weg verlangen kann, beſonders bei Heu- und Getreide— 
fuhren. 

4. Fußſteiggerechtigkeiten, die dem Eigenthümer oft ſehr läſtig 
ai ee werden, und deren Entſtehung man auf alle Art vermei⸗ 
en muß. 

5. Uebertrifts- und Viehtränkegerechtigkeiten auf eigenem 
oder fremdem Boden, welche oft eine breite Trift der Kultur entziehen. 

6. Waſſerleitungs- oder Waſſernutzungsgerechtigkeit, welche 
oft ſehr ſchädliche Folgen haben kann, wenn keine gehörige Aufſicht darüber 
gehalten wird, z. B. bei Mühlen, Schleußen oder andern Waſſerwerken. 

F. 92. 
Schlußfolgerungen. 

Aus der gehörigen Erwägung aller dieſer Umſtände kann nun die ge— 
bdräuchliche Werthſchätzung hervorgehen, um ſich zu dem Ankaufe eines Gutes 
zu entſchließen. Nachdem man zuerſt den Grund und Boden, ohne Rückſicht 
auf die Nebenumſtände, gewürdigt hat, wird man dieſe günſtigen und un- 
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günſtigen Nebenumſtände auf jeder Seite gehörig taxiren und fo die Bilanz 
ziehen, ob man mehr oder weniger, als der eigentliche Grundwerth beträgt, 
dafür geben könne. 


Dritter Aöbſchnitt. 
Die Pachtung. 


$. 93. 
Verſchiedenheit der Grundſätze zwiſchen Eigenthümer und Pächter. 


Eine andere Art, ſich in den Beſitz eines Landgutes zu verſetzen, iſt 
die Pachtung. Die Nachforſchung eines dem Vermögen und der Betriebſam— 
keit des Pachters angemeſſenen Landgutes muß dem Werth des Landgutes 
angemeſſen ſein, und die Schätzung muß auf gleiche Weiſe geſchehen, wie bei 
dem Landgute gezeigt wurde. Nur ſind hier noch andere Rückſichten zu be— 
achten, welche zwiſchen Eigenthümer und Pächter Statt finden. — Der 
Eigenthümer muß trachten, ſeinen Kapitalwerth von Jahr zu Jahr zu erhö— 
hen, und immer eine höhere Rente daraus zu ziehen, er darf es folglich 
nicht verſchlechtern. Der Pächter hingegen ſieht nur auf den höchſten Ertrag, 
den er aus dem Gute zu ziehen fähig iſt, ohne ſich zu kümmern, ob das 
Gut verſchlechtert oder im nämlichen Zuſtande, in welchem er es übernommen 
hat, ſich befinde. Der Eigenthümer wird beim Antritte des Gutes auch mit 
einem geringern Ertrag zufrieden ſein, wenn er die Hoffnung hat, ihn in 
der Zukunft zu erhöhen; der Pächter wird dagegen trachten, Alles aufzubie— 
ten, um den höchſten Ertrag herauszuziehen, ſelbſt wenn er in den letzten 
Jahren Schaden leiden ſollte. Denn der Eigenthümer legt ſein Vermögen 
am liebſten und vortheilhafteſten im Gute ſelbſt an, der Pächter zieht dage— 
gen Alles heraus, um es anderswo anzulegen. 

Je länger aber die Pachtzeit dauert, z. B. 12—24 Jahre, deſto mehr 
wird der Pächter darauf ſehen, anfänglich das Gut zu verbeſſern, er wird 
aber das in Verbeſſerungen geſteckte Kapital wieder zurück zu erhalten ſuchen. 
Eigentlich iſt es auch nicht anders möglich, da er ſeine Pachtzinſe zu be— 
zahlen hat, welches bei dem Eigenthümer der Fall nicht iſt, ſondern er kann 
ſo viel zur Melioration verwenden, als dieſer Pacht zahlt, denn jener muß 
außer dieſer ſo viel zu gewinnen ſuchen, als er für ſich und ſeine Dienſt— 
leute zum Leben braucht; folglich läßt ſich auch nicht erwarten, daß er 
außer der Pacht auch noch koſtſpielige Verbeſſerungen einleite, welche ein 
neues Kapital erfordern. 

8. 94. 
Ueber Pachtkontrakte. 

Es wird aus dem früher Geſagten ſehr leicht erſichtlich, wie vorſichtig 
man bei Verfertigung der Pachtkontrakte zu verfahren habe, und welche Um— 
ſicht es erfordere, die Bedingniſſe feſtzuſetzen, um ſo viel möglich nach allen 
Seiten den Uebervortheilungen zu begegnen. Selbſt wenn man ſie alle auf 
geſetzliche Art verfertigt, und alle Mittel anwendet, um die Willkühr eines 
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Pächters zu beſchränken, ſo bleiben ihm alle Mittel kluger Liſt übrig, und 
ſoll er nach ſeinem Kontrakt Schadenerſatz leiſten, ſo wird dieſer ſo gering 
als nur möglich erſcheinen, daß er mit dem wirklichen Schaden in keinem 
Verhältniſſe ſteht. 
F. 95. 
Unterſchied der Pachtungen. 


Die Pachtungen werden nach der Ablaufszeit getheilt: 

1. In zeitliche, welchen nur eine beſtimmte Anzahl Jahre zugeſtanden 
wird, und in den 

2. Erbpacht, wodurch ein Landgut nach dem Tode des Vaters auf die 
Kinder übergeht. 

Die Erſteren ſind wohl die gewöhnlichen, aber je kürzer die Pachtzeit 
19 0 ſo mehr können ſie zum Ruin des Gutes führen. Sie beſtehen 
theils aus: 

a) Dreijährigen Pachtungen von Wieſen, Feldern, Weiden, welche 
aber in Verbindung mit Bier- und Branntweinhäuſern, Wirthshäuſern, Müh— 
len, Stallungen zu Viehmaſtungen, gewöhnlich verbunden zu ſein pflegen, 
und hier iſt an eine Melioration ſelten zu denken. Hier nimmt der 
Pächter jeden Tropfen Bodenkraft heraus, um ihn für ſich zu benützen, un— 
bekümmert, wer ſein Nachfolger ſein wird, wenn er nur ſeinen Vortheil dabei 
hat. Dieſe iſt die ſchlechteſte Art. 

Das Inventarium wird eben ſo wenig berückſichtigt. Vorzüglicher iſt, 
obgleich nicht mit mehr Nutzen verbunden: 

b) Der ſechs jährige Pacht, weil er doch Dünger auf die Felder 
ſeines eigenen Nutzens wegen ausführen wird, deſſen Kraft nicht ſogleich aus— 
geſogen werden kann, welches bei der erſtern geſchieht, wo er ſich hüten 
wird, dieſes zu thun. Für dieſe zwei Arten Pächter gilt des Staatsrathes 
Thaer 

F. 96. 
Inſtruction für Pächter. 

Um die Maximen, die ſich ſchlaue Pächter zur Richtſchnur nehmen, klar 
ins Licht zu ſtellen und jeden Eigenthümer eines zu verpachtenden größern 
oder kleineren Gutes zu warnen, möge dieſe Inſtruction für Pächter, welche 
5 8 die Pflichten eines ehrlichen Mannes weggeſetzt haben, aufgeſtellt 
werden. 

1. Suche vor allen Dingen ein Gut aufzufinden, welches bisher durch 
eine verbeſſernde Wirthſchaft oder durch geringe Benützung ſeiner Grundſtücke 
in großer Kraft und Dünger ſteht. Du kannſt es ſeinem Flächeninhalte und 
ſeiner Güte nach noch einmal ſo theuer bezahlen, beſonders auf eine kurze 
Pachtzeit, als ein anderes, welches ausgeſogen worden iſt. Dort kannſt du 
mit dem höchſten Raffinement alle Erſchöpfungskräfte anwenden, hier aber 
nur nach der hergebrachten Weiſe verfahren. 

2. Baue lauter verkaufbare Früchtes wo es nur möglich iſt; gar nicht 
für das Vieh, weil dieſes die beſſere Fütterung nicht ſogleich bezahlt, und 
du von dem Dünger während der kurzen Pachtzeit den vollen Nutzen nicht 
haben würdeſt. 
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3. Baue unter den ſogenannten Brachfrüchten diejenigen, welche den 
höchſten Geldertrag geben, Raps, Lein, Tabak u. ſ. f., und wenn du die 
Arbeit nicht zwingen kannſt, ſo vermiethe das Land dazu an benachbarte 
ärmere Leute um Geld, Arbeit, oder einen Theil des Ertrags. Daß ſie kein 
Stroh geben, ſchadet nichts, weil ſie immer etwas mehr in Körnern geben, 
denn der Verkauf des Strohes iſt meiſtens den Pächtern unterfaat. 

4. Da die erwähnten Früchte viel Dünger verlangen, ſo beſchränke 
dieſe, da die Ernte jährlich mißlicher ausfallen wird, auf die nahe gelegenſten 
fruchtbarſten Felder, weil auch die Bearbeitung weniger Zeit wegnimmt. 
Sollten die übrigen im letzten Jahre auch nichts tragen wollen, der Ausfall 
iſt ſchon auf eine andere Art erſetzt, und du haſt das Recht, über Mißwachs 
und Nachlaß dich zu beklagen. Außerdem werden die nahen Felder dem 
Gutsherrn und Fremden mehr in die Augen fallen, und wenn Jemand ſagte: 
daß Lein, Raps, Hanf, Tabaksbau den Boden erſchöpfe, ſo berufe dich auf 
den ſchönen Weizen, welcher darnach wächſt. Bringe aber ja keinen Dünger 
auf das Feld, welches ſeiner am meiſten bedarf, denn der magere Acker bezahlt 
die erſte Düngung nie, oder ſtreue ihn nur nahe an die Gränzen des Ackers. 
Wo möglich bringe deinen Dünger in deinem letzten Erntejahre aufs Som⸗ 
merungsfeld, weil du dieſes, nicht aber das zu beſtellende Winterfeld, noch 
abzuernten haſt. 

5. In den erſten Jahren bearbeite das Land mit Pflug, Egge und 
Walze aufs fleißigſte, um das Unkraut zu zerſtören, alte im Boden enthal— 
tene Dungkraft in Wirkſamkeit zu ſetzen und den Boden ſo fein zu pulvern, 
daß die Pflanzenwurzeln aus den Erdklößen alle Nahrungstheile ansziehen 
können. Vermehre deshalb dein Geſpann! Es wird ſich bezahlen. Aber 
gegen Ende der Pachtzeit mußt du mit dem fleißigen Bearbeiten nachlaſſen, 
um dein Geſpann vermindern zu können oder es zu einträglichern Neben— 
gewerben zu benützen zu ſuchen. Wo möglich, beſtelle dann nur einfährig 
oder zweifährig und laſſe recht breite Kurden machen. Auch brauchſt du dich 
beim Ackern einer Saat nicht an die Witterung zu binden, ſondern kannſt 
die Kräfte auf Nebenarbeiten beſſer benützen. 

6. Ein großer Vortheil iſt es, wenn dir altes Grasland oder Holz— 

grund aufzubrechen und zu roden erlaubt wird, und du haſt beim Aufſuchen 
einer Pacht vor Allem dein Auge darauf zu richten. Strenge dann gleich 
im erſten Jahre alle Kräfte dazu an. Handelsgewächſe gedeihen ſogleich vor— 
trefflich darauf, und nach denſelben wird es ohne Düngung mittelmäßiges 
Getreide tragen, aber dann gänzlich erſchöpft ſein. 
1. Um die Wieſen bekümmere dich blos bei der Heuernte. Sie bezahlen 
eine Verbeſſerung nicht ſo leicht und ſchnell. Sollten ſie auch im letzten 
Pachtjahre verſchlämmt und verwildert, durch Stocken der Quellen moraſtig 
und voll Maulwurfshaufen ſein, folglich wenig und ſchlechtes Heu geben, ſo 
kommt es bis zu Ende der Pacht ſehr wenig darauf an, wenn du kein Heu 
verkaufen kannſt. 

8. Wenn das Vieh nach der Taxe angenommen iſt und wieder ſo ab— 
gegeben werden foll, fo ſchaffe vorher die beſten Pferde, Ochſen, Kühe, Bor- 
ſtenvieh u. ſ. f. auf die Seite und ſetze ſchlechte an ihre Stelle, oder bezahle 
das Fehlende. Das Gute wird bei ſolchen Taxationen immer geringer, als 
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das Schlechte taxirt. Rathſam iſt es, die Kühe zu Ende der Pachtzeit gar 
nicht, oder nur ſpät begehen zu laſſen, daß ſie bei der Uebergabe noch nicht 
gekalbt haben; ſie ſehen viel beleibter aus, wenn ſie gleich ſchlechtes Futter 
bekommen haben. Das ſpätere Hinwelken unbegangener Kühe im Herbſt wird 
den Abgang der Frühjahrsmilch vor der Uebergabe leicht erſetzen. Auch alles 
alte Geſchirr und Geräthe bringe zur Taxation; verwahre zu dem Ende alles 
Unbrauchbare und flicke es vorher wieder zurecht. Das neu Angefertigte 
ſchaffe bei Seite. Oft macht es einen vortheilhaften Eindruck auf die Tara- 
toren, wenn Alles recht jämmerlich ausſieht; ſie bedauern den armen Pächter. 

9. Daß du an die Erhaltung der Gärten, Teiche und Gebäude nichts 
wendeſt, verſteht ſich von ſelbſt; denn mehrentheils trägt nach den Pacht— 
kontrakten der Gutsherr die größern Reparaturen; du mußt alſo die kleinen 
Schäden groß werden laſſen. 

10. Sollte der Verpächter Deputat verlangen und auf deine Produkte, 
weil ſie von ſeinem eigenen Gute ſind, einen großen Werth legen, mithin im 
Pachtanſchlage beträchtlich nachlaſſen, ſo nimm es immer an. Zwar wirſt du 
mit ihm um deſto eher in Hader und Streit gerathen, aber das geſchieht 
doch auf jeden Fall, beſonders wenn er auf dem Gute wohnt, und wenn du 
durch deinen Kontrakt völlig geſichert biſt, ſo mußt du dir nichts daraus 
machen. Sollte es dir aber beſonders im Anfang nachtheilig werden, ſo 
mußt du nur die rechten Mittel und Wege einſchlagen, und die Domeſtiken— 
welche das Deputat annehmen, auf deine Seite ziehen. 


88 
Pachtungen auf 12, 24 und 32 Jahre. 

e) Vortheilhafter für den Eigenthümer find die Pachtungen auf 12, 
24 oder 32 Jahre, wo ſich der Pächter ſchon faſt als Eigenthümer betrachtet 
und in der Regel auch ſchonender gegen Alles iſt, auf Verbeſſerungen mehr 
ſieht, beſonders wenn mit Verlauf ſeiner Pachtjahre ihm ein Erſatz zuge— 
ſichert wird. Der Charakter, beſonders der zwei Letztern, iſt auch ſchon ſo 
beſchaffen, daß der Eigenthümer Sicherheit hinlänglich hat, daß ſie jene 
oberwähnten ſchlechten Maximen nicht befolgen. Man trifft vielmehr unter 
gebildeten Pächtern ſolche an, welche der beſſern Wirthſchaft ſo anhängen, 
daß ſie manche Vortheile, die ein Anderer mit beiden Händen ergreifen würde, 
fahren laſſen, um nur ihre Lieblingsideen ausführen zu können. Solche ſind 
nun zwar ſelten aufzufinden, aber man ſah ſchon mehrere, und ſolche Pächter 
ſind um ſo mehr zu ſchätzen, und nicht öfters bloßen Launen aufzuopfern, 
wie es ſo vielfach geſchieht. 

F. 98. 
Vortheile der Verpachtungen. 

Es haben ſich in den neuern Zeiten viele Gutsbeſitzer, aus Liebe für 
die Landwirthſchaft, gefunden, welche, beſonders wenn ſie auf ihren Gütern 
wohnten und dem Stadtgetümmel entweder aus Mangel an Beſchäftigung 
oder aus andern Rückſichten und Verhältniſſen entgangen waren, ihre Güter 
unter eigener Oberaufſicht durch Beamte adminiſtriren ließen. So wie nun 
freilich auf dieſe Art bleibende Verbeſſerungen ausgeführt und die Ordnung 
in allen Zweigen vortheilhafter erhalten werden konnte, ſo gibt es wieder 
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Andere, deren Geſchäfte, Stellung im Staate es oft nicht erlauben, auch 
auf kürzere Zeit jährlich ihre Güter beſuchen zu können. Dieſe müſſen ſich 
dann auf ihre Beamten verlaſſen, die nur zu oft mehr auf ihre, als für die 
herrſchaftliche Seite wirthſchaften. Und in dieſer Hinſicht wäre eine vermit— 
telnde Einrichtung, welche den Verpächter, den Pächter und das Gut ſelbſt 
ſicherte, nicht nur für Gutsbeſitzer und für Landwirthſchaft Treibende, ſondern 
auch für das allgemeine Beſte von größter Wichtigkeit. Das im Grund und 
Boden ſteckende Vermögen der Eigenthümer gäbe ſeinen Ertrag durch die 
Rente, und der Landwirth könnte ſein Kapital ganz dem Betriebe widmen. 
Der Grund und Boden würde die höchſte Production geben, und dabei ſeine 
Kraft und ſeinen Werth von Jahren zu Jahren vermehren, und dann wäre 
wirklich Verpachtung nachhaltig vortheilhafter, wie eigene Adminiſtration. 
Es wäre in dieſer Hinſicht dieſe Bedingung in den Pachtkontrakt einzuſchalten 
und zu legalifiren, daß auf den Fall, wenn der Pächter wirkliche Meliora— 
tionen aufweiſen kann, er aber das Gut, weil es der Gutsherr ſelbſt an— 
treten will, vor der Zeit zurückgeben muß, dieſer ihm eine Entſchädigungs— 
ſumme für die noch zu hoffenden, und abzutretenden Vortheile bezahlen müſſe. 

Herrſchaften pflegen ſich hier durch eine Caution, welche bald J, bald 
%, bald wieder / der Pachtſumme ausmacht, zu ſichern, welche den Päch— 
tern in dem letzten Quartal in Rechnung geſtellt wird. Wie lähmend dieſe 
Manipulation für den Landwirth ſei, iſt einleuchtend, da ihm dadurch eine 
größere Summe entzogen wird, welche er benützen kann, und welche für 
ihn ohne Zinſen durch die ganze Pachtzeit unnütz liegt. 

F. 99. 
Uebernahme des Inventars. 

Bei den meiſten Gütern befindet ſich bald ein größeres, bald ein klei— 
neres Inventar, welches aus Vieharten und Geräthſchaften, welche der Pach— 
tung zugegeben werden, beſteht. Dieſe Uebernahme und Taxation des Inven— 
tars iſt oft vielen Schwierigkeiten unterworfen, es iſt oft ein Hinderniß der 
Verbeſſerungen, oft iſt ſie mit Streitigkeiten verbunden, da der Pächter 
ſchlechte Geräthe oder Vieh übernehmen ſoll, die in einem beſſern Zuſtande 
von ihm gefordert werden, und ihm ſpätere Proceſſe und Koſten zuziehen 
können. Ein reiner Verkauf an den antretenden Pächter nach unparteiſcher, 
gerichtlicher Schätzung, oder nach einem gütlichen Vergleich iſt vorzüglicher; 
geht dies aber nicht an, ſo verkaufe man es an den Meiſtbietenden; der 
Pächter möge ſich ein neues anſchaffen. Nun kann die Rede hier im letzten 
Falle nicht von drei- oder ſechsjährigen Pachtungen fein. Durch ein gut 
beſtelltes, dem Pächter zugehöriges Inventar dürften die für ihn ſo ſchädli— 

chen Cautionen aufhören. 
| §. 100. 
Ueber Meliorationen und Reparaturen. 


Große Meliorationen, z. B. Drainage, welche den Grundwerth des 
Landgutes auf immer verbeſſern, können von dem Pächter auf keine Weiſe 
verlangt werden. Indeſſen könnte eine Vereinigung beider Theile ſtattfinden, 
wenn der Eigenthümer eine früher veranſchlagte Geldſumme herzugeben ſich 
entſchließen möchte, welche der Pächter verzinſen würde. Auf dieſe Art würde 
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kein vernünftiger Pächter Meliorationen vorſchlagen, von deren wirklichem 
nachhaltigen Nutzen er nicht vollkommen überzeugt wäre, und der Verpächter 
hätte nur zu unterſuchen, ob die Melioration wirklich dieſen Nutzen leiſte und 
in die Zukunft nachhaltend ſein werde. 

Bei allen Reparaturen, ſie mögen groß oder klein ſein, ſcheint es am 
e e daß der Eigenthümer das Material, der Pächter aber die 

rbeit bezahle. Gewöhnlich gehören die Reparaturen der Fenſter, Thüren, 
Schlöſſer, Oefen, das zweimalige jährliche Ausweißen dem Pächter, alle 
übrigen dem Beſitzer zu. i 

Uebrigens wurde ſchon bemerkt, wie ſchädlich es ſei, kleine Reparatu— 
ren an Dächern, Mauern und Stallungen dem Pächter aufzubürden und nur 
die ganz großen für den Verpächter zurück zu halten, denn da wird der 
Pächter ſelbſt trachten, dieſe Reparaturen bald groß zu machen. 

$. 101. 
Der Pacht einzelner Grundſtücke. 

Die vorſtehenden Bemerkungen beziehen ſich auf den Pacht ganzer Güter 
oder Wirthſchaften. In Gegenden, wo viele kleinere Grundbeſitzer wohnen 
und übrige Arbeitskraft vorhanden iſt, kann der Einzeln-Pacht dem Pächter 
wie dem Verpächter Vortheile bringen. Der Beſitzer einer kleinen Wirthſchaft 
verwendet jede freie Stunde auf die Bearbeitung des Pachtfeldes und erhält 
hiervon die Rente ſeines Fleißes. Er rechnet die Arbeit in den Nebenſtunden 
nicht hoch an und zahlt daher in der Regel mehr als der Pächter der Ge— 
ſammtwirthſchaft. Der Verpächter wird daher im Einzeln-Pacht die Grund— 
ſtücke immer höher anbringen. Ein weiterer Vortheil kann aber in vielen 
Fällen für den Einzeln-Pächter noch darin liegen, daß er durch die Pachtfelder 
ſeine Wirthſchaft abrundet. Der Einzeln-Pacht wird daher vorzüglich dort 
dem Gefammt-Pacht vorzuziehen fein, wo die zu verpachtenden Wirthſchafts— 
8 zerſtreut liegen, fo daß der Geſammt-Pächter, welcher die Bewirth⸗ 
chaftung von einem Hofe aus führen muß, durch weite Wege einen großen 
Theil der Arbeitskraft verlieren muß; während der benachbarte Einzeln-Päch⸗ 
ter hier die Pachtfelder wieder mit der gelegenheitlichen Nebenarbeit deckt. 

Endlich bedürfen die Einzeln-Pächter keines beſondern Fundus inſtructus 
an Vieh, Geräthe und andern Einrichtungsſtücken und die Wirthſchaftsgebäude 
tragen vielleicht noch einen beſondern Zins. 

Im Uebrigen find die Rückſichten, die wir beim Geſammt-Pacht an- 
empfohlen haben, auch beim Einzeln-Pacht zu nehmen. 

Der Erbpacht hat das Schlimme, daß er bei veränderten Umſtänden 
im Laufe der Zeit auf einer oder der andern Seite drückend werden kann. 
F. 102. 
Verbeſſerungsmittel eines Landgutes. 

Der Uebernehmer einer Wirthſchaft wird nach genauer Erforſchung der 
Verhältniſſe und Eigenſchaften derſelben zuerſt die Frage an ſich ſtellen: Wie 
kann ich den Ertrag der Wirthſchaft erhöhen? Wie kann ich die Wirthſchaft 
verbeſſern? Auch der langjährige Beſitzer einer Wirthſchaft trägt dieſe Fragen 
mit ſich und ſtellt ſich dieſelben oft in klarſter Weiſe. 

Es iſt ſchwer, im Allgemeinen dieſe Fragen zu beantworten, deren Lö— 
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ſung eben von den beſondern Verhältniſſen und deren genauer Erkenntniß 
abhängt; allein es iſt keines Falls unfruchtbar, auch nur im Allgemeinen die 
Wege zu Verbeſſerung der Landwirthſchaft anzugeben, weil dadurch die weitere 
Erforſchung angeregt und fo wirklich die folgenreichſten Verbeſſerungen ver- 
anlaßt werden. 

Auch iſt es die Pflicht der Wiſſenſchaft, von Zeit zu Zeit, wie ſie einen 
wichtigen Fortſchritt gemacht hat, ihre Hilfsmittel wieder anzubieten. 

Laſſen Sie mich es verſuchen. \ 

1. Zuerſt fällt das Auge auf die Bodenverbeſſerung. 

Für übernaffen Boden gibt es das Mittel der Drainage (Entwäſſerung 
durch eingelegte Röhren). 

Für Fruchtbau, der Waſſer bedarf, wie: Wieſen, Reis, Mais u. dergl., 
die Zuleitung von Waſſer durch Canäle, Aufſtauung und Waſſermaſchinen. 

Der Boden muß in einem beſtimmten Verhältniß gemengt ſein und aus 
Quarzſand, Thon und Kalk beſtehen. Wo einer dieſer Beſtandtheile mangelt, 
läßt ſich der Boden durch die Herbeiſchaffung dieſes Beſtandtheils weſentlich 
verbeſſern. Oft liegt das Fehlende in der Nähe, vielleicht im Untergrunde. 
Rigolen und Schachten, zweckmäßig angewandt, ſind daher wichtige Verbeſ— 
ſerungsmittel. 

Der Boden bedarf der pflanzennährenden Stoffe: Humus, Dünger. Da⸗ 
mit läßt ſich der Boden ungemein bereichern, wenn damit zugleich die Ver⸗ 
tiefung der Ackerkrume verbunden wird. 

Die Herbeiſchaffung des Düngers iſt die folgenreichſte Aufgabe der 
Wirthſchaft. Die Quellen ſind: 

der vermehrte Viehſtand; 

die Benützung vorhandener künſtlicher Düngerarten; 

der Ankauf fremden Düngers, z. B. des Guano. | 

2. Iſt der Boden urbar und nährkräftig, dann handelt es ſich um die 
Wahl der beſten Wirthſchaftspflanzen. Die Auswahl iſt reich, wenn 
der Oekonom ſich zur Betreibung der Fruchtwechſelwirthſchaft entſchließt, und 
bei der Wahl ſind zwei Rückſichten zu nehmen: zunächſt auf die Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens, für welche Pflanzen er am meiſten geeignet iſt; dann auf die 
Verhältniſſe des Marktes, welche Früchte am gewinnreichſten abzuſetzen ſind. 
3. Die gewonnenen Erzeugniſſe find nützlich zu verwerthen, 

und hier handelt es ſich um die beſte Art der Verwerthung. Sind die Er⸗ 
zeugniſſe in ihrem urſprünglichen Zuſtande um gute Preiſe zu verkaufen, ſo 
iſt dieſes vorzuziehen, damit alle Sorgfalt der Wirthſchaft zugewendet bleibe. 
Stockt aber der Abzug der Waare, oder ſtehen die Preiſe der Rohproducte 
auf den nächſten Märkten niedrig, auf den entfernten aber hoch, ſo iſt die 
Sorgfalt dahin zu richten, daß man die Fracht erleichtere. Dieſes geſchieht 
durch die Veredlung der Urproducte mittelſt landwirthſchaftlicher Nebengewerbe. 
Die Kartoffel, der Roggen läßt ſich zu Branntwein brennen, und den Alkohol 
kann man um billige Fracht weit verſenden. Aus den Runkeln läßt ſich 
Zucker, aus dem Obſt Eider und Eſſig, aus dem Holze Kohle und andere 
Waare bereiten. 

In dieſen Beziehungen ſind die techniſchen Nebengewerbe für den Land⸗ 
wirth ſehr wichtig. 
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Auch noch auf andere Weiſe läßt ſich das Urproduct in andere Geſtal— 
ten umwandeln. Es kann fein, daß die Körner keinen Abſatz finden, wohl, 
aber, daß nach Fleiſch gefragt wird; dann mäſtet der Landwirth Schweine. 
Geflügel, Rinder und ſchickt das Getreide in Fleiſch, Speck, Fett und Inſelt 
verwandelt auf den Markt; oder er richtet eine Molkerei und Käſerei ein und 
ſendet dieſe Erzeugniſſe in die Ferne. Noch weiter läßt ſich das überflüſſige 
Futter als Schafwolle verſenden, oder vielleicht als ſchöne Pferde, indem man 
ein Geſtüt errichtet. Sind nur viele Urproduete erzeugt, es gibt in einer 
oder der andern Art immer einen Markt für dieſelben, doch gehört Kenntniß, 
Scharfſinn und Berechnungsgabe dazu, um immer die beiten Wege zur Er- 
zielung des größten Gewinns einzuſchlagen. 

4. Der zweite wichtige Theil der Landwirthſchaftskunſt iſt die Vieh⸗ 
zucht. Als die vorzüglichſte Bezugsquelle des Düngers oder der Pflanzen⸗ 
nahrung hat ſie den mächtigſten Einfluß auf den Feldbau. Wie der Acker 
allen Fleiß und Schweiß reichlich verzinſet, ſo lohnt das Vieh alle Pflege 
durch gutes Gedeihen. Es gilt nun der Grundſatz, nur ſo viel Vieh zu hal⸗ 
ten, als man aus der Wirthſchaft gut nähren kann. Wenn alle davon ab- 
fallenden Dungſtoffe dem Boden zugewendet werden, ſo wird bald deſſen ver⸗ 
mehrte Fruchtbarkeit wieder auf die Vermehrung des Viehſtandes wirken. Das 
Hauptaugenmerk ſoll daher auf Futtermehrung gerichtet ſein, nicht auf Körner 
und andere dazu unbrauchbare Früchte; denn der Magen der Hausthiere iſt 
zugleich eine Veredlungsanſtalt der Urproducte, gibt ihnen höhern Werth und 
verwandelt alle Nebenbeſtandtheile zugleich in Pflanzennahrung, in Düngſtoffe. 
Dieſe Grundſätze führen zur Verbeſſerung der Wirthſchaft im Allgemeinen. 
Sie beſteht im 

5. Uebergange von der bloßen Körner⸗ oder Dreifelder⸗ 
wirthſchaft zur Futterbau und Fruchtwechſelwirthſchaft und 
deren vervollkommnender Weiterbildung. Dadurch nimmt die Wirth- 
ſchaft eine immer ſteigende Ertragfähigkeit an und rundet ſich in der Wechſel— 
wirkung zwiſchen Viehzucht und Feldbau ab. 

6. Das letzte Mittel zur Hebung der Landwirthſchaft iſt endlich die 
ſorgfältige Benützung aller gebotenen Kräfte, Erzeugniſſe und 
gewinnbringenden Gelegenheiten. In der Wirthſchaft ſoll nichts 
verloren gehen, alles ſoll zu Geld oder zu einem neuen werthvollen Stoff 
gemacht werden. Der Abfall der Nahrung für die Familie ſoll dem Vieh zu 
Gute kommen, die verlornen Körner im Hofe, im Stalle picken Hühner auf, 
die Blüthen des Obſtes und der Wieſe nähren Bienen, und was für das 
5 nicht genießbar iſt, erhält die Düngerſtätte, der Compoſthaufen für die 

anzen. 

In dieſem Sinne und nach dieſem Plane wollen wir in den folgenden 
Abtheilungen den geſammten Kreis der Landwirthſchaft der umſtändlichen Be- 


trachtung unterziehen und der aufmerkſame Leſer wird gewiß darin hinreichende 


Mittel finden, ſeine Wirthſchaft möglichſt zu verbeſſern und ihren Ertrag zu 
e wenn noch der Fleiß als der mächtigſte Hebel und höherer Segen 
hinzutritt. 


Der Feldbau 


und die Bodenkultur. 


babe ee erze . dur te — x 
20 Markt füf⸗ Brefeliein, uch gebdrt Ke % 
a . uz, ui immer ie is. besten Wege > 3 
125 ee a Auzurslage er Tee 
£ 2 e 1 ul a Theil der Laß pri Pasta Aust 46 vis 


1 


ui iche e bes Dunger Ser ie 
„„ Sie 
8 7 n Dr, * iv HK 1 1 Ihn 8 Si: 


* e 93 5 Ex 1 an 7 2 i n der Aumpias, Mix. 1* bie 


„ ni Won Wie n PR Pe Wenn al 

=. en Frank ee 110 1 60 n Mi. . 
hie edtdarkeit Weder Kuß 5 Vermehrung 5 4 Mehſtandes mu 
net fe haben auß Piitemehrung gerichtet fein, iich an 

dei dozu unbrauchbare Fetch F dein ber Magee der Haut 
Au gleich eine Weed agen alt der Urprerucle gi nen, Huber % 
er Rate a f FR IR ene ene in Sa 

N te Rd ar Nerbeſſerung Nel Binder u. Mfg 
Be | | i 


1 * 


n SER Sg EIER 
W A IE n Enn, ua abe 
Sa 207 3 1 en n er e 1 Das erh 
at e ar 5 ade Gekragftf Ke 1 er 


erg Pen ek u vo N Sa, 8 a & 

8 D Iain * MR eilt ey ER 
* Fl Reutpung air Dr enen 1 r 
| . Ane Iden en e | 
en si St Be „ ei oben 1 u 
Da daten Der BE e 
e Ben 7.1 Ten Körner un; 
vn. a dee 5 bſtes und der Wies 
* t Fenleſbar iR 1 erhalt die f 


sei. g Ta 1 


n — Tir N 


u 


Einleitung. 


88 1. 
Allmälige Ausbildung des Feldbaues (Ackerbaues). 


Der Acker- oder Feldbau nimmt feinen Anfang von dem Zeitraume, 
als die einzelnen Nomadenhorden und Hirtenvölker ſich wegen ihren Weiden 
und Brunnen zu bekriegen anfingen und aus dieſer Urſache ſich geſellſchaftlich 
zu vereinigen anfingen. Die Starken zogen in den Krieg, die Schwächern 
blieben zu Hauſe, hüteten theils das Vieh, theils fingen ſie an, nahe an den 
Hütten Pflanzen anzubauen, von denen ſie einigen Nutzen zu erhalten hofften. 
Die Verſuche gelangen, man führte ſie auf größere Strecken aus; ſie befrie— 
digten mehrere früher gefühlte Bedürfniſſe, und man fing an einzuſehen, daß 
nicht die Viehzucht allein, ſondern faſt noch mehr der Feldbau zur Begrün— 
dung eines geſellſchaftlichen Vereins (Staates) gehöre. 

Je mehr ſich die Kenntniſſe im Betrieb des Feldbaues erweiterten, je 
mehr die Bevölkerung und mit ihr die Staaten wuchſen, um ſo ſtärker machte 
ſich auch dieſe Wahrheit geltend, und bald machten ſich neben den wilden 
Nomadenhorden friedliche Hütten, deren Bewohner ſich ausſchließlich dem 
Ackerbau widmeten und ihr weniges Vieh nahe an denſelben weiden ließen. 
Auf dieſe Art bildeten ſich neben den Staaten, welche auf ihren unüberſeh— 
baren Weideplätzen, wo ſie nach Maßgabe der Weide, von einem Standpunkt 
zum andern wanderten und Viehzucht trieben, andere, die blos den Feldbau 
zu ihrem Ernährungszweig machten, z. B. Egypten, Syrakus in Sieilien, 
welche anfingen mit ihren in Ueberfluß erzeugten Früchten einen vortheilhaften 
Handel zu treiben. f 

Die Sitten der Völker, mehr durch Beſchäftigung beim Ackerbau als 
durch Viehzucht gehoben, und die Bekanntſchaft mit anderen Nationen, ver- 
loren viel von der Nomadenwildheit, und Einer ſuchte dem Andern entweder 
im Handel oder beim Bau dieſer oder jener Fruchtart ſeine Vortheile oder 
Kunſtgriffe abzugewinnen und für ſich zu benützen. So verbreitete ſich der 
Ackerbau über Griechenland, wo man ſchon auch Geſetze über Beſtimmung 
und Vertheilung der Aecker vorfindet, obgleich ſich die Cultur blos auf die 
gewöhnlichſten Getreidearten beſchränkte. 
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S. 
Fortſchritte ves Ackerbaus. Einführung der Dreifelder-Wirthſchaft. 

Noch ſpäter ſchloß ſich dem Ackerbau der erweiterte Gartenbau an, und 
die vielen aus der Fremde, beſonders Aſien, geholten Gewächſe, welche früher 
nur ein Eigenthum der Gärten waren, wurden nach und nach auf den durch 
die Geſetze geſchützten Feldern gezogen (erbaut). Natürlich wurde auf den 
Acker noch mehr Fleiß und Aufmerkſamkeit verwendet, und ſelbſt die ſanften 
Schafheerden mußten ſich in die Gebirge ziehen und die Sicherheit des Acker— 
baus und der damals auch ſchon zugetheilten Wieſen begünſtigen. 

Der Uebergang des Ackerbaus ſammt den ſchon beſtehenden Geſetzen zu 
den Römern war zu einer noch größern Ausbildung, theils der mechaniſchen 
Handgriffe und geſetzlichen Eintheilung, theils aber auch des höhern Stand— 
punktes, auf den man ihn wegen ſeines großen Einfluſſes auf den Reichthum 
und die Kraft des Staates und der geſellſchaftlichen Bildung erhob, geeignet. 
Selbſt höher geſtellte Männer des Staates widmeten ſich ſeinem Betriebe, und es 
war ihnen Erholung von den Staatsgeſchäften, wenn ſie auf dem Lande, 
wenn auch nur einige Zeit, zubringen konnten und dem Getümmel der Stadt 
entflohen. Von da aus ging, trotz der verwüſtenden Kriege, welche ſie führ— 
ten, gleich den Strahlen aus einem Punkte, die Kenntniß des Ackerbaus und 
ſeines wohlthätigen Einfluſſes auch auf jene Völker über, welche bis jetzt 
theils von der Viehzucht, theils von der Jagd oder Fiſcherei lebten. 

Auf dieſe Art ſich immer mehr verbreitend, erſchien Karl der Große, 
welcher den Werth des Ackerbaus als Stütze und Reichthum des Staates noch 
richtiger als Andere erkannte, vollkommnere agrariſche Geſetze gab, die Ver— 
pflichtungen des Unterthans gegen die Grundherrſchaft feſtſetzte, welche freilich 
dem Ackerbau oft läſtig fielen, indeſſen doch den Unterthan vor manchen Be— 
drückungen und willkührlichen Handlungen ſchützten, und die Dreifelder-Wirth— 
ſchaft, wie ſie auch jetzt noch meiſtens beſteht, geſetzlich vorſchrieb. 


8.8. 
Eingeführte Umänderungen in der Dreifelder-Wirthſchaft. 

Trotz der vielen Umwälzungen, welche Staaten erlitten, ſank zwar der 
Feldbau auch, aber nur auf wenige Momente, und erhob ſich mit der vor— 
wärtsſchreitenden Bevölkerung um ſo höher, ſo, daß man hie und da ſchon 
auf Mittel zu denken anfing, dem Ackerbau eine noch vollkommnere Geſtalt 
zu geben. Die Aecker wurden nach gewiſſen Grundſätzen, welche den dama— 
ligen Zeiten angemeſſen waren, neuerdings vertheilt, um einen gewiſſen Zins 
und um Ablieferung der Frucht in Natura in Pacht gegeben oder ihre Dienſt⸗ 
arbeiten erleichtert und an vielen Oertern der Ackerbau wirklich begünſtigt und 
die Induſtrie gehoben. Die Landbauenden ſahen den Werth des Düngers, 
hinſichtlich des höhern Ackerertrages ein, und betrachteten ihn ſpäter richtig 
als die Grundlage desſelben, aus dem ein höherer Ertrag fließt; er wurde | 
mehr benützt, der Acker gewann an Kraft, konnte mehrere Ernten aushalten, 
und ſo wurde an vielen Oertern die Brache freiwillig aufgehoben und auch 
dieſer dritte Aeckertheil zum Fruchtbau verwendet. 

In den neuern Zeiten haben beſonders die Engländer, deren großer Be⸗ 
darf an Fleiſch auf der See, die Beſchränktheit ihrer Beſitzungen und die | 


| 
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überhand genommene Bevölkerung fie gezwungen, auf Mittel zu denken, durch 
den Anbau auch anderer Gewächſe als Fruchtarten, dieſem Uebel abzuhelfen, 
und ihr Feld ſo hoch als möglich zu nützen. Es begann eine verfeinerte 
Wirthſchaft, welche ihren Bedürfniſſen entſprach; die Dreifelder-Wirthſchaft 
wurde aufgehoben, und Jeder baute nach in der Natur ruhenden, dem Boden 
und der Wuthſchaft angemeſſenen Grundſätzen ſeine Aecker. Der durch die 
Erzeugung zum Viehfutter beſtimmter Gewächſe bewirkte vermehrte Viehſtand 
ſchuf mehr Dünger, und dieſer, dem Felde zurückgegeben, einen höhern Ertrag 
an Pflanzen. Nur nach dieſen Grundſätzen wurde die engliſche Wirthſchaft 
als Muſter aufgeſtellt. 


F. 4. 


Vortheilhafte Anwendung der Naturwiſſenſchaften, beſonders der Chemie beim Feldbau. 


Die Entdeckungen eines Lavoiſier in der Chemie, die Bemühungen Ar— 
thur Poungs, Marſchals, Sinclairs, Davys, dieſe noch mehr zu vervollkomm— 
nen und auf die Landwirthſchaft anzuwenden; ihre Verſuche, Reiſen konnten 
nicht anders als vortheilhaft auf Ackerbau, Futtererzeugung, Viehzucht und 
ihre Producte wirken. Man unterſuchte die Nahrungsſtoffe nun auf chemiſche 
Art, und nach ihrem qualitativen Verhältniſſe wurde die quantitative Maſſe 
dem Viehe verabreicht, und auf dieſe Art ein Hauptbedürfniß der Engländer 
— fettes und vieles Fleiſch — ſchneller und wohlfeiler befriedigt. 

Von England dehnte ſich die beſſere Bewirthſchaftungsart der Güter 
im Allgemeinen und der Felder insbeſondere über Deutſchland und zum Theil 
auch über die benachbarten Länder aus. Ihre Verkündiger, Thaer, Schwerz 
u. ſ. f., ſuchten mit Aufopferung ihrer Kräfte klare Ideen darüber zu ver— 
breiten und wirklich war auch ihre Mühe nicht ohne ſichtbaren Nutzen. 

In der neueſten Zeit bereicherte die von Liebig ausgebildete organiſche 
Chemie die Landwirthſchaftswiſſenſchaft mit wichtigen Anſichten über die Er— 
nährung der Thiere und Pflanzen und man erkannte den Werth einzelner 
Futterarten und den Werth der Düngerarten, um, darauf geſtützt, die Pflege 
der Thiere und die Cultur der Pflanzen mit dem größten Erfolg einzurichten. 
Zugleich erweiterte man die Kenntniß über die Natur des Pflanzenlebens, 
beſonders Schleiden, über die Wirkung des Waſſers für die Auflöſung der 
Pflanzennahrung, über den Einfluß von Wärme und Sonnenlicht auf die 
Pflanzen und man ſchritt in der Bodenverbeſſerung weit vor. Wenn auch 
die künſtlichen Düngemittel, welche nun vorgeſchlagen wurden, die Samen— 
beizung u. dergl., der Erwartung nicht ganz entſprachen, ſo hatte man doch 
die wichtigſte Nahrkraft des Düngers im Stickſtoff erkannt und gewann nun 
die früher unbeachteten und doch werthvollſten Düngſtoffe für die Bereicherung 
des Bodens. 

Nun traten noch die Kräfte der Maſchinen hinzu, um die nöthige Bo— 
denbearbeitung durch Entfernung der übermäßigen Feuchte (Drainage) und 
durch Lockerung zu erleichtern, um ferner die vermehrten Arbeiten, die bei dem 
Ackerbau und der Viehzucht nothwendig waren, beſtreiten zu können, und nur 
noch eine Aufgabe blieb zu löſen: dieſe vermehrten Erkenntniſſe möglichſt unter 
den Wirthſchaftern zu verbreiten, die Landwirthſchaftskunſt zum Gemein— 
gute zu machen. 

Leibitzer, 3. Aufl. 1. B. 5 
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Die wichtigſten Mittel dazu ſind Ackerbauſchulen, landwirthſchaftliche 
Bildungsanſtalten und gemeinfaßliche Werke, deren Anzahl in erfreulicher 
Weiſe zunimmt. 


Erſter Abfchnitt. 


Von den Beſtandtheilen und Eigenſchaften des Bodens und der 
Werthſchätzung desſelben. 


8 155 
Unterſuchung des Bodens. 


Nachdem nun das Landgut, auf welche Art immer, käuflich oder in 
Pacht erſtanden, und die damit verknüpften Geſchäfte und Ausgleichungen be— 
endigt wurden, ſo wird die erſte Arbeit jedes wiſſenſchaftlich gebildeten, prak— 
tiſchen Landwirthes ſein, ſeine ihm nun auf immer oder nur auf mehrere 
Jahre zugefallenen Grundſtücke auch genauer zu unterſuchen. Von der Kennt⸗ 
niß des Bodens hängt einzig die beſſere und vortheilhaftere Benützung und 
höhere Production ab. 

Dieſe Unterſuchungen ſtützen ſich, wie ſchon in der Einleitung geſagt 
wurde, auf chemiſche Zerlegungen des Bodens in ſeine Beſtandtheile; um aber 
dieſe zu erkennen, iſt es neuerdings nothwendig, die Eigenſchaften jeder Erd— 
art zu kennen, um ſie von einander unterſcheiden zu können. 

Jenes Gemenge daher, welches theils aus den Haupterdarten, theils 
aus zerſtörten und aufgelösten oder erſt in Verweſung begriffenen thieriſchen 
und vegetabiliſchen Subſtanzen, ſich als Entwicklungs- und Ausbildungsart 
unſerer Gewächſe darſtellt, heißt Boden. Er iſt es, der den Pflanzen einen 
feſten Standpunkt gewährt, er iſt der Behälter der nöthigen Feuchtigkeit, und 
in ihm findet man die Niederlage der aus der Atmoſphäre niedergeſchlagenen 
oder angeeigneten, befruchtenden Stoffe oder Pflanzennahrung. Er beſteht 
gewöhnlich aus: 

1. Thonerde; 
2. Kieſelerde; 
3. Kalkerde, als der Hauptmaſſe des Bodens. 

Dann ſind vorzüglich 

4. das Kali; 
5. das Natron; 
6. die Bittererde (Magneſia); 
7. der Kalk; 
8. das Eiſenoxyd; 
endlich: 
9. die Phosphorſäure; 
10. die Schwefelſäure; 
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11. die Kohlenſäure, größtentheils an das Waſſer im Boden gebunden; und 
12. das Ammoniak, bun 
welche als wichtige Beſtandtheile des Bodens den Wirthſchafter intereſſiren. 


§. 6. 
Eigenſchaften der Erdarten. 
Die Thonerde. 


Die reine Thonerde wird ſelten in der Natur gefunden, ſondern ſie muß 
gewöhnlich erſt durch Kunſt aus dem Thon oder Alaun, wo ſie einen Beſtand— 
theil desſelben ausmacht, abgeſchieden werden. Sie erſcheint dann als ein 
weißes Pulver, welches, wenn es auf die Zunge gebracht wird, die Feuchtig— 
keit empfindbar aufſaugt; wird fie ſtärker befeuchtet, fo iſt fie ſchleimig anzu- 
fühlen. Sie zieht das Waſſer in einer größern Menge an ſich und läßt es 
erſt in größerer Hitze fahren. In den Pflanzen wird ſie nur in geringem 
Maße angetroffen. 

§. 7. 
Der Thon. 

Am häufigſten wird die reine Thonerde im Gemiſche der Kieſelerde, des 
Kalks und Eiſenoxyds angetroffen, und dieſes Gemenge heißt Thon. Seine 
Verbindungen mit der Kieſelerde ſind außerordentlich mannichfaltig. Wir fin⸗ 
den ihn von 10 bis 80, 90 Proc. und nach dieſen Verhältniſſen iſt auch ſeine 
Wirkung äußerſt verſchieden. Seine beſte Miſchung für den Feldbau ſind zwi⸗ 
ſchen 50 — 75 Proc. Thon, das Uebrige Sand und Kalk und die Nährſtoffe der 
Pflanzen. Der Thon kommt in der Natur unter ſehr verſchiedenen Farben 
vor, als: weiß, grau, gelb, roth, ſchwarz, welches von den Stoffen, mit denen 
er vermiſcht iſt, herkommt. Iſt Eiſenroſt ihm beigemiſcht, ſo hat er die gelbe, 
rothe, braune Farbe und er brennt ſich im Feuer noch dunkler. 

Der Thon hat eine ähnliche Waſſerempfänglichkeit wie die Thonerde. 
Ausgetrocknet an der Luft, ſaugt er jeden Tropfen begierig ein und gibt dann 
einen beſondern Geruch von ſich. Im Waſſer wird es eine fette ſchmierige Maſſe, die 
allerlei Formen annimmt, und kein Waſſer mehr einſaugt, ſondern es bleibt 
auf der Oberfläche ſtehen, iſt trübe, aus der ſich zuerſt die gröbere, dann fei⸗ 
nere Sanderde, zuletzt der Thon ſetzt. Läßt er nach langer, anhaltender Wärme 
das Waſſer fahren, ſo bekommt er auf der Oberfläche Riſſe und Spalten. 
In der Kälte bröckelt er ſich, weil das Eis ſeine Theilchen auseinander treibt, 
daher iſt das Herbſtackern ſo vortheilhaft. 


8. 8. 
Der Lehm. 

Ein leichter zu behandelndes Gemenge des Thons mit dem Sande iſt 
der Lehm, der außer dieſen Beſtandtheilen kleinere und größere Steinchen bei— 
gemiſcht hat. Wird er von dieſen gereinigt, ſo hat er die Eigenſchaften des 
Thons. Er wird nach ſeinem Miſchungsverhältniß, wenn nämlich der Thon 
vorherrſchend iſt, thoniger Lehm, wenn aber der Sand überwiegend ſein ſollte, 
ſandiger Lehm, auch lehmiger Sand genannt. Den Lehm durchdringen alle 
Stoffe wegen ſeiner durch die mechaniſche Trennung der Theile entſtandenen 

5 


68 Der Feldbau 


Lockerheit ſchneller, und ſo iſt auch in ihm die Entwickelung und das Wachs— 
thum der Pflanzen raſcher. 
F. 9. 


Der Mergel. 


Wir finden die Thonerde auch in Verbindung mit Kalk, wo ſie dann 
Mergel heißt. Sein Gemiſch iſt verſchieden; bald iſt der Kalk vorwaltend 
und heißt Kalkmergel, bald hat die Thonerde das Uebergewicht und man 
nennt ihn Thonmergel. Erſterer wirkt heftiger und ſchneller, Letzterer lang— 
ſamer und nachhaltender. 

Man findet ihn theils zerfallen in Staub, theils in ſchieferartigen 
Schichten, die, der Luft ausgeſetzt, ebenfalls zerfallen. Als ein die Frucht— 
barkeit beförderndes Mittel war er ſchon lange bekannt, und es wurden die 
Aecker damit häufig überfahren, aber ſpäter erfuhr man nach mehren reichen 
Ernten einen Zurückſchlag in der Fruchtbarkeit. Je mehr Kalk der Mergel 
enthielt, deſto ſchneller erfolgte dieſes, und nur reichliche vegetabiliſch-anima⸗ 
liſche Düngung konnte dem Felde die vorige Fruchtbarkeit verſchaffen. Me— 
chaniſch wirkend verſchafft er bis zu ſeinem Zerfallen oder Verwittern dem 
Felde eine größere Lockerheit. 

Am häufigſten findet man den Mergel und ſeine Abarten in gebirgigen 
Gegenden, in der Nachbarſchaft von Flötzgebirgen, wo er nicht ſelten die Be— 
ftandtheile des Untergrundes im Boden ausmacht, und große ausgebreitete 
Lagen bildet. Im flachen Lande muß man ihn mehr aufſuchen. Er liegt da 
mehr neſterweiſe und zerſtreut, flacher oder tiefer in der Erde, auf Höhen und 
in Niederungen, in trockenen und ſumpfigen Gegenden. Mit einiger Wahr— 
ſcheinlichkeit kann man auf die Gegenwart des Mergels ſchließen, wenn man 
gewiſſe Pflanzen auf dem Boden findet, als Tussilago Farfara, Salvia, welche 
auf ſolchem Boden ſehr lebhaft vegetiren. 

e 
Die Kieſelerde. 

Neben der Thonerde findet ſich die Kieſelerde am häufigſten in der Na- 
tur. Sie iſt eine Verbindung des Kieſels (Silicium) mit Sauerſtoff und 
erſcheint am reinſten als Bergkriſtall und weißer Quarz. Die Färbungen 
der Kieſelerde in Amethiſt, Carneol, Jaspis u. ſ. w. rühren von Eiſen oder 
andern Metallen her. Man erkennt die Kieſelerde an ihrer Farbe, ſie gibt 
am Stahle Funken, oder man erkennt fie daran, daß fie im feinften Pulver 
zwiſchen die Zähne gebracht, noch knirſcht. Wird Kieſelerde mit einem Ueber- 
ſchuß von ätzenden Alkalien (Kali, Natron, Kalk) geglüht, ſo bildet ſie mit 
denſelben Salze, die im Waſſer auflöslich ſind und woraus ſich beim Zuſatz 
einer ſtärkeren Säure die ſchwache Kieſelſäure in Geſtalt einer weißen, gall— 
artigen Maſſe abſcheidet. Die alſo abgeſchiedene Kieſelerde iſt im reinen Waſſer 
auflöslich, verliert jedoch dieſe Eigenſchaft, wenn ſie erhitzt wird. In jenem 
auflöslichen Zuſtande iſt die Kieſelſäure in den meiſten Quellen enthalten und 
geht dadurch in die Pflanzen über, welchen ſie ein ebenſo nothwendiges Nah— 
rungsmittel zu fein ſcheint, wie dem Menſchen das Kochſalz. Manche Pflan⸗ 
zen, namentlich die Gräſer, mithin die wichtigſten Wirthſchaftspflanzen, das 
Getreide, enthalten ſehr viel Kieſelſäure, die beim Verbrennen derſelben in 
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der Aſche ſich findet. Die Kieſelſäure hat keinen ſauren Geſchmack und iſt 
daher mit dem Namen Kieſelerde bezeichnet worden. 


§. 11. 
Der Sand. 


Die Verbindung der Kieſelerde mit Thon, Eiſenoxyd u. ſ. f. ftellt den 
Sand dar. Er erſcheint bald in größern Körnern und Stücken, als Gerölle 
oder Schotter, bald als feiner Sand in den Quellen, oder auf der Haide als 
Flugſand. 

Man findet ihn in der Erde zwiſchen andern Erdlagen in fortlaufenden 
Adern oder Schichten. Dieſen verdanken wir unſer reinſtes Brunnen- und 
Quellwaſſer. Das Waſſer ſintert hindurch, ſetzt ſeine unreinen Theile darin 
ab und erſcheint in größerer Reinheit, je weiter es ſich durch den Sand ge— 
zogen hat. 

Als Standort der Pflanzen iſt der Sand wegen ſeiner Zuſammenhang— 
loſigkeit und dem Mangel, Waſſer an ſich zu ziehen und zu halten, nicht 
vortheilhaft. Der Dünger wird in ihm ſchnell durch Wärme und Licht zer— 
ſetzt und mit der Feuchtigkeit verdünſtet. Er erhitzt ſich zwar ſchnell, aber 
er läßt die Wärme noch ſchneller fahren, welches den Pflanzen ſehr ſchädlich 
iſt. Daher die kümmerliche Vegetation auf ſolchem Boden und das jährliche 
Verdorren der Pflanzen. 

. 
Die Kalkerde. 

Weniger häufig wie die beiden erſtern reinen Erdarten, Thon und Kie— 
ſelerde, findet ſich die Kalkerde, theils in Gebirge geſchichtet, theils mit 
andern Stoffen verbunden. Wir finden ſie aber auch in großer Menge in 
Thieren, und die Knochen und Schalen derſelben ſind größtentheils daraus 
gebildet. Sie macht ebenfalls einen beſtändigen Beſtandtheil der Gewächſe 
aus, wenigſtens wird ſie in jeder vegetabiliſchen Aſche angetroffen. Endlich 
findet ſie ſich auch in den meiſten Wäſſern aufgelöſt. 

Die Kalkerde hat eine große Neigung, ſich mit Säuren zu verbinden, 
und fo wird fie auch in der Natur entweder mit Kohlenſäure, als gemeiner 
Kalk (Kalkſtein), oder mit Schwefelſäure als Gyps, endlich mit Phosphor— 
ſäure als Knochenbeſtandtheil angetroffen. 

Wird die Kohlenſäure mittelſt des Feuers aus dem Kalk getrieben und 
ihres Kriſtalliſationswaſſers beraubt, ſo wird der Kalk ätzend und daher auch 
zu den Alkalien gezählt. Dieſer ätzende Kalk wird im Waſſer ganz aufge— 
löſt; wird er aber in dem ätzenden Zuſtande dem Einfluſſe der Luft über— 
laſſen, ſo zieht er die Feuchtigkeit und Kohlenſäure aus derſelben wieder an 
ſich, zerfällt zu Pulver und wird wieder unauflösbar. 

§. 13. 

Man findet den Kalk in der Ackerkrume des Bodens entweder in ard- 
ßern und kleinern Steinen von der Größe einer Erbſe bis mehrere Pfund 
ſchwer, und dann iſt ſeine Wirkung größten Theils mechaniſch, weil er den 
Boden locker erhält; oder mit andern Erdarten ſchon innig verbunden. Die 
Zerſetzung der verſchiedenen vegetabiliſchen Subſtanzen geht dann in dem letztern 
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ſchnell vor ſich. So ein Boden heißt daher auch ein warmer Boden, weil 
alle Zerſtörungen und Bildungen in ihm ſchnell vor ſich gehen. Er iſt frucht— 
bar, aber er verlangt öftere Düngung und Beimiſchung von Thonerde, wenn 
er nachhaltend wirken ſoll. 

Gießt man auf eine ſolche gut ausgetrocknete Erdart eine ſtarke Säure, 
ſo brauſt die ganze Maſſe auf, welches das ſicherſte Kennzeichen der darin 
enthaltenen Kalkerde iſt. 

So wie der Mergel wird auch der Kalk zum Düngen verwendet, aber 
er iſt nicht blos Düngungsmittel, ſondern er dient auch als ein Reiz, die 
Zerſtörung todter Subſtanzen zu bewirken, wodurch dann dieſe den Pflanzen 
als Nahrung dienen. Er wird daher mit überwiegendem Nutzen bei der Ur— 
barmachung der Moore oder des Torfbodens angewendet, wo er die Zerſtörung 
der unzähligen unverweſten Wurzeln der Waſſerpflanzen, aus denen gewöhn— 
lich ein ſolcher Boden beſteht, bewirkt, und den Boden zur Kultur nützlicher 
Gewächſe tauglich macht. 

Die angeführten Erdarten ſind nun die Hauptbeſtandtheile des Bodens 
unſerer zu bearbeitenden Ackerkrume. In weit geringerem Maße finden ſich 
die folgenden Stoffe im Boden, ſie ſind aber deshalb nicht weniger wichtig 
für den Pflanzenbau. 

8. 14. 
Die Alkalien. 

Viele Geſteinarten, deren frühere Zertrümmerung und Verwitterung die 
Bodenarten oder einzelne Beſtandtheile davon gebildet haben, find mehr oder 
weniger reich an Kali oder Natron oder an beiden, wie der Glimmer, der 
Feldſpath, der Baſalt u. ſ. w. 

Die häufigſten Arten des Kali ſind das kohlenſaure Kali (im verunrei— 
nigten Zuſtand Pottaſche) und das ſalpeterſaure Kali (Salpeter). Das koh— 
lenſaure Kali hat einen mild alkaliſchen (laugenhaften) Geſchmack und färbt 
geröthetes Lakmuspapier blau. An der Luft zieht es begierig Waſſer an und 
zerfließt endlich vollſtändig. 

Das kohlenſaure Natrium oder das Natron hat ſehr ähnliche Eigen— 
ſchaften mit dem Kali. In Verbindung mit Chlor bildet das Natrium das 
Kochſalz. Wegen der leichten Auflöslichkeit dieſer Stoffe im Waſſer und ihrer 
Neigung, mit organiſchen Stoffen in Verbindung zu treten und ſchnell in die 
Pflanzen überzugehen, können ſie ſich jedoch nur in den noch unverwitterten 
Geſteintrümmern in einiger Menge in der Ackerkrume halten; ihre Anweſen— 
heit in anſcheinend ſehr geringem Verhältniſſe übt aber auch ſchon einen be— 
trächtlichen Einfluß aus. Die Pflanzenaſche, alſo auch Steinkohlenaſche, 
erſetzt als Düngung dieſe Stoffe dem Boden am reichlichſten wieder. 

Wie wichtig beſonders das Kali für die Pflanzen iſt, können wir daraus 
ſchließen, daß in der Pflanzenaſche ein bedeutender Antheil davon zu finden 
iſt. Tauſend Pfunde Fichten- oder Buchenholz enthalten 045 Pfd., Eichen- 
rinde 4 Pfd., Stroh 5 Pfd., Bohnenkraut 20 Pfd., Brennneſſeln 25 Pfd., 
Diſteln 35 Pfd., Werthmuthkraut 93 Pfd. an Pottaſche. 

Der ſalpeterſaure Kalk (Kalkſalpeter) bildet ſich unter den Lagern 
des Viehes in den Ställen und in den Miſtſtätten in Menge, er kommt aber 
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auch in kalkhältigem Boden vor, und ift, in mäßigem Verhältniſſe im Boden 
verbreitet, ebenfalls als ein ſehr vortheilhaft wirkendes Salz zu betrachten, 
wobei vorzüglich noch ſein Stickſtoffgehalt in Betracht kommt. 

Aehnliche Vorzüge hat das ſalpeterſaure Ammoniak, dann das 
ſalpeterſaure Kali und Natron. 

Der Phosphor iſt in den urſprünglichen Geſteinarten nur ſehr ſelten 
vorhanden, z. B. im Apatit, als Phosphorſäure iſt er aber, wenn auch in 
ſehr geringer Menge, doch ſehr verbreitet. Die Phosphorſäure iſt aber nächſt 
dem Ammoniak einer der wichtigſten pflanzennährenden Beſtandtheile des 
Bodens und ſpielt im Pflanzenleben und im Thierleben eine große Rolle. 
So beſtehen die thieriſchen Knochen zum größten Theile aus phosphorſaurem 
Kalk und die edelſten Landwirthſchaftsgewächſe, wie der Weizen, enthalten 
phosphorſauren Kalk. ö 

Der Schwefel, beſonders aber die Sch wefelſäure, findet ſich in 
mehreren Mineralien in verſchiedenen Verbindungen. In ſolchen Verbindun⸗ 
gen, wie mit Kalk (als Gips), mit Kali u. ſ. w. kommt die Schwefelſäure 
im urbaren Boden vielfach vor und wirkt als ein Beſtandtheil für die Er⸗ 
nährung vieler Pflanzen ſehr vortheilhaft. Ueberdies hat die Schwefelſäure 
die Verflüchtigung des koſtbaren Ammoniaks im Dünger zu verhindern und 
ihn zu binden, und wird auch dadurch den Pflanzen nützlich. 

Die Kohle kommt im Boden nur hie und da als Ablagerung von 
Steinkohlen und Brennkohlenflötzen vor. Von großer Wichtigkeit iſt aber die 
überall verbreitete Kohlenſäure, weil die Kohle wohl ein Drittel des 
Pflanzenkörpers ausmacht und die Pflanze dieſen nothwendigen Beſtandtheil 
nur als Kohlenſäure aufnehmen kann, da dieſe allein im Waſſer löslich iſt. 
Die Kohlenfäure ift überall in der Luft verbreitet, aber nur in geringem 
Maße, nämlich in zwei Tauſend Theilen Luft ein Theil. Die Kohlenſäure 
wird aber begierig vom Waſſer verſchluckt und kommt in manchen Quellen lin 
nen in reichlichem Maße, in allen andern Waſſern aber in geringem 

aße vor. 

Das Ammoniak iſt eine Verbindung des Stickſtoffes mit dem Waſſer⸗ 
ſtoff. Nur dieſe Stickſtoffverbindung iſt im Waſſer löslich, daher als Pflan— 
zennahrung von größter Bedeutung. Nebſt dem Kohlenſtoff iſt es vorzugs— 
weiſe der Stickſtoff in den Pflanzen, welcher ſie zur Nahrung für uns und 
die Thiere eignet. Jene Pflanzen ſind für uns die wichtigſten, welche viel 
Stickſtoff enthalten, wie die Hülfenfrüchte und das Getreide. 

Das Ammoniak kommt in den meiſten Bodenarten, aber nur in ſehr 
geringer Menge vor. Mit dem Thon ſcheint es ſich am leichteſten und feſte— 
ſten zu verbinden, und der eigenthümliche Geruch des Thones mag davon 
herrühren. 

F. 15. 
Humus. Modererde. 


Der Humus oder die Modererde, der Rückſtand der thieriſch-vegetabili— 
ſchen Fäulniß, wird, als Beſtandtheil mit den übrigen Erdarten vermiſcht, 
mehr oder weniger in dem Boden angetroffen. Der Humus wurde früher 
als das Hauptbedingniß des Pflanzengedeihens, als die eigentliche Pflanzen— 
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nahrung betrachtet. Es iſt viel Wahres daran, denn da die zerſetzte Pflanze 
wieder alle Beſtandtheile zu einer neuen Pflanze enthält, und zwar noch dazu 
in dem ebenmäßigen Verhältniſſe der einzelnen Stoffe, fo ſieht man leicht 
ein, wie neuerlich unter der Einwirkung der Vegetationskraft oder der Lebens— 
kraft der Pflanzen ſich dieſe leicht bilden können. Die neuern Erforſchungen 
über die Aufnahme der Pflanzennahrung veranlaſſen uns aber, dieſe Behaup— 
tung auf beſtimmte Grenzen zurückzuführen. 

Man hat gefunden, daß der Ammoniak die eigentliche treibende Kraft 
des Düngers iſt, und zwar aus Verſuchen mit thieriſchen Beſtandtheilen, welche 
viel Stickſtoff enthalten, beſonders Horn, Klauen, Leimwaſſer u. dgl. Der 
Ammoniak iſt aber ſehr flüchtiger Natur, beſonders der wäſſerige Ammo— 
niak, gewöhnlich Salmiakgeiſt genannt. Sein Vorhandenſein zeigt der 
durchdringende, die Augen ergreifende Geruch in Abtritten, in Schafſtällen 
und andern Orten, wo thieriſcher Dünger in feuchtem Zuſtande aufgehäuft 
iſt. Eben dieſer ſtechende Geruch rührt von dem ſich verflüchtigenden Ammoniak 
her. Durch die Verottung und völlige Fäulung verliert der Dünger ſeine 
Kraft, und dem Humus, als verrotteter Dünger betrachtet, iſt ſchon ein gro— 
ßer Theil der werthvollen Stoffe entzogen. Bringt man aber auch in humus— 
armen Boden Grund oder Jauche, ſo kann man einen reichen Pflanzenwuchs 
erzwecken. Das kohlenſaure Waſſer, welches man vorzugsweiſe dem Humus 
zuſchrieb, und davon die eigentliche Ernährung der Pflanzen ableitete, iſt ja 
im Sauerbrunnen am reichſten enthalten, und doch kann man damit nicht ſo 
düngen, wie mit Jauche, worin vorzugsweiſe Ammoniak, die wichtigen Alka— 
lien, Kalk und Phosphorſäure enthalten iſt. Wir werden daher den Humus 
nur inſofern ſchätzen, als wir darin die nahrhafteſten Stoffe für die Pflanze: 
Ammoniak, Kohlenſäure, Phosphor, Kalk, Alkalien und Schwefelſäure ent— 
halten wiſſen. Die überdies nothwendigen Nährſtoffe der Pflanze, wie die 
Kieſelerde, erhält die Pflanze bei allmählicher Auflöſung durch Waſſer aus 
dem Boden, die Kohlenſäure und den Sauerſtoff aus der Luft (Luftdüngung), 
den Sauerſtoff, Waſſerſtoff und zum Theile die Kohlenſäure aus dem Waſſer. 

Die Modererde oder der Humus, den man als die fertige, vorbereitete 
Pflanzennahrung betrachten kann, hat aber auch andere, für den Wachsthum 
zuträgliche Eigenſchaften. 

F. 16. 
Anziehungskraft der Modererde. 


Da die Modererde im Sonnenlichte ſteten Zerſetzungen und Entbindun— 
gen unterworfen iſt, ſo läßt ſich ihr höherer Wärmegrad erklären, dem zufolge 
ſie bei unterbrochener Einwirkung des Lichts die in der Atmoſphäre ſchwe— 
benden Dünſte ſchnell wieder an ſich zieht. Boden, der viel Humus enthält 
und den Tag über ſtaubtrocken war, wird den folgenden Morgen naß gefun— 
den werden. Dieſe Empfänglichkeit für Stoffe ſteht im Verhältniß mit ſeiner 
n und nur die Verzehrung durch die Gewächſe ſcheint ihn zu ver⸗ 
mindern. 
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§. 17. 
Wirkungen des Humus mit Thon. 


Nach der Beſchaffenheit der Grunderden ſind auch ſeine Wirkungen in 
den Verbindungen mit ihnen verſchieden. Mit dem Thon vermiſcht, äußert 
er ſeine Wirkungen nur langſam, weil er durch die Zähe und Gebundenheit 
deſſelben ſo zu ſagen eingeſchloſſen wird. Wird aber die Düngung ſtark 
wiederholt, dann durchdringt er den Boden, macht ihn locker und für die 
Einflüſſe der Atmoſphäre empfänglicher. So ein Boden iſt dann ſehr lange 
fruchtbar, weil er in ſo weit doch gebunden iſt, daß der Sauerſtoff der Luft 
den Humus nicht ſo leicht zerſetzen kann. 


§. 18. 
Wirkungen des Humus mit Sand und Kalk. 


Weniger dauerhaft und nachhaltend ſind ſeine Wirkungen in der Ver— 
bindung mit Sand. Seine Ungebundenheit gibt ihn allen Einflüſſen des 
Lichts und der Hitze preis, die ſeine Maſſe verflüchtigen, außer er wird zeitig 
genug durch Gewächſe beſchattet und feucht gehalten; dann iſt das ſchnelle 
Wachsthum der Pflanzen ſo zu ſagen ſichtbar. Nur muß mit Humus bald 
A en werden, ſonſt kehrt der Sand zu ſeiner vorigen Unfruchtbarkeit 
urück. 

Auf Kalkboden wird der Boden äußerſt ſchnell zerſetzt, und ſeine Kraft— 
äußerungen find auch weniger dauerhaft und müſſen oft erſetzt werden. 


§. 19. 


Wir können die Geſchichte des Humus vom Anbeginn der Welt ſtudi— 
ren, wenn wir nur die Fortſchritte der Vegetation auf den kahlen Felſen 
betrachten. Erſt erzeugten ſich Flechten und Mooſe, in deren Moder voll— 
kommenere Pflanzen Nahrung fanden, welche durch ihre Verweſung immer die 
Maſſe deſſelben vermehren, und ſomit endlich ein Lager von Humus hervor— 
bringen, worin die ſtärkſten Bäume wachſen können. 

Der Humus wird auch, aber uneigentlich, Dammerde oder milde Erde 
genannt. 

F. 20. 
Verſäuerte Modererde. Torf. 


Wird der Humus in Mooren, ſtehenden Wäſſern, durch die ſeit Jahr— 
hunderten abgeſtorbenen Pflanzen und ihre ſucceſive Anhäufung gebildet, ſo 
nennt man ihn ſauren Humus oder ſaure Modererde. 

Wird ein ſolcher Boden durch Kanäle und Abzüge waſſerfrei gemacht 
und tief aufgegraben, oder wenn er Vieh aushalten könnte, ohne zu verſin— 
ken, aufgeackert, ſo vermodert er unter dem Luftzutritt, und beſchleunigt man 
die Zerſetzung noch durch aufgeſtreuten gebrannten und gemahlenen Kalk, ſo 
werden die für die Pflanzen nothwendigen Nährſtoffe wirkſam. 

Beſonders findet man auf ſolchem Torfboden das ſchönſte Kraut und 
andere Wurzelgewächſe, Baumſchulen von Pappeln, Weiden, Platanen, Dor- 
nen, welche ſehr üppig wachſen, Gemüſegärten, welche, wenn ſie nur ſo 
lange gepflegt wurden, bis fie ſich beſchatten konnten, die Koſten, welche auf 
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die Anlage der Kanäle, Entwäſſerung und Düngung mit friſchem Kalk ver— 
wendet wurden, reichlich belohnten. 

Die Kalkdüngung darf ſelten wiederholt werden, weil die Bearbeitung 
der auf Moorboden gebauten Gewächſe zur Zerſtörung der heraufkommenden, 
unverweſten Theile mitwirkt. 

8.21. 
Schlußfolgerungen. 

Die hier aufgezählten einfachen Erdarten würden, einzeln genommen, 
nicht im Geringſten die Vegetation begründen und begünſtigen; nur die Ver⸗ 
miſchung und Vermengung derſelben, in einem den Pflanzen naturgemäßen 
Verhältniß, macht einen fruchtbaren Boden. Thon muß durch Sand lockerer 
gemacht, Sand durch Thon gebunden, und durch die im Boden liegenden 
Nährſtoffe muß den Pflanzen das Mittel geboten werden, zu wachſen und 
ſich auszubilden. 

8: 22, 
Werthbeſtimmung des Bodens. 

In der erſten Abtheilung dieſes Werkes iſt ſchon die gewöhnliche Eintheilung 
des Bodens, wie ſie im gemeinen Leben vorkommt, angeführt worden, wes— 
halb der Leſer darauf hingewieſen wird, um Wiederholungen zu vermeiden. Hier 
folgt nun das beſtimmtere Verhältniß ſeiner Beſtandtheile in mineralogiſch— 
chemiſcher Hinſicht, welche den Landwirth in ſeinen Unterſuchungen leiten 
wird. 

Bei Verfertigung dieſer Tabellen, welche zum Vorbilde bei neuen Un— 
terſuchungen dienen können, verfuhr man auf verſchiedene Weiſe. 

1. Man theilte den Boden vorerſt nach der Hauptfrucht, die er zu 
tragen fähig war, und dann nach der Güte ein, fügte nur eine allgemein ge— 
haltene Beſchreibung dazu und ſchätzte zugleich den durchſchnittlichen Ertrag, 
den dieſer Boden an verſchiedenen Früchten geben könne. 

In dieſer Weiſe iſt folgende Tabelle von Dr. Pabſt entworfen. 


und feine Benützung. 75 
Mittlerer Ertrag bei angemeſſener Fruchtfolge 
2 und Cultur auf einem öſterreichiſchen Joch Ih 
Benennung 1 öſterreichiſchen Metzen 
Nähere = 
2 der = = > „| |, See 
3 Beſchreibung > 3 . S ae 
= = — 
S Hauptklaſſen g = D . Sal seat 
Gentner 
11Vorzüglicher Nie-[Humoſer, mergeliger, gut 
derungsweizen-] gelegener Marſchklei— 
boden boden 30—3632—40 40 —5048—56 240 | 90—94 
21 Vorzuͤglicher Nie-[Humoſer, mergeliger, 
derungsgerſten-] ſandlehmiger Marſch— 
boden oder Auboden, waſſer— | 
frei 28—35|32—40 36—44|44—50| 250 | 84—90 
3 MWeizenboden Guter humoſer oder mer— 
J. Klaſſeſ geliger Thon- und fehr 
guter ſtarker Lehm— 
boden 22—2822—3025—3630—44 220 | 68—84 
40 Weizenboden Geringerer, mittelguter 
II. Klaſſeſ Thon, ſtrengerer Thon 
als Zahl 3 18—20 18—2018—2422—30 160 | 51—67 
5 Weizenboden Strenger, kalter Ihon- 
III. Klaſſef oder Lehmboden, oft 
fehlerhaft, in Unter: 
grund oder Lage 12—1612—16 — [16—20) 130 30—51 
61 Serjtenboden Guter Mittelboden 20—24|24—28 | 26—32|30 —36| 230 | 66—75 
J. Klaſſe 
7 [Gerſtenboden 
II. Klaſſe 
14—18|18—22 20—2422—28 200 | 55—62 
8[Gerſtenboden Geringer, ſandiger Lehm 
III. Klaſſeſ u. mittelmäßiger Lehm⸗ 
ſand — 12 16 14—1816—20 160 38— 52 
9JHaferboden Armer Sandlehm und ge— 
I. Klaſſef ringer Lehmſand, mit 
Kies gemengter Bo— 
den, beſſerer Moor— 
boden — 10—12 10—1214—18 120 | 38—38 
101 Haferboden Geringer Lehmſand, zu— 
II. Klaſſeſ weilen moorartig, ge— 
ringer ſteiniger Boden] — 8—10 — 12—14 105 21—27 
11ʃWaſſertorfmoori-[Naßgelegener zäher Thon, 
ger Haferboden] torfmooriger, an Näſſe 
leidender Boden — — — 12—16 — | 19—27 
12 1Roggenboden Mittelmäßiger Sandbo— 
I. Klaſſeſ den — 8—10 — 110—12 100 | 15—21 
13[Roggenboden Schlechter Sandboden — — ——m 2 Arne 6—14 


II. Klaſſe 


Es iſt hiebei der Umſtand auffallend, daß ein für eine beſtimmte Frucht⸗ 
gattung ungeeigneter Boden für eine andere Frucht noch günſtig ſein kann. 
Man hat in der Zerlegung der Pflanzen gefunden, daß dieſe alle jene Be⸗ 
ſtandtheile, welche der Boden überwiegend beſitzt, auch in größerer Menge, 
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als andere Pflanzen, vorzüglich in der Aſche, enthalten, daß aber ſolchem 
Boden dann jene Beſtandtheile fehlen, welche andere Pflanzen in größerer 
Menge enthalten und alſo aus dem Boden ziehen mußten. 

So enthalten der Weizen, Roggen, Hafer, die Gerſte und alle Gräſer 
viel Kieſelerde; der Klee, die Bohnen, die Erbſen, der Tabak viel Kalk; die 
Runkelrübe, die weiße Rübe und der Mais viel Kali, und man könnte ſie 
darnach Kieſel⸗, Kalk- und Kalipflanzen nennen, oder umgekehrt den kalihäl— 
tigen Boden Mais- und Rübenboden; den Boden, der viel Kalk enthält, 
Klee- oder Esparſetteboden. 

In anderer Art beſtimmt man in der Eintheilung des Bodens ſeine 
Beſtandtheile nach Zahlen, aber wirft alle vorzüglich nährenden Stoffe des 
Bodens in die Abtheilung des Humus, den man nach Procenten des Ganzen 
berechnet, und beurtheilt darnach den Werth des Grundes, wie es folgende 
Tafel zeigt. 


Die Bodenmengungen ſtehen in folgenden Graden ihrem Werthe nach: 


. | — 

35 „ „ 3 

53 5 2 33 
= Syſtematiſche Gewöhnliche Bonitirungs— S S Ss S5 8 
an = = = = = 
2 Benennung Benennung r Sinne 
2 S | S S S 8 
= 
= 
7 Procente 
1 Humoſer Thonboden | Starker Weizenboden 74 | 10 4% 117% | 100 
25 — ſtrenger Boden 2 8 6 4 9 98. 
31 — 05 15 2 79 10 42 96 
4J Reicher Mergelboden 5 49136 | 4 90 
5 Humoſer loſer Boden | Wieſen oder Auboden 14 49 10 27 80 
6 — Sandboden Starker Gerſtenboden 20 (67 3 10 78 
7] Reicher Thonboden Starker Weizenboden 58 36 2774 7 
8 Mergelboden Weizenboden 56 30 12 2 75 
9Thonboden * 60 38 | — 2 70 
10] Lehmboden a 48 50 S 2 65 
11 4 5 68 30 PE 2 60 
12 . Gerſtenboden erſter Art 38 60 S2 60 
13 — zweiter Art 33. |65° w 2 50 
14 ſandiger Lehmboden — 5 28 710 |22 2 40 
15 a Haferboden 28% 75 (SER 6 
16 | lehmiger Sandboden 8 18% |80 - | 22. ie Bazae 
17 4 Roggenboden 14 85 2 15 
18 Sandboden 5 9 90 (* 1 10 
19 2 6jähriger Kornboden 4195 —— 5 
20 4 9jähriger 2 2 977% = 72 2 
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Indem man endlich den Humus oder die Fruchterde nach ihren einzel— 
erhält man noch genauere 
1 wie ſie in folgenden Beiſpielen vorliegen. 


nen werthvollen Beſtandtheilen weiter zerlegt, 


Aus dem Zuider-See in Holland (nach Mulder): 


Thonerde und N 60'346 Proc. 
Eiſenoxyd a ; 11.864 „ 
Manganorydul 0284 „ 
. 2480 „ 
Bittererde 0.128 „ 
Kali 521 „ 
Natron 1937 „ 
Ammoniak.. 0.075 „ 
Phosphorſäure 0.478 „ 
Schwefelſäure 0576 „ 
Kohlenſäure 1 
Chlor . 11 
Organiſche Stoffe und Verluſt 13271 
2. Nilſchlamm (unterfuht von Laſſaigne, 
Kieſelerde und Sand . . 4250 Proc. 
Thonerde A . 
Eiſenoxyd . 3 
Manganoryd 703", 
RE 59 
Bittererde . 20 
Humusſäure 89771 
er We 
3. Beſte Ackerkrume der Gegend Löwen in Be 

Sehr feiner un Eat t 50 Proc. 
Thonerde .. Ne nen e en 
Kalke p. e Mi ene EBEN 5 
Wäſſer! . -MARISDEUN en A ek enn 2 th 
Material. . . N En sinn: 2 : h 


Salze und Pflanzenreſte BR. 
4. Baſaltboden von A bei ger in Böhmen; 


Moſſer g „ 20˙4 Proc. 
Kieſelerde . 9 7 f % 4 
1 Thonerde 4 i een 
Kal 2 . er es 
ie IE min a ZI Fre ee 
e . 
Kali und Natron . . 0.2 


5. Kalkboden vom Steinberge bei Würzburg, vorzüglich geeignet zur 
Weinkultur: 


eee Mu ae. . e Teig 
Thonerde . 4% % Ann e, 
Eiſenoxyd und engen ZEHNTE 


Kohlenſaurer Kalke. eee, 
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Kohlenſaure Bittererde . 207034 Proe. 
Kal und Natron 97529 
Schivefelſäure ee ene 9323 
Chlor in Kochſ a; 9.016 


Man hat im Allgemeinen gefunden, daß es als günſtigſtes Miſchungs— 
verhältniß erſcheint, wenn die drei Haupterdarten Thon, Kieſelerde und Kalk 
faſt in gleichem Verhältniß vorkommen, doch kann auch Thon und Kiefelerde 
vorherrſchen. 

Ueber die Einwirkung des Eifenorydes und Manganoxydes weiß man 
in chemiſcher Beziehung wenig mit Sicherheit zu behaupten; in ſo fern aber 
der Boden dadurch eine dunkle Färbung erhält und ſich beſſer erwärmt, wer- 
den wir ſpäterhin ſeinen Nutzen nachweiſen. 

Die Alkalien und Salze, vorzüglich aber das Vorkommen von Phos— 
phorſäure und Ammoniak, welche in den organiſchen Stoffen, in der Matr- 
erde oder Humus enthalten find, iſt die Fruchtbarkeit der Ackerkrume ent: 
ſcheidend. 

F. 23. 
Analytiſche Unterſuchung der Erdarten. 

Um eine gehörige Beſchreibung einer Feldmark in Hinſicht ihrer Boden- 
arten zu machen, welche nicht blos zur Werthſchätzung derſelben, ſondern zu 
einer beſtändigen Richtſchnur ihrer Beſtellung und deb dienen ſoll, 
iſt es durchaus nöthig, ein wohlgeordnetes Verfahren zu beobachten. Man 
entwirft dann eine Karte von der abzuſchätzenden Tafel oder Koppel nach 
einem vergrößerten Maßſtabe. Auf dieſe zeichnet man Quadrate von zehn 
Klafter Länge und eben ſo viel Breite, welche Vierecke numerirt werden. 
Dieſe Vierecke werden auf dem Felde ausgeſteckt und nun beginnt die Unter— 
ſuchung auf folgende Weiſe: 

1. Indem man die ganze Tafel durchzieht und die ohnedies ſichtbaren 
Uebergänge der Bodenarten, welche ſich dem Auge darbieten, auf der Karte 
bezeichnet, durch wie viele Vierecke ſie ſich ausdehnen. Man kann dieſes am 
vortheilhafteſten und richtigſten nach dem Ackern und Eggen, wo der Boden 
noch feucht und friſch iſt, beſtimmen, wo ſich dieſe Uebergänge am leichteſten 
bemerken laſſen. 

2. Um die Erden aber chemiſch zu unterſuchen und die Punkte aufzu— 
finden, wo eigentliche reelle Verbeſſerung einzuleiten ſei, um den Boden in 
Gleichförmigkeit der Fruchtbarkeit zu verſetzen, kann folgendes mit Nutzen 
oft verſuchte Verfahren dienen. 

§. 24. 
Waſſerhaltende Kraft. 


Von jedem dieſer Vierecke wird ein Pfund Erde ausgeſtochen und in 
eine numerirte Lücke von Papier oder Beutelchen von gleichartiger Leinwand 
geſchüttet. Dieſe verſchiedenen Erdarten werden nun einem gleichförmigen 
Wärmegrad ausgeſetzt und ſo viel als nur möglich ausgetrocknet. Der Ver⸗ 


luſt, den ſie beim abermaligen Wägen erlitten, zeigt ihre waſſerhaltende Kraft, 


welche leicht, auf Procente reducirt, vorgemerkt werden kann. 


> nn 
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§. 25. 2 
Waſſerempfänglichkeit. 

In dieſem möglichſt ausgetrockneten Zuſtande werden von jeder Erdart 
1000 Gran, oder 4 Loth und 40 Gran abgewogen, und denz fein gepul⸗ 
vert in feinen Leinwandbeutelchen auf einen gleichmäßig ſtark begoſſenen Sand, 
am beſten im Keller neben einander hingelegt, und durch 2 bis 3 Stunden 
liegen gelaſſen, dann abgewogen, und das Gewicht zu jeder Nummer bemerkt. 
Man wird hier ſchon den Unterſchied des beſſern, fruchtbaren Bodens vor 
dem ſchlechtern erkennen können. Der humusreiche Boden wird um ſo ſchwe— 
rer ſein, je mehr dieſer darin vorwaltet. 

§. 26. 
Wärmeempfänglichkeit. 

Eine eben ſo große Quantität Erde wird in ein enges Glas geſchüttet, 
in welchem blos der Thermometer Platz hat, und wird der Sonnenwärme 
ausgeſetzt. Dies iſt die ſchwerſte Probe, weil man den gleichförmigen Wär— 
megrad berückſichtigen muß, welches zeitraubend und möglich, aber mißlich 
auszuführen iſt. Hier bemerkt man nun das Steigen des Thermometers z. B. 
in einer viertel, halben oder ganzen Stunde, und merkt die Grade an. Der 
viele Modererde enthaltende Boden wird einen weit höhern Wärmegrad aus— 
weiſen, als der humusarme; die dunkel gefärbte Erde mehr als die lichte, 
weiße. Daher wirkt die Färbung der Erde mit Eiſenoxyd oder Kohle bedeu— 
tend auf das Gedeihen der Pflanzen. 

§. 27. 
Durchſickerung und Haarröhrchenkraft. 

Das Waſſer muß die aufgelöſte Nahrung den Wurzelenden im Boden 
zuführen. Es iſt daher wichtig, die Wege kennen zu lernen, welche die 
Feuchtigkeit im Boden nimmt. Es geſchieht zunächſt von oben bei der 
Durchſickerung. Das Regenwaſſer ſinkt mit feiner Schwere durch alle Zwi— 
ſchenräume des Bodens nieder, aber ſchneller und langſamer nach den ver— 
ſchiedenen Erdarten. 

Der Sand läßt das Waſſer am ſchnellſten und vollſtändigſten durch— 
ſickern und zum Untergrunde gelangen; der reine Thon am langſamſten und 
nur theilweiſe. 

Das begründet große Unterſchiede auf den Feldern. Sandgründe ver— 
tragen vielen Regen, Thongründe erſaufen dabei. Auf Sandboden reicht 
ein kurzer Regen hin, an die tiefen Wurzeln zu gelangen. Auf Thon— 
gründe helfen leichte Strichregen wenig. 

Vei anhaltender Dürre und nachhaltigem Regen erweiſen ſich dagegen dieſe 
Bodenarten verkehrt. Der Thonboden hält die Feuchte lang zurück und nährt da— 
her noch immer die tiefern Pflanzenwurzeln, während der Sandboden in 
trockener Zeit bald tief ausdorrt, und in ſtarkem anhaltenden Regen bis auf 
den Grund erſäuft. 

Verſchieden von der Durchſickerung iſt die Aufſaugungskraft des Bo— 
dens für Flüſſigkeiten und Luftarten. 

Wenn man Glasröhrchen von verſchiedenem Durchmeſſer ſeiner innern 
Oeffnung in das Waſſer ſenkt, ſo bemerkt man wie das Waſſer in den Röhr— 
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chen emporſteigt und zwar um fo höher, je enger die Röhrchen find. Es iſt 


das eine Kraft, welche die Wendungen aller Röhrchen, Ritzen, Spalten und 
poröſen Körper gegen Flüſſigkeiten ausüben, und welche es bewirkt, daß das 
Waſſer im Badeſchwamm, im Löſchpapier, im Lampendocht, in der Kreide 
und allen poröſen Körpern nach allen Seiten, auch nach oben hin eingeſogen 
wird. Auch die Erdarten haben dieſe Eigenſchaft und ſo ſieht man, daß ſich 
im Dünenſand am Meere das Waſſer weit über den Meeresſpiegel empor— 
hebt. Dieſe Eigenſchaft der Ackerkrumme macht es möglich, daß die Grund— 
feuchte bei trockenem Wetter auch den höher liegenden Wurzeln nützt. 

Die Haarröhrchenkraft verſieht alle Theile des Bodens mit einer gleich— 
mäßigen Menge von Feuchtigkeit und geſtattet den löslichen und feſten Stof— 
fen, welche das Waſſer mit ſich nimmt, die es aber beim Verdünſten in dem 
Boden zurückläßt, wieder an die Oberfläche emporzuſteigen. 


F. 28. 
Fähigkeit, Gas einzuſaugen. 

Von gleich großer Wichtigkeit iſt die Eigenſchaft der Ackerkrume, Gas 
einzuſaugen. Es find nur ſehr geringe Mengen erdiger Stoffe, wie die Alka⸗ 
lien, Salze, Kalk, Kieſelerde u. dgl., welche in den Pflanzen enthalten find, 
und welche ſie aus der Ackerkrume, aus dem Boden nehmen; der bei weitem 
größere Theil der Pflanzen beſteht aus Luftarten, nämlich Sauerſtoff, Stick— 
ſtoff, Waſſerſtoff und Kohlenſäure. Von dieſen nehmen die Pflanzen einige 
aus dem Waſſer, andere unmittelbar aus der Luft. So weit man es bis 
jetzt erforſchte, ſo nimmt die Pflanze den Waſſerſtoff, den Stickſtoff (als Am— 
moniak), die Kohle (als Kohlenſäure) aus dem Waſſer, den Sauerſtoff größ— 
tentheils aus der Luft. Es iſt aber auch noch nicht abgeſprochen, ob die 
Pflanzen nicht auch Stickſtoff (während des Gewitters) und Kohlenſäure aus 
der Luft an ſich ziehen. Da nun die Wurzeln die eigentlichen Einſaugungs— 
organe (der Mund) der Pflanzen ſind, ſo muß der Boden dieſe Einſaugung 
vermitteln, alſo dieſe Gaſe ſelbſt erſt einſaugen; und je leichter er dieſes ver— 
mag, deſto wirkſamer wird er das Gedeihen der Pflanzen befördern. 

Schübler hat über das Einſaugungsvermögen des Bodens folgende 
Beobachtungen gemacht. Im trockenen Zuſtande nehmen die Bodenarten kei— 
nen Sauerſtoff aus der Luft in ſich auf; ſie abſorbiren denſelben bloß, wenn 
ſie feucht, und ſogar dann noch, wenn ſie bis auf eine gewiſſe Höhe mit 
Waſſer überdeckt ſind. 

Die Fruchterde (der Humus) abſorbirt von allen Erdarten am meiſten 
Sauerſtoff, wie nachfolgende Tafel von Schübler zeigt. 

Tauſend Gran feuchte Erde abſorbiren in 40 Tagen: 

Quarzſand 1 
Gipserde 2 
Kalkſand „an u gun 5 
Lettenartiger Thon . . 9 
Feine Kalferde . 6 0 
Lehmartiger Thon. . . 11 
Schieferiger Mergel 11 
Kleiartiger Thon 13 
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Reiner Than 153 Proc. Sauerſtoff. 
rde an» N 1 5 
Mihiererde % e 1 
Gartenerde NO h 
Hamus 203% „ 5 


Wärme und Kälte haben einen bemerkbaren Einfluß auf die Größe der 
Sauerſtoffabſorbtion, die Wärme beſchleunigt ſie, die Kälte hält ſie zu— 
rück. Wenn die Erde mit einer noch ſo dünnen Eisrinde überzogen iſt, ſo 
abſorbirt ſie nicht mehr, als wenn ſie vollkommen trocken wäre. 

Bei Erdarten, welche der Sonne ausgeſetzt und mit einer dünnen 
Waſſerſchichte bedeckt ſind, findet eine anziehende Erſcheinung ſtatt; es bildet 
ſich nämlich nach Verlauf von 8 Tagen die von Prießley ſogenannte grüne 
Materie, welche aus winzig kleinen Waſſerpflanzen, den Conferven beſteht, 
und vom Augenblicke ihrer Entwicklung an entbindet ſich aus der Flüſſig— 
keit Sauerſtoffgas. Manche nehmen an, daß es durch Zerſetzung des kohlenſauren 
Gaſes geſchehe; wahrſcheinlicher iſt die Erzeugung gleich mit der Ausſcheidung 
von Sauerſtoffgas, wie es bei allen grünen Pflanzentheilen im Sonnenlichte 
Statt findet. 

Da das Eiſen in den Erdarten gewöhnlich auf der unterſten Stufe 
mit den Sauerſtoffen verbunden iſt, ſo behält es eine große Neigung, mehr 
Sauerſtoff an ſich zu ziehen, um ſich in Ueberoxyd zu verwandeln. Allein 
poröſe Körper vermögen auch ſchon durch die einfache Adhäſion Sauerſtoff 
und Luftarten an ſich zu ziehen und zu verdichten. Wir ſehen das am Pla— 
tinſchwamm, an der Kohle u. dgl. Beſonders ſcheint die kohlenſaure Bitter— 
erde viel Sauerſtoffgas an ſich zu ziehen. 

Der Zutritt des Sauerſtoffs in den Boden iſt beſonders beim Keimen 
des Samens ſehr wichtig. 

F. 29. 
Chemiſche Unterſuchung der Bodenbeſtandtheile. 


Die letzte wichtigſte Kenntniß des Bodens läßt ſich endlich nur durch 
eine chemiſche Analyſe finden. f 
Wenn es ſich nicht um die äußerſte Genauigkeit handelt, ſo iſt dieſe 
Unterſuchung weder ſchwierig noch koſtſpielig. Wir werden hier die einfachſte 
Art der Unterſuchung angeben. g 
Zunächſt ſind der Kies, der gröbere Sand, die gröbern organiſchen 
Reſte von der feinern ſtaubartigen Erde und den löslichen Stoffen abzuſondern. 
Vor Allem muß aber die zu unterſuchende Erde getrocknet werden, um 
ihr Gewicht richtig zu beſtimmen. Hierzu reicht die gewöhnliche Lufttrocknung 
nicht hin, denn in dieſem Zuſtande enthält die Erde noch immer Waſſer. 
Sie muß daher über 80 Grade Reaumur, doch nicht über 120 Grade erhitzt 
werden, um das Waſſer zu verflüchtigen. Dieſes geſchieht in einer Schale 
über einer Spiritusflamme oder gelegenheitlich in einem Backofen, wo eben 
das Brod herausgenommen wurde, und er nicht mehr ſo heiß iſt, daß Stroh— 
halme darin verbrennen. Man ſetzt dieſe Trocknung ſo lange fort, bis die 
Erde nichts mehr vom Gewichte verliert. Hierauf wird eine beſtimmte Menge 
z. B. 100 Quentchen genommen, und zur weitern Scheidung F Die⸗ 
Leibitzer, 3. Aufl. I. B. 
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ſes geſchieht, indem man die gewogene Menge Erde in fünfmal ſo viel 
Waſſer nach dem Gewichte eine Stunde lang kochen läßt. Das Waſſer muß 
deſtillirt oder ſonſt möglichſt rein ſein. Hierauf läßt man das Ganze durch 
ein Sieb oder einen runden blechernen Durchſchlag, deſſen Löcher ungefähr 
, Linie haben, laufen; die Erde muß dabei recht gut im Waſſer zerrührt 
werden. Alle feinen Theile gehen mit durch das Sieb, und es bleiben auf 
demſelben nur der Kies, der gröbere Sand und die gröbern organiſchen Stoffe 
urück. 

5 Dieſe drei Stoffe werden wieder geſchieden, indem man ſie in einem 
Gefäße mit Waſſer durcheinander rührt. Die organiſchen Stoffe, welche ge— 
wöhnlich aus Unkrautſamen, kleinen Stückchen von Wurzeln und Halmen be— 
ſtehen, ſchwimmen vermöge ihres leichten Gewichtes oben auf. Man nimmt 
ſie mit einem kleinen Löffel heraus, trocknet ſie und merkt ſich ihr Gewicht. 
Der gröbere und feinere Sand werden noch einmal durch ein gröberes Sieb 
mit Oeffnungen von 1 ½ Linie geſchieden, beide dann getrocknet und gewo— 
gen. Um nun den Sand zu prüfen, ob er Kieſelerde oder Kalk ſei, erfährt 
man dadurch, daß man die Körnchen fein zermalmt und zwiſchen die Zähne 
bringt. Die Kieſelerde knirſcht ſcharf, Kalk wird weich. Genauer iſt die 
Probe, daß man eine Meſſerſpitze voll dieſer Stoffe in ein Glas mit ſtar— 
kem Eſſig oder beſſer mit durch zwei Theile verdünnte Salzſäure wirft. Der 
Kieſel bleibt darin unberührt wie im reinen Waſſer; iſt der Sand aber kalk— 
haltig, ſo brauſt er um ſo heftiger auf, je mehr Kalk darin iſt. Der Kalk 
löſt ſich in der Säure endlich ganz auf und es bleiben nur die kieſelhaltigen 
Beſtandtheile zurück. Man unterſucht alsdann auf ein beſtimmtes Gewicht, 
z. B. auf 10 Quentchen, und wiegt die kieſelerdigen Beſtandtheile, nachdem 
ſie dem Einfluſſe der Säure ausgeſetzt geweſen und wieder getrocknet worden 
ſind. Der Gewichtverluſt, welcher ſich herausſtellt, gibt genau die Verhält— 
nißmenge der Kalkbeſtandtheile an. 

In der Erde, welche durch den erſten feinen Durchſchlag lief, iſt noch 
der feine Sand enthalten. Um ihn auszuſcheiden, zerrührt man die Erde in 
einer Schüſſel mit Waſſer, läßt das Ganze eine Minute lang ruhig ſtehen 
und gießt alsdann die trübe Flüſſigkeit auf ein Filtrum. Was in der Schüſſel 
zurückbleibt, iſt feiner Sand, der wieder auf die obige Art nach ſeinem Kie— 
ſel⸗ und Kalkgehalt unterſucht wird. 

Es handelt ſich nunmehr darum, die zarte erdige Maſſe, die auf dem 
Filtrum, und die Flüſſigkeit, welche die löslichen Salze und andern löslichen 
Stoff enthält zu unterſuchen. Zu dieſem Zwecke muß die Maſſe wieder bei 
90 bis 100 Grad getrocknet und in dieſem Zuſtande gewogen werden. 

Um nun den Gehalt an Humus oder an organiſchen Stoffen zu er— 
mitteln, ſchüttet man die gewogene feine Erde in einen irdenen Schmelztiegel 
und erhitzt ſie darin bis zur Glühhitze ſo lange, bis die Maſſe keinen be— 
merklichen Geruch mehr ausſtößt und darin keine ſchwärzlichen Theile mehr 
vorkommen. Dadurch wird der Humus verbrannt und zerſtört, und wenn 
man nach dem Erkalten die Maſſe wieder wägt, jo zeigt der Gewichtsverluſt 
die Menge des Humus oder der organiſchen Beſtandtheile an. Das Ergeb- 
niß iſt zwar nicht ganz genau, weil auch noch etwas Waſſer mit verflüchtigt 


wird, welches mit der Thonerde verbunden war, die es erſt in der Rothglüh- 
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hitze fahren läßt; aber es genügt für den Landwirth. Aus dem Geruche 
beim Glühen erkennt man noch die thieriſchen Stoffe und die pflanzlichen 
Beſtandtheile im Humus. Jene riechen wie verbranntes Horn, Leder, ge— 


ſie es nicht mehr, ſo muß ein friſcher Zuſatz an Säure ſtattfinden. Sobald 
auf dieſe Weiſe der Rückſtand alle feine löslichen Stoffe (Ralkerde, phosphor— 
ſauren Kalk, Eiſenoxyd) an die Sänre abgegeben hat, füllt man den Kolben mit 
Waſſer an und gießt das Ganze auf ein Filtrum, worauf man den Niederſchlag zu 
verſchiedenen Malen mit friſchem Waſſer tüchtig auswäſcht, darauf den Rück— 
ſtand von dem Filtrum nimmt, ihn trocknet, bis zur Rothglühhitze bringt, 
erkalten läßt und wiegt. Man hat auf dieſe Art die Thonerde des Bodens 
erhalten. Die ſäurehaltige Flüſſigkeit des vorigen Proceſſes zugleich mit dem 
Waſchwaſſer aufbewahrt, enthält den kohlenſauren Kalk, die Bittererde das 
Eiſenoxyd und den phosphorſauren Kalk. Den Eiſengehalt erkennt man 
augenblicklich daran, wenn man ein Stückchen Gallapfel oder Eichenrinde 
hineintaucht, die Flüſſigkeit wird braun oder ſchwarz. Das geſammte Eiſen— 
oxyd kann man niederſchlagen, wenn man viel blauſaures Kali zuſetzt; es 
entſteht darnach ein weißer Niederſchlag, den man ſich ſetzen läßt, durch wie— 
derholtes Aufgießen auswäſcht und zuletzt in einem ganz kleinen Tiegel roth 
glüht. Was nach dem Glühen übrig bleibt, iſt Eiſenoxyd und wird gewogen. 

Wenn man die ſäurehaltige Flüſſigkeit, aus der man das Eiſen geſchie— 
den hat, völlig bis zur Vertrocknung eindampft, ſo erhält man einen ſalzigen 
Rückſtand, welchen man mit einer hinreichenden Menge Waſſer behandelt; 
Alles löſt ſich darin auf mit Ausnahme des phosphorſauren Kalkes, 
den man auf einem Filtrum ſammelt, auswiſcht, trocknet und wägt. 

In der neuen Flüſſigkeit befinden ſich nun noch der Kalk und die Bit— 
tererde. Man ſetzt derſelben eine reichliche Menge von doppelt-kohlenſaurem 
Natron zu, und dieſes ſchlägt bloß den Kalk in ſeiner Kohlenſäureverbindung 
als weißes Pulver nieder. Den Niederſchlag bringt man auf das Filtrum, 
wäſcht ihn gut aus, trocknet ihn darauf und wägt ihn. Die durchfiltrirte 
Flüſſigkeit, mit dem Auswaſchwaſſer vereinigt, wird alsdann in einem Kol— 
ben ¼ Stunde lang gekocht, die darin enthaltene Bittererde ſetzt ſich als 
kohlenſaure ab. Der Niederſchlag wird auf das Filtrum gebracht, ausgewa— 
ſchen, getrocknet und ſorgfältig gewogen. 

In den meiſten Fällen iſt die Bittererde in ſo geringem Maße im Bo— 
den enthalten, daß man es unterlaſſen kann, ſie für ſich allein zu behandeln, 
ſondern mit dem kohlenſauren Kali als Eines betrachten darf. Nur wenn 
ſie ſichtlich im Boden vorwaltet, iſt es wichtig, ihre Menge beſonders zu 
beſtimmen. N 

Die Flüſſigkeit, welche man durch Aufkochung der Erde im Waſſer er— 
halten hat, und welche durch das Filtrum, auf dem man die feine Erde ge— 
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ſammelt hat, gegangen iſt, enthält alle löslichen Stoffe, die in der Boden— 
probe enthalten waren, ſeien ſie nun Mineralſalze oder organiſche Beſtand— 
theile. Die genaue Beſtimmung derſelben iſt ſchwierig, aber das Daſein ein— 
zelner Beſtandtheile iſt leicht zu ermitteln und dieſe Kenntniß befriedigt in 
den meiſten Fällen den Landwirth. 

Die löslichen Stoffe eines Bodens ſind gewöhnlich Kochſalz, ſchwefel— 
ſaure Alkalien, kieſelſaures Kali und ſchwefelſaurer Kalk. Letzterer darunter 
iſt der wichtigſte Beſtandtheil und man erforſcht ihn in folgender Weiſe. 

Man nimmt die getrocknete Erde, vermiſcht ſie mit dem dritten Theile 
ihres Gewichtes fein gepulverter Holzkohle, füllt dieſe Miſchung in einen Tiegel 
und ſetzt fie in demſelben / Stunde lang der Rothglühhitze aus. Darnach 
kocht man den Rückſtand 10—15 Minuten lang in deſtillirtem Waſſer, filtrirt, 
wäſcht die Erde gut aus, gießt alle Flüſſigkeit zuſammen und neutraliſirt 
ſie durch ſchwache Schwefelſäure bis zu dem Punkte, daß die Auflöſung des 
Lakmuspapier ein wenig röthet. Während der Neutraliſation wird ſich ein 
übler Geruch nach faulen Eiern oder nach Schwefelwaſſerſtoffgas verbreiten, 
Die Flüſſigkeit wird ſodann bis auf die Hälfte ihres Umfanges eingedampft 
und dem Reſte darauf eine gleich große Menge Weingeiſt zugeſetzt. Aller 
ſchwefelſaurer Kalk ſetzt ſich dann als ein feines weißes Pulver 
nieder. Man ſammelt daſſelbe auf einem Filtrum, wäſcht es mit ſchwachem 
Weingeiſt aus und trocknet es, um ſein Gewicht zu beſtimmen. 

F. 30. 
Verfertigung agronomiſcher Karten. 

Schon 1815 hatte ich“) die Idee agronomiſcher Karten aufgefaßt und 
nach mühſamen Unterſuchungen realiſirt. Ich hatte eine neunfeldrige Frucht— 
wechſelwirthſchaft mit einem Jahr Brache dazu gewählt, und verfuhr mit der 
Darſtellung der vorgefundenen Procente der verſchiedenen Erdarten in dem, 
Bodengemenge auf folgende Art: 

1. Zuerſt wählte ich die Farben für die Erdarten, nämlich: für Humus 
ſchwarz, für Kalk gelb, für Sand roth und für Thon braun. 

Die Karte war wie jede andere geometriſche Karte ausgearbeitet, nur 
die Farben oder das Kleid war verändert. 

2. Verfertigte ich von dieſen Farben eine eigene Stufenleiter von dem 
höchſten vorgefundenen Procente bis zu dem niedrigſten, ſo daß dieſes am 
blaſſeſten, jenes am ſtärkſten aufgetragen wurde, nachdem es nämlich die Pro— 
centengrade erforderten. Um dieſen eine angenehmere Form und Anſicht zu 
verſchaffen, wählte ich die Zirkelform. In der Mitte befand ſich als Haupt— 
fleck der 10 Humusgehalt, nach der Scala ſeiner Procente, in Farbe 
nicht ſtärker und nicht ſchwächer aufgetragen. Um dieſes zog ſich der erſte 
Ring dieſer oder jener Erdart, welche nach dem Mittelpunkt verwaſchen 
wurde, indeß ihr größter Schatten nicht mehr als nach der Scala den Pro— 
centengrad andeuten durfte, und ſo verfuhr ich mit den übrigen, bis ich vom 


letzten Ringe auch etwas nach den Winkeln verwuſch, um die Tafel auszu— 


füllen und mehr anſprechend zu machen. 


) Leibitzer. 
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F. 31. 
Nutzen folder Karten. 


1. Der Nutzen dieſer Karten iſt, daß eine jede Verbeſſerung an dem⸗ 
jenigen Ort gemacht wird, welcher derſelben bedürftig iſt, um Gleichheit her— 
vorzubringen; 

2. daß man ohne Protokolle oder Beſchreibung mittelſt der Karte jeden 
Augenblick auf dem Zimmer nach der gefundenen Kraft des Bodens ſeinen 
Beſtellungsplan verfertigen und einleiten kann; 

3. daß man nach einer ſolchen Karte, beſonders wenn die Tafeln durch 
allmälige mechaniſche und chemiſche Verbeſſerungen ins Gleichgewicht geſetzt 
ſind, und ihr Miſchungs verhältniß und Fruchtbarkeitszuſtand gleichförmig durch 
die ganze Tafel ſich ausdehnt, ſogar im Voraus die kommende Ernte und 
den nachfolgenden Ertrag beſtimmen kann. € 

F. 32. 
In die Sinne fallende Kennzeichen der Bodenarten. 

Wenn man den durch eine gehörige Zerlegung eines Bodens häufig 
mit ſeinen äußern, in die Sinne fallenden Eigenſchaften vergleicht, ſo kann 
man die Uebung erlangen, ihn ſo ziemlich nach dieſen zu beſtimmen. Nächſt 
der Farbe entdeckt ſich der Humusgehalt durch die Leichtigkeit der Erde, durch 
einen eigenthümlichen ſchimmligen Geruch und durch den weißen Anflug des 
Lichen humosus; der Thon durch die Zähigkeit und das fettige Gefühl; der 
Sand durch das rauhe Gefühl zwiſchen den Fingern, noch beſtimmter aber, 
wenn man die zerkrümelte Erde durch ein mäßig vergrößerndes Glas be— 
trachtet, wodurch man die Quantität des Sandes gegen die der übrigen Erde 
ſehr gut beſtimmen kann, auch den ſchwarzen Humus unterſcheidet. Vom 
Daſein des Kalkes verſichert man ſich mehrentheils nur durch das Aufbrauſen 
mit Säuren., und von ſeiner größern und geringern Quantität durch die 
ſtärkere oder ſchwächere Heftigkeit deſſelben, wenn zu einer genaueren Unter— 
ſuchung nicht Zeit und Gelegenheit iſt. 

Die hieher noch gehörigen Merkmale, als Conſiſtenz, Tiefe deſſelben, 
Untergrund, Temperatur, Lage, Geſtalt der Oberfläche, Reinheit von Unkraut 
und Steinen, kommen hier noch in Betracht. 


F. 33. 
Verhältniſſe, worin die Beſtandtheile ſtehen ſollen. 


Wenn der Boden ungefähr aus zu gleichen Theilen abſchwemmbarem 
Thon und zurückbleiben dem Sande beſteht, ſo wird er Lehm genannt, und 
dieſen Namen behält er, ſo lange der Sand zwiſchen 40 — 60 Prozent aus— 
macht. Je nachdem er mehr oder weniger Sand hat, heißt er lockerer oder 
zäher Lehm. 

Enthält die Erde 40 Przt. Sand oder weniger, ſo heißt er Thonbo— 
den; er wird zur Bearbeitung um ſo ſchlechter, je weniger Sand er enthält. 
Durch Kalk und Humus kann ſeine Strenge gemildert werden. Man nennt 
ihn ſchwachen Weizenboden. Enthält er 30 bis 40 Przt. Sand und 3 Przt. 

Humus, ſo iſt er der Gerſte günſtiger als dem Korne. Sein Werth ſinkt, je 
weniger Sand er als 40 Przt. hat. 
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F. 34. 
2. Lehmboden. 


Bis 50 Przt. Sand und gleichem Humusgehalt bleibt er zum Gerſten— 
und Weizenbau tauglich. Steigt aber der Sand auf 50 — 60 Przt., fo ift 
er beſſer zum Roggen. Der Werth des Bodens ſcheint bei folgenden entge— 
gengeſetzten Verhältniſſen ungefähr gleich zu ſein: 

50 Przt. Sand —= 35 Przt. oder 50 Przt. abſchwemmbarer 


Thon = 65 
59 „ = 30 Przt. oder 40 Przt. abſchwemmbarer 
Dhon 7 


So viel nämlich dem Erſtern an der möglichſten Vollkommenheit wegen 
zu geringer Bündung mangelt, ſo viel fehlt dem Letztern wegen zu geringer 
Lockerheit. 

Dieſer Boden läßt ſich gut bearbeiten, trägt aber Weizen nur in gutem 
Dünger. Den Hülſenfrüchten, Futtergewächſen, Kartoffeln, Rüben, endlich 
auch den meiſten Handelsgewächſen: Raps, Lein, Tabak, iſt er ſehr günſtig, 
und erlaubt eine beſſere Bearbeitung derſelben. Deßhalb iſt dieſer Boden, 
wenn gleich in vorzüglichen Jahren nicht ſo einträglich an Weizen, doch in 
den angegebenen Gradationen dem eigentlichen Weizenboden gleich zu 


ſchätzen. 


Der Sand ſpielt hier die Hauptrolle, nach den ihm gebührenden 


Eigenſchaften. 
$. 35. 
3. Sandiger Gerſtenboden. 


Wenn der Boden mehr wie 60 bis 70 Przt. Sand hat, fo heißt er 


ſandiger Lehmboden. Er nimmt in ſeinem Werthe mit dem ſtärkern Zuſatz 
vom Sande ſtärker ab. Zum Weizenbau iſt er untauglich, trägt aber Gerſte 
gut, wenn er oft gedüngt wird. Zum Korn iſt er der ſicherſte Boden. Er 
iſt immer leicht zu bearbeiten. Wenn er 75 Przt. und darüber Sand hat, 
ſo ſchätzt man ihn als Haferboden, er trägt aber doch gedüngt noch beſſer 
Gerſte. 
§. 36. 
4. Sandboden. 


Hat der Boden über 80 Przt. Sand, und in ſo fern dieſer nicht über 
90 Przt. ſteigt, jo heißt er lehmiger Sandboden. Bis 85 kann er noch als 
Haferboden gelten, gibt aber nur ſchwache Ernten. Beſſer wird er Roggen 
und Buchweizen tragen. Sein Werth fällt mit jedem Prozente, das er mehr 
an Sand hat, wenn wir auch annehmen, daß er noch 1 bis 1%, Przt. Humus 
enthalte, welches aber nicht fo häufig der Fall iſt. Die Ruhe durch Beſa— 
mung und Weide wird den Schafen und nach dem Umbrechen auch der dar— 
auf Kl Frucht ſehr nützlich fein, fonft wird fein Werth noch gerin— 
ger ſein. 

Steigt der Sand über 90 — 95 Przt. fo iſt am Beſten ihn benarben zu 
laſſen, und zur Schafweide zu benutzen, ſonſt wird er zum ſchädlichen 
Flugſande. 
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9. 37. 
5. de. 


Bei den Eigenſchaften des Kalkes wurde auch ſein Nutzen berührt. Das 
vortheilhafteſte Verhältniß im Boden iſt, wenn er dem Thone nahe ſteht oder 
ihm gleichkommt. z. B. / Thon, / Kalk, / Sand. — So wie der Kalk 
aber in einem Boden zunimmt, ſo muß ſich der Sand vermindern, weil dieſer 
ſchon die nachtheiligen Eigenſchaften des Thons verbeſſert. Völlig darf jedoch 
der Sand nicht fehlen, weil ſandloſer Mergel zu bindend, zu feucht und zu 
ſchlammig wird. 

Wenn der Kalk auch nur in geringem Verhältniſſe im Boden gegen— 
wärtig iſt, ſo wird die Fruchtbarkeit doch dadurch erhöht, daß er den Dünger 
und Humus ſchneller zerſetzt und für die Pflanzennahrung tauglich macht. 
Eine Beimiſchung von 10 Przt. Kalk in einen thonigen oder lehmigen Boden 
erhöht den Werth und dieß um ſo mehr, je reichhaltiger der Boden zugleich 
an Humus iſt. a 

F. 38. 
6. Modererde, Alkalien, Salze. 


Auch die eigentlichen nährenden Beſtandtheile des Bodens, die als Dün— 
ger dahin gelangen, wie Miſt, Gips, Aſche, Jauche, Kali, Natron, Phos— 
phor, Schwefel, Kochſalz u. dgl., müſſen in einem richtigen Verhältniſſe zu 
einander ſtehen, um den Pflanzen nicht nur die nöthige Anzahl der Stoffe, 
die ſie zur Nahrung verwenden, darzubieten, ſondern auch die brauchbare 
Menge. Nicht alle Pflanzen aber brauchen dieſelbe Menge einzelner Nah— 
rungsſtoffe. Während z. B. die weiße Rübe faſt gar keine Kieſelſäure bedarf, 
finden wir in 100 Theilen der Aſche von Weizenſtroh 61 Theile Kieſelſäure, 
während aber in 100 Theilen der Aſche von Gerſtenſtroh nur 20 Theile Kali 
und Natronſalze enthalten ſind, finden ſich in 100 Theilen der Aſche aus 
Runkelrüben 80 Theile von dieſen Salzen. 

Für jede Pflanzenart muß der Boden die geeignete Zuſammenſetzung 
haben. Im reinen Quarzſande keimen und wachſen z. B. Erbjenpflanzuns 
gen, allein ſie entwickeln keinen Samen, was der Fall iſt, wenn man jenem 
Sande Kalk und Kaliſalze zuſetzt. 

Alle Nahrungsbeſtandtheile aber, welche die Pflanzen aus dem Boden 
ziehen, können fie nur in Maſſen aufgelöſt aufnehmen. Das Waſſer ver⸗ 
mittelt daher die Ernährung, indem es die Erdarten, die Alkalien, die Salze, 
den Stickſtoff (als Ammoniak), die Kohle (als Kohlenſäure) auflöſt und zu 
den Wurzelenden der Pflanzen bringt. Je leichter die Nährſtoffe des Bodens 
im Waſſer löslich ſind, deſto üppiger gedeihen die Pflanzen. Das iſt nun 
vorzugsweiſe bei dem aus vermoderten Pflanzen und aus gefaultem Miſte 
entſtandenem Dünger der Fall, der gewöhnlich Humus genannt wird, und 
die Nahrungsſtoffe der Pflanzen nicht allein in leicht löslichem Zuſtande, ſon— 
dern auch im richtigen Mengungsverhältniſſe beſitzt. 

Die Menge des vorhandenen Humus im Boden gilt daher vorzugs— 
weiſe zur Beſtimmung ſeines Werthes und je tiefer die Ackerkrume davon 
durchdrungen iſt, deſto reicher iſt der Boden zu nennen. 
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§. 39. 

In allen Fällen aber, wo eine Schätzung des Bodens in Hinſicht auf 

das Intereſſe verſchiedener Perſonen geſchehen ſoll, muß man es meines Er— 

achtens zum Grundſatze annehmen, den Boden nur nach ſeinem gegenwärti— 

gen Zuſtande zu taxiren, indem die mögliche Verbeſſerung doch erſt nur durch 

Induſtrie, Kenntniß und Capital bewirkt werden kann, und man ſich in 

unendliche Schwierigkeiten verwickeln würde, wenn man die größern und ge— 

ringern a und die Wahrſcheinlichkeit, daß es geſchehen werde, berech— 
nen wollte. 


Zweiter Abfchnitt. 


Verhältniſſe der Fütterungen und des Viehſtandes zu der 
Düngererzeugung. 
F. 40. 


Der Dünger und der nach ſeiner Zerſetzung zurückbleibende Moder iſt 
der Hauptbeſtandtheil der Nahrung aller von uns cultivirten Pflanzen, das 
Bedingniß ihres Lebens und Wachsthums und ihrer Vollendung, mittelſt des 
Samentragens. Durch die Maſſe und Kraft des Düngers wird alſo die Quan— 
tität und Qualität der zu erzeugenden Pflanzen bedingt. Dünger, eigentlich 
der davon zurückbleibende Humus, iſt zur Hervorbringung und Erhaltung der 
Pflanzen durchaus nothwendig. 

Dieſe innige Beziehung wird noch deutlicher, wenn man den Kreislauf 
der wichtigſten Stoffe durch die drei Naturreiche überblickt. 

Es ſind dies vorzugsweiſe der Sauerſtoff und der Stickſtoff welchen die 
Luft, der Waſſerſtoff, welcher mit Sauerſtoff das Waſſer bildet, dann der in 
der Luft und im Waſſer als Kohlenſäure enthaltene Kohlenſtoff, welche zu— 
ſammen den größten Theil der Pflanzen bilden, dazu kommen in ſehr 
geringem Antheile noch Schwefel, Phosphor, Kalk, Kieſel und Thon, dann 
die Alkalien und Salze. 

Mit Hilfe der pflanzlichen Lebenskraft unter Einwirkung der zerſetzen— 
den Kraft des Sauerſtoffes und der auflöſenden Kraft des Waſſers, dann 
des Lichtes und der Wärme verbinden ſich dieſe Stoffe zu Pflanzen. 

Die Pflanzen aber ſind die unentbehrliche Nahrung der Thierwelt und 
ſo gehen die eben genannten Stoffe aus der Pflanze in das Thier über, 
aber der Thierkörper beſteht wieder aus denſelben Grundſtoffen wie die Pflan— 
zen, nur noch in engerer, vielfacherer, ich möchte ſagen kunſtvollerer Verbin— 
dung; denn während wir im Mineralreiche gewöhnlich nur Verbindungen von 
zwei Elementen finden, in der Pflanze gewöhnlich von drei und vier Elemen— 
ten, ſind im Blute, im Fleiſche vier und mehr Stoffe innigſt verbunden, doch 
nur ſo lange als die Lebenskraft ſie zuſammenhält. Mit dem Tode des Thie— 
res zerfallen ſchnell dieſe hohen Verbindungen durch die Fäulniß, worin der 
Sauerſtoff ſeine volle Kraft übt, trennen ſich die Elemente und gehen wieder 
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in das Mineralreich zurück, die flüchtigen Stoffe gehen in die Luft, die feſten 
in einzelne Erdarten über. 

Bei dieſem Prozeſſe kann aber die Hand des Landwirthes Einhalt thun. 
Noch auf dem Wege der gänzlichen Verweſung kann er die thieriſchen Stoffe 
dem Pflanzenleben nahe bringen und dieſe nimmt ſie auf. 

Der wichtigſte Stoff hierbei iſt der Stickſtoff, dieſer kehrt bei der Fäul⸗ 
niß nicht gleich in die Luft zurück, er bleibt einige Zeit mit dem Waſſerſtoffe 
verbunden (als Ammoniak) und in dieſem Zuſtand eignet ſich ihn die Pflan— 
zenwurzel mit beſonderer Haſt an. Daher der üppige Pflanzenwuchs auf 
Leichenhöfen, daher die treibende Düngkraft des Blutes, der Hornſpäne, des 
Urins, des Humus, des Abtrittdüngers, worin viel Ammoniak enthalten iſt, 
nur müſſen dieſe Düngſtoffe ſtark mit Waſſer verdünnt oder unter Erde ge— 
mengt werden. In dieſer Beziehung kann man ſagen, die Pflanze lebt vom 
Thiere, wie das Thier von der Pflanze. Die ganzen Thiere nun können wir 
wohl nicht den Pflanzen zur Ernährung abtreten, denn wir brauchen einen 
Theil davon für unſeren Magen und einen eben noch größern Theil für unſere 
andern Bedürfniſſe; aber die Abfälle, die Auswürfe, die wir nicht brauchen, 
dieſe gehören recht eigentlich den Thieren aus unſerer, aus der erſten Hand, 
in dem nahrhafteſten Zuſtande, ehe ſich die Elemente ganz aufgelöſt im Luft⸗ 
meere, in den Flüſſen, und in der Erde zu ſehr vereinzeln oder gar für die 
Pflanzen verloren gehen. 

Es iſt einleuchtend, daß auf dem kurzen Weg vom Stalle oder von 
der wohleingerichteten Dungſtätte auf das Saatfeld und vom Erntefeld wie— 
der in die Wirthſchaft, die Pflanzen und die Hausthiere ſich ſchneller und 
zahlreicher vermehren können, als wenn dieſe Stoffe erſt den Weg ins Meer 
und durch die Luft machen müſſen; und werden wir den Stickſtoff je durch die 
Seeluft wieder für unſere Aecker zurück erhalten, den wir als Jauche in die 
Elbe oder in die Donau fließen ließen? 

Es iſt daher erſter Grundſatz der Landwirthſchaft: dem Boden durch 
Dünger jenen Erſatz der Nahrung zu geben, welche ihm die 
Pflanzen durch ihren Wachsthum entziehen. Das nächſte Mittel 
dazu ſind die Abfälle der Viehzucht. 


§. 41. 
Das Wachsthum der Pflanzen erſchöpft die Nabrungskraft des Bodens. 

Es ſind der Sauerſtoff und der Waſſerſtoff und überdies der Kohlen⸗ 
ſtoff die bei weitem größern Mengen in den Beſtandtheilen der Pflanzen und 
dieſe nehmen ſie nach den bisherigen Erforſchungen wahrſcheinlich vollſtändig 
aus der Luft und dem Waſſer auf, aber die minder häufigen Mengen der 
andern Beſtandtheile, wie der Stickſtoff, die Phosphorſäure, der Schwefel, 
Kalk, Kieſel und die Alkalien ſind eben ſo weſentliche und daher unentbehr⸗ 
liche Bedingungen zur Zuſammenſetzung und alſo zur Ausbildung der Pflan⸗ 
zen, und fehlen fie, fo it die Entwicklung der Pflanze unmöglich, find fie 
nicht in gehöriger Menge vorhanden, ſo kümmert die Pflanze. Fehlt der 
Stickſtoff, welcher ein Beſtandtheil des Klebers in der Getreideähre iſt, ſo 
reift das Getreide nicht, fehlt der Kalk im Felde, ſo blüht die Erbſe, aber ſetzt 
keine Schoten an. Um den ſchlagendſten Beweis über die Nothwendigkeit 
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kleiner Antheile an der Ausbildung der Naturkörper zu führen, erinnere ich 
an unſer Blut. Es enthält Eiſen, aber ſo wenig, daß die ganze Maſſe im 
Blute eines erwachſenen Menſchen kaum die Größe einer Linſe erreicht, und 
doch zerſetzt ſich ohne Eiſen die ganze Maſſe des Blutes, es wird bleich 
(Bleichſucht) und der Kranke geht ein, wenn dieſer Beſtandtheil nicht er— 
etzt wird. 

5 Nun gibt es Beſtandtheile der Pflanzen, welche im Boden in hinrei— 
chender Menge vorhanden find, z. B. die Kieſelerde, die Thonerde, das Eifen 
und der Kali. 

Allein von dieſen Stoffen löſt das Waſſer nur wenig auf und daher 
kann die Pflanze an deren den Boden für einen beſtimmten Zeitpunkt 
erſchöpfen. 

Andere Beſtandtheile find nur in einzelnen Bodenarten mehr verbrei— 
tet. Kalk und Schwefel in gipshaltigem Boden, Kali, Natron, Kochſalz u. dal. 
in anderen Gegenden. Stickſtoff in der löslichen Form des Ammoniaks aber 
und Phosphorſäure ſind nur äußerſt ſelten in hinreichender Menge im Bo— 
den vorhanden und müſſen im Dünger dahin gebracht werden. 

Die Pflanzen ziehen nun alle die Stoffe aus dem Boden und erſchö— 
pfen ihn über kurz oder lang und zwar entweder ganz, wie gewöhnlich an 
Ammoniak und Phosphor, oder auf einige Zeit wie an Kieſel, Kalk u. ſ. w., 
weil die Auflöſung durch Waſſer nur langſam vor ſich geht. 


$. 42. 
Verhältniſſe dieſer Erſchöpfung. 


Nach den allgemeinen Erfahrungen und beſonders darüber angeſtellten 
Verſuchen ſteht die Erſchöpfung bei dem häufigſten Producte, den verſchiede— 


nen Getreidearten nämlich, im Verhältniſſe mit der nahrungsfähigen Materie, 


welche dieſe Früchte vorzüglich in den Körnern enthalten, und die angeſtellten 
Verſuche beſtätigten dieſes vollkommen. Es befinden ſich daher in: 
100 Theilen Weizen 77 / Theile nährende Materie 


100 — Korn 70 — — — 
100 — Gerſte 59%, — — — 
100 — Hafer 58 ½ — — — 
100 — Linſen 74 — == 
100 — Erbſen 75%, — — 

100 — Fiſolen 85 — — 
100 — Saubohn. 68 — — 


Demnach beträgt dem Volumen nach 1 Metzen: 
Weizen von 93 Pfund — 72 
Korn — 80 — — 56 
Gerſte — 16 — — 36 
Hafer — 48 — — 27), 

Nach dieſer Ausmittelung, und mit einiger Nebenrückſicht auf die Ver— 
ſchiedenheit des nährenden Stoffes und auf das Stroh, und den vielfach an— 
geſtellten Verſuchen und Erfahrungen, nehmen wir an, daß die Ernten des 
eigentlichen Getreides hinſichtlich ihrer nährenden Theile ſowohl, als in An— 
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ſehung ihrer, den Boden erſchöpfenden Kraft, in folgendem Verhältniſſe, dem 
Volumen der Körner nach, gegen einander ſtehen: 
Der Weizen wie 13 
— Roggen — 10 
Die Gerſte — 7 
Der Hafer — 5 
Es kommen ſich demnach gleich: 
4½ Metzen Weizen 
6 — Korn 
8 — Gerſte 
12 — Hafer. 

Hier iſt es beſonders der Stickſtoff und der Phosphor, welcher als die 
nährende Materie angenommen werden kann und der aus dem Boden gezogen 
wird, denn der Stickſtoff iſt es auch, welcher in der Ernährung der Thiere die 
Hauptrolle ſpielt, indem er der Blut und Fleiſch bildende Theil der Nähr— 
ſtoffe iſt. 

F. 43. 
Erſatz dieſer erſchöpften Kraft. 

Dieſe durch die Aberntung der Früchte entſtandene Erſchöpfung wird 
auf dreierlei Weiſe erſetzt: 

1. Durch die Aufführung und gehörige Vermiſchung des eigentlichen 
Düngers, wodurch die nährende Kraft des Bodens wieder mehr oder min— 
der verſtärkt wird. Nach Verſuchen kann man annehmen, daß auf ein Joch 
ein Fuder Miſt von 20 Centn. 10 Przt., alſo 5 Fuder 50 Prizt. vermehrter 
Kraft gleich angeſetzt werden könne. Das bezieht ſich vorzüglich auf Ammo— 
niak und Phosphor. 

2. Durch die Ruhe und das Eingraſen eines Feldes gewinnt der 
Acker ebenfalls an Nahrung für die Pflanzen. Dieſe Annahme der Erfah— 
rung findet ihre Erklärung darin, daß während der Zeit im Boden die vor— 
handenen Stoffe durch das Waſſer aufgelöſt und alſo für die Pflanzen vor— 
bereitet werden. Das Eingraſen iſt aber wirklicher Gewinn für das Feld, 
wenn die Unkräuter unterpflügt und durch die Vermoderung in Dünger um— 
gewandelt werden. Denn die aus der Luft und dem Waſſer gewonnenen 
Stoffe, welche die Pflanzen in ſich aufnehmen, ſind nur an das beſtimmte 
Feld gebunden. 

3. Durch eine gehörig bearbeitete reine Sommerbrache, die nicht 
blos den Acker reinigt, ſondern durch die Anziehung aus der Luft, dann durch 
die Vermoderung der unterpflügten Wurzeln und Gräſer, endlich durch die 
neue Auflöſung der Erdarten, Alkalien und andrer vorhandenen Nahrungs— 
ſtoffe wirkliche nährende Kraft mittheilt. Solch ein Brachjahr wird daher auch 
10 Przt. gleich geſetzt. 

§. 44. 
Natürliche Kraft des Bodens. 

Durch den eingeführten Umtrieb der Ernten iſt ein Ackerboden ſelten, oder 
nie ſo ganz erſchöpft, daß er nicht noch einige nährende Kraft in ſich ent— 
hielte, oder etwas hervorbringen könnte; obwohl es häufig bis zu dem 
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Grade kommt, daß er nicht mehr mit Vortheil beſtellt werden, oder einen 
reinen Ertrag über die Beſtellungskoſten geben kann. Dieſe zurückbleibende 
Kraft nennen wir die natürliche Kraft des Bodens. Sie kann dem Grade 
nach verſchieden ſein, und wenn ſie ſo iſt, daß das Joch noch 2 Metzen über 
die Ausſaat tragen könnte, aber ohne zu große Erſchöpfung, ungedüngt, un— 
geruht und ungebracht, nicht mehr tragen darf, ſo ſetzen wir dieſe natürliche 

Kraft zu 40 

Erhält ein ſolcher Boden 5 Fuder Dünger — 50 

Eine reine Brache . 5 i i — 10 

So wird ſeine Kraft gleich ſein 100 

§. 45. 
Das Verhältniß der Erſchöpfung. 


Da die Pflanzen verſchiedene Mengen der aus dem Boden genomme— 
nen Stoffe, namentlich aber an Stickſtoff und Phosphorſäure, enthalten, ſo iſt 
auch die Erſchöpfung des Bodens durch verſchiedene Pflanzen verſchieden. 

Dr. Hlubek nimmt an, daß der nothwendige Erſatz, den der Boden 
zur Wiederherſtellung ſeiner Kraft braucht, ſich in folgenden Zahlen aus— 
drücken laſſe: 

Es iſt auf ein Joch Grund Erſatz nothwendig und zwar, wenn der 
Grund getragen hat: 


Weizen 2180 Pfund trockner oder 8720 Pfund friſcher Stallmiſt. 
Roggen 2680 „ 5 „eee m „ „ 
Gerſte L 5 ns 0%, N „ 
Hafer 263041 % 1 510520 „ 1 „ 
Hirſe e 5 8 1 „ 
Mais 5000 5 15 „ 20000 „ ” „ 
Erbſen 9 N, 1 „ 4558 „ „ 
Wicken 937 8 1 „ % 8e „ 1 
Bohnen 1003 95 v „ " „ 
Linſen 592 ; „ee „5 „ 
Buchweizen 360 „ 5 „ Le en „ „ 
Miſchling 10004 6 1 „ 4000 „ „ „ 
Kartoffeln 3830 , 4 15400 5 A 
Runkelrüben 2200 „ 5 „ 8800 ;, 5 h 
Weiße Rüben 2557 „ N „% 10228 „ 5 1 
Lein 797 Fug 5 ne. 38188 0 „ 
Rübſen u. Raps 2850 „ 11400 ’ 


Klee und Luzerne fordern keinen Erſatz an Dünger, da aber beide 
Kalkpflanzen ſind, ſo können ſie auch nicht immer auf demſelben Felde ge— 
baut, ſondern entweder nach einigen Jahren Zwiſchenraum, um der Feuchte 
Zeit zu laſſen wieder Kalk aufzulöſen. 

$. 46. 
Düngererzeugniß. . 

Nachdem wir uns mit der Kraftvermehrung und der den Boden erſchö— 
pfenden Kraft zum Theil bekannt gemacht haben, ſo werden wir uns mit 
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dem Ausmitteln des Werthes des Düngers und der Verhältniſſe, in welchen 
er zu der Fütterung der verſchiedenen Viehgattungen ſtehe, beſchäftigen. Der 
eigentliche Werth des Düngers ergibt ſich dadurch, daß er vorwärts ſchrei— 
tend, ſich immer mehr vermehrt, und daß man im Stande iſt, neben gewöhn— 
lichen Früchten, welche dieſe Düngervermehrung hervorbringen, auch ſolche zu 
bauen, welche den höchſten Geldertrag liefern. So lange dieſes Fortſchreiten 
begünſtigt wird, ſo lange geht auch die Wirthſchaft vorwärts, wie aber jene 
vernachläſſigt wird, ſo ſinkt dieſe immer tiefer. Dieß gilt beſonders von den 
Dreifelder-Wirthſchaften. 

ö ö §. 47. 

Maß und Gewicht des Miſtes. 


Angeſtellten Verſuchen zufolge ladet ein vierfpänniger Zug bis 36 Cu— 
bikfuß ſpeckigen Dünger, und jeder Cubikfuß wiegt zwiſchen 50 bis 54 Pfunde, 
folglich führt ſo ein Wagen 18 bis 20 Centner. In nicht gänzlich verfaul— 
tem Zuſtande kann man nur 40—45 Pfund auf den Cubikfuß rechnen, folg— 
lich muß höher geladen werden. 

Auf eine reichliche Düngung rechnet man für ein Joch 30 Fuhren zu 
10 Centner, alſo 300 Centner ſpeckigen verrotteten Stalldünger. Mehr gibt 
eine fette, weniger eine magere Düngung. Wie ſehr aber die Vorfrucht zu 
beachten iſt, haben wir aus der vorangehenden Zuſammenſtellung erſehen. 

Es handelt ſich nun darum zu beurtheilen, welcher Viehſtand nothwen— 
dig iſt, um die nöthige Menge Dünger zu erzeugen. 


F. 48. 
Verhältniß des Viehſtandes zum Ackerbau. 

Da es nun klar iſt, daß nur der vermehrte und gut genährte Vieh— 
ſtand eine größere Production an nährenden Subſtanzen zu erzeugen fähig 
ſei, ſo wird es nothwendig ſein, dieſe zu kennen. Früher hatte man ge— 
wöhnlich auf ein Stück Rindvieh oder Pferd 10 Schafe oder 6 Schweine, 
ſich gleichend gerechnet. Man iſt aber bald von dieſer Methode abgegangen, 
und rechnete mit Rückſicht auf das Streumaterial. Es wird demnach ange— 
nommen, daß, wenn der Miſt von 

1 Stück Rindvieh 180 Ctn. beträgt, fo gilt: 
von „ „ BIemEe „ERI/N 
„ ie 
„ 1 „ Schwe? 

Nach dieſem Verhältniſſe kommen in 3 Jahren vom Hofe abgefahrenen 
Düngers auf 1 Joch: 

Auf ein Stück Hornvieh 15 vierſpännige Fuder. 


* * 7 P fe rd 1 4 / 2 ”„ „ 
* ” 7 S ch af 0 4 ” . 
Schwein 1 5 = 


welche gewöhnlich 20—22 Centner wogen. 
Bei gutem Boden hat man angenommen, daß auf 5 Jochen, außer 
dem Arbeitsvieh, ein Stück Rindvieh und 10 Schafe gehalten werden kön— 
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nen. Es wird aber noch Wieſenwachs im Verhältniß von 1:5 und hin- 
längliche Weide vorausgeſetzt. 


§. 49. 
Beſtimmung der Nahrungsfähigkeit verſchiedener Gewächſe. 


Da nicht nur die Menge der Einſtreuungsmittel die zu erhaltende Quan— 
tität des Düngers bedingen, ſondern dieſe Futtergattungen oft bei der näm— 
lichen Gattung von einander abweichen, ſo war es nothwendig, dieſelben ge— 
nauer zu unterſuchen, um ihre Nahrungsfähigkeit zu beſtimmen, um dadurch 
Nahrung oder Maſtung einrichten zu können. 


Sal: 
I. Verhälkniß des Heues zum Stroh in der Fütterung. 


Nach den zu genauerer Beſtimmung der Verhältniſſe angeſtellten Verſu— 
chen war es geglückt, einen aufzufinden, nach welchem man die übrigen For— 
meln regelte. Die Gewichtsvermehrung, welche die Menge des aus dem Fut— 
ter hervorgehenden Düngers, welchen das Stroh aus dem Urin gewann, 
wurde dem Stroh zugerechnet und zu 2°, angeſchlagen, wenn man nur zur 
Nothdurft daſſelbe eingeſtreut und verfüttert hatte, weil der Körper wenig 
davon aufnahm. 

Bei verfüttertem Heu nahm man die Gewichtsvermehrung bei hinzuge— 
tretener Feuchtigkeit nur zu 1 an, weil vom Heu mehr zur Ernährung 
des Körpers verwendet würde. Dem Heu gleich, ſagte man, ſeien die ſaf— 
tigen Fütterungsmittel, wenn ſie im trockenen Zuſtande dem Vieh gereicht 
wurden: aber die Körner ſchlug man zu 3 an. 

Nach im Großen angeſtellten Verſuchen hat es ſich ergeben, daß man 
Stroh und Heu in einer hinlänglichen Einſtreuung und Bereicherung mit dem 
Urin, als vermehrtes Gewicht als 2½ annehmen könne, wonach man ſiche— 
rer auf die Düngererzeugung ſchließen kann, als auf die Kopfzahl des 
Viehes. 

F. 51. 
II. Verhältniſſe anderer Subſtanzen gegen das Heu. 


Neuere Unterſuchungen ergeben, daß ein Pfund Heu an Nahrungsſtoff 
folgenden Gewichten anderen Futters gleiche: 

9 Loth Pferdebohnen, 

19 „ Linſen, 

„ Erben, 

1 „ Micken, 

11 „ Lupinen, 

1 „ we Bergen, 

D Korn, 

12 1 Mais, 

GSerſte. 

16 „ Hafer, 

17 „ Buchweizen, 
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1½% Pfd. grobes oder ſaures Heu zur Blüthenzeit gemäht, 
1 „ Spörgelheu, 

1 „ feiner Miſchling, 

1¼ „ grober, ſtengeliger Miſchling, 

1 „ feiner Klee zur Blüthezeit gemäht, 

1¼ „ grobſtengeliger Klee, 

1¼ „ feines ausgebleichtes Futter, 

1 „ grobes ausgebleichtes Futter, 

8 Se neh, 

2½ „ Samenkleeſtroh, 

F 

1½% „ Linſenſtroh vor völliger Reifzeit gemäht, 


2 i 7 Hirſe " 7 57 " 
2 4m Hafer, 7 7 0 71 
2 ! 2 „7 Gerſtenſtroh, 7 77 " ” 


„ Wickenſtroh, „ 5 5 
„ Erbſenſtroh, „ A 5 4 

„ Bohnenſtroh,, a 2 

„ Roggenſtroh in Saft gemäht, 

„ Kartoffeln, 

gelbe Rüben, 

%½„„ Runkelrüben, 

„ grünen Mais, 

„ grünes Gras zur Blüthezeit gemäht, 

„ grüner Klee, 

„ grüner Miſchling, 

„ Krautblätter, 

„ feuchte Rübenpreßlinge, 

Rübölkuchen, 

„ Leinölkuchen, 

½ „ Weizen- und Kornkleien, 

„ Gerſte- und Haferkleien, 

3 „ Schalen oder Spelze von Hirſe und Buchweizen, 
4 Maß Kartoffelſchlempe ſammt dem abzulaſſenden Sauerwaſſer, 
½„ „ Kornſchlempe, 

1% „ Biertreber. 


Die neueſten Prüfungen durch Profeſſor Stöckhardt beweiſen aber, 
daß dabei noch auf einen wichtigen Umſtand Rückſicht genommen werden muß: 
das iſt das Verhältniß des Stickſtoffes und Kohlenſtoffes in dem Futter oder 
der blutbildenden oder der zum Athmen beſtimmten Beſtandtheile in der Nah— 
rung. Das beſte Verhältniß zwiſchen blutbildenden und erwärmenden Stoffen 
in der Nahrung iſt wie 1 zu 6. 


Wiegt eines oder das andere vor, ſo geht es als Ueberſchuß in die 
Entleerung und in den Dünger über. Alle ſtickſtoffreichen Nährmittel haben da— 
her einen kräftigen Dünger zur Folge. 
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$. 52. 
Stroh und Einſtreu. 


Das Stroh ſelbſt kann nur als ein ſehr magerer Dünger angeſehen 
werden, und ſo die meiſten Einſtreuſtoffe. Sie ſind aber deßhalb ſehr wich— 
tig, weil fie die flüſſigen Ausleerungen der Thiere, alſo die Jauche, einſau⸗ 
gen und vorzüglich den flüchtigen Ammoniak binden. In dieſer Rückſicht 
kann das Stroh auch durch Erde und Sand erſetzt werden. 


§. 53. 


Erzeugung von anderen Düngerarten und Verbindung derſelben zum Wirthſchafts-Betrieb. 


Wo mit der Landwirthſchaft auch techniſche Gewerbe, als: Bierbrauereien 
und Branntweinbrennereien, ſich verbunden befinden, da liefern dieſe ebenfalls, 
wenn auch kein Maſtvieh oder Schweinezucht aufgeſtellt iſt, welches aber zu 
unferer Zeit ein mehr ſeltener Fall iſt, durch die Abfälle theils von den ver- 
ſchiedenen Körnergattungen, mehr noch von den Wurzelgewächſen als: Run- 
kelrüben, Möhren, Kartoffeln, Zwetſchken oder Pflaumen und Aepfel, eine 
Maſſe von Dünger, welcher jetzt unnütz in einen daneben fließenden Bach 
ſich verliert, durch fleißige Aufſammlung und Vermiſchung mit den übrigen 
Düngerhaufen um ſo mehr zur Vergrößerung der Production beitragen 
würde. 

Es bleibt daher für den Landwirth die größte Aufgabe, ſich thieriſchen 
und vegetabiliſchen Dünger in der zur höchſten Production nöthigen Menge 
und auf die wohlfeilſte Art zu verſchaffen, um die Erzeugung ſchnell verkauf— 
barer Producte erzwirken zu können. 


$. 54. 
Bewirkung der möglich höchſten Production. 


Die Erreichung dieſes Zwecks kann man in folgende Punkte faſſen, wenn 

1. der Landwirth die größte Menge nahrhafter Fütterung auf dem 
kleinſten Theil ſeines Landes erzeugt, und zwar mit den geringſten Koſten. 

2. Wenn er den Anbau und die Auswahl der Fütterungsmittel fo ein- 
richtet, daß das Land in einen Stand verſetzt wird, die Production anderer 
Früchte vorzubereiten. 

3. Wenn er das Vieh ſo ernährt, daß er dadurch die größte Menge 
Dünger erzielt, und den Dünger ſo behandelt, daß er in beſter Qualität dem 
Acker zurückgegeben werden könne und dadurch dieſer zur Hervorbringung der 
verkäuflichen Producte tauglich werde. 
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Dritter Abfchnitt. 
Die Ackerbau-Syſteme und Uebergänge zu beſſeren Wirthſchaftsarten. 
$. 55. 
Einführung der Ackerbauſyſteme. 

Schon in der Einleitung wurde bemerkt, daß ſich mit der Vergrößerung 
der Bevölkerung auch das Bedürfniß entwickelte, auf beſſere Benützung des 
Bodens, und dadurch Erzeugung einer größeren Production zu denken, wel— 
ches um ſo fühlbarer wurde, wenn ein oder mehrere Mißjahre eintraten. 

Nach den bis jetzt gegebenen Verhältniſſen und Berechnungen wird es 
möglich ſein, dieſe nach ihren mannichfaltigen Modificationen zu beurtheilen 
und zu beſtimmen, unter welchen Ortsverhältniſſen und auf welcher Boden— 
fläche ſie am vortheilhafteſten eingeführt werden können. 

§. 56. 
Eintheilung der Ackerbauſyſteme. 

Nach den individuellen Anſichten und Bewirthſchaftungsarten werden 
ſie auch in 2 Klaſſen abgetheilt, nämlich: 

1. Das Felderſyſtem, wo nämlich auf einem Theil des Ackerlandes 
ſolche Producte erzeugt werden, welche direct zur Nahrung des Menſchen 
dienen, der andere Theil aber zu Wieſen und Weiden verwendet wird. 

2. Die Wechſelwirthſchaft; fie wechſelt mit demſelben Grund und Bo— 
den unter verſchiedenen Beſtimmungen, Verhältniſſen und Bedürfniſſen nach der 
Größe und Zeit, wozu das Feld beſtimmt iſt. 

8. 57. 
J. Eintheilung des Felderſyſtems. 

Nach der Zeit, in welcher die Düngung wieder auf das nämliche Feld 
zurückkehrt, zerfällt dieſes Syſtem wieder in das Dreifelder-, Vierfelder— 
ſyſtem u. ſ. w., welches aber bloße Modificationen ſind. 

F. 58. 
1. Das Dreifelderſyſtem. 

Es iſt unſtreitig das älteſte, aus welchem ſich dann nach Bedürfniß 
die übrigen bildeten. Es enthält: 

1. reine gedüngte und bearbeitete Brache, 

2. im folgenden Jahre Winterung, Weizen, Korn; dann 

3. Sommergetreide, Gerſte, Hafer, Sommerweizen, Heidekorn. 

Dieſes Syſtem hat ſich am meiſten in Ungarn erhalten, wenige Herr— 
ſchaften ausgenommen. Es ſollte die Brache zwar immer gedüngt werden, 
aber bei der Größe der Wirthſchaften in Ungarn kann dieſes kaum im ſechſten 
oder gar neunten Jahre geſchehen. Nur bei kleineren könnte es geſchehen, 
wo man ſie bei ohnedies überwiegenden Wieſen noch mit künſtlichem Futter— 
bau und Stallfütterung verbände. 

Aber auch die ſechsjährige Düngung iſt faſt unausführbar, wozu auch 
Mittelboden erfordert wird, damit wenigſtens halb ſo viel Grasland als 
Ackerland vorhanden ſei. Aber meiſtens mußte man ſich beſchränken, ſo wie 
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die Weiden beſchränkt wurden, und die Wieſen ſich verminderten; und zur 
neunjährigen Düngung übergehen. Die Erſchöpfung nöthigte demnach, einem 
Theil des Ackers den Dünger zu entziehen, oder ihn höchſt ſelten und nur 
in geringer Quantität zu düngen oder zu pferchen, um dem am Hofe nächſt 
gelegenen Theil aufzuhelfen. Dadurch entſtand der Unterſchied: Düngerland 
(Bienenſchläge) und Außenland. Das Letztere erhielt nur durch die Schafweide 
einige Kraft, die übrigen Producte, welche ſie hervorbrachte, wurden dem 
Erſtern zugetheilt. Dieſes Syſtem der Brache konnte ferner nicht haltbar ſein. 

2. Beſommerte Brache. Um daher mehr Futter für das 1 zu 
erhalten, und mehr Dünger erzeugen zu können, wurde die Brache angebaut, 
aber meiſtens mit Früchten, welche wieder den Boden ausſogen, als: Raps, 
Hanf und noch andere Handelspflanzen, und man wurde bald gewahr, daß 
die Winterung darnach zurückſchlug. Am beſten befand man ſich bei den Hül⸗ 
ſenfrüchten, als: Erbſen, Bohnen, Linſen, Wicken, wenn die Brache damit 
beſäet wurde. Denn dieſe lüfteten den Boden dem Einwirken der Atmoſphäre, 
düngten ſchon mit ihren Wurzeln, und ihr beſſeres Stroh ließ dem Viehſtand 
reichlicheres Futter zurück. Um aber das Gerathen derſelben ſowohl, als das 
nachfolgende Getreide zu ſichern, wurde ihr Antheil etwas ſtärker gedüngt. 
Der Bau der Hülſenfrüchte wurde zwar wieder in das Sommerfeld aufge— 
nommen, aber er erhielt ſich an vielen Orten dennoch mit ſichtbarem 
Vortheile. 

Hierauf fing man an, die Brache auch mit Klee zu benützen, weil der— 
ſelbe das Land verbeſſere, reiner erhalte, und noch mehr und nahrhafteres Futter 
liefere, als die übrigen. Allein es zeigte ſich bald, daß der Klee, ſelbſt auf 
dem beſten Acker, wenn er nach abgenommenen zwei Getreide-Ernten im drit— 
ten Jahre wiederkehrte, und wenn der Boden nicht noch ſorgfältiger gedüngt 
und bearbeitet wurde, mißrathe, und dem Getreide durch das viele Unkraut, 
dem er Platz macht, ſchade. Man beſchränkte daher ſeine Wiederkehr auf das 
ſechſte und neunte Jahr. 

Man hat lange Streit geführt, ob die Brache abzuſchaffen ſei, und 
Vortheile und Nachtheile derſelben aufgeſtellt, indeſſen hat der Fruchtwechſel— 
bau, wo er eingeführt wurde, ſeinen Nutzen ſo hinlänglich bewieſen, daß man 
die Brache auf immer weitere Zwiſchenräume hinausſchiebt. 

§. 59. 
2. Die Vierfelderwirthſchaft. 

Sie hat Vorzüge vor der Dreifelderwirthſchaft. Man baut in Vier— 
Schlägen nachfolgende Früchte: 

1) Behackfrüchte, ſtark gedüngt. 

2) Sommerweizen oder Gerſte mit Klee. 

3) Klee. 

4) Winterung, als Weizen und Korn. 

II. Das Wechſelſyſtem. 
Die Schlag-, Koppel-, Holſteiniſche und Mecklenburger Wirth— 
ſchaft. 
Unter dieſen Wirthſchaften wird jene verſtanden, wo die Felder durch 
einige Jahre zum Getreidebau, dann aber wieder einige Jahre zur Weide 
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benützt werden. Uebrigens ift der Name „Schlag“ oder „Koppel“ einerlei, und 
bedeutet meiſtens Aecker, welche bei einander liegen. Ein anderer Unter- 
ſchied findet ſich zwiſchen der Holſteiniſchen Koppel-Wirthſchaft, welche mit 
überwiegenden Weidejahren, und der Mecklenburgiſchen, welche mehr Getreide 
baut, und Brache hält. 

Das Weſentliche der Koppel-Wirthſchaft iſt, daß ſie ihren Boden, wenn 
er nur einigermaßen der Cultur fähig iſt, ſämmtlich dem Pfluge unterwirft, 
und in ihren Wechſel aufnimmt. Nur naſſe Wieſen werden ausgeſchloſ— 
ſen, ſie braucht keine Weiden, und haben die Koppeln einige Jahre als 
Viehweide gedient, ſo kommen ſie, durch Weidedünger und Raſenſäulniß in 
Kraft geſetzt, wieder auf einige Jahre zum Fruchtbau, und die Anderen 
werden zur Weide niedergelegt. 

Uebrigens beſchränkt ſie ihren Fruchtbau gegen den der Dreifelderwirth— 
ſchaft gar nicht, weil ihr Boden in größerer Kraft ſteht und daher reichere 
ec abwirft, und fie wegen der überwieſenen Weide mehr Vieh halten 
ann. 


§. 60. 
Die Holſteiniſche Wirthſchaft. 

Das ede Verhältniß in Holſtein, wenige Wirthſchaften aus— 
genommen, beſteht darin, daß ſie ein Fünftel Winterung, ein Fünftel Som— 
merung baut, und drei Fünftel zur Weide liegen läßt. Man nimmt dann 
gewöhnlich in 10 Schlägen folgende Reihenfolge: 

1) Drieſchhafer, 

2) Brache, 

3) Winterung, 

4) Sommerung, 

5) Winterung und dann fünf Jahre Weide. 

Unter 10 Schlägen hat man ſelten, häufiger 12 bis 14. Jede Kop— 
pel iſt mit einem Graben und einer Hecke umfaßt, welche bei deren Um— 
legung abgehauen wird. 

Da der Holſteiner auf die Molkerei ſieht, folglich auch mehr Vieh hält, 
ſo iſt es natürlich, daß ſich der Düngerſtand auch vergrößern muß, und da er 
ſeine größte Aufmerkſamkeit auf die Fütterung verwendet, ſo iſt es ſehr er— 
ſichtlich, daß er aus dem vermehrten Dünger eine größere Fruchtproduction, 
aus dem Ertrage ſeiner Kuh-Wirthſchaft aber die Hälfte, oft aber mehr als 
aus dem Fruchtbau an reinem Ertrag beziehe. 


F. 61. 
Mecklenburgiſche Koppel-Wirthſchaft. 

Entgegengeſetzt handelt der Mecklenburger, welcher mehr Aufmerkſamkeit 
auf den Körnerbau und die Kultur des Bodens verwendet, und ſeine Wirth— 
ſchaftsart iſt auch verwickelter. Er hält im Umlaufe mehr Brache, welche 
bei ihm ſchon im Herbſt umgebrochen und im darauf folgenden Jahre fleißig 
bearbeitet wird. Er hält weniger Weide, daher hat er weniger Vieh und 
Dünger, und feine Ernten find wegen der ſchwächern Düngung geringer. 
Wenn der Holſteiner ſeine ſämmtlichen Schläge in einem Umtrieb bewirth— 
ſchaftet, ſo findet man beim Mecklenburger mehrere Schlagordnungen. 
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F. 62. 
Verſchiedene Schlag-Abtheilungen. 

So wie ſchon früher bemerkt worden, finden ſich bei dieſer Wirthſchaft 

mehrere Arten von Schlägen oder Koppeln, und zwar: 
Bei der Holſteiner Wirthſchaft. 

1) Die Binnen- oder Hauptſchläge, dieſe ſind die beſten in der 
Düngerkraft, dem Hofe am nächſten liegenden Schläge, und mit demſelben 
durch die kürzeſten Wege verbunden. Sie dienen zum Theil dem Nutzvieh 
zur Nahrung. 

2) Die Außenſchläge; dieſe enthalten das ſchlechteſte und abgelegenſte 
Land; ſie können nur durch Schafe zur Weide benützt werden, und werden 
erſt nach neun Jahren als Roggenland benützt. 

3) Die Nebenkoppeln, ſie liegen nahe am Hofe, enthalten vorzüg— 
liches Land und find eingezäunt. Ihr Zweck iſt, dem Zug- und Nusvieh 
Weide zu geben. Sie dienen ferner zum Futterbau und zur Heugewinnung, 
und werden auch Kleekoppeln genannt. Sie werden wechſelweiſe zum Ge— 
treidebau und Futter benützt. Gewöhnlich iſt dabei die vierſchlägige Wirth— 
ſchaft eingeführt, und zwar in folgender Reihe: 

1) Behackte Früchte in Dünger. 

2) Gerſte mit Klee. 

3) Klee. 

4) Winterung. 

Ihre Größe hängt von der Größe des Viehſtandes ab, und öfters wer— 
den ſie auch nur dreifeldrig benützt: 

1) Winterung mit Klee. 

2) Klee als Wieſe zum Heu. 

3) Als Weide. 

F. 63. 
Die Mecklenburgiſche Schlageintheilung. 


Die Mecklenburgiſche Wirthſchaft hat gewöhnlich folgende Eintheilungen: 

1) Die Sechsſchlägige. Sie hat eine große Brache, baut drei Früchte 
nach einander, und hat zwei Weideſchläge, welche reichliche Wieſen und Weide 
beſitzen; ſie braucht vielen Dünger. 

2) Die Siebenſchlägige hat eine Brache, drei zu Früchten, und drei 
Weideſchläge. So hat es auch die achtſchlägige Wirthſchaft. 

3) Die zehnſchlägige hat zwei Brachen, vier Getreideſchläge, welche 
durch die Brache getrennt ſind, und vier Weideſchläge. 

Die Vorzüge beider Wirthſchaftsarten ſind bereits gezeigt worden. 

§. 64. 
Der Fruchtwechſel. b 
Zur Einleitung dieſer Wirthſchaftsart hat wohl am meiſten die Gärt- 

nerei die Hand geboten, welche bewies, daß wenn eine Frucht immer auf 
einer Stelle gebaut wird, ihr Wachsthum jährlich abnehme, indeß, wenn 
eine andere Gattung dahin gepflanzt wurde, dieſelbe fortwachſe, folglich der 
erſteren nur die erforderlichen eigenthümlichen Fruchtbarkeitsſtoffe gemangelt 
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haben. Dieſer Satz iſt auch in die Wirthſchaft übergegangen und taufend 
Erfahrungen haben bewieſen'“, daß nach einer ſchwächlichen Vorfrucht dennoch 
eine andere Frucht nicht nur nicht mißrathe, ſondern vielmehr eine einträg— 
liche Ernte gebe, wie z. B. nach Klee Weizen. 

Aus dem ſchon früher über die Ernährung der Pflanzen Geſagten it 
die Erklärung dieſer Erſcheinung nicht ſchwierig. 

Man hat die Brache als eine Ruhe des Feldes dargeſtellt. Das Feld 
ruht aber nie, denn auch im Brachjahre geht die Zerſetzung der im Boden 
enthaltenen Stoffe fort, das Waſſer löst alles Lösliche auf, der Sauerſtoff 
trennt die vorhandenen Verbindungen und verbindet ſich ſelbſt mit den Erd— 
arten, wodurch dieſe mehr verwittern und zerfallen, und die Stoffe unter 
einander erleiden durch die chemiſche Kraft manchfaltige Veränderungen. 
Da aber bei der reinen Brache ein Jahr lang dem Boden nichts entzogen 
wird, ſo häufen ſich die im Waſſer aufgelösten Nährſtoffe für die Pflanzen 
und tragen nach der Brache eine beſſere Ernte. 

Nun wollen wir den Umſtand ins Auge faſſen, daß die Halmfrüchte 
vorzüglich Kieſelerde brauchen, die Hackfrüchte Kali, Klee und Schotenfrüchte 
aber Kalk. Wechſelt man nun mit dem Anbau dieſer drei Fruchtgattungen, 
ſo daß man ein Jahr Halmfrüchte, das zweite Jahr Klee, das dritte Hack— 
früchte pflanzt, ſo bleibt immer Zeit, daß ſich im Boden unterdeſſen wieder 
die für die kommende Frucht vorzugsweiſe nöthigen Stoffe auflöſen können, 
und z. B. für das Halmgetreide iſt das Jahr des Klees oder der Hackfrucht 
als Brache anzuſehen, und umgekehrt ruht im Getreidejahre der Boden von 
der Erſchöpfung an Kalk und Kali. 

§. 65. 
Wichtigkeit des Fruchtwechſels. 

Nicht nur deßwegen iſt der Fruchtwechſel wichtig, daß nach einer Dün- 
gung mehrere Fruchtarten abwechſelnd erbaut werden können, wo ſonſt eine 
oder auch zwei mißrathen würden, ſondern daß durch dieſelben die verſchie— 
denartigen Unkräuter, welche ſonſt durch den Dünger in den Boden gebracht 
worden, zerſtört werden. Dieſe Rückſicht iſt bei der Wahl des Fruchtwechſels 
auf einem mit beſondern Unkrautarten angefüllten Boden von großer Wich— 
tigkeit, und es kann dadurch, wenn ſie gehörig getroffen werden, der Acker 
völlig davon gereinigt werden. 

Man muß gar nicht denken, daß beim Fruchtwechſel die größere Hälfte 
des Feldes zum Futterbau verwendet werden müſſe, folglich den Körnern 
entzogen werde; nach den Ortsverhältniſſen und dem Bedarf dürfen oft nur 
6, /, ½ dazu belaſſen werden, wogegen der übrige Theil mit verkäuflichen 
Früchten bebaut werden kann. 

$. 66. 
Bedingniſſe bei der Einführung dieſes Syſtems. 

Bei der Einführung eines Fruchtwechſelſyſtems, wenn ſie die nothwen— 
digen Erforderniſſe haben ſoll, ſind folgende zu beachten: 

1. Vollkommenes Eigenthum und ſeine unbeſchränkte Benützung des Feldes. 
2. Eine gute, nicht zu ſehr getrennte oder zu weit entfernte Lage der Felder, 
ſonſt ſind große Schwierigkeiten damit verbunden. 
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3. Ein Land, welches noch in hinlänglicher Kraft ſteht, um ſich den erſten 
Dünger verſchaffen zu können, weil ſonſt auf Rechnung der kaufbaren 
Früchte erſt hinlängliches Futter erzeugt werden muß, um Dünger zu 
gewinnen. Hier iſt der Guano anwendbar. 

4. Mehrere Arbeit, welche aber nur durch den Bau von mehreren Früchten 
herrühret, ſich aber durch die größere Produktion leichter wieder auszahlt, 
als bei einer andern Wirthſchaftsart; dann ſind auch die Geſpannarbei— 
ten gleichmäßiger durch die Jahreszeiten vertheilt. 

5. Erfordert ſie einen thätigen, aufmerkſamen, überlegenden Bewirthſchafter. 

6. Eignet fie ſich nur da, wo ein hinlänglicher Abſatz aller Produkte ftatt- 
findet und deshalb der Grund und Boden in gerechtem Werthe gegen 
die Arbeit ſteht. 

7. Iſt ein ſtärkeres Betriebskapital und Inventarium nöthig. 

Dieſe Regeln des Fruchtwechſels finden nun ſowohl bei der Weide des 
Viehes auf einigen Theilen der Aecker, als bei der Stallfütterung ihre An— 
wendung. In jenem Falle wird durch ſie die Koppelwirthſchaft zu ihrer höchſten 
Vollkommenheit gebracht, und dieſes hat unter Verhältniſſen, welche die 
Stallfütterung erſchweren, unbezweifelte Vorzüge. Der höchſt mögliche Er— 
trag von Grund und Boden kann aber nur durch die Verbindung mit der 
Stallfütterung hervorgebracht werden. 


§. 67. 
Beiſpiele der Wechſelweidewirthſchaft nach der Reihe der Fruchtfolge. 

Bei dieſer Art Wirthſchaft bleibt ein Theil zur Weide für Rindvieh 
oder Schafe liegen, doch wird das Land in vollem Dünger und angemeſſener 
Beſamung von Weidekräutern niedergelegt werden, damit mehr Vieh auf der 
nämlichen Fläche durch den ſtärkern Graswuchs erhalten werden könne. Man 
hat ihrer von 6 Schlägen angefangen bis zu 24 Schlägen, z. B. 


Achtſchlägige Wirthſchaft: 
1. ſtarke Düngung, Behackfrüchte, 
2. Sommerung mit Klee, 
3. Mähe- Klee, 
4. Winterung, 
5. Wicken, halb gedüngt, 
6. Winterung, 
7. 8. Weide. 


Zehnſchlägige Wirthſchaft: 
1. Hafer in die ungebrochene Weide, 
2. behackte Früchte, ſtark gedüngt, 
3. Gerſte, 
4. Mähe- Klee, 
5. Winterung, 8 
6. Erbſen und Wicken halb gedüngt, 
7. Winterung mit Grasſamen. 
8. 9. 10. Weide, u. ſ. f. 
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8. 68. 
Stallfütterungsſyſtem. 


Dieſes unterſcheidet ſich von den übrigen dadurch, daß das Vieh im— 
mer in dem Stalle durch zugeführtes Futter ernährt wird, und nur in ſo 
weit auf eine nahe Weide getrieben wird, um ſich Bewegung zu machen, 
welche ſie aber nicht nährt, ſondern blos zum Aufenthalt in der freien Luft 


dient. 
8. 69. 
Vortheile der Stallfütterung. 


Die mit dieſer Wirthſchaft verknüpften Vortheile dieſer Wirthſchaftsart 
beſtehen in Folgendem: 

1) Sie bedarf eines weit geringern Flächenraumes zur Ernährung ihres 
Viehes, indem ſie ihren zum Futtertragen beſtimmten Acker gehörig vorberei— 
tet, und entweder durch Beſamung oder Bepflanzung mit ſolchen Gewächſen 
erzeugt, welche der Natur des gehaltenen Viehes angemeſſen iſt. Sie läßt 
ferner dieſe Futtergewächſe ihren völligen Wachsthum und den angemeſſenſten, 
höchſten Grad ihrer Entwickelung erreichen, in welchem ſie der Quantität und 
Qualität nach, den höchſten Ertrag geben; dann wird aber auch verhütet, daß 
durch das Auftreten des Viehes keine Pflanze zerſtört, oder in ihrem Empor— 
geſchieh gehindert werde, welches auf der Weide mit beträchtlichem Nachtheile 
geſchieht. a 

2) Der Miſt, deſſentwegen das Vieh beim Ackerbau gehalten wird, kann 
nur bei dieſer Wirthſchaft gehörig zuſammengehalten und auf die vortheilhaf— 
teſte Art benützt werden, da beſonders bei den Weidewirthſchaften der beſte 
Theil verloren geht. 

3) Die Stallfütterungswirthſchaft kann mit dem Lande, welches ſie 
zur Viehfütterung und zum Fruchtbau gebraucht, wechſeln und die Vortheile 
dieſes Wechſels erreichen, dem kein Abbruch geſchieht, indem ſie die Brache 
ausſchließt. 

4. Sie kann dem Viehe durch alle Jahreszeiten hinlängliche nahrhafte 
Fütterung geben, wenn ſie das Verhältniß und die Folge der angebauten 
Futtergewächſe gehörig einrichtet. 

5. Endlich iſt das Vieh bei der Stallfütterung leichter gegen Krankheiten 
zu ſchützen, welches bei einer Weidewirthſchaft nicht ſo leicht geſchehen kann, 
indem ſich der Krankheitsſtoff oft in der Luft verbreitet und anſteckt. 


8 70: 
Verbindung der Stallfütterung mit andern Wirthſchafts-Arten. 

Die Stallfütterung läßt ſich auch mit andern Feldſyſtemen oder Wirth- 
ſchaften verbinden, und zwar: 

1) Mit beſondern Futterkoppeln, bei der Koppelwirthſchaft, oder den 
ſogenannten Kleegarten, welche gewöhnlich dem Hofe am nächſten liegen und 
ſich in ſtarker Düngkraft befinden. Gewöhnlich werden ſie alle drei Jahre 
mit Klee und abwechſelnd mit Kohl⸗ und Wurzelgewächſen und Hülſenfrüchten 
bebaut; doch iſt dieſe Wirthſchafts-Art blos für kleinere Wirthſchaften geeignet, 
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und dient der großen oft nur zur Aushülfe. Gewöhnlicher wird jetzt Luzerne ge— 
baut, da ſie acht bis zehn Jahre anhält. 

2) In der Dreifelderwirthſchaft wurde die Brache in dieſer Hinſicht zum 
Kleebau verwendet. Aber ſein Mißrathen bei ſeiner Rückkehr auf die vorige 
Stelle bewog ſeine Freunde nur zu ſchnell, ſeinen Anbau zu unterlaſſen. 
Eher haben ſich Wickengemenge, mit Erbſen und Hafer gemiſcht, vortheilhaft 
bewieſen, welche den Boden nicht ſo ſehr ausſaugten, ſondern vielmehr lockerten. 

3) Am glückllichſten hat ſich die Stallfütterung bei der Fruchtwechſels 
wirthſchaft bewieſen, welche ſie nachhaltig im Gange erhielt, wo nämlich der 
Klee in ſtark gedüngtes und gut bearbeitetes Feld gebaut wurde, und wo 
gewöhnlich auch die Wurzelgewächſe u. ſ. w. demſelben im Herbſte zu 
Hülfe kommen. 

§. 71. 
Beiſpiele des Fruchtwechſels. 

Um den Fruchtwechſel deſto klarer darzuſtellen, mögen hier einige Bei— 
ſpiele ſtehen, welche als anerkannt gut bekannt ſind. 

1. Die Vierfelder-Fruchtwechſelwirthſchaft: 
Starke Düngung, Behackfrüchte, Kukurutz, Mais, Kartoffeln, Kohlkraut, 
Rutabaga, Runkelrüben. g 
Sommerweizen oder Gerſte mit Klee. 
Klee, zweimal zu mähen. 8 a 
. Winterung, Weizen, Korn, in die Stoppel Rüben oder Heidekorn. 
2. Eine achtſchlägige Wirthſchaft: 
Behackfrüchte im Dünger. 
. Sommerung mit Klee. 


a 
b 
C. Klee, zwei- auch dreimal zu mähen. 

d. Klee, einmal zu mähen, und kurze Zeit Weide. 
e 

l. 


2 


. Winterung, Weizen, in die Stoppel Rüben. 
Halb gedüngt, Wicken, Erbſen, Hafer, Miſchling zum grünen und trockenen 
Futter. 
g. Roggen, in die Stoppel, Heidekorn. 
h. Hafer. 
3. In zehn Schlägen: 
Behackfrüchte im Dünger, 
Gerſte. 
Klee. 
. Klee, nach dem erſten Schnitt umgebrochen. 
Halbe Düngung Rapsſaat. 
Weizen. 
Erbſen. 
Roggen. 
Wicken zum grünen Futter. 
Roggen oder Heidekorn. 


N F S 
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Und fo gibt es unzählige Abänderungen, welche, den Ortsverhältniſ— 
fen gehörig angepaßt und eingeführt werden müſſen, wenn fie reichen Ertrag 
bringen ſollen. 


22. 
Uebergang zu anderen Wirthſchafts-Arten. 

Nur nach Zuſammenſtellung der verſchiedenen Verhältniſſe, in denen ſich 
ein Landwirth befindet, iſt es möglich, einen Uebergang von einer Wirth— 
ſchaftsart in eine andere zu veranlaſſen; das Hauptweſen aber dabei iſt die 
Vergrößerung des Betriebs-Kapitals, wobei da noch mehrere Erforderniſſe in Er— 
wägung zu ziehen ſind. Dahin gehören: daß durch den größeren Futtergewinn 
im Anfange an verkäuflichen Früchten etwas aufgeopfert werden muß; ferner 
die Vergrößerung des Inventariums und Vermehrung des Geſindes und 
der Arbeiter. 

Die Stärke des erforderlichen Betriebs-Kapitals iſt ſehr verſchie— 
den, je ſchneller aber dieſer Uebergang geſchehen kann, deſto vortheilhafter 
iſt es, und ſo muß man wenigſtens auf die Verdoppelung des Kapitals rech— 
nen. Uebrigens muß der Grund und Boden Privateigenthum ſein, und nicht 
mit andern vermiſcht, oder gewiſſen Laſten unterliegen. 


3 
Uebergang aus der Felderwirthſchaft in die Koppelwirthſchaft. 

Nach dem früher Geſagten ſetzt man voraus, daß das Land beiſammen 
liege, wobei gewöhnlich die Weide aufzubrechen ſein wird. Ueberhaupt muß 
man nach der Theilung trachten, daß Schläge ausgedüngt werden können. 
um den Getreidebau nicht zu ſtören, die übrigen aber zur Weide zu belaffen, 
um das Vieh erhalten zu können. Man muß aber auch darauf ſehen, daß 
das niederzulegende Land noch in Kraft ſei, damit ſogleich eine gute Weide 
entſtehen könne. 8 


§. 74. 
Uebergang aus der Felderwirthſchaft in die Fruchtwechſelwirthſchaft. 

Bei dieſem Uebergang iſt zu bemerken, daß, wenn die Flur in gleicher 
Dungkraft ſteht, dieſer leicht bewirkt werden könne. Sollten ſich aber dung— 
reiche und arme Felder dabei befinden, ſo theilt man entweder jedem Schlage, 
wenn es die Oertlichkeit erlaubt, etwas von dem ausgeſogenen Lande zu oder 
was noch beſſer iſt, man führe darauf eine eigene Rotation ein, und ſuche den 
Feldern dann möglichſt aufzuhelfen, um Futter aus dieſem Dünger zu gewinnen. 

Die beigebogenen Beiſpiele werden dies erläutern. 
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J. Uebergang einer dreifeldigen Wirthſchaft, die in neunjährigem Dünger ſtand, in eine ſechs— 
ſchlägige Fruchtwechſelwirthſchaft mit Stallfütterung. 


ERTEILT RT TEENS TEUERSTE ELEMENT REEL INES EEE TEEN GE SETEEEn. 


Brache Winterung Sommerung Bemerkungen 
& | 5 1 I 1 

| in Iſter Tracht 5½ in 2ter Tracht 

Alter Zu⸗ dit t 0 . 7 in Zter Tracht ½ in Ater Tracht 

ſtand BEL eden | ; in iter Tracht ½ in 6ter Tracht 
a. b. | & d. e. ı" | 
1. Jahr | Winterung | Winterung |Sommerung|Sommerung| Brache | Widen ge- Wicken größtentheils grün in dem 

I mit Klee düngt Stall zu verfüttern. 
2. Jahr Klee Sommerung! Brache Wicken ge- Winterung | Winterung Man verliert einen Sommerungs— 
düngt mit Klee ſchlag, dagegen iſt der Futtergewinn 
beträchtlich. 
3. Jahr Winterung Wicken und Winterung Winterung Sommerung! Klee Es wird bei zureichendem Dünger 
Hackfrüchte mit Klee ein Theil von 6 mit Hackfrüchten 
edüngt beſtellt. Um Stroh zu gewinnen, 
3 9 ſind 3 Winterungsſchläge. 
4. Jahr Sommerung| Winterung Wicken Klee Hadkfrüchte | Winterung Es kann ein Schlag zu Hackfrüchten 
mit Klee ſund Erbſen gedüngt och z e an un bleibt 
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Vierter Aöſchnitt. 


Verbeſſerung des Bodens durch Düngung, zweckmäßige Bearbeitung 
und Kenntniß der vortheilhafteren Ackergeräthe. 


Ss: 
Der Dünger im Allgemeinen. 


Es wurde ſchon darauf hingewieſen, daß alle Beſtandtheile, welche der 
Pflanze zur Nahrung dienen, als Dünger betrachtet werden können. In 
dieſem Sinne gibt es ſo viel Düngerarten als es Beſtandtheile der Pflanze 
gibt, alſo: Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Stickſtoff, Schwefel, Phosphor, 
en Kalkerde, Thonerde, Bittererde, Kali, Natron, Eiſenoxyd, Mangan⸗ 
oxyd u. ſ. w. 

Im engeren Sinne wird man aber nur jene Stoffe unter Dünger be— 
greifen, welche die Natur ſelten in erwünſchter Menge ohne Zuthun des Land— 
wirthes den Pflanzen zuführt, und die daher künſtlich herbeigeſchafft und den 
Pflanzenwurzeln nahegelegt werden müſſen. Das iſt nun vorzugsweiſe der 
Stickſtoff, der zwar in ſehr reichlicher Menge in der Luft vorhanden iſt, aber 
von den Pflanzen nicht daraus abgeſchieden und aufgenommen werden kann, 
weil nur in Waſſer gelöſte Stoffe durch die Wurzeln in die Pflanze dringen 
können. Die Eigenſchaft der Löslichkeit in Waſſer hat der Stickſtoff vor— 
zugsweiſe als Ammoniak, daher dieſer den wichtigſten Beſtandtheil des Dün— 
gers ausmacht. 

Nächſtdem iſt es der Phosphor, welcher nur ſehr ſpärlich im Boden 
enthalten iſt und daher in der löslichen Geſtalt als Phosphorſäure dem Boden 
zur Pflanzennahrung zugetheilt werden muß. 

Kalk, Alkalien und Schwefel ſind für einzelne Pflanzen weiter wichtige 
Nahrungsſtoffe und verdienen daher auch noch beſonderer Berückſichtigung. 

Die Kieſelerde iſt überall im Boden in reicher Menge enthalten. Al— 
lein das reine Waſſer löſt davon nur ſehr wenig auf; die Kohlenſäure be- 
fördert die Auflöſung; beſonders trägt aber der Umſtand viel zur leichten 
Auflöſung bei, wenn die Kieſelerde ſehr fein zermalmt iſt; daher wirkt die 
Pflanzenaſche, welche die Kieſelerde in der feinſten Zertheilung enthält, und 
auch Gaſſen- und Straßenkoth fo ſehr auf das Gedeihen der Gräſer, welche 
zur Bildung der Halme beſonders viel Kieſelerde brauchen. Nach dieſen 
Bemerkungen wollen wir nun zu den einzelnen Düngerarten übergehen. 


. 
Der Moder. 


Er wird durch die Verweſung der Pflanzen gebildet, welche durch Hin⸗ 
zutritt von Sauerſtoff allmälig zu einer braunlockeren erdigen Maſſe werden. 


Dieſe enthält noch alle Beſtandtheile der Pflanzen und überdieß in 
einem Miſchungsverhältniß, wie es die Zuſammenſetzung der Pflanzen erfor⸗ 


dert. Durch die Verbindung der einzelnen Stoffe mit Sauerſtoff ſind dieſe 
zugleich in Waſſer leicht löslich geworden, und es iſt begreiflich, daß dieſe 
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Modererde mit dem Boden, worin Pflanzenwurzeln vermengt, zum Gedeihen 
der Pflanzen ſehr geeignet iſt. 

Auch die Thiere beſtehen aus denſelben Elementen wie die Pflanzen, 
geben bei der Verweſung in der Erde an dieſe alle Stoffe als taugliche Pflan— 
zennahrung ab, und bilden eine der Modererde ähnliche Verbindung mit dem 
Boden. 

Man faßte beide Bereicherungen der Ackerkrume unter dem Namen Hu— 
mus zuſammen, und nahm an, daß nur dadurch die pflanzennährende Erde 
oder Fruchterde gebildet werden könne. 

Als man aber die Elemente der Pflanzen und die Art ihrer Ernährung 
näher erforſchte, erkannte man, daß als die Nahrungsſtoffe der Pflanzen eben 
alle einzelnen Beſtandtheile angeſehen werden müſſen, und daher auch einzeln 
dem Boden zugeführt werden können. 

§. 77. 
Verſchiedenheit des Düngers. 

Man theilt den Dünger 

in thieriſchen, 
pflanzlichen (vegetabiliſchen) und 
mineraliſchen ein, weil man ihn auch aus allen drei Reichen hernimmt 


§. 78. 
Thieriſche Düngerarten. 

Alle Beſtandtheile des Thierkörpers ſind vorzügliche Düngmittel, und 
die Pflanzen nähren ſich unter beſonderem Gedeihen von gefaulten, verweſten 
thieriſchen Körpern. Nur müſſen einige Beſtandtheile, weil ſie allein zu geile 
F ſind, verdünnt werden: ſo das Blut mit viel Waſſer, das 
Fleiſch mit viel Erde in Compoſthaufen. Andere Theile müſſen zerkleinert 
werden, um ſich leichter und ſchneller zu löſen, ſo die Knochen, die Klauen, 
das Leder, die Haare. 

Die Beſtandtheile von Körpern der Hausthiere dienen uns aber zum 
Theil als Speiſe, zum Theil zu induſtriellen Gegenſtänden. Wir leben von 
Milch und Fleiſch; wir kleiden uns mit der Wolle und der Haut; wir brauchen 
die Hörner zu Geräthſchaften, die Knochen als Spodium, die Sehnen zu 
Leim, u. ſ. w. Daher können wir nur die unbrauchbaren Abfälle und be— 
ſonders die Auswürfe der lebenden Thiere den Pflanzen überlaſſen. Der 
meiſte thieriſche Dünger iſt daher der Miſt. Sein Werth iſt aber ein un— 
gleicher nach den verſchiedenen Thieren und nach deren Ernährung. 


§. 79. 
Der Pferdemiſt. 

Da das Pferd die genoſſene und zum Theil aus Körnern beſtehende 
Nahrung ſchneller, aber unvollkommener verdaut, und die Ueberbleibſel ſchnell 
abgeſondert werden, ſo läßt ſich die heftigere Gährung mit fühlbarer Hitze 
an der Luft erklären, welche bei andern Thiergattungen, wo dieſe Geſchäfte 
langſamer vor ſich gehen und ſchon im Darmkanal eine Gährung, die die 
enauere Auflöſung der Stoffe veranlaßt zu haben ſcheint, nicht Statt hat. 

ird dieſe Wärme durch Feuchtigkeit unterſtützt, ſo geht der Miſt in gleich— 
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förmige Verweſung über, behält aber immer eine größere Wärme. Liegt er 
aber ſich ſelbſt überlaſſen, jo verzehrt die Wärme die Feuchtigkeit, der Am- 
moniak wird flüchtig, er verbrennt und verſchimmelt, und hat den größten 
Theil ſeiner Kraft verloren. Daher wird dieſer Dünger hitzig genannt. 

Er wirkt im friſchen, ſtrohigen Zuſtande, beſonders auf kalte, thonige, 
feuchte Gründe vortheilhaft, die er erwärmt und lockerer macht. 

Es iſt zu empfehlen, den Pferdemiſt ohne Verzug auf der Dungſtätte 
mit dem wäſſerigen Rindermiſt zu vermengen und ſelbſt in Compoſthaufen 
mit Erde zu überdecken, um den flüchtigen Ammoniak zu binden und die 
ſchnelle Zerſetzung zu verzögern. 


F. 80. 
Der Rindviehmift. 

Die größte Menge und den für alle Gewächſe tauglichſten Dünger gibt 
uns das Rindvieh. Unter dieſen iſt wieder der vom Maſtvieh kommende der 
kräftigſte, der noch eine Menge aufgelöſter, aber nicht aufgenommener Stoffe 
enthält. Ausgehungertes mageres Vieh gibt ebenfalls mageren Dünger. 
Seine Wirkung iſt viel langſamer, als die des Pferdemiſtes, aber deſto nach— 
haltender. Iſt er zu einer breiartigen Maſſe zergangen, ſo iſt er für jede 
Art Boden tauglich. 

8.81. 
Der Schafmiſt. 

Der Schafmiſt iſt wärmer als der Dünger vom Hornvieh, aber lange 
nicht ſo hitzig als der Miſt von Pferden, deswegen kann man ihn leichter 
auf allerlei Boden anwenden. Aus dem Schafſtall kann man ihn zwar auch 
geradezu aufs Feld bringen, beſſer aber iſt es, wenn er auf einen regelmäßigen 
Haufen zuſammengetragen wird, wo er ſeine Gährung, beſonders wenn er 
befeuchtet wird, beendigt, ehe er gebraucht wird. 


$. 82. 
Der Schweinemiſt. 

Nirgends ſo wie hier erkennt man die Wirkungen der Futterarten auf den 
daraus abgeſonderten Miſt ſo deutlich, als bei den Auswürfen der Schweine. 
Während der Schweinemiſt in Gegenden, wo man den Schweinen nur die 
von andern Hausthieren verſchmähten Abfälle hinwirft, den geringſten Werth 
hat, wird er in andern Ländern, und namentlich in England, als der vor— 
züglichſte Dünger geſchätzt, und mit gutem Grunde. 

Dort bekommt das Schwein zur Maſt und zur kernigen Ausbildung 
ſeines beliebten Fleiſches die kräftigſte Körner- und Mehlnahrung, und in 
e Maße; daher auch die Auswürfe als kräftige Pflanzennahrung ſich 
erweiſen. 


§. 83. 
Der Federviehmiſt 
gehört unter die hitzigſten Düngerarten, welche, allein gebraucht, die Wurzeln 
der Gewächſe anätzen und zu Grunde richten würden. Seine vorzüglichſte 
Wirkung iſt, ihn oben auf die Beete auszuſtreuen, und beſonders bei Hanf 
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und Lein zu benützen, wo ſich ſeine Wirkung vorzüglich äußert, weil durch 
Licht und Wärme das Aetzende zerſtört wird. Er muß ſo verkleinert als 
möglich an werden, beſonders bei Regenwetter. 

Der Vogelmiſt iſt in ſeiner treibenden Eigenſchaft erſt durch die An— 
wendung des Guano recht erkannt worden. Wie bekannt, hat man nämlich 
an den Küſten von Südamerika auf kleinen Felſeninſeln und Klippen, welche 
nur Seevögeln zur Wohnſtätte dienen, ungeheuere Maſſen von ihren Excre— 
menten klafterhoch aufgeſchichtet gefunden, und da es in jenen Gegenden nie 
regnet, und der Miſt alſo nicht ausgelaugt werden konnte, auch zugleich in 
einem Zuſtande, wo er noch alle Düngerkraft in ſich hat. Man brachte dieſen 
Vogelmiſt unter dem Namen Guano in Handel und England wandte ihn 
zuerſt in großen Mengen an. Auch in Deutſchland, namentlich in Sachſen, 
e man ſchon bedeutende Mengen, und auch in Böhmen fand er ſchon 

ingang. 

Der vorzüglichſte und eigentlich treibende Beſtandtheil des Guano und 
alles Vogelmiſtes iſt der Ammoniak. Er iſt dann noch reichlicher in dem 
Dünger vorhanden, wenn ſich die Vögel vom Fleiſch nähren, wie es bei den 
meiſten Seevögeln der Fall iſt. 

Profeſſor Stöckhardt, dem wir die genaueſten Unterſuchungen verdan— 
ken“), fand in 100 Pfunden von gutem Guano bis 59 Pfund ſtickſtoff— 
haltige Stoffe. Dadurch wiegt der halbe Centner Guano im Werth ein 
Fuder Stallmiſt auf. 

Rein angewendet muß aber der Guano und aller Vogelmiſt den Pflanzen 
ſchaden, ätzend und vergiftend wirken. Die Urſache liegt in der Ueppigkeit 
und verhält ſich ähnlich wie mit der thieriſchen Nahrung. Wer es wagen 
wollte, in einer Mahlzeit eine ſo große Maſſe Eier zu eſſen als er Kartof— 
feln verträgt, würde ſeine Geſundheit auf das Spiel ſetzen. 

Der Guano wie aller Federviehmiſt muß entweder in Waſſer verdünnt, 
oder mit Erde gemengt, oder als Streudünger verwendet werden. 


§. 84. 
Der Menſchenmiſt 

iſt der kräftigſte, aber hitzigſte und ſchädlichſte Dünger, wenn er allein ange⸗ 
wendet wird. Seine Kraft beurkundet der Genuß von thieriſchen und vege— 
tabiliſchen Materien, die den häufigſten Stickſtoff enthalten. Der Ekel vor 
ſeinem Geſtank macht ihn minder gebräuchlich. Wird er aber mit gebrann⸗ 
tem Kalk vermiſcht, fo iſt er vorzüglich kräftig, obgleich feine Maſſe dadurch 
vertheilt wird. Er verliert dann allen widrigen Geruch, vermiſcht ſich mit 
der Erde und kann dann als vorzügliches und wirkſames Ueberſtreuungs— 
mittel gebraucht werden. g 5 
Da es ſich auch hier vorzüglich um den Ammoniak handelt, ſo muß 
deſſen Verflüchtigen verhindert werden. Dieſes geſchieht nach neueren Erfah⸗ 
rungen durch Schwefelſäure und Eiſenvitriol. Man löſt und verdünnt dieſe 
Stoffe in Waſſer und übergießt damit den Abtrittdünger, der bei hinreichender 
Menge von Schwefelſäure augenblicklich ſeinen üblen Geruch verliert, indem 

der flüchtige Ammoniak durch die Schwefelſäure gebunden wird. 


) Guanobüchlein. Leipzig, bei Georg Wigand. 
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Zur Anwendung wird der Abtrittdünger entweder mit Erde gemengt 
zu Poudrette oder Tofd umgeſtaltet, oder mit viel Waſſer verdünnt als Jauche 
auf die Felder gebracht. 


§. 85. 
Die Jauche. 

Ganz beſonders muß der Jauche gedacht werden, welche ſo häufig ver⸗ 
nachläſſigt wird. Der Urin oder Harn der Thiere enthält 2 bis Zmal ſo 
viel Stickſtoff als die feſten Auswürfe der Thiere, und faſt das ganze Kali 
und Natron, welches von den Thieren ausgeſchieden wird, während in den 
feſten Auswürfen ſich wieder die Erden und die Phosphorſäure vorherrſchend 
finden. Der Harn iſt daher die nothwendige Ergänzung des Stallmiſtes. 
Ja, man kann ihn den vorzüglicheren Beſtandtheil nennen, weil er vorzüglich 
zur Bildung des Stengels und Krautes dient und die Pflanze gleich Anfangs 
kräftig und üppig geſtaltet fie widrigen Zufällen ſtärker entgegenſtellt 
und für ihr beſſeres Gedeihen in günſtigen Witterungsverhältniſſen empfäng⸗ 
licher macht. 

f Die Menge des Harns in einem Jahre iſt bei den Hausthieren ſehr 
beträchtlich. Sie beträgt 5 

bei einem Rinde 8000 Pfund, 

een e 3000 „ 

t 380 

r 

Sammelt man den Harn einer Kuh durch das ganze Jahr und trocknet 
ihn ein, ſo kann man daraus 6 Centner feſten Stoff gewinnen, welcher dem 
beſten Guano gleich iſt. ; g 

Der Harn wird dadurch für den Dünger gewonnen, daß man ihn ent⸗ 
weder von den Streuſtroh- oder andern Einſtreugegenſtänden, z. B. Sand, 
Erde, Moos u. dgl. ein⸗ 
ſaugen läßt; oder man 
leitet die Jauche auf die 
Miſtſtätte und hebt ſie 
mittelſt Pumpen auf den 
feſten Dünger oder auf 
Compoſthaufen, um ſie 
— damit zu verbinden, oder 
man verdünnt ſie mit 
ſechsmal ſo viel Waſ— 
ſer und führt ſie in Jauchfäſſern auf das Feld, namentlich auf die Saaten. 


§. 86. 
Andere thieriſche Düngerarten. 


Nebſt dem Stallmiſt und Abtrittdünger gibt es aber noch manche Ab— 
fälle, welche bei verſchiedenen Gewerben und unter beſondern Umſtänden reich- 
lich zu haben ſind und dann ſorgſam als Dünger benützt werden ſollen. 

1. Das Blut. Es enthält 4 Pfund Stickſtoff im Centner. Da für 
ein Joch zum Getreidebau 40 Pfund Stickſtoff als Düngung nothwendig 
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ſind, ſo braucht man 10 Centner Blut. Es muß aber entweder mit viel 
Waſſer verdünnt, oder etwas zerſetzt und mit Erde vermengt als feines Pulver 
zur Düngung verwendet werden. 

2. Hornſpäne, Klauen und Haare enthalten in 100 Theilen 
18 Theile Stickſtoff, und find ein ſehr wirkſamer Dünger. Angewendet wer— 
den ſie mit Jauche befeuchtet und zerkleinert, mit Erde gemengt, um ſich 
leichter zu zerſetzen. 

3. Die Knochen. Sie beſtehen aus einem erdigen Gewebe von feinen 
Zellen, in denen Gallerte oder Leim eingeſchloſſen iſt. Dieſem iſt die ſchnell 
wirkende Kraft zuzuſchreiben. Die feſten Beſtandtheile der Knochen find 
phosphorfauerer Kalk, welcher zum Gedeihen des Pflanzenwachsthumes, be— 
ſonders in der Entwicklung und Ausbildung der Samen viel beiträgt. 

Da ſich die Knochen nur langſam zerſetzen, ſo iſt zur ſchnellen Wirkung 
ihre Zerkleinerung nützlich. Die Knochen werden entweder gemahlen, oder 
ſie werden mit Schwefelſäure oder Salzſäure aufgeſchloſſen und zur leichteren 
Zerſetzung vorbereitet, oder in heißen Waſſerdämpfen erweicht, oder endlich 
als Abfall aus Zuckerraffinerien zur Düngung verwendet. 


§. 87. 

x Aufbewahrung des Stallmiſtes. 

Der Stallmiſt wird nach verſchiedenen Anſichten und Wirthſchaftsver— 
hältniſſen aufbewahrt. 

1. Einige laſſen ihn im Stalle bis zum Frühjahre liegen, welches be— 
ſonders bei den Schafen, den Hornviehhorden, wilden Geſtütten und den Maſt— 
ſtallungen, wo das Vieh mit bloßem Heu gemäſtet wird, Statt findet. Dieſe 
Methode hat die Vortheile, daß man in den kürzeſten Tagen keine Arbeiter 
dahin verwenden darf; das Geſinde nicht vermehrt wird; das Vieh, wenn über— 
dieß hinlänglich eingeſtreuet wird, damit es trocken liegen kann, einen warmen 
Ort erhält, und der Dünger ſelbſt von der Feuchtigkeit nichts verliert, ſondern 
ſeine volle Kraft behält. Der ſo gewonnene Dünger, beſonders der untere, 
befindet ſich in einem guten Zuſtande und hat den Zeitpunkt, wo er am 
meiſten durch die Ausdünſtung bei der Ausfuhr und Zerſtreuung zu verlieren 
pflegte, ſchon überſtanden, und ſeine Stoffe haben ſich ſchon vereinigt. 

Bei der Fütterung mit Wurzelgewächſen und Spülicht iſt dieſe Methode 
nicht anwendbar, und ſelbſt bei trockenem Futter muß die Einſtreuung ſtreng 
beobachtet werden, weil ſonſt das Vieh leicht von der Klauenſeuche befallen 
wird, wenn es im Koth und in der Näſſe ſtehen muß. 

Dieſer Dünger wird nun entweder aus den Stallungen gleich auf das 
Feld geführt, oder auf dem Hofe in regelmäßige, viereckige, klafterhohe Haufen 
zuſammengetragen, und bis folgenden Winter daſelbſt belaſſen, wo er ſeine 
9 0 ſpeckige Reife erhalten hat. Gewöhnlich eine Arbeit im April 
und Mai. 

2. Der Stalldünger wird täglich in die beſtimmte ſeicht ausgegrabene 
Miſtſtelle getragen, woſelbſt er gehörig ausgebreitet und geebnet wird, damit 
er gleichförmig in Gährung komme. Nicht weit davon iſt eine Grube zur 
Miſtjauche, um dieſe aufzufangen, und den Miſt bei trockener Zeit damit be— 
gießen zu können. 

Leibitzer, 3. Aufl. I. B. : 8 
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Die Miſtſtellen werden den Thüren gegenüber an der langen Seite an— 
gelegt und enthalten gewöhnlich zwei Abtheilungen, daß der Miſt in einer 
vollen unterdeſſen reife, bis die andere voll wird. Viele bedecken den gehörig 
aufgeſchichteten Miſt auch mit Erde. 

Man pflegt gewöhnlich, wo es die Oertlichkeit erlaubt, auf die nämliche 
Miſtſtelle allen Miſt zu bringen, wo er, durch einander vermiſcht, weit beſſere 
Wirkungen hervorbringt, es wäre denn, daß man auf ein Feld gerade eine 
beſtimmte Miſtart gebrauchen wollte. Der Schafmiſt liegt ohnedieß immer 
im entfernten Schafſtall. 

Um das Verflüchtigen des Ammoniaks zu verhindern, verdünne man 
Schwefelſäure in ſechsmal ſo viel Waſſer und übergieße aus einer Gießkanne 
mit einer Brauſe den Dünger, beſonders wenn er den ſtechenden Geruch zu 
entwickeln anfängt, was eben die Verflüchtigung des Stickſtoffes verräth. 


§. 88. 
Zeit der Ausfuhr des Miſtes. 

Die Zeit zur Ausführung des Miſtes iſt nach den verſchiedenen Wirth— 
ſchaftsarten ebenfalls ſehr verſchieden. In der Koppelwirthſchaft und bei dem 
Dreifelderſyſtem geſchieht dieſes zwiſchen der Frühlingsſaat und der Ernte, 
wenn das Feld ſchon zum erſtenmale aufgeackert worden. Hier wird durch 
die zweite Beackerung (Rühren) der Dünger untergebracht. 

In der Fruchtwechſelwirthſchaft geſchieht es weit vortheilhafter im Win— 
ter, wo die Wirthſchaftszüge weniger Beſchäftigung haben, und dieſe Arbeit 
ſelbſt mit weniger Beſchwerden vollführt werden kann. Dann muß aber für 
die verſchiedenen Gewächſe, welche gebaut werden ſollen, ſo auch für den 
Boden, wohin ſie kommen ſollen, gehörige Eintheilung des Miſtes getroffen 
werden. Die Wurzelgewächſe überhaupt erfordern reifen Dünger, und wird 
ein ſtrohiger Dünger aufgebracht, ſo muß er tief unterackert werden, und er 
iſt auch nur auf Kleiboden anzuwenden, weil er ihn locker macht. Selbſt 
auf Anhöhen und ſonſt überall muß der Dünger ſogleich zerſtreut werden, 
und darf, wenn er auch im ſtrengſten Winter ausgeführt wird, nicht in den 
kleinen Haufen, wie er von den Wägen gezogen wird, liegen bleiben, ſondern 
ſoll ſo viel möglich gleichförmig zerſtreut werden. Dadurch wird der auf der 
Höhe verbreitete Dünger ausgelaugt und ſickert nach der Abdachung der An— 
höhe herunter, ſo daß, wenn gleichförmig gedüngt wird, der obere Theil be— 
trogen iſt. Hier iſt der obere Theil ſtärker zu düngen und der untere ſchwächer, 
daß das Gleichgewicht wieder hergeſtellt wird. 

Uebrigens iſt das Ausführen und Unterbringen des Miſtes mit der 
letzten Furche, oder vor der Saat mehr ſchädlich als nützlich. 


§. 89. 
Stärke der Düngung. 


Da man im Dünger vorzugsweiſe den Stickſtoff berückſichtigt, ſo nimmt 
man dieſen zum Maßſtab, und hält zur Düngung eines Joches 40 Pfund 
Stickſtoff für nothwendig, wenn das Feld mit Getreide bepflanzt wird; 
705 155 wenn es mit Hülſenfrucht, 216, wenn es mit Wurzelgewächſen 

ebaut iſt. 
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$. 90. 
Oberflächliche Düngung. 

Dieſe hat ſich beſonders in den neuern Zeiten eingefunden und ſehr 
vortheilhaft bewieſen. Sie beſteht darin, daß man ganz zu Moder gefallenen 
Dünger über eine Saat herüber ſtreut. Der Erfolg davon iſt vor allen 
Düngungsarten ſichtbar, denn die dünnſten Saaten erheben ſich ſchnell von 
ihrer Schwäche und liefern reichliche Früchte. Dieſe Art Düngung iſt übri— 
gens nicht nachhaltend, weil ſie zu ſchwach iſt, aber für die erſte Saat hin— 
reichend. Die Arbeit hat bei ſtrengem Winter und gefrornem Boden zu ge— 
ſchehen, fonſt würde mehr Schaden als Nutzen erzweckt werden. 


F. 91. 
Ausſtreuen des Düngers. 

Viele laſſen den vom Wagen abgezogenen Dünger in Haufen liegen, 
wo er meiſtens verſchimmelt, weil er zu wenig iſt, damit er gedrängt liegen 
könne. Andere, was beſſer iſt, zerſtreuen ihn gleich nach der Ausfuhr. Ue— 
berhaupt muß dieſe Arbeit ſo gleichförmig als möglich geſchehen. 

8892. 
Compoſt. 

Dieſes Düngungs-Material kann meiſtens zu oberflächlichen Düngun— 
gen gebraucht werden, wo er vorzügliche Dienſte leiſtet. Gewöhnlich wird er 
aus Dünger, allerlei Abfällen und Raſenerde ſchichtenweiſe zuſammengeſetzt, 
welche dann durch einander geftochen und vermengt werden. Setzt man unge— 
löſchten Kalk dazu, ſo geſchehen dieſe Zerſetzungen theils ſchneller, theils 
werden auch verſchiedene Stoffe angezogen, welche dieſe Erde um ſo frucht— 
barer machen. Gewöhnlich wird der Compoſt auf die Oberfläche der Saat 
geſtreut, wo er ſeine vorzügliche Kraft zeigt. 


§. 93. 
Einſtreuungs-Mittel. 

Um die Ereremente aufzufangen, bedient man ſich wohl des Strohes, 
aber in Ermanglung deſſen, und wo es nicht zu haben iſt, um auch das 
Dünger⸗Quantum zu vermehren anderer einſaugender Stoffe, vorzugsweiſe 
des Baumlaubes. Hierher gehört vorzüglich das Laub von den Buchen und 
Eichen, weniger ausgiebig iſt das Nadelholz, welches wegen ſeiner harzigen 
Theile ſchwer zerſetzbar iſt. 

Man pflegt ſonſt auch aus den Waldungen die angehäufte Walderde, 
welche meiſtens aus Humus beſteht, zuſammen zu ſchaufeln und als Dünger 
zu verwenden, doch kann man ihrer nicht hinlänglich habhaft werden. So iſt 
he: das Haidekraut, wo es vorfindig iſt, beſonders in Schafſtallungen zu 
enützen. 

Dann werden verſchiedene Vegetabilien, z. B. Waſſerpflanzen, Binſen, 
Moos, Farrenkraut u. a. m. mit Nutzen zu Einſtreuungen gebraucht, beſon— 
ders wenn ſie noch grün in den Miſt kommen. 

Dann hat man den Torf, merglige Erde, als Einſtreuungsmittel ange— 
rathen, aber es iſt vortheilhafter, beide auf den Hof in Haufen zu legen 
und fleißig mit Miſtjauche zu begießen; dann erhält man einen Compoſt, 
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der ſich vorzüglich zum Ueberſtreuen der Saaten und aller Luzernfelder, Wie— 
ſen u. ſ. w. eignet. 


F. 94. 


Die Pferchdüngung. 


Endlich muß noch die Pferchdüngung erwähnt werden, met fie aus 
vielen Rückſichten als Aushilfsmittel bei der Düngung betrachtet werden muß. 
Gewöhnlich pflegt man nur Schafe dazu zu verwenden, aber auch Hornvieh 
läßt ſich dazu gebrauchen. Vorzüglich benutzt man ſie auf entfernten Feldern, 
wohin die Zufuhr wegen der ſchlechten Wege ſehr beſchwerlich iſt. 

In der Regel rechnet man auf ein Schaf 10 bis 12 Quadratfuß Raum, 
damit es gerade, ohne ſich zu drängen, ſeinen Platz bedüngen könne. 

Die einzelnen Hordenfuder, woraus die Umzäunung beſteht, ſind ge— 
wöhnlich 10 bis 12 Fuß lang, und entweder von geſpaltenen Reifſtangen 
durchflochten, oder nur einfach durch Haſelſtäbe in drei Stangen, der untern, 
mittlern und obern verbohrt. Erſtere ſind beſſer, weil ſie gewöhnlich höher 
ſind, worüber die Schafe nicht ſpringen, und, weil ſie dichter verflochten ſind, 
ſich nicht ſo leicht ſchrecken können, welche Uebel die gewöhnlichen andern 
Horden haben. 

Wenn wir die Horden zu 10 Fuß Länge annehmen, ſo braucht man 
für 200 Schafe 18, für 300 aber nur 20, wenn ſie in Quadrat aufgeſtellt 
werden, es wird daher immer vortheilhafter ſein, den Hordenſchlag auf 300 
Schafe einzurichten. 

Die Stärke der Düngung iſt ſehr verſchieden. Gewöhnlich beſtimmt man 
ſie nach der Zeit und dem Raume, den man im Voraus berechnet. Daher 
unterſcheidet man ganzen und halben Hordenſchlag. Setzt man eine mittel- 
mäßige Weide voraus, ſo müſſen 1200 Schafe ein Joch in drei Nächten 
bedüngen, und dieß iſt ein ganzer Hordenſchlag; 3000 Schafe geben einen 
ſtarken, und 800 einen halben. 

Die Schafe werden bei Sonnenuntergang in die Horden gebracht und 
in der Frühe, wenn der Thau abgetrocknet iſt, wieder herausgelaſſen. Gewöhn— 
lich werden ſie beſonders in den obern Gegenden erſt gemolken, wobei ſie 
herumgetrieben werden, und ſo auch den Dünger fallen laſſen. 

Der Pferchmiſt äußert, beſonders wenn er in einer größern Quantität 
gebraucht wird, eine ſtarke Wirkung, die bei dem Getreide leicht Lagerkorn 
verurſachen kann, deswegen es dienlich iſt, vorerſt Raps, Lein u. ſ. f. anzu⸗ 
bauen, und dann zwei, ſelbſt drei Früchte folgen zu laſſen. Man pflegte das 
Feld, ehe der Hordenſchlag darauf kommt, aufackern zu laſſen, damit ſich der 
Urin, oder die durch Regen aufgelöſte Düngerfeuchtigkeit beſſer in die Erde 
ziehen könne. 

Auch pflegt man auf Bergen und Anhöhen feſtſtehende Horden anzule— 
gen, wohin unter die Schafe hinlängliches Stroh oder andere Einſtreuungs— 
Mittel gebracht werden, wonach man die mühſame Zufuhr auf ſolche Stellen 
erleichtert, indem man aus fo einem Hordenſchlag den Dünger leicht verthei— 
len kann, wohin man ihn braucht. 
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F. 95. 
Düngungsmittel aus dem Pflanzenreiche. l 

Da das Stroh das in größter Menge angewendete Mittel iſt, die 
Excremente aufzufangen und die Dünger-Menge zu vermehren, feiner aber 
ſchon hinlänglich erwähnt worden, ſo bleiben noch folgende, welche entweder 
auf die Miſtſtätte oder als Einſtreuungs-Mittel benützt werden. 

1. Alle möglichen Unkräuter, Abfälle von Rüben, Kraut und Erdäpfel 
aus dem Garten können, in ſo weit ſie zur Fütterung nicht gebraucht wer— 
den, als Surrogate des Düngers benützt werden. Auch das Unkraut, welches 
auf den unbeweideten Brachen wächſt, und untergeackert wird, dient als Dün— 
gung, wenn auch nur ſchwach. Die Stoppel, wenn ſie zuerſt behütet worden, 
dann aber das Geſtröh umgeackert wird, erleichtert das Düngen. 

2. Vorzüglich iſt die Klee- und Wickenſtoppel, wenn man ſie nach der 
Mahd etwas aufſchießen läßt, und dann umwalzt, ackert und das Feld 
übereggt. 

3. Der Raſen, und zum Theil auch der Torf, wo er vorfindig iſt, 
können als Surrogate einer kräftigen Düngung angeſehen werden, wenn nur 
ihre Zubringung nicht ſo koſtſpielig wird; daher deren Gebrauch eher zur Ver— 
fertigung des Compoſtes mit Beimiſchung von Stalldünger, und zur Ueber— 
düngung der Saaten anzurathen iſt. 


§. 96. 
Unterpflügen grüner Saaten. 
Auch durch das Unterpflügen grüner Saaten hat man geſucht dem Dün— 
germangel abzuhelfen, welche ſich in dem Maße nützlich bewieſen, als ihr Be— 
ſtand ſich vor der Blüthe ſtärker oder ſchwächer befand. Gewöhnlich hat man 
dazu Wicken, Erbſen, Hafer, Spörgel und Buchweizen gewählt, welche ſich, 
wie bekannt, üppig entwickeln, nahm zeitig einen Schnitt davon, ließ ſie 
wieder aufſchießen und dann niederwalzen und umackern. Statt halber Dün— 
gung, z. B. in der Achtfelder-Fruchtwechſel-Wirthſchaft, worauf Roggen und 
Hafer folgt, haben ſie ſich ſehr nützlich bewieſen, nur muß man mit dem 
aufgeſchoſſenen Futter nicht geizen, und es abführen laſſen, ſondern es dem 
Felde gönnen. 
Bei dieſer Art Düngung iſt zu bemerken: 

1. Das auszuſäende Futterkraut muß dem Boden und ſeinem Fruchtbar— 
keitsgrade angemeſſen ſein. 

2. Der Same muß leicht zu gewinnen ſein, welches bei dem erwähnten 
der Fall iſt. 

3. Er muß ſich ſo ſchnell als möglich entwickeln, damit die Bearbeitung 
nicht gehindert werde. 

4. Es muß den Boden locker erhalten, und ſchnell in Fäulniß übergehen. 
Dieß geſchieht bei dieſem ſaftigen Gewächſe ohnedieß. Außer dieſen 
hat man den Klee benützt, deſſen letzten Schnit man als grünen Dün— 
ger einackerte, ſtatt ihn zu verfüttern. 

Uebrigens iſt dieſe Düngungsart meiſtens auf entlegenen Feldern benützt 
worden, aber auch da leiſtete ſie ſehr wenig, wenn das Feld von allem thie— 
riſchen Dünger entblößt und ausgeſogen war, und dieſe Düngungsart iſt mehr 
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geeignet, die Fruchtbarkeit zu erhalten, als wie ein vermehrendes Düngungs— 
Mittel zu dienen. 
N §. 97. 
Mineraliſche Düngungsmittel. 
Thon, Sand. 

Schon anfänglich iſt erwähnt worden, daß der Boden ſich oft in einem 
ſolchen Miſchungs-Verhältniſſe befinde, welches ſeine Cultur hindert, und 
auch dem Wachsthum der Pflanzen nachtheilig iſt, aber durch Zumiſchung 
einer andern Erdart verbeſſert werden kann, z. B. Thon mit Sand, und um— 
gekehrt; nur find dieſe Verbeſſeruugen ſehr koſtſpielig und nur nach und nach 
zu bewirken, denn zuerſt muß einer oder der andere, welcher verbeſſert werden. 
ſoll, nur flach untergepflügt, geeggt und gewalzt, und neuerdings überfahren 
werden, wenn man ſeine Wirkungen wahrnehmen ſoll. Leichter wird dieß. 
bewirkt, wenn man Erde aus den Lehmwänden dazu verwenden kann, oder 
Thon, der ſchon längere Zeit der Luft ausgeſetzt in Haufen lag. 

Die Aufführung des Sandes ſcheint zwar leichter, iſt aber eben ſo koſt— 
ſpielig. Er muß ſo viel möglich auf der Oberfläche erhalten werden, wo er 
am wirkſamſten iſt, und den Graswuchs, wenn das Feld als Weide ruht, 
befördert; er iſt hier ſogar als Dünger zu betrachten. 

§. 98. 
Kalkdüngung. 

Der Kalk dient zum Theil als Reizmittel, und vermöge ſeiner alkali— 
ſchen ätzenden Kraft dazu, im Acker befindliche thieriſch vegetabiliſche 
Materien zu zerſtören und zum Nahrungsmittel der Pflanzen tauglich zu 
machen, er düngt aber auch an und für ſich. 

Der gebrannte, von ſeiner Kohlenſäure befreite Kalk hat eine ſtärkere 

düngende Kraft, als der ungebrannte, und wird der Acker mit dieſem Kalke 
gedüngt, ſo ſieht man ſeine Wirkung ſogleich. Dieſe Wirkung ſieht man 
beſonders auf Boden, welcher mit ſaurem Moder überführt worden, wo die 
Kalkdüngung die Stelle einer Miſtdüngung vertritt, nur hinterläßt er den 
Boden, ohne nachfolgende Miſtdüngung, im entkräfteten Zuſtande. Dieß ift 
bei ſandigem Boden eher der Fall, als bei thonhaltigem, welcher bei öfteren 
Kalkdüngungen dennoch länger anhält, als erſterer, wo die Pflanzen ſchnell 
darauf verdorren. 
8 Der Kalk wird in ſeinem gebrannten Zuſtande auf doppelte Art benützt; 
indem man ihn entweder unbedeckt ſo lange mit Waſſer beſprengt, bis er 
unter beſtändigem Umrühren zu einem feinen Pulver zerfällt; oder er wird 
auf den Acker in Haufen gelegt, mit Erde überdeckt, und ſo, mit Waſſer 
mäßig übergoſſen, umgeſtochen, bis der nämliche Zweck erreicht wird. Oder 
man überlegt ihn auch mit Raſen und läßt ihn ſo zerfallen. Er muß einige— 
mal umgeſtochen werden. 

Die vorzüglichſte Bedingung bei der Kalkdüngung beſteht darin, daß 
er aufs genaueſte mit der Ackererde vermiſcht werde. Er muß daher bei der 
reinen Brache auf den geſtürzten und geeggten Acker genau ausgebreitet, und 
flach eingepflügt und geeggt werden. Dieſe Arbeit muß bei trockenem Wetter 
geſchehen, weil ſonſt die Wirkung verfehlt wird. 
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Die Menge des aufzuführenden Kalkes iſt ſehr verſchieden angegeben, 
man rechnet auf das Joch 20 Metzen, aber auch 50—60, daher muß neben 
der Rückſicht auf die Qualität des Kalkes, auch auf den mehr oder weniger 
thonhaltigen Boden und die vorhergegangene Miſtdüngung Rückſicht genom— 
men werden. Wo er daher regelmäßig mit der Miſtdüngung abwechſelt, bleibt 
der Acker in ſeinem Fruthtbarkeitszuſand; bei ſchnell nach einander folgenden 
Kalkdüngungen wird er erſchöpft. 

Die Koften der Kalkdüngung find kaum annähernd zu erheben, da dieß 
davon abhängt, ob eine Gegend Kalk enthält, ihn aus der Ferne holen muß, 
oder gar keinen beſitzt, wie es ſo vielfach der Fall iſt, daher dieſe nicht leicht 
beſtimmt werden können. 

§. 99. 
Wirkung des Kalkes und feine Ueberdüngung. 

In den neuern Zeiten hat ſich die oberflächliche Düngung der Kleefel— 
der und Wieſen, auch der Saaten mit Kalk ſehr verbreitet. Es wird dazu 
gebrannter, auf eigenen Mühlen gemahlener Kalk verwendet, welcher dann 
uͤber Saaten und Wieſen ausgeſäet wird. Seine Wirkungen ſind um ſo ſicht— 
barer und vortheilhafter, wenn dieſe Arbeit nahe vor einem Regen geſchehen 
iſt, wo das Wachsthum der Pflanzen faſt ſichtbar iſt. 


F. 100. 
Wirkung des Mergels. 

Die Eigenſchaften des Mergels und ſeine Wirkungen wurden ſchon 
angegeben. Je nachdem er Kalk- oder Thon-Mergel iſt, ſo iſt erſterer mehr 
für thonige und lehmige Gründe, letzterer für Sand- und Kalkboden zu 
benützen, die einem Acker aufzuführende Menge von Mergel hängt von dem 
Zwecke ab, den wir durch die Mergelung zu erreichen ſuchen. Je kalkhaltiger 
der Mergel iſt, z. B. 60 pCt. Kalk, deſto weniger wird aufgeführt, weil man 
nur auf ſeine düngende Kraft ſieht, daher man mit 40 bis 50 vierſpännigen 
Fuder-Ladungen pr. Joch hinlänglich haben wird. Iſt er aber thonhaltiger, 
ſo wird man auch 100 Ladungen auf ſandigem, loſen Boden brauchen, wenn 
man Wirkung davon ſehen will. Dann braucht man dieſe Mergelung nur 
alle 12 — 14 Jahre wiederkehren zu laſſen, und dazwiſchen Miſtdüngungen 
anzuwenden. 

Wo man regulär mergelt, aber auch gehörig mit Stallmiſt düngt, 
nimmt man als ein Zeichen an, daß der Acker des Mergels mehr bedürfe als 
des Miſtes, wenn das Unkraut üppig darauf zu wachſen anfängt. Es iſt 
dann Zeit zu mergeln. Mergel und fleißige Bearbeitung vertilgt das Unkraut. 
Der Mergel wird dann auch etwas ſchwächer aufgefahren. Die Dauer ſeiner 
Wirkung hängt zwar von ſeiner Verwitterung ab, doch kann man annehmen, 
daß ſie durch drei Jahre ſteige, ſich eben ſo lange erhalte, und dann nach 
und nach abzunehmen anfange. 

Die Wirthſchafts-Verhältniſſe erlauben ſelten, daß der Mergel eher 
als im Herbſt oder Winter aufgefahren werde, daher dieſe Arbeit dann am 
thätigſten betrieben werden muß, da er den Winter über durch die Einwir— 
kungen der Luft hinlänglich zerfallen ſein wird, um vor der zweiten Furche 
ſorgfältig zerſtreut, untergepflügt und geeggt werden zu können. 
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8. 101; 
Düngung mit Gips. 

So wie ſich die Kalkdüngung ausgebreitet hatte, eben ſo wurde auch 
der Gips, aber noch mehr zur oberflächlichen Düngung verwendet. Ueber— 
haupt hat ſich ſeine Anwendung bei der Rapsſaat und dem Klee bewährt. 
Er wird gebrannt, dann auf Stampfmühlen zu einem feinen Pulver geſtampft 
oder gemahlen, und ſo auf die Gewächſe früh und Abends, oder vor einem 
zu erwartenden Regen ausgeſäet. Die auszuſäende Menge iſt 2— 4 Metzen 
auf das Joch. Seine Wirkung iſt augenſcheinlich, wenn er gehörig gebraucht 
wird, und beſonders vegetiren breitblättrige Gewächſe nach den Gipſen ſehr leb— 
haft, da er vorzüglich geeignet iſt, aus der Luft anzuziehen und Nahrungsſtoffe 
in feinen Beſtandtheilen, namentlich im Schwefel ein Nahrungsmittel bietet. 


F. 102. 
Aſche. 

Wenn man die Fflanze verbrennt, ſo verflüchtigt ſich das Waſſer, 
der Kohlenſtoff verliert ſich mit dem Sauerſtoff unter flammender Feuerent— 
wicklung und es bleiben nur die unbrennbaren erdigen Stoffe, wie Kieſelerde, 
Thonerde, Bittererde, Chlornatrium oder Kochſalz, Kali, Natron, Kalk und 
die mit dieſen verbundene Phosphorſäure und Schwefelſäure zurück, welche 
die Pflanzenaſche bilden. 

Die Aſche enthält alſo lauter Nahrungsſtoffe für die Pflanzen, und 
fie enthält dieſe in löslichem Zuſtande und gehörigem Mengungsverhältniſſe. 
Dem ungeachtet wirkt die Aſche nicht auf alle Früchte und in jedem Boden 


auffallend, und zwar dann, wenn die erdigen Nahrſtoffe der Pflanzen ohne- 


hin ſchon in hinreichender Menge im Boden vorhanden ſind. Immer aber 
zeigt ſich die Aſche beſonders wirkſam auf Wieſen und allen Graswuchs. 
Das wird uns begreiflich, wenn wir bedenken, daß die Gräſer beſonders zur 
Bildung des Halmes viel Kieſelerde brauchen, dieſe aber nur in fein 
gepulvertem Zuſtande, wie ſie die Aſche enthält, leicht löslich iſt, wozu wohl 
auch noch die andern mineraliſchen Körper beitragen. 


§. 103. 
Die Erdkohle (Steinkohle und Braunkohle.) 

Ihre Aſche ſcheint noch wirkſamer als die Pflanzenaſche; Steinkohlen— 
klein an ſich hat aber auch ſchon günſtige Wirkungen für den Pflanzenwuchs. 
Auf bündigem Thonboden bringt die durch die eingemengte Kohle entſtandene 
Lockerung Nutzen, auch ihre dunkle Farbe, welche ſie dem Boden mittheilt, 
erhöht deſſen Wärme und befördert das Pflanzenwachsthum, allein auch der 
ſtoffliche Gehalt der Kohle, namentlich der Stickſtoffgehalt, welcher bis 3 
Procent beträgt, ſcheint einen großen Antheil an der Wirkung der Düngung 
mit zerkleinerter Erdkohle zu haben. 


§. 104. 
Das Waſſer. 
Nächſt dem Sonnenlichte und der Wärme ſpielt im Pflanzenleben das 
Waſſer die wichtigſte Rolle, und zwar in zweifacher Richtung, einmal als 
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Nahrungsmittel, dann als Auflöſungsmittel anderer Nährſtoffe für die 
Pflanzen. 

Es gibt eine große Menge Pflanzen, welche blos im Waſſer leben, 
das Meer iſt von Gewächſen meilenweit bedeckt, unſre Teiche überzieht die 
„Waſſerlinſe“ und in allen Bächen ſetzen ſich die grünen Fäden der einfachen 
Waſſerpflanzen an. Andere Pflanzen wurzeln wohl im Boden, gedeihen aber 
nur, wenn dieſer von Waſſer überdeckt iſt: das liebliche Vergißmeinnicht, die 
nützliche Reispflanze und die Wieſengräſer. Alle Pflanzen bedürfen endlich 
einer gewiſſen Feuchte, denn in trockener Luft oder in völlig dürrer Erde 
verſchwelgen alle Gewächſe. f 

F. 105. 
Das Waſſer als Nahrungsmittel der Pflanzen. 

Das Waſſer beſteht aus 12 Gewichtstheilen Waſſerſtoff und 100 Ge— 
wichtstheilen Sauerſtoff. Das gewöhnliche Waſſer enthält überdies eine 
beträchtliche Menge Kohlenſäure. Es liefert daher der Pflanze ihre drei 
Hauptbeſtandtheile, nämlich Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Kohle; denn die 
Pflanzenſäure, die Holzfaſer, die Stärke, das Gummi, der Schleim, der 
Zucker, das Harz, die Pflanzenfette und das Blattgrün ſind blos aus dieſen 
drei Elementen zuſammengeſetzt. 

Blos zur Bildung des Pflanzeneiweißes, des Fibrin und Caſein der 
Pflanzen iſt noch Stickſtoff und Schwefel nothwendig, und überdieß enthalten 
die Pflanzen noch kleine Mengen von Phosphor, Erde und Salzen. Auch 
dieſe Stoffe enthalten das meiſte Flußwaſſer und ſelbſt das Quellwaſſer auf— 
gelöſt und können daher die Pflanzen damit nähren. 


F. 106. 
Das Waſſer als Auflöſungsmittel der Pflanzennahrung. 

Die Unterſuchungen der Naturforſcher haben nachgewieſen, daß die 
Pflanzen nur wenige Gasarten unmittelbar aufnehmen können, und es ſei 
als Regel anzuſehen, daß alle Stoffe, welche die Pflanze durch ihre Wurzel 
aufnehmen ſoll, erſt vollſtändig im Waſſer aufgelöſt ſein müſſen; denn die 
Einſaugung und die Weiterbeförderung der Nährſtoffe geſchieht durch die 
Zellenhäutchen, nicht durch offene Kanäle, und dort dringen nur aufgelöfte 
Stoffe durch. 

Die Pflanze kann daher keine Kohlentheilchen, keine Kieſelerde, keinen 
Sof keinen Schwefel u. ſ. w. aufnehmen, ſondern nur Löſungen dieſer 
Stoffe. 

Es iſt daher bei den meiſten Nährſtoffen der Pflanzen erſt nothwendig, 
daß ſie in chemiſche Verbindungen gebracht werden, die im Waſſer löslich find. 

Die Kohle iſt im Waſſer unlöslich; ſie muß daher erſt in Kohlenſäure 
verwandelt werden, um als Pflanzennahrung tauglich zu ſein. Die große 
Menge Stickſtoff in der Luft iſt für das Pflanzenleben ungenießbar, er muß 
erſt in löslichen Ammoniak durch die Verbindung mit Waſſerſtoff verwandelt 
werden, um von den Pflanzen aufgenommen zu werden. Der Schwefel wird 
als Schwefelſäure, der Phosphor als Phosphorſäure erſt Pflanzennahrung. 
Die Kieſelerde wird durch Zutritt der Kohlenſäure im Waſſer löslich. 

Wir können daraus das wichtige Geſchäft des Waſſers als Auflöſe— 
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mittel beim Pflanzenleben und die Nothwendigkeit des Regens und der 
Feuchte ermeſſen. 
§. 107. 
Erneuerung des Waſſers als Auflöſungsmittel der Pflanzennahrung. 

Wir bemerken, daß verſumpfte Wieſen keinen ſolchen Wachsthum der 
Gräſer haben, als überrieſelte; wir können an einem Blumenſtock im Fenſter 
beobachten, daß es beſſer iſt, ihn öfter und wenig als ſelten und ſtark zu 
begießen. Die Erklärung liegt nahe; das Waſſer ſättigt ſich bald mit der 
Auflöſung eines Stoffes und verliert ſeine Wirkſamkeit, während immer 
friſches Waſſer in der Auflöſung fortfährt. 

Nun ſorgt wohl die Natur ſchon für die Erneuerung des Waſſers, in— 
dem ſie durch Verdünſtung dem Boden einen Theil wieder entzieht; allein es 
bleibt in vielen Fällen Aufgabe der Landwirthſchaft, auch den Boden ſo her— 
zurichten, daß die Erneuerung dort durch Abfluß möglich wird. 

§. 108. 
Entſumpfung und Entwäſſerung. 

Zuerſt geht die Arbeit des Landmannes dahin, die Felder von ſtehendem 
Waſſer, von Sumpfe zu befreien, denn die wenigen Pflanzen, welche in 
Sümpfen wachſen, ſind für die Landwirthſchaft ohne erheblichen Gebrauch. 

Dann handelt es ſich aber auch um die Entfernung des Grundwaſſers, 
wenigſtens bis auf die als Ackerkrume zu behandelnde Tiefe der obern Erd— 
rinde, alſo 6 Zoll bis 3 Fuß. 

Die Mittel der Entwäſſerung ſind Aufführung von Erde, offene Ab— 
zugsgräben, Schächte, Kanäle und Röhren (Drainage). 

§. 109. 
Ausfüllung der Sümpfe, Bodenerhöhung. 

Sind die Sümpfe nicht von bedeutendem Umfange, und iſt die Anle— 
gung von Abzugsgräben koſtſpielig, ſo kann die Entwäſſerung durch Aus— 
ebnung der Niederung geſchehen. Man hebt bei leichtem Froſte zur ſchnee— 
armen Winterszeit oder in den trocknen Monaten des Jahres (gewöhnlich 
Auguſt und September) die obere Schichte ab als gute Krummerde und füllt 
nun die Niederung mit anderer Erde aus. Die abgegrabenen Hügel, beſon— 
ders die abgeklaubten Steine von den Feldern und anderer Schutt gehören 
in die Tiefe. Runde Steine ſind die beſte Grundlage, dann kommt feiner 
Schutt und endlich die Ackerkrume als Decke. 

Bei großer Ausdehnung der Sümpfe oder großen Ebenen, welche an 
übermäßiger Feuchte leiden, läßt ſich die Ausfüllung nicht anwenden, und 
man muß die künſtliche Erhöhung eines Theils des Bodens ver— 
ſuchen, indem man in den naſſen Boden tiefe breite Kanäle ſchneidet, dazwi— 
ſchen durch die ausgeworfene Erde breite hohe Beete bildet, die über den 
Waſſerſpiegel emporragen. Dadurch kann man wenigſtens einen Theil des 
Bodens für den Pflanzenbau gewinnen. 


Sr 110. 
Gräben und Kanäle. 


Wo die Lage des Bodens nach einer Seite abhängt, dort läßt ſich die 
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Entwäſſerung durch Abzugsgräben bewerkſtelligen. Die Anlage gefchieht vom 
tiefſten Punkte aus gegen das zu entwäſſernde Feld hin, weil das fließende 
Waſſer zugleich die beſte Waſſerwage bildet, um den Graben beinahe eben zu 
führen. Soll er offen bleiben, ſo müſſen die Seitenwände nach der Art des 
Bodens mehr oder weniger abgeflacht werden, um das Zurollen zu vermeiden. 
Zweckmäßiger iſt die Ueberdeckung oder Kanalirung, entweder aus Steinen 
und gut gebrannten Ziegeln, oder auch durch hineingeſchlichtete runde Steine, 
welche den Abzug des Waſſers durch ihre Spalten geſtatten. Von dem 
Hauptgraben werden dann Zweiggräben in alle Theile des übernaſſen Feldes 
gezogen, um das Waſſer von allen Seiten dem Hauptgraben zuzuführen. 
§. 111. 
Senkſchächte auf den durchlaſſenden Untergrund. 

Es iſt öfter der Fall, daß eine waſſerdichte Lettenſchichte unter der 
Ackerkrume das Waſſer zurückhält und das Feld verſumpft, während unter 
dieſer Lettenſchale ein trockener durchlaſſender Sand oder Steingerölle liegt. 
Hier läßt ſich die Entwäſſerung gewöhnlich ſehr leicht durchführen, indem 
man die waſſerdämmende Thon- oder Lettenſchichte mit einem oder mehreren 
Schächten durchdringt und Zweiggräben zu den Schächten führt. 

§. 112. 
Waſſerkünſte. 

Kann man den Waſſerabzug weder durch Gräben, weil die Lage des 
Bodens ganz eben oder vertieft iſt, noch durch Senkſchächte bewirken, weil 
der Untergrund kein durchlaſſender iſt, ſo bleibt nur noch die Entwäſſerung 
durch Waſſerhebungskünſte möglich. Das Waſſer wird ſelten als Triebkraft 
Anwendung finden, denn es fehlt dann gewöhnlich das nöthige Gefälle des 
Waſſers; es bleibt daher nur Dampfkraft und Wind als bewegende Kraft 
übrig, und in der That hat man in Belgien und Holland damit ſtaunens— 
werthe Werke durchgeführt, indem man Landſtrecken, die unter dem Meeres— 
ſpiegel liegen, trocken legte. Das Waſſer wird in Gräben einem aus— 
gehobenen Sumpfe zugeführt und mittelſt Pumpen, welche von Dampfma— 
ſchinen oder Windmühlflügeln in Bewegung geſetzt werden, in höher liegenden 
Rinnen oder Kanäle geleitet, um durch dieſe weiter geführt zu werden. 

§. 113. 
Die Drainage. 


Die neuere Zeit hat zu dieſen Entwäſſerungsarten noch eine ſehr werth— 
volle hinzugefügt. Es iſt das die Entwäſſerung des Bodens durch eingelegte— 
Thonröhren (Drains). Es iſt eine Vervollkommnung verdeckter Abzugskanäle, 
welche ſich aber in ihrer jetzigen Geſtaltung von großem Vortheil erweiſt. 
775 wollen an der Spitze der Betrachtung die dadurch erreichbaren Zwecke 
darlegen. 

Wir haben auf den Nutzen der Waſſererneuerung hingewieſen, weil 
durch das neue Waſſer ein ungebrauchtes friſches Auflöſemittel hinzutritt. 
Das erzwecken die Thonröhren im Boden. Zwiſchen die Fugen und ſelbſt durch 
die poröſen Wände dringt das überflüſſige Waſſer in die Röhren, wird durch 
dieſe in die Hauptkanäle geführt und abgeleitet. So erweiſen ſich die Röhren 
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waſſerſaugend, ſie entſumpfen den Boden von der urſprünglichen ſchädlichen 
Waſſermenge und führen auch für die Zukunft bei anhaltendem Regenwetter 
alles übermäßige Waſſer ab, ſo daß die Früchte nie erſaufen können. 

Die Drainage hat aber auch wieder eine wohlthätige Rückwirkung. Die 
Röhren werden ſo gelegt, daß das Waſſer darin nur ein ſehr mäßiges Ge— 
fälle hat und langſam abläuft. Entſteht nun Trockenheit in der Luft und 
wird der Boden dürr, fo ſaugt er durch die Haarröhrchenkraft von dem noch 
in den Röhren befindlichen Waſſer einen Theil in ſich und gewährt den Wur— 
zeln um ſo mehr Feuchte und Nahrungsſtoff, als es bekannt iſt, daß unter 
ſolchen Verhältniſſen die Wurzeln tief niedergehen, gleichſam Nahrung ſuchend. 

Durch die Drainirung wird daher die Grundfeuchte gehörig vertheilt 
und ſo der Reichthum der Nahrungsſtoffe für alle Fälle geſichert. 

Daraus läßt ſich die auffallende Wirkung der Drainage erklären, welche in 
England ſchon allgemein verbreitet worden iſt und auch in Norddeutſchland 
immer größere Ausbreitung findet. 

Wir wollen nun das Verfahren bei der Drainage näher betrachten. 


F. 114. 


Die Drainröhren. 


Ich übergehe die früher angewandten Arten von Kanälen, die mit 
Steinen und Geröllen ausgefüllt wurden, und komme gleich zu der neuen 
allgemeinern Art der Drainage durch einzelne Thonröhren. Sie ſind aus Zie⸗ 
gelthon bereitet und ſind entweder eylindriſch bis 1 Fuß lang und 1 bis 
2 Zoll offen mit einer Rinde von ¼ bis ½ Zoll Stärke, oder mit einem 
birnförmigen Durchſchnitt der Höhlung oder endlich in halben Bogen in 
Ziegelform mit flacher Sohle. 


Die runden Röhren werden bei der Einlegung zuſammengeſtoßen und 
mit einem weitern Ring aus Thon verbunden. 

Um dieſe Thonröhren wohlfeil zu erzeugen, bedient man ſich beſonderer 
Maſchinen: der Drainröhren-Preſſen, wodurch man aus vorbereitetem Lehm 
in einer Minute bis 60 und mehr Fuß Röhren fertigen kann, die nun wie 
Ziegel getrocknet und gebrannt werden. 1 

Ihr Durchmeſſer wird im Verhältniß der Waſſermenge genommen, doch 
läßt ſchon ein zölliger Durchmeſſer eine große Waſſermaſſe abfließen, denn 
es handelt ſich ja nicht darum, daß der Boden ſchon in einigen Stunden 
oder Tagen ganz entwäſſert wird. 5 

Das Legen der Drainziegel oder der gebrannten Thonröhren erfordert 
Sorgfalt. Man beginnt an der tiefſten Stelle des Grundſtückes und legt 
erſt das Ganze fertig, ehe mau zum Ausfüllen ſchreitet, um noch nachträglich 
das Gefälle gehörig herzuſtellen. Das erfordert oft Mühe und wiederholte 
Meſſungen. In dieſer Anlage find nun zuerſt die Hauptdra ins in ihrer 
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Lage und Richtung auszumitteln, worin die Zweigdrains oder Saug— 
drains einmünden. Die Hauptdrains haben einen größeren Durchmeſſer, 
um die Waſſermenge aller Saugdrains zu faſſen. 

Nun muß entſchieden werden, ob man nur eine einfache Drainirung 
durchführen will, wodurch nur die beſonders naſſen Stellen (die Naßgallen) 
entwäſſert werden ſollen, oder ab man die volle Drainirung anwenden ſoll. 
Bei dieſer wird durch ein Grundſtück eine vollſtändige Reihenfolge von Drains 
angelegt, die in regelmäßigen Abſtänden von einander gezogen werden und 
unter einander in Verbindung ſtehen, und ſomit ein Syſtem kleiner Kanäle 
zum Behufe der Trockenlegung, ähnlich dem Geäder im thieriſchen Leibe, bilden. 

Bei der einfachen Drainirung führt man den Hauptkanal durch die nie— 
derſte Lage des Grundſtückes und legt die Saugdrains nach den Sumpfſtellen 
und den Quellen hin, welche die Näſſe des Grundſtückes verurſachen. Bei 
der vollen Drainirung wird das ganze Grundſtück mit dem Röhrennetze durch— 
zogen. Je nach der Größe oder der mehr oder weniger geneigten Lage, ver— 
bindet man die Saugdrains durch eine oder mehrere Hauptdrains. Aus den 
Erfahrungen hat man folgende Regeln abgeleitet. 

1. Die Saugdrains ſollen nicht länger als 1000 Fuß ſein. 

2. Die Verbindungen der Saugdrains mit dem Hauptdrain ſollen nicht 
in rechten, ſondern in ſchiefen Winkeln zuſammenſtoßen. 

3. Die Größe des Gefälles hängt von der Menge des durchzuleitenden 
Waſſers ab. 

4. Die Hauptdrains ſollen tiefer liegen und ein größeres Gefälle haben, 
als die Nebendrains. 

5. Die Mündungen der Saugdrains müſſen vor Verſtopfung geſichert ſein. 

6. Wurzeln, vorzüglich von Geſträuchen und Bäumen, welche die Feuchte 
in den Drains aufſuchen, ſprengen dieſelben leicht und ſind ſchon bei der An— 
lage zu beachten. Die Tiefe und die Entfernung der Röhren von einander 
hängt von Anforderungen der Oertlichkeit ab. 

Man legt ſie 2½ bis 4 Fuß tief und 18 bis 60 Fuß auseinander. 


F. 115. 
Die zweckmäßige Bearbeitung des Bodens. 

Die zweite Art, den Boden zu verbeſſern, iſt die mechaniſche oder die 
zweckmäßige Bearbeitung, wodurch die Ackererde mit dem aufgefahrenen Dün— 
ger ſo innig als möglich vermiſcht wird, und durch dieſe Miſchung ſowohl, 
als auch die erzweckte Lockerheit den Pflanzenwurzeln ſich auszubreiten und 
die in der Erde enthaltenen Fruchtbarkeits-Stoffe aufzuſaugen erlaubt. Die 
Lockerheit, welche nach der Bearbeitung Statt hat, wird daher ſtets das 
Wachsthum und die Fruchtbarkeit befördern. Nur der loſe Sandboden bedarf 

mehrerer Ruhe, weil er Feuchtigkeit und Dünger leichter durch die Wärme 
und Licht zerſetzen läßt. 


F. 116. 
t Ackerwerkzeuge. 
Nach den verſchiedenen Zwecken, die man bei Bearbeitung des Bodens 
hat, als: Lockerung des Bodens, Vermiſchung der Beſtandtheile, Heraufbrin— 
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gung der Unterlage, wo ſie nicht ſchädlich iſt, Auffangung und Erhaltung 
der Feuchtigkeit, Zerſtörung aller Arten Unkrautes, Unterbringung des Miſtes 
und Samens; hat man verſchiedene Werkzeuge, welche in der neueren Zeit 
vielfach vermehrt und verbeſſert wurden, und von denen nur die vorzüglich— 
ſten hier angeführt werden. 


8. 117. 
Der Pflug. 

Seine Hauptbeſtimmung ift die Wendung der Aderfrume, und zwar 
bis zu einer Tiefe von 3 bis 12 Zoll. Der Pflug muß dieſe Verrichtung 
durchführen auf vergrastem wie auf lockerem Felde, in ſteinigem wie in mildem 
Boden; doch bei dieſen verſchiedenen Zwecken wird auch ſein Bau ein ver— 
ſchiedener ſein müſſen. 

Die allgemeinen Eigenſchaften ſind: 

1. Der Pflug ſoll einfach ſein, wie es ſeinem Zweck nach nur möglich iſt, 
und nichts Ueberflüſſiges haben, welches die Arbeit erſchweren würde. 

2. Er muß dauerhaft und nicht wandelbar ſein, damit er nicht ſtets re— 
parirt werden muß, wodurch Störung der Arbeit verurſacht wird. 

3. Die Stellung des Pfluges für tiefere oder ſeichtere, breite oder ſchmale 
Furchen muß leicht bewerkſtelligt werden, und er leicht in der gehörigen 
Richtung geführt werden können. 

4. Die Erdſtreifen muß er rein umlegen und keine Erde in der Furche 
zurücklaſſen. 

9 18 
Beſtandtheile des Pfluges. 
Das Voreiſen oder Vordereiſen Meffen. 

Dieſes ſchneidet den umzuwendenden Erdſtreifen ſenkrecht ab, und bahnt 
dem Pflug den Weg, denſelben aufzufangen und umzuwenden. Es muß in 
genauer Richtung mit dem horizontal folgenden Pfluge ſtehen, daher es auch 
ſchon ſo eingerichtet iſt, daß es vorne ſcharf, der nach dem Pfluge ſtehende 
Rücken aber ½, oft 1 Zoll dick iſt. 

Man hat dem Vordereiſen mehrere Formen gegeben, ſie entweder gerade 
oder ſichelförmig, oder mit einem Bauch gemacht. Man glaubte durch die ge— 
bogene Form den Einſchnitt zu erleichtern, aber die gerade Form hat den 
Vorzug, obgleich man dieſe ſehr ſelten, die erſteren überall ſieht. Die Vor— 
theile des ſchrägen Schnittes werden vollkommen erreicht, weil das Meſſer 
nach vorne ſteht; er durchſchneidet nicht nur Wurzeln, ſondern hebt ſie ſammt 
den Steinen heraus; ferner gibt er dem Pfluge eine geringe Haltung im 
Boden, ohne die Reibung zu vermehren. 

§. 119. 
Die Pflugſchar. 

Der zweite Hauptbeſtandtheil des Pfluges iſt die Schar, welche den ge— 
trennten Streifen umwendet. Sie beſteht aus zwei Theilen, der eigentlichen 
breiten Schar und dem Griff, wo ſie in den Kopf des Pfluges befeſtigt wird. 
Sie iſt gewöhnlich dreieckig, zuweilen beſteht ſie aus einem Stück Eiſen und 
iſt ausgefüllt, zuweilen iſt ſie in der Mitte leer und nur von drei Seiten 
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umgeben. Die Erſtere ift vortheilhafter, weil fie den Erdſtreifen reiner aus— 
hebt und ſich nicht wie die Letztere mit Erde anſtopft, welche immer ausge— 
reinigt werden muß, weil ſie ſonſt noch eine größere Reibung verurſacht. 
Die Breite iſt übrigens ſehr verſchieden, man hat deren in einigen Gegenden 
faſt von Fußbreite, in andern meſſen fie 6—8 Zoll. 


§. 120. 
Das Pflughaupt. 

Dieſes dient zur Befeſtigung der Schar und der übrigen Theile nach 
unten, und ſtreift auf der Sohle der Furche an der Landſeite her. In dem— 
ſelben iſt vorne die Griesſäule, und hinten der linke Sterz eingezapft. Es 
muß unten ſowohl, als an der Seite zwei ebene Flächen haben, die auf der 
Landſeite in einen rechten Winkel zuſammenſtoßen. Sonſt iſt dieſer Theil 
mit eiſernen Schienen an der untern Fläche und Seite beſchlagen, um die 
Reibung zu verhindern. Was die Länge des Pflughauptes betrifft, ſo iſt ſie 
in verſchiedenen Gegenden verſchieden, doch ſcheinen die mit längerem Pflug— 
haupte zwar tiefer, aber auch ſchwerer zu gehen. 


8. 121. 
Das Streichbret. 

Das Streichbret ift eigentlich der Theil, welcher die von der Schar auf 
ehobene Erde umlegt. Dieſer hat daher den größten Widerſtand zu leiſten. 
er wird zwar gewöhnlich nur von einem dünnen Bret verfertigt, doch findet 
man auch deren von Eiſenblech, oder auch von gegoſſenem Eiſen, welche dauer— 
hafter und beſſer ſind, von beiden Arten, gerade und geſchweifte. Es iſt nur 
vorne an der Kante der Griesſäule, und hinten am Pflughaupt und Sterz 
durch eine oder zwei Schienen befeſtigt. Dieſes drängt nun den abgeſchnit— 
tenen Erdſtreifen auf die rechte Seite, und da es hinten ſtärker und breiter 
iſt, ſo wendet es ihn ganz um. Der Vorzug der geſchweiften Streichbreter 
iſt demnach, daß dieſe Abſtreifung früher bewirkt und der Gang des Pfluges 

erleichtert wird. 


8.1122. 
Die Griesfäule. 

Derjenige Stiel, wodurch der untere Theil des Pflugs mit dem Baume 
oder Grieſel verbunden wird, und welcher den vrodern Theil des Pflugkaſtens 
ausmacht, heißt die Griesſäule. Sie iſt ſenkrecht geſtellt, es iſt aber beſſer, 
wenn ſie mit dem untern Theil ſchräg, mit dem obern nach rückwärts geſtellt 
iſt, durch welche Richtung ein beträchtlicher Theil des Widerſtandes wegfällt. 
Sie muß mit dem Streichbret die vordere Kante ausmachen. 

Igſt die Richtung der Griesſäule entgegengeſetzt, oben nach vorwärts ge— 
neigt, ſo iſt ſie auch nicht im Stande, den Widerſtand zu leiſten. 


F. 123. 
Der Pflugbaum. 
Der Pflugbaum iſt mittelſt der Griesſäule und hinten mehrentheils mit 
der linken Sterze mit dem Pflugkörper verbunden. Dieſe Verbindung muß 
ſo geſtellt werden, daß, wenn die Zuglinie angebracht iſt, der Pflug in der 
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beſtimmten Tiefe fortgehen müſſe. Steht nun der Baum vorne zu hoch, oder 
iſt die Griesſäule zu lang, ſo geht die Schar zu tief in den Boden, ſteht er 
zu niedrig und die Griesſäule zu kurz, ſo geht er zu ſeicht oder ſpringt her— 
aus. Er muß daher ſo viel möglich parallel mit dem Boden der Furche 
gehen. Deswegen pflegt man auch bei den Räderpflügen die Griesſäule in 
den Pflugbaum nicht feſt einzuzapfen, ſondern einzukeilen, damit der fehler— 
haft geſtellte Pflug umgeſtellt werden könne. Der Pflugbaum darf ferner 
nicht zu lang ſein, weil dadurch der Pflug zu ſchwer geht. Vorne hat er 
aus dieſer Urſache mehrere Löcher, damit er ſeichter geſtellt oder tiefer in den 
Boden gelaſſen werden könne. Ferner darf er die Richtung des Pflughauptes 
nach links nicht haben, ſondern muß etwas rechts fallen, dadurch wird die 
eigentliche Pfluglinie erreicht. 

§. 124. 

Sterzen 
werden die Handhaben genannt, mit welchen der Pflugführer den Pflug ein— 
ſetzt und leitet. Er darf bei einem gut verfertigten Pfluge keine Gewalt an— 
wenden, ſondern ſie ſtets nur in der Hand halten, damit derſelbe wegen 
Wurzeln oder Steinen nicht ausſpringe. Es gibt Pflüge mit einer und zwei 
Sterzen. 

§. 125. 

Das Vordergeſtell. 

Auf dieſem ruht der Pflugbaum und wird nach Bedarf ſeicht oder tief 
geſtellt. Man findet dabei doppelte Räder. Die Schwingpflüge haben keine 
Vordergeſtelle. Wenn der räderloſe Pflug durch die minder feſte Haltung, 
welche ihm die Spitze des Baumes gibt, eine minder feſte Richtung hat, ſo 
wird dies bei weitem durch den Vortheil überwogen, daß der Pflugführer 
nun eine Gewalt über ihn hat, welche bei dem Räderpfluge wegfällt. Er 
kann ihn mit einem gelinden Druck der Hand links in das Land hinein, oder 
mehr rechts heraus, durch die Hebung der Sterzen tiefer in den Boden, 
welches bei hügeligem Boden oder hochgewölbten Aeckern beſonders Rückſicht 
verdient, durch einen gelinden Druck mehr herausbringen, und wenn auf einer 
ebenen Fläche keine Abweichungen nöthig ſind, fortgehen laſſen, dann kann 
man ihn im zähen trocknen Boden beſſer brauchen. Auch ſeine größere Ein— 
fachheit und mehrere Haltbarkeit fällt in die Augen, wodurch Zeitverluſt durch 
die beſtändigen Reparaturen beſeitigt wird. 

F. 126. 
Pflüge mit beweglichen Streichbretern. 

Die Pflüge mit einem beweglichen Streichbrete, welches wechſelweiſe zur 
rechten oder linken Seite geſchoben, geſetzt oder gedreht wird, haben den Vor— 
theil, daß ſie den Streifen immer auf eine Seite werfen und ſonach ein voll— 
kommen ebenes Land erhalten, indem man, wenn man auf der rechten Seite 
heraufgepflügt hat, das Streichbret umſetzt, welches den linken Streifen zu 
dem rechten legt. Das Bret iſt an ſolchen Pflügen gewöhnlich los, ſo daß 
man es bei dem Herumſetzen gänzlich abnimmt. Es wird nur in Klammern, 
die zu dem Ende hinten und vorne angebracht find, befeſtigt, und bekommt. 
dann Haltung genug. 
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Dieſe Pflüge müſſen eine zweiſchneidige Schar in der Form eines Herz— 
blattes haben. Das Meſſer aber muß, wenn es eingreifen ſoll, eine Beweg— 
lichkeit haben, wodurch die Schneide nach der einen oder andern Seite hin— 
gerichtet werden kann, doch wird durch dieſe Pflüge die Arbeit nicht zum voll— 
kommenſten verrichtet, ob ſie gleich in vielen Gegenden gebräuchlich ſind. 

. 12 
Einzelne Arten der Pflüge. 

Um dem Pfluge die größte Zweckmäßigkeit zu geben, hat man die Wir— 
kungen ſeiner Beſtandtheile unterfucht*) und darnach feinen Bau verbeſſert. 
Vier Arten ſind es, die ſich als ſehr zweckmäßig bewähren und ſehr große 
Verbreitung gefunden haben. 

1. Der Dombasle'iſche, welcher die meiſte Verbreitung in Frank— 
reich fand. 

2. Der Schwerziſche, welcher in Norddeutſchland häufig in Ge— 
brauch iſt. 

3. Der in Oeſterreich häufig verbreitete Zugmaierſche, von welchem 
hier die Stellung der eiſernen Pflugſchar und des Streichbretes anſchaulich 
gemacht iſt. 


Zugmaier'ſcher Pflug. 
4. Der Kleyleiſche, nach vollſtändiger mathematiſcher Berechnung gebaut. 


Kleyleſcher Pflug. 
Sie alle ſind Räderpflüge, haben alſo ein Vordergeſtell. 
Die Stelzpflüge haben ſtatt des zweirädrigen Wagens nur ein Rad 
oder einen kleinen Schlitten, um die Führung zu erleichtern. 
Die Schwingpflüge entbehren des Vordergeſtelles ganz und werden 
nur von der Hand des Arbeitsmannes geleitet. Iſt dieſe kräftig und kunſt— 


) Am gründlichſten geſchah es durch Herrn Ritter von Kleyle: „der Pflug‘, der Anhäufler 
und der Wübler. 


Leibitzer, 3. Aufl. I. B. 9 
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derſelben. 
Die übrigen Arten der Pflüge, wie Doppelpflüge, vierſcharige Pflüge 
u. dgl., erſtreben nur beſondere Zwecke. So dient der Untergrundwühler 


zur Auflockerung des Untergrundes mit möglichſter Schonung der Oberfläche. 
§. 128. 
Der Haken, Rührhaken, das Ruchadlo. 
Wenn es ſich darum handelt, die Erde beim Umwenden zugleich zu 
lockern und unter einander zu mengen, ſo muß die Pflugſchar und das Streich— 
bret eine beſondere Stellung erhalten und wird gewöhnlich mit einander ver— 


“I, 
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bunden, in Geſtalt einer gebogenen Schaufel. Man nennt dieſe Geräthe 
Haken, und die beſte Form davon iſt wohl der böhmiſche Haken oder das 
Ruchadlo, welches, nach der beſondern Bodenart eingerichtet, bald eine mehr 
oder weniger ſenkrechte und gebogene Schar hat. 


129. 
Andere Arten der Ackerwerkzeuge. 


Zu beſondern Zwecken dienen die Skarifikatoren, faſt wie eine Egge 
geſtaltet und mit Meſſern verſehen, um in einen bindenden Boden tiefer ein— 
ſchneiden zu können. 

2. Die Exſtirpatoren, welche theils 3, 5 bis 11 Eiſen enthalten, 
und zur Auflockerung und Zerſtörung des Unkrautes vorzügliche Dienſte leiſten. 
Sie ſind hinlänglich bekannt. Man gebraucht ſie auch bei der Saat, bei den 
Kartoffeln und dem Mais, theils um das Unkraut zu zerſtören, theils auch, 
um ihnen das Herauskommen zu erleichtern. Und ſo gibt es noch eine Menge 
Inſtrumente, welche mehr oder minder nützlich ſind und angewendet werden. 


8.150: 
Die Eggen. 

Eben ſo unumgänglich nothwendig als der Pflug ſind die Eggen beim 
Feldbau. Es gibt: 

1) Schwere Eggen mit ſchweren Balken und ſtarken eiſernen Zinken, 
welche entweder gerade, oder nach vorwärts gekrümmt ſtehen. Man braucht 
ſie zur Brechung der Schollen auf bindendem Boden. 

2) Leichte Eggen mit eiſernen, oder hölzernen, oder gemiſchten, geraden 
oder gekrümmten Zinken. Man benützt ſie auf leichterem Boden. 

Die Erforderniſſe einer guten Egge ſind: daß die Zinken entfernt genug 
von einander ſtehen, damit ſich die Zwiſchenräume nicht ſo leicht vollſetzen 
und der Boden ſich nicht zuſammenballen könne; daß ſie ſo ſtehen, daß die 
Züge in gleicher Entfernung von einander kommen, und nicht einer mit dem 
andern zuſammentreffe. 

Die Eggen bilden gewöhnlich ein gleichſeitiges oder ungleichſeitiges 
Viereck, und werden dann an der kürzern Seite bei den viereckigen an einer 
Ecke eingefpannt. Die Zinken find gewöhnlich im Fünfeck eingeſchlagen, fo 
daß ſie an der kürzern Breite nur 3 Nägel, an der längern 5, auch mehr 
haben. Sie beſtehen gewöhnlich aus fünf Balken, doch gibt es auch drei— 
eckige Eggen. 

3) Wo man gewölbte Ackerbeete hat, ſind die gebrochenen Eggen 
vorzüglich zu gebrauchen. Sie beſtehen darin, daß eine gewöhnliche Egge 
nicht im Ganzen, ſondern aus zwei halben Eggen beſteht, welche in der Mitte 
mit ſtarken eiſernen Bändern verbunden ſind, damit ſie ſich in jede Furche 
oder Seite hinbiegen, und ſo den Boden vollkommener lockern und die Saat 
unterbringen können. 

4) Dorneggen. Feinere Sämereien können mit den eiſernen Eggen 
nicht untergebracht werden, ſondern wenn früher das Feld mit dieſen geebnet 
iſt, wird der Same darauf geſäet und mit der Dornegge eingeeggt. Sie 
müſſen von ſcharfen Dornen, aber nicht zu dicht geflochten werden. Im 
I 9 
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Banat nimmt man eine Wagenleiter, flicht ſie mit einigen Dornen ein, und 
eggt alle Früchte trotz dem fetten, bindenden Boden ein. Die Arbeit geht 


ſchnell von Statten. 
| 8. 131. 
Die Walze. 

Die Walze wird in verſchiedenen Gegenden ſehr häufig gebraucht, indem 
ſie theils die Erdklöße noch mehr zertrümmert und die Saat an die Erde 
andrückt, theils den Boden noch mehr ebnet. Nach ihrer Conſtruction wird 
ſie auf verſchiedenem Boden verwendet. 

1) Die gewöhnliche Walze iſt ein um ſeine Axe mittelſt einer 
eiſernen Nabe laufender Baum. Seine gewöhnlichſte Länge ſind 6 bis 9 Fuß, 
der Durchmeſſer bis zur Axe von 2 Fuß; dieſe werden gewöhnlich auf leichtem, 
oder Sandboden gebraucht. 

2) Die Stachelwalze, welche mit eiſernen Spitzen beſetzt iſt, und 
auf feſterem Boden zum Zertrümmern der Erdklöße gebraucht wird. Man 
muß ſie nur bei trockenem Wetter anwenden, weil ſie ſonſt gleich mit Erde 


überzogen iſt, welche ihre Wirkung hindert. Eine beſſere Wirkung thun die 


eiſernen Klopfer, welche in größerer Entfernung in den Walzenbaum einge— 
ſchlagen ſind, weil ſie die Klöße beſſer zermalmen. 
Das Geſtell Beider iſt einfach, indem an die Axen ein ſtarkes Holz 


angebracht wird, welches am hintern Ende ein Loch enthält, in welchem fie , 


laufen; das vordere Ende wird durch einen Baum verbunden, an welchem 


die Beſpannung geſchieht. Dieſer Baum befindet ſich auch hinten, ſonſt ſpringt 


die Axe heraus. 


Es gibt auch ſteinerne Walzen, ihr Bau iſt der nämliche, nur ſind ſie 


auf manches Feld zu ſchwer. 


Die Zeit zum Walzen muß genau wahrgenommen werden, der Boden 
Ira 


darf durchaus nicht fo feucht fein, daß fih die Erde an die Walze anhängt. 
Man darf aber auch wieder nicht fo lange warten, bis der Boden austrocknet 
und der Effect der Walze vernichtet wird. 
§. 132. 
Die Beackerung. 
Forderungen an eine gute Pflugarbeit. 

Das Weſentlichſte bei einer guten Pflugarbeit iſt: 

1) Daß das Feld in völlig geraden Linien durchzogen werde, denn 
durch Abweichungen von der Linie werden bald an einem, bald am 
andern Ende Stücke oder Keile übrig bleiben, indeß die Mitte 
ſchon aufgeackert iſt, oder umgekehrt, 

2) daß der Pflug in gleichmäßiger Tiefe fortgehe, 

3) daß er die Erde rein aus der Erde ſtreiche und die Landſeite mit 
der Sohle einen rechten Winkel bilde, 

4) daß immer gleiche Streifen in der nöthigen Breite ausgeſchnitten 
werden, 


5) daß die Pflüge gehörig vertheilt werden, damit ſie ſich, wie es 
oft geſchieht, nicht drängen, und die ganze Pflugarbeit vertreten 


und in Unordnung bringen. 
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Auf diefe Forderungen hat nun der Auffeher genau zu achten, um 
jedem Fehler, welcher durch Faulheit oder böſen Willen entſtehen könnte, 
vorzubeugen. 


§. 133. 
Breite der Streifen. 


Die Breite der Ackerſtreifen richtet ſich nach der Beſchaffenheit des 
Bodens und dem Zwecke, warum fie gezogen werden. In thonigem Boden 
ſchmäler, je lockerer aber und ſandiger der Boden iſt, deſto breiter ſollen 
ſie ſein. Das Nämliche iſt auch hinſichtlich der Tiefe zu merken. So kann 
auch die Herbſtpflügung in breitern Streifen geſchehen, damit die Kälte beſon— 
ders zähen Boden beſſer durchdringe. Gewöhnlich erhält ſich die Breite von 
6 — 12 Zoll, die letztere Zahl beim Umbrechen, 9 Zoll beim Rühren und 
6 Zoll beim Saatackern. 


§. 134. 
Entſtehung der Beete. 


Die verſchiedenen Ortsverhältniſſe, in welchen wir wirthſchaften, regeln 
auch die Form der Beete. Es gibt Oerter, wo man durchaus in der Mitte 
gewölbte Beete anlegen muß, ſonſt würde auf dem Felde Nichts wachſen. 
Auch der Dünger wird auf den Rücken gebracht, weil der Regen ohnedieß 
bhinlänglichen Humus gegen die Beet- oder Waſſerfurchen herabſchwemmt. 
Dieſe Arbeit heißt das Beetpflügen und hat auf naſſem, zähem Boden Statt, 
der aber doch auf dem Rücken vorzüglich fruchtbar ſein kann, oder auf Boden 
mit feuchter Ackerkrume. . 
Das Cbenpflügen hat auf trockenerem Boden Statt, wenn ein Beet 

einmal zuſammen, dann aber wieder zum zweitenmal auseinander gepflügt 
wird, wodurch die Ebene beſonders bei kreuzweiſen Pflügen erreicht wird. 
Auf großen Aeckern wird dieſes Ebnen durch das Pflügen übers Kreuz und 
nochmaliges Eggen vollkommener erreicht. Die Vorzüge der letztern Me— 
thode ſind aber einleuchtender, beſonders hinſichtlich der Saat, wenn es nur 
die Lokalität immer zuließe. 

Die Breite der Beete iſt auch verſchieden; die hochgewölbten ſind oft 
kaum 6 Fuß, andere 20 — 24 Fuß breit, und können weit beſſer bearbeitet 
werden, da bei erſtern das in den Furchen ſtehende Waſſer oft die Bearbei— 
tung hindert. 

Ueberhaupt wo dem Waſſer hinlänglicher Abzug gegeben werden kann 
und wegen der Nachbarſchaft breitere Beete angelegt werden können, da iſt 
es, des vielen Nachtheiles wegen, welche die hochgewölbten Beete mit ſich 
führen, beſſer, ſogleich an das Abpflügen derſelben zu denken. 

Dieſe Arbeit hat aber nur allmälig zu geſchehen, weil der auf dem 
Rücken des Feldes durch ſo viele Jahre zuſammengehäufte Humus ſeine 
Fruchtbarkeit durch dieſe Vergrabung verloren hat, welche erſt durch Anzie— 
hung aus der Atmoſphäre wieder aufgelöſt und ihre Einwirkung in Thätig⸗ 
keit geſetzt werden kann. Es iſt daher jedes Jahr mit 2 Furchen zu bewerk— 
ſtelligen, deren eine im Frühjahr, die andere im Herbſt ſtets auseinander 
gepflügt wird; die Ruhrfurche kommt ebenfalls auseinander, nur die Saat— 
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furche wird zuſammen gepflügt. Auf dieſe Art kann in einigen Jahren die 
ſes Ebnen vollbracht ſein. 
8 135 
Tiefe des Pflügens. 

Dieſe richtet ſich ebenfalls nach der fruchtbaren Tiefe der Ackerkrume. 
Die gewöhnliche Tiefe, welche man Getreidearten zu geben pflegt, find 6— 
9 Zoll, zu Wurzelgewächſen kann bis zu 12 Zoll Tiefe geadert werden, weil 
ihre Wurzeln auch tiefer eindringen. Die Tiefe des Pflügens wird daher 
ſtets nach den Umſtänden zu ändern ſein. 

Man muß ſich dabei vor Augen halten, daß die ganze gelockerte Acker— 
krume zugleich aus fruchtbarer Erde beſtehen müſſe, wenn die Pflanze 
darin gedeihen ſoll. Man darf die Ackerkrume als Speiſeſchüſſel, als 
Futtertrog der Pflanzen betrachten. Es iſt daher nicht von Nutzen, wenn 
man tiefer ackert als der Dünger reicht, denn dieſe nahrungsloſe Erde ver— 
dünnt die Fruchterde und entzieht den Wurzeln die Nähe der Nahrung. Der 
lockere leere Untergrund hat aber noch den Nachtheil, daß er die Pflanzen— 
wurzeln in die Tiefe, alſo gerade dahin zieht, wo die Nahrung fehlt. 

Wo aber der Boden an ſich auch in der Tiefe fruchtbar iſt, ſoll der 
Pflug niedergehen, oder ſo weit der Dünger ausreicht die Ackerkrume fruchtbar 
zu machen, ſo tief ſoll der Pflug greifen. Der Acker erhält dann einen Reich⸗ 
thum, ein Stammkapital, das reichliche Zinſen trägt. Die Vortheile einer 
tief gelockerten fruchtbaren Ackerkrume beſchränken ſich nicht blos auf die 
reichere Nahrung, die den Pflanzenwurzeln geboten wird, ſie ſichern auch bei 
ungünſtigen Jahrgängen den Ertrag. In naſſen Jahren erſäuft im tiefen Grunde 
die Pflanze nicht, weil ſich die übermäßige Feuchte niederſenken kann; in 
dürren Jahren verwelkt die Pflanze nicht, weil die tiefe Ackerkrume unten 
die Feuchte länger behält. 

$. 136. 
Pflugarten, die bei den verſchiedenen Syſtemen gegeben werden. 

Nach der Regel des Fruchtwechſels wird immer vor dem Winter und zwar 
12 Zoll tief gepflügt, im Winter wird der Dünger darauf gebracht, welcher 
im Frühjahr ſo zeitig als möglich untergebracht wird. Oft wird auch das 
zweitemal zur Saat geackert, oder der Boden wird bei Wurzelgewächſen und 
Mais, entweder mit der Hand oder dem Exſtirpator und der Pferdehacke, 
wo ſie üblich iſt, bearbeitet. Waren Hülſenfrüchte auf dem Felde, ſo wird 
mit dem zweiten Pflügen geeilt, um die Zeit zur Winterung zu gewinnen. 

Sollten doppelte Ernten, als nach Winterung, Waſſerrüben oder Buch— 
weizen folgen, ſo muß die Eile verdoppelt werden. 

Bei dem Dreifelderſyſtem iſt vorzüglich auf die Bearbeitung der Brache 
zu ſehen, denn durch dieſe muß der Boden die gebührende Vertiefung, Herum— 
7 7 Pulverung, Mengung, Luftausſetzung und Zerſtörung des Unkrauts 
erhalten. 

Die erſte Furche nennt man gewöhnlich die Brachfurche, welche an 
einigen Orten ſchon im Herbſt gegeben wird; gewöhnlicher und weniger ge— 
ſchieht dieß erſt im Frühjahr, z. B. Mai. Manche vernachläſſigen ſie zu 
ihrem eigenen Schaden bis Juni, blos um die Weide zu gewinnen. Dieſe— 
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erſte Brache im Herbſt bleibt rauh liegen, damit der Boden mehr durch Kroft 
durchdrungen werde, die Grasnarbe verfaule, und vieles vor Winter aufge— 
kommene Unkraut zerſtört werde. Im Mai folgt dann die Wende-Furche, 
ſonſt aber die erſte Furche, und dieſe wird etwas tiefer gegeben. Einige 
pflegen dieſelbe früher oder ſpäter zu eggen, Andere aber gar nicht. Vor— 
cheilhafter iſt es aber doch, fie zu eggen und Gräſer u. ſ. f. zu erſticken. 
Nach dieſer Furche wird der Miſt aufgebracht, gehörig ausgebreitet und mit 
der Rührfurche unterackert, und dieſe Furche auch flacher als die Wende— 
furche gegeben. Bei dieſer Furche iſt beſonders das Eggen zu empfehlen, 
und eine günſtige Witterung mit Regen und Sonnenſchein trägt vorzüglich 
zu einiger Vermiſchung der Erde mit dem Dünger und der nachfolgenden 
Fruchtbarkeit bei. Wo es möglich iſt, wird das Rühren vortheilhaft aufs 
Kreuz gegeben, wodurch nicht nur die Ebnung des Ackers, ſondern die gleich— 
mäßigere Vertheilung des Miſtes bewirkt wird. Endlich wird die Saat— 
furche in der bezeichneten Tiefe gegeben, der Dünger kommt nun wieder 
herauf und liefert dem Kern die erſte Nahrung. Sollte der Boden zu rauh 
0 ſo wird er zuerſt leicht übereggt. Viele bearbeiten dieſe Furche mit dem 
Haken. 

Sommerfurchen ſollten drei gegeben werden, eine nach der Ernte, 
und zwei im Frühling. Gewöhnlich werden aus Mangel an Zugkräften blos 
zwei, eine im Herbſt, die andere im Frühling gegeben. Daß dieſes Verfah— 
ren höchſt fehlerhaft ſei, iſt unbezweifelt, und man kann ſich leicht das öftere 
Mißrathen der Sommerung erklären. Beſonders wäre dieſes dreimalige Pflü— 
gen zu Sommerweizen und Gerſte mit Klee, Luzerne u. ſ. f. anzurathen. 


§. 137. 
Zeitpunkt zum Pflügen und Eggen. 

Das Pflügen ſowohl als das Eggen, beſonders der Saat iſt genau 
zu beachten, weil dadurch der Acker ſeine Vollkommenheit erreichen, aber auch 
verdorben werden kann, deßhalb iſt beſonders auf zähem Boden der rechte 
Feuchtigkeitsgrad zu beachten, wo ſich die Erde weder an den Pflug, noch 
an die Egge hängt, aber auch nicht ſteinhart von beiden fortgeſchoben wird, 
ſondern ſich bröckelt und in kleinere Stücke zerfällt. Bei der Bedeckung der 
Saat iſt dies beſonders zu beachten. Man pflegt daher nach dem Pflügen 
auch das Eggen folgen zu laſſen und jede Verhärtung zu vermeiden. Sobald 
geſäet worden, wird das Feld, wo es möglich iſt, in die Länge und Quere, 
ſonſt aber nur auf die gewöhnliche Art, aber um ſo fleißiger, geeggt. 

$. 138. 
Ziehung der Waſſerfurchen. 

Nachdem das Feld gehörig eingeeggt worden, bleibt noch Ziehung der 
Waſſerfurchen, welche zwar auch auf geebnetem Boden, mehr aber bei den 
gewölbten Beeten und bei vorhandenen Vertiefungen, auf dem Acker Statt 
findet. Das Weſentlichſte dabei iſt die Abneigung des Bodens zu finden, 
wohin das Waſſer zu leiten iſt, damit dasſelbe einen Abfluß gewinne. Das 
Gewöhnlichſte iſt die Ableitung in die um das Feld gezogenen Gräben, wohin 
die Furchen gerichtet werden müſſen. Sie werden gewöhnlich mit dem Pflug 
gezogen, und im Nothfalle wird mit der Haue nachgeholfen. 
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8.139 
Nöthige Aufſicht bei dieſen Arbeiten. 

Daß bei allen dieſen erwähnten Arbeiten eine ſtrenge Aufmerkſamkeit 
erforderlich ſei, iſt unbezweifelt. Fehler beim Pflügen, Eggen, Furchenziehen 
haben oft empfindlichen Schaden zur Folge. Sowohl Pflüge als Eggen 
ſind gehörig zu vertheilen, und lieber nur ein Pflug auf einem Felde aufzu— 
ſtellen und auf ſeine Arbeit Obacht zu geben, als mehrere hintereinander 
gehen zu laſſen, zwiſchen welchen oft die Arbeiter ihre Pflüge nicht greifen 
laſſen, ſondern leergehen. Es iſt zwar dieſe Theilung beſonders zur Saatzeit 
mißlich, aber doch bei ſchmäleren Feldern ausführbar. Beim Eggen geſchieht 
dieſer Betrug nicht ſo leicht. 

Arbarmachung neu angebauter Ländereien. 
F. 140. 
Rückſichten bei ſolchen Unternehmungen. 

Gewöhnlich beſtehen die neu angebauten Ländereien aus mit Gebüſchen 
verwachſenen Weiden, verwüſtetem Forſtgrund, mit ſtehendem Waſſer überzo— 
genen Wieſen, denen der Abfluß fehlt, Moorgrund u. ſ. f. Bei ihrer Urbar— 
machung iſt auf verſchiedene Umſtände Rückſicht zu nehmen, ob ſie nicht ſchäd— 
licher als nützlich ſein werden. Denn ein ſolcher Grund muß reines Eigen— 
thum und nicht durch Beſchränkungen in der Benützung belaſtet ſein. Es 
kommt dann noch hinzu, ob die erforderlichen Arbeiter in der Gegend zu 
erhalten ſind, und welche Auslagen man ſowohl auf ſie, als auch auf die 
nöthigen Geſpanne verwenden müßte. Endlich ob auch das Betriebskapital 
ſolch ein Unternehmen zulaſſe und ob man die Zinſen durch eine Reihe von 
die es abzuwerfen hatte, entbehren könne. 

§. 141. 
Eintheilung ſolcher Urbarmachungen. 

Dieſe Urbarmachungen unterſcheiden ſich in ſolche, welche: 

1) mit einer ſchon beſtehenden Wirthſchaft verbunden werden, und in 

2) Anlegung einer neuen Wirthſchaft. 2 

Bei einer ſchon beſtehenden Wirthſchaft iſt auch die Urbarmachung weit 
leichter, weil ſie dieſe auf verſchiedene Art unterſtützen kann, nur gehört reife 
Ueberlegung dazu, in welchen Zuſammenhang ſie rückſichtlich der Benützung 
gebracht werden ſoll, um den alten Acker nicht zu vernachläſſigen und den 
neuen nicht zu erſchöpfen; deßhalb muß der Viehſtand vermehrt und dem 
neuen Acker 1 — 2 Futterernten abgenommen werden, um dieſes Vieh ernäh— 
ren zu können, dieſen Dünger aber demſelben Acker zurückzuſtellen. Es it 
daher fehlerhaft gehandelt, wenn dem friſchen, beſonders Forſtgrund, exit 
einige Maisernten abgenommen werden, dann aber in die Brache Weizen 
geſäet wird; ſo iſt es in Ungarn gebräuchlich. Beſſer iſt es, das erſte Jahr 
Hirſen, Buchweizen oder Erbſen zu nehmen, und ihn dann in die Rotation 
zum Getreidebau einzuſchalten. N 

Weit ſchwieriger iſt dieſe Aufgabe bei Einrichtungen neuer Wirthſchaf— 
ten, auf neuem Grund und Boden, denn hier iſt weder Dung noch Futter 
vorräthig, welches beſonders bei alten Weiden und Moorgrund die Einrich— 
tung erſchwert. 
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Hier iſt daher nur langſam vorwärts zu ſchreiten und nur mit einem 
Theil anzufangen, und wenn dieſer in Stand geſetzt iſt, den andern Theilen 
aufzuhelfen. In dieſem Falle iſt es auch nicht rathſam, eigenes Geſpann 
zu halten, ſondern wenn es möglich iſt, entweder um Geld, oder um einen Theil 
der Benützung des Grundes arbeiten zu laſſen. Wäre die Wirthſchaft ſo 
ausgedehnt, daß ſie, mit Schafen beweidet, ihnen hinlängliche Nahrung geben 
könnte, ſo könnte durch ſie bei ſtarker Einſtreuung der erſte Dünger gewon— 
nen werden. Das Hauptweſen wird daher auch hier bleiben, erſt Dünger, 
z. B. Guano anzuſchaffen, dann Futter zu gewinnen, endlich Viehhaltung 
und Fruchtbau einzuleiten. Nur hüte man ſich ſo viel als möglich, jenes 
verderbliche Ausſaugungsſyſtem einzuführen, und lieber leiſte man 2 — 3 
Jahre auf Erträgniſſe Verzicht. 

§. 142. 
Aufbruch eines neuen Forſtgrundes. 

Dieſer iſt nächſt den Moorwieſen noch der gewöhnlichſte, aber für die 
Landwirthe am meiſten verführeriſch, weil er durch angehäufte Blätter Moder— 
Nahrungsſtoff genug in ſich hat, um Futterkräuter und Getreideernten her— 
vorzubringen, die den Anbau gleich zu bezahlen im Stande ſind, wenn er 
angeſtrengt würde. 

Das Schwerſte bei ſeiner Behandlung iſt das Ausrotten vorzüglich 
alter Baumſtämme. Man hat ſich dazu nicht nur des Feuers, ſondern 
auch gewiſſer Hebemaſchinen bedient. Die kleinern Geſträuche werden mit 
der Reithaue ausgehoben. Solcher Boden wird vortheilhafter als Wieſe 
anfänglich benützt, da nicht nur viele Wurzeln verfaulen, ſondern die friſchen 
Aufſchößlinge in der größten Sommerhitze abgeſtochen werden können, wodurch 
ſie im Saft erſticken. 

§. 143. 
Behandlung der Weiden. 


Die mit Gebüſchen verwachſenen Weiden müſſe nebenfalls durch Inſtrumente 
zuerſt gereinigt werden, dann unterwirft man ſie dem Pfluge, aber nur flach, 
um zuerſt die Grasnarbe und auch die Wurzeln zu zerſtören. Später folgt 
eine zweite und dritte Ackerung, welche beide tiefer gehen; man beſäet den 
Grund dann mit Hafer, Wicken oder einer andern Sommerfrucht. 

Man kann die Grasnarbe auch zerſtechen, in Haufen zuſammenlegen 
und mit Kalk als Compoſt benützen, oder dieſe Haufen verbrennen und 
die Aſche auf den Acker mit derjenigen der verbrannten Gebüſche ausſtreuen 
laffen. Der Boden muß auch fo viel möglich planirt und von Steinen ge⸗ 
reinigt werden, welche mit Vortheil in Vertiefungen verſenkt und mit Erde 
bedeckt werden. Kann man einem Neubruch eine Kalkdüngung geben, ſo 
wird dies eines der wirkſamſten Düngungsmittel ſein, weil dadurch viele 
vegetabiliſche Stoffe zerſetzt, nur für die Pflanzen zur Aufnahme tauglich 
gemacht werden, und es können darnach die meiſten Sommerfrüchte gebaut werden. 

§. 144. 
g Der Heideboden. 
Bei deſſen Urbarmachung iſt zu bemerken, daß man ein Jahr vor ſei— 


| nem Umbruche das geſchonte trockene Heidekraut abbrenne. Es treibt zwar 
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wieder aus, aber es wird nun ſtark mit Heideſchafen beſetzt, welche die jungen 
Spitzen gerne freſſen. Im Herbſt wird der Grund umgebrochen, welches im folgen— 
Frühjahr noch zweimal geſchieht, und mit Buchweizen beſäet; dann folgt 
Roggen mit Klee, und fo wird er einige Jahre wieder zur Weide gelaſſen, 
um nach und nach Kraft zu gewinnen. 


$. 145. 
Die Behandlung des Sandbodens. 


Bei der Urbarmachung des Sandes, wenn keine Gelegenheit zur Be— 
wäſſerung da iſt, kann man ſich nur durch Abtheilung in Quartiere und deren 
Abſcheidung, durch dichte, aus 6—8 Reihen Bäume beſtehende Hecken helfen, 
welche den Sand anfänglich aufhalten. Dieſe beſtehen am vortheilhafteſten 
aus italieniſchen Pappeln und wilden Akazien, welche im Herbſt tief gepflanzt 
werden müſſen, ſich aber bei einem etwas naſſen Jahre ſehr ſchnell erheben, 
indeſſen die Akazien als Buſchwerke behandelt werden, um dem Sande deſto 
mehr Widerſtand zu leiſten. Nun muß die vorläufige Planirung theils mit 
dem Pfluge, theils durch Handarbeit folgen, und ſo die Erzeugung einer Gras— 
narbe, um ihn gänzlich zu feſſeln, bewirkt werden. Dahin gehören die kleinen 
Feſtuca-Arten, als: Anthoxantum odoratum, Avena pratensis, Loljum per- 
enne; Ikumusarten, und vorzüglich der weiße und gelbe kriechende Klee. Erſt 
nach einigen Jahren Schafweide kann man ihn, aber ſpät, mit Buchweizen 
oder Miſchling beſäen und auf dem Felde verfaulen laſſen, wodurch er wohl 
eine Roggen- und Haferernte abwerfen wird, dann aber mit Grasſamen be— 
ſäet, wieder zur Schafweide liegen bleibt. 

Die beſte Verbeſſerung wäre freilich ein ſtarkes Ueberfahren mit Thon— 
mergel, auch kann man den Saaten und Weiden durch Ueberdüngung mit 
Compoſt ſehr aufhelfen. 

Die Urbarmachung verſumpfter Wieſen und Moore folgt in der Ab— 
handlung vom Wieſenbau. 


F. 146. 
Einhägungen und Einfriedigungen. 
So wie ſich bei den Einfriedigungen gewiſſe Nachtheile vorfinden, ſo 
gibt es doch auch Vortheile, welche ſie annehmbar machen. 
Die erſteren ſind: 

1. ie nehmen einen beträchtlichen Raum weg, der beſſer benützt werden 
önnte. 

2. Sie verhindern die Abtrocknung des Feldes, beſonders im Frühling, 
wo der Schnee oft lange unter den Hecken liegt, und verſpäten da— 
durch die Bearbeitung. 

3. Unter ihnen wächſt allerlei Unkraut, es halten ſich allerlei Inſecten 
und Vögel auf, welche Schaden in den Saaten machen. 

4. Sie ſind dem Pfluge im Wege, indem er nicht vollkommen ausfahren 
kann, verſperren die Wege von einem Acker zum andern und zwingen 
ihn zu Umwegen, die mit Zeitverluſt verbunden ſind. 

Die Vortheile dagegen ſind: 
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1. Die Fruchtbarkeit der Felder iſt größer, indem die Luft dazwiſchen 
weit erwärmter iſt, folglich die Fruchtbarkeit befördert wird. Die— 
Früchte ſind vor dem Winde geſchützt. 

2. Eben dieſe erwärmte Luft thut dem weidenden Vieh wohl und beför— 
dert das Gedeihen deſſelben. 

3. Die Erhaltung der Feuchtigkeit kommt den Pflanzen beſonders zu Gute. 

4. Den Raum bezahlt das auf den Rainen wachſende Holz. 

Sie werden daher nur auf feuchtem Boden und wo der Boden ſtets 
unter dem Pfluge ſteht, ſchädlich, daher werden aber auch die Einhägungen 
auf naſſem Boden, um größere Koppeln, die zur Viehweide und auch um 
kleine Koppeln mit Vortheil angelegt. 


§. 147. 
Arten der Einfriedigungen. 

Dieſe ſind entweder todte oder lebendige. 

Zu den erſteren gehören: 
1. trockene aufgeführte Steinmauern, 
2. aus Pfählen und Planken aufgeführte Einzäunungen, 
3. Erdwälle, welche meiſtens aus Raſenſtücken verfertigt werden, und 
4. bloße Gräben. 

Alle dieſe ſind hinlänglich bekannt. 

Lebendige Einfriedigungen werden von Weiß- oder Schwarzdorn, 
Hagebutte (wilde Roſe), Haſelſtaude, Hollunder, Hainbuche, Stachelbeere, Birken, 
Ruſten, Weidenarten, wilden Akazien, Rainweiden, Bieberitzen u. ſ. f. ange— 
legt. Sie werden meiſtens im Herbſt, oder auch im Frühjahr in Gräben, 
zwei Fuß von einander gepflanzt; anfänglich kurz gehalten, nach zwei Jahren 
aber in die Höhe gelaſſen. 

Die Hecken aus Weißdorn ſcheinen die vorzüglichſten. 


Fünfter Ab ſchnitt. 


Allgemeiner und ſpezieller Anbau der Getreidearten, deren Behandlung, 
und Aufbewahrung. 


§. 148. 
Auswahl und Aufbewahrung des Samenkorns. 


Auf die Auswahl des Samenkorns haben wir nach einer guten und 
richtigen Bearbeitung vorzüglich unfer Augenmerk zu wenden, und dazu ſchon. 
beim Ausdreſchen die vollkommenſten Körner zu wählen, da verſchrumpfte 
oder ſonſt kleine Körner wegen des gehörigen Mangels an hinlänglicher Keim— 
kraft keine ſtarken Pflanzen hervorbringen. Man wählt aber die ſchönſte 
Frucht ſchon entweder auf dem Halm, und legt ſie beſonders, oder man nimmt 
beim Reinigen (Worfeln) diejenigen Körner, welche am weiteſten fallen, daher 
ſie die ſchwerſten und vollkommenſten ſind, und bewahrt ſie auf einem luftigen 
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Boden dünn ausgebreitet auf, wo ſie oft umgerührt werden müſſen, damit 
ſie nicht dumpfig werden, wodurch die Keimkraft zerſtört wird. 
F. 149. 
Wechſelung des Samens. 

Man hat lange darüber geſtritten, ob der Wechſel mit der Samenfrucht 
nöthig iſt, und ſelbſt jetzt tauſchen Landwirthe mit einander, beſonders mit 
Weizen und Korn. Indeß hängt hier Alles von der Auswahl nnd Aufbe— 
wahrung ab. Doch kann in der ſorgfältigern Kultur und Reinigung auf 
dem Felde und auf der Tenne auch etwas Grund liegen; es bleibt aber ge— 
wiß, daß, ſobald dieſe ſchöne Frucht auf ſchlechtem Boden und Behandlung 
gelangen wird, ſie zurückgehen und der alten gleich werden würde. 

Dies beweiſen die Erfahrungen mit dem ſchönen Banater Weizen. Es 
kehrt daher Alles nur auf das oben Geſagte zurück. 


F. 150. 
Dauer und Reinheit des Samenkorns. 

Obgleich das auszuſäende Getreide auf der Scheune (Tenne) möglichſt 
gereinigt und ſo auf ſeinen Aufbewahrungsort geſchüttet wurde, ſo iſt es doch 
vortheilhafter, daſſelbe durch eine Maſchine noch zu reinigen. Ein fer— 
neres Mittel iſt das Schwemmen, womit zugleich das Einbeizen des Samens 
vorgenommen werden kann, weil dann der Samen ohnedies naß iſt. 

Was die Dauer der Keimkraft betrifft, ſo iſt ſie unter Umſtänden wie 
bei dem Gartenſamen verſchieden. Zur Saat nimmt man nur im Nothfall 
gerne friſchen Samen, und zieht den alten vor, auch ſchon deswegen, weil 
man ihn gereinigter bei der Hand hat, und im Anbau nicht aufgehalten wird, 
doch gibt auch der friſche Same ſchöne und reiche Saaten, wenn nur die Aus— 
wahl und Reinigung gehörig veranſtaltet worden. 


I 
Einweichen, Einquellen des Samens. 


Hierunter verſtehe ich, wenn der Same den Tag vorher mit Waſſer 
überſprengt und mit ätzendem pulveriſirten Kalk überſtreut, oft und tüchtig 
durchgearbeitet, den folgenden Abend aber ſogleich angebauet und eingeeggt 
wird. Solche Saaten ſollen ſich, wenn ſie in die friſche Ackerkrume kommen, 
vorzüglich entwickeln. Es darf aber nie zu viel auf einmal benetzt werden, 
ſonſt beſtreitet man das Eineggen nicht, da der gebeizte Weizen ſchnell unter die 
Erde gebracht werden ſoll. Dies Mittel ſoll ihn auch vor dem Brand bewahren. 

Auf ähnliche Art geſchehen auch die Einweichungen in Miſtjauche oder 
Laugen aus Kalk, Aſche und Salz, Salpeter, oxydirter Salzſäure, oder ſtark 
verdünntem kohlenſaueren Ammoniak. Es iſt aber der Erfolg noch fraglich. 
Auch iſt bei dem Quellen der Samen zu bedenken, daß eingeweichte Samen, 
wenn ſie in ſehr dürren Boden kommen, ſchnell keimen, aber dann vermalzen; 
in ſehr naſſem Boden, bei anhaltender Feuchte, aber leicht erſaufen. 

Schwer keimende Samen jedoch, wie von Taback, Runkelrüben, Mais 
u. ſ. w. werden immer mit Vortheil vor der Saat gequellt. 
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$. 152. 
Die Saatzeit. Unterbringung der Saat. 

Dieſe hängt ab von der Witterung und ſelbſt andern Umſtänden, z. B. 
Mangel an hinlänglichem Saatkorn, an Beſpannung u. ſ. w.“) 

Die Saat wird gewöhnlich mit den landesüblichen Eggenarten unter— 
gebracht; auf Sandboden wird ſie ſeicht untergepflügt, und an einigen Orten 
geſchieht dies mit dem Exſtirpator. Welche Art immer gewählt wird, ſo ge— 
ſchehe ſie nur auf eine aufmerkſame Art, damit der Same gehörig bedeckt werde. 

§. 153. 
Stärke der Einſaat und Saat. 

Ueber die Stärke der Einſaat iſt ſchon ſo viel geſchrieben worden, da 
ſich dieſe ſehr einfach erklären läßt. Auf einem ſchwächern Boden gibt jeder 
Kern 1 oder 2 Halme, folglich muß die Ausſaat dichter geſchehen, um einen 
gehörigen Beſtand der Frucht zu erlangen. Auf einem kräftigen Boden gibt 
ein Kern 10—12 und mehr Halme, folglich muß die Ausſaat ſchwächer ſein, 
um nicht Lagerkorn und mehr Stroh als Körner zu erhalten. 

Alles kehrt indeſſen bei der Saat zurück: auf die Geſchicklichkeit des 
Säemannes, Güte des Samens, die günſtigere oder ſchlechtere Witterung, 
gute Zubereitung des Ackers, Kraft des Bodens, die frühe oder ſpätere 
Jahreszeit. Nach dieſen Umſtänden wird ſich jeder vernünftige Landwirth 
nächſt dem Geſagten zu richten wiſſen. 

Das Säen ſelbſt läßt ſich leichter lernen als beſchreiben, und ob es 
gleich viel vom Säemann abhängt, ſtärker oder ſchwächer zu ſäen, ſo iſt er 
dieſes ſelbſt zu beſtimmen nicht im Stande, und man überlaſſe ihm lieber 
ſeine Art. So ſäet Einer auf einem Fuße, indem er bei jedem Schritt 
einen Wurf macht, indeß der Andere mit beiden Füßen ſtehen bleibt, um den 
Samen auszuſtreuen. Geübte Säeleute beſtreiten 8 Joche, oft auch mehr. 

Das Ausſäen feiner Sämereien, als: Klee, Luzern, Hirſen u. ſ. f. er— 
fordert noch mehr Uebung, um gleichförmig zu ſäen. Viele vermiſchen dieſe 
Samen aus dieſer Urſache mit Sand, nur muß er öfter aufgerührt werden. 

§. 154. 
Säemaſchinen. 

Man hat, um ſich eine gleichförmige Saat zu verſchaffen, verſchieden— 
artige Säemaſchinen ausgedacht. 

Durch einige dieſer Maſchinen wurde die Drillcultur betrieben, weil ſie 
die in Reihen geſäeten Samen zuerſt durch kleine Exſtirpatoren auflockerte 
und durch eben ſo kleine Schaufelpflüge anhäufelte. Man wendet dieſe Ma— 
ſchinen weniger zur Ausſaat des Getreides, als zu Handelsgewächſen an und 
wir werden ſie dort noch erwähnen. 

§. 155. 
A. Die Getreidearten. 

Unter den Getreidearten unterſcheiden wir jene Grasarten, welche, ihrem 
wilden Zuſtande entriſſen, durch eine beſſere Cultur und Pflege größern und 
reichhaltigern Samen geben, welcher uns zur Nahrung dient. Sie haben es daher 


) Siehe „die monatlichen Verrichtungen“. Von Dr. Stamm. Prag, bei Andes. 
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auch mit den Grasarten gemein, ſich zu beſtocken, Halme und Aehren 
zu treiben. Sie verbreiten ihre Wurzeln ebenfalls unter der Oberfläche und 
laſſen nur einige in die Tiefe gehen. 

Als die nützlichſten haben die größte Verbreitung gefunden: 

der Weizen, der Roggen, die Gerſte, der Hafer, der Mais, 
der Reis und die Hirſe. 

F. 156. 
Verſchiedene Perioden des Wachsthums. 

Nachdem der Keim durch den Sauerſtoff, Wärme und Feuchtigkeit ent— 
wickelt worden, ſo fängt er an, ſich durch die Oberfläche mit einer Spitze zu 
drängen, und verbreitet ſich nach und nach durch Vergrößerung ſeiner 
Blätter über die Erde. Selbſt im Winter, wenn der Boden nicht zu ſtark 
gefroren iſt, geht dieſer Prozeß vor ſich, wie dieß der durch die natürliche 
organische Wärme aufgelöſte Schnee um die Pflanze beweiſt. 

Bei ſteigender Wärme der Luft geht dieſer Prozeß um ſo ſchneller vor 
ſich, die Pflanze ſchießt Halme und Aehren; es beginnt die Blüthe und der 
Samenanſatz in den Aehren, nach Maßgabe der Kraft der Pflanze, und dieſe 
reifen endlich, das Stroh bleicht und ſtirbt ab. Dieſes iſt der Moment der 


8. 157. 
Ernte. 

Die Hauptbedingungen bei der Ernte find: daß ſie ſchnell betrieben 
und der Ausfall der Körner vermieden werde, die Früchte aber in einem voll— 
kommen trockenen Zuſtande nach Hauſe kommen. Um dieſe Bedingungen er— 
füllen zu können, müſſen alle Hinderniſſe beſeitigt und Alles vorbereitet wer— 
den. Hierher gehören die Reparaturen der Scheunen und Tennen; die Bän⸗ 
der werden gewöhnlich von Roggenſtroh und von dem längſten und ſchönſten 
Weizenſtroh genommen. 

F. 158. 
Die Erntearbeiter. 

Da die Erntearbeit gewöhnlich gedrängt iſt, ſo ſind Gedingarbeiter 
vorzuziehen, mit denen für je ein Joch der Arbeitslohn verarbredet wird, 
weil hier der größere Verdienſt der beſte Sporn zur Arbeit wird. 


9. 159 
Erntemethoden. 

Dieſe ſind in den verſchiedenen Gegenden ſehr verſchieden. 

1. Die erſte iſt: das Schneiden mit der Sichel. Es hat den Vorzug, 
a nicht fo viele Körner ausfallen, dabei bleiben oft kniehohe Stoppeln 

ehen. 

2. Das Mähen mit der Senſe erſpart viele Arbeitskräfte, macht mehr 
Stroh durch die tiefere Mahd, hat aber einen größern Verluſt an den beſten 
Samenkörnern. Es bleibt der Gebrauch der Senſe daher nur auf Wirth— 
ſchaften, wo zu wenig Schnitter aufgetrieben werden können. 

Das Mähen mit der Senſe geſchieht auf zweierlei Art, entweder mit 
der Geſtellſenſe (dem Rechen), womit von der rechten Seite eingehauen und 
das Getreide zur linken in Schwaden gelegt wird, oder mit der einfachen 
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Senſe, wo der Mäher die Frucht zur linken Hand nimmt und ſolche beim 
Abhauen an die ſtehende anlegt, und wo dem Mäher ſogleich ein Abnehmer folgt, 
welcher ſie auf die Seite legt oder ſogleich bindet. Die zweite Methode hat 
den Vorzug, daß dem Getreide weniger Gewalt geſchieht, aber die Frucht 
muß ſtärker ſein. 

Ob man das Getreide ſicheln oder mähen laſſen ſoll, darüber entſchei— 
det die Höhe des Arbeitslohnes im Vergleich mit dem Getreidepreis. Steht 
der Arbeitslohn hoch und hat das Getreide nur einen geringen Preis, ſo lohnt 
der kleine Mehrbetrag beim Sicheln nicht die Mehrausgabe und der Land 
wirth wird die Senſe in Lohn nehmen. 

Das Binden des Getreides geſchieht ſowohl bei den Schnittern als nach 
den Mähern. Gegen Abend wird es von der ganzen Mannſchaft zuſammen— 
getragen, wo es in regelmäßigen Reihen in Kreuze (Mandeln) zu 12, 15, 
18, 22 Garben mit einer Kappe zuſammengeſetzt wird. 

Wie lange das Getreide in Schwaden liegen oder in Garben ſtehen 
kann oder muß darüber entſcheidet der Grad der Reife und die Witterung. 


§. 160. 
Die Scheune und die Feimen (Triften). 

Als Grundſatz darf angenommen werden, daß alles Getreide um ſo 
geſicherter und beſſer verwahrt ſei, je wohlbehaltener es in gute trockene und 
luftige Scheunen gebracht werden kann. 

Die Feimen, Schober oder Triften ſind nur ein Nothbehelf und nirgends 
von Nachtheil frei. Ausbleichen und Auslaufen des Strohes, Ausfallen der 
Körner und Mäuſefraß werden in den meiſten Fällen ſo viel Schaden anrich— 

ten, als die Zinſen von dem Capitale betragen, welche das einfache und 
zweckmäßige Gebäude zur Unterbringung des Getreides koſtet. 

Doch kann es Gegenden geben, z. B. in Theilen von Ungarn, oder 
Umſtände, z. B. überreiche Ernte, wo das Getreide doch auf dem Felde frei 
hingeſchichtet werden muß, und daher iſt der Bau der Feimen, Triften oder 
Schober zu beſchreiben. 

Die Erde wird nach Maßgabe der Frucht von Außen und Innen an die 
Ränder gezogen, um das Eindringen des Waſſers zu verhindern; hierauf 
kommt eine ſtarke Lage Stroh, und auf dieſe werden nun die Garben, zuerſt 
die äußern, feſt neben einander gelegt und mit den innern, deren Aehren 
über das Strohband der erſtern Lage reichen muß, gebunden. Der mittlere 
Raum wird ſo gefüllt, daß die zweite Reihe auch nach beiden Seiten der 
Triften gebunden wird. Die Breite einer ſolchen Trift iſt gewöhnlich 2 Klafter, 
die Länge willkürlich; die vorſtehenden Garben werden mit einer hölzernen 
Schaufel eingeſchlagen. Die Höhe des Triftenkörpers beſtimmt die Menge 
der Frucht von 10 — 14 Garben Höhe, dann fängt durch ſucceſſive Einziehung 
der Garben das Dach an, welches an Breite bis auf eine Garbe breit, mit 
welcher das Dach geſchloſſen wird, abnehmen muß. Viele laſſen, ehe ſie das 
Dach anfangen, eine Reihe Garben auf einen Schuh vorſpringen, wodurch 
das Wirrſtroh, durch welches das Dach gedeckt wird, beſſer gehalten wird; 
es find auch geſpitzte Stäbe daſelbſt eingeſteckt, um dieſes zu bewirken. Dann 
wird das Dach mit Stangen überlegt oder mit Strohbändern niedergebunden. 
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Gewöhnlich rechnet man auf eine Trifte von 10 Garben Höhe 10 — 20 
Mandel auf die Klafter; bei 14 bis 15 Reihen Garben 40 — 50, nachdem 
die Garben ſind. Die Enden der Triften ſind abgerundet. 

Die runden Kögel ſind künſtlicher zu bauen, es wird aber im Ganzen 
eben ſo damit verfahren. 

§. 161. 
Das Dreſchen und Treten. Ausreiten. 

Das Ausbringen des Getreides geſchieht auf verſchiedene Art, entweder 
durch Abdreſchen mit Flegeln, oder durch Austreten mit Pferden, mit Wägen, 
Rädern, Dreſchwalzen, Dreſchmaſchinen. 

Auch bei den Flegeln finden ſich Unterſchiede in der Geſtaltung und 
deren Führung, ſo wie auch in der Länge; dann haben auch die Dreſcher 
dabei verſchiedene Gewohnheiten. 

Das Treten geſchieht oft auch mit 10 —12 Pferden auf einem Tret— 
platz, und mit dieſer Arbeit iſt um ſo mehr zu eilen, weil die Witterung 
ſchlecht werden kann, und dieſes Geſchäft unter freiem Himmel oft auf einem 
entfernten Acker geſchieht. 

Beides, ſowohl das Dreſchen als Treten, wird um einen contractmäßi— 
gen Theil verrichtet, und man hat nur ſtreng darauf zu ſehen, daß rein aus— 
gedroſchen werde und keine der ſonſt häufigen Betrügereien unterlaufe. Das 
Getreide muß demnach alle Abende, auf welche Art immer, gezeichnet, auf 
dem Tretplatz aber bewacht werden. Nicht minder erfordern die möglichſte 
Reinigung, das Aufmeſſen, das Herauftragen auf den Schüttboden und die 
ordentliche Zuſammenlegung des Strohes in Triften die ſtrengſte Aufmerk— 
ſamkeit des Landwirthes und die Beſtrafung des Uebertreters. 

Der Vortheil bei dem Dreſchen mit dem Flegel iſt, daß man reines 
und langes Stroh erhält, beim Treten aber nur Wirrſtroh, welches erſtere 
zum Decken der Gebäude und anderem Nutzen verwendet werden kann; hin⸗ 
gegen geht die Arbeit mit dem Treten ſchneller, welches hinſichtlich des Ver— 
kaufes, wo noch wenig Frucht auf dem Markt iſt, und der Saat eben auch 
vortheilhaft iſt. 

Die Dreſchmaſchinen ſind nur dort anwendbar, wo die Arbeiter nicht 
in hinreichender Zahl und nicht billig zu haben ſind; ſie haben aber dann 
den großen Vortheil, daß ſie in kurzer Zeit ſehr große Mengen fertig machen. 
Dadurch kommt der Landwirth in die Lage, die günſtigſten Handelsverhält— 
niſſe zu benützen, und ſo können ſich ſelbſt höhere Koſten gut bezahlt machen. 


§. 162. 
Aufbewahrung der Früchte. 

Die Aufbewahrung des Getreides geſchieht auf einem luftigen Boden 
oder auch, wie bei großen Wirthſchaften, in eigenen Schüttböden. 

In Ungarn wird die Frucht noch häufig in Gruben aufbewahrt. Sie 
müſſen auf einem erhabenen Orte angelegt, ſtark ausgebrannt, und mit reinem 
Kornſtroh ausgefüttert ſein, ſonſt wird das Getreide dumpfig. Sie ſind eben— 
falls oben gegen den Andrang der Luft und des Regens durch einen Haufen 
Erde geſchützt. 

Die beſte Aufbewahrung bleibt doch auf einem reinen luftigen Boden 
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wo das Getreide anfangs dünn, nachher aber dicker zuſammen geſchaufelt 
werden kann. Das Umſchaufeln oder Umſtechen des Getreides muß anfäng— 
lich alle Wochen zweimal, dann einmal, noch ſpäter monatlich einmal ge— 
ſchehen. 

Eben ſo vortheilhaft iſt es, wenn die Frucht im Frühjahre durch eine 
Windreuter gereinigt wird, wodurch ſie, vom Staube befreit, um ſo haltbarer 
wird. 

§. 163. 
Inſekten, Mäuſe, Ratten, als Feinde des Kornbodens. 

Unter den Inſekten find der ſchwarze Kornwurm und die Weizen- 
ſchabe die vorzüglichſten. Sie entſtehen meiſtens, wenn die Frucht feucht 
eingeführt wird, und entwickeln ſich bei größerer Wärme im Frühling, wo 
ſie aus den Körnern herauskriechen, und vermuthlich zu neuer Legung ihrer 
Eier an den Wänden herumkriechen. Sie verderben ſehr viel Frucht, beſon— 
ders Weizen und Roggen. 8 

Gegen die Mäuſe und Ratten ſind gute Katzen das beſte Mittel, denen 
man durch Schlupflöcher in den Thüren Eingang verſchafft. 

Sonſt machen auch die Spatzen, wenn ſie Oeffnungen finden, im Ge— 
treide beträchtlichen Schaden. 

F. 164. 
Einzelne Getreidearten. 
Der Weizen. Triticum. 

Es kommen bei dieſem Getreide-Geſchlecht folgende unveränderliche 
Arten vor: 

Winter- und Sommerweizen Trit. hybernum et aestivum. 


Spelz Trit. spelta. 
Einkorn — monococcon. 
Polniſcher W. — polonicum. 
Wunder W. — compositum. 
Engliſcher W. — turgidum. 

§. 165. 


Unterſchied des Weizens. 

Der hauptſächlichſte Unterſchied des Weizens iſt: Winter- und Som- 
merweizen, welche beide wieder hinſichtlich der Farbe unterſchieden werden; 
es gibt daher rothen, braunen, gelben und weißen Weizen, mit und ohne 
Granen. 

1) Erforderlicher Boden. Soll der Weizen gute Ernten abgeben, 
jo muß er auch Kraft und Nahrungstheile für dieſe viel fordernde Pflanze, 
in hinlänglicher Menge haben. Der humusreiche, ſchwarzbraune Thonboden 
lohnt daher durch den ſtärkſten Ertrag. Schwächerer Boden muß durch Dün— 
gung in Kraft geſetzt werden. 

2) Anbau des Weizens. Der Winterweizen kommt in der Drei— 
felderwirthſchaft ſtets in die gedüngte Brache; in der Koppel- und Frucht— 
wechſelwirthſchaft nach Raps oder Klee, welche den beſten Erfolg liefern. 
Saat 1½ bis 2½ Metzen für 1 öſterr. Joch. 

Leibitzer, 3. Aufl. 1. B. 10 
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3) Durchwinterung. Der Weizen erträgt die Winterfeuchtigkeit 
beſſer als der Roggen, und ſelbſt auf Stellen, wo Waſſer geſtanden hat, 
trocknet er wieder aus. Oft erſt im Mai entwickelt er ſich. 

4) Schröpfen der Saat. Dieſes Geſchäft iſt oft ſehr nothwendig, 
wenn die Pflanzen unter dem Schnee, bei minder kalten Wintern, nicht ver— 
faulen ſollen. Es geſchieht entweder durch Abweiden, beſſer mit Hornvieh 
als Schafen, welche das Herz der Pflanze wegbeißen, oder er wird vorſich— 
tig obenauf weggemäht, ohne das Herz zu berühren. 

5) Reife. Weizen, wenn er ſchön ſein ſoll, muß geſchnitten werden, 
ehe er ſeine volle Reife hat, weil er theils glaſig wird, theils aber zu ſehr 
ausfällt. 

ö 6) Ertrag. Wenn der Weizen ſeinen erforderlichen Boden und Be— 
arbeitung erhalten hat, ſo ſteigt ſein Ertrag bis auf das 20fache Korn der 
Ausſaat. 

70 Der Werth des Weizens läßt ſich nur inſoweit beſtimmen, daß 
er als die vorzüglichſte Fruchtart immer den höchſten Preis behalten wird. 

8) Aus ſaugende Kraft; dieſe beträgt nach allen gemachten Erfah— 
rungen von 100 pCt. ungefähr 40 pCt. Der Weizenbau darf daher nur mit 
Futtergewinn und Düngungs-Zuſtand vermehrt werden. 

9) Strohgewinn. Der Weizen gibt im Durchſchnitte das Doppelte 
ſeines Körnergewichts an Stroh. 


§. 166. 


Der Sommerweizen 


iſt eigentlich nur ein Uebergang des Winterweizens, weil er nach und nach 
wieder dahin verwendet werden kann, und umgekehrt. 
1) Anbau. Er wird gewöhnlich neben der Gerſte in ein gut zuberei— 
tetes Land mit Klee geſäet. 
2) Werth. Seine Körner ſind zwar kleiner, aber die Hülſen dünner, 
folglich mehlhaltiger. 


§. 167. 
Der Spelz, Dünkel 
hat Alles mit dem Anbau des Weizens gemein, nimmt aber auch mit ſchwä— 
cherm Boden vorlieb. Sein Werth iſt dem des Weizens gleich, wenn der 
Spelz enthülſet iſt. — Er wird mit der Hülſe aufbewahrt und auch ſo in 
doppelter Menge als der Weizen ausgefäet. 

Das Einkorn, die polniſche und andere Weizenarten haben ſich hier 
weniger einträglich bewieſen, daher ihr Anbau gänzlich beſeitigt wurde. Sie 
gaben meiſtens nur Brodmehl, welches das Mittel zwiſchen Weizen und 
Roggen hielt. 


§. 168. 
Der Brand im Weizen. 


Er theilt ſich in den Staub- und Schmierbrand. Die Urſachen 
beider ſcheinen in den ſchnellen Uebergängen der Atmoſphäre zu liegen, wo— 
nach das von Milch ſtrotzende Korn durch die Wärme ausgedehnt, durch plötz— 
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lichen Platz- oder Hagelregen und die Kälte zufammengezogen wird, dem auf— 
ſtrömenden Safte keinen hinlänglichen Widerſtand leiſten kann, ſondern die 
im Kern enthaltenen Gefäße zerſprengt werden, welche dann in Fäulniß über— 
gehen und den winzig kleinen Schmarotzerpilzen, aus welchen der Brand be— 
ſteht, Nahrung geben. Die einzige Vorkehrung iſt, daß die Saatfrucht 
gewählt ſei, und wie weiter oben bemerkt worden, mit Kalt behandelt werde. 


§. 169. 


Der Roggen. Korn. Seccale cereale, 


1) Abarten. Außer dem Winter- und Sommerkorn gibt es noch 
Stauden- und Johanniskorn, wobei aber nur das Letztere einen Unterſchied 
macht. 

’ Der Staudenroggen hat vor dem gemeinen Winterroggen mehrere Vor— 
züge; er dauert beſſer aus, beſtaudet ſich ſtärker, lagert nicht ſo leicht, und 
gibt immer einen höheren Ertrag. 

2) Boden. Der mit mehr Sand gemiſchte Boden iſt für Korn der 
geeignetſte. Er iſt die einzige Getreideart, welche auch dort noch einen Er— 
trag abwirft, wo keine andere mehr wachſen will. 

3) Anbau. In der Brache wird er neben dem Weizen nach dreima— 
ligem Pflügen, in der Fruchtwechſelwirthſchaft nach Hülſenfrüchten, und oft 
ſpät im Herbſte auch nach Kukurutz angebaut. 

4) Die Auswahl des Samens iſt wie die des Weizens, er kann aber 
auch ſpäter angebaut werden. Der Staudenroggen will früher geſäet werden. 

5) Reife. Dieſe erkennt man am Verbleichen des Strohes und der 
Härte der Körner. 

6) Ertrag. Er ſaugt 30 Pet. aus dem Boden. 


§. 170. 
Der Sommerroggen 
hat im Anbau Alles mit dem Weizen gemein, nur nimmt er auch mit naſſen 
Gründen vorlieb, wenn friſch gedüngt wird. 
Der Johannisroggen wird erſt im Juli angebaut, im Herbſt vor— 
ſichtig abgemäht, und bringt ſeinen Samen das folgende Jahr. 


§. 171. 
Die Gerſte. Hordeum. 
1) Arten. 
. H. vulgare, kleine vierzeilige Gerſte. 
. distichon, große zweizeilige Gerſte. 
— coeleste, Himmelsgerſte. ö 
— nudum, nackte Gerſte. 
. — hexastichon, ſechszeilige Wintergerſte. 
— Zeocriton, Reisgerſte. 
2) Boden. Alle verlangen einen lockern, milden, Feuchtigkeit haltenden 
Boden, welcher nicht naß und fruchtbar ſein muß. In einem Felde von 
50—60 Pet. Sand, dann Thon und Humus, wird fie ſehr gut fortkommen. 
3) Anbau. In der Dreifelderwirthſchaft wird ſie gewöhnlich nach 
10* 
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Weizen, in der Koppel- und Fruchtwechſelwirthſchaft nach Behackfrüchten 
zweijährig angebaut. Die Ausſaat iſt von 2—3 Metzen auf 1 öſterr. Joch. 

4) Reife. Die Gerſte, beſonders die Wintergerſte, reift oft früher 
als Weizen oder Korn, daher man mit dem Mähen zu eilen hat, weil die 
Halme ſonſt ſehr ſtark brechen. Die Reife erkennt man an dem ſtarken Ver— 
bleichen. 

0 5) Ertrag. Die Gerſte wechſelt von 10 bis 25 Metzen pr. Joch. 

Sie entzieht dem Acker 20 Pet. Kraft. 

6) Das Stroh wird für Hornvieh und Pferde geſchätzt. 


8. 172. 


Der Hafer. Avena sativa. 


1) Arten. 
1. Der gewöhnliche weiße, glatte Hafer. 
2. Der ſchwere oder engliſche Hafer. 
3. Der glatte ſchwarze Hafer. 
4. Der orientaliſche Fahnenhafer und andere Spielarten. 

2) Boden. Der Hafer wächſt zwar auf jedem Boden, doch ſagt ihm 
auch ein beſſerer zu. Er liebt einen mehr ſandigen als ſchweren Boden. 

3) Anbau. In der Dreifelderwirthſchaft ſäet man ihn nach Roggen, 
wo die Gerſte nicht ſo gut fortkommen würde, er wird aber auch nach der— 
ſelben angebaut. Im Fruchtwechſel hat er ſeinen Platz nach dem Roggen. 
Er wird gewöhnlich in zwei Furchen gebaut. 

4) Saat. Mit Beobachtung der Auswahl eines reinen und geſunden 
Samenkorns werden 2½ —4 Metzen auf ein Joch gerechnet. Er pflegt mit 
den Wicken die erſte Furche im Anbau zu ſein. 

5) Reife. Dieſe iſt genau wahrzunehmen, weil ſeine loſen Körner 
ſehr leicht herausfallen. 

6) Der Ertrag ſchwankt auf den verſchiedenartigen Feldern von 10—30 
Metzen und mehr pr. Joch. 

7) Das Stroh benützt man für allerlei Vieh, beſonders als Häckſel 
und abgebrüht, oder ſonſt zugerichtet. 


8 173. 
Die Hirſe. Panicum. 


1) Arten. 

1. Die Rispenhirſe, P. mileaceum. 
2. Die Kolbenhirſe, P. insalicum. 

Die Rispenhirſe hat größere Körner, welche aber ſehr leicht ausfallen; 
die letztere hat rothe kleinere Körner, verliert ſie aber nicht. 

2) Boden. Die Hirſe erfordert einen mürben, lehmig-ſandigen, ſtark 
humoſen Boden. Man gebraucht beide Arten vorzüglich auf Neubrüche. Der 
Acker muß tief und fleißig gepflügt und geeggt ſein. 

3) Anbau. Sie wird im Anfang Mai zu ¼ Metzen pr. Joch geſäet. 

4) Ernte. Iſt beſonders bei der erſtern gut wahrzunehmen, da durch 
Vögel und Ausfallen ſehr viel verloren gehen möchte. Sie wird vortheilhaft 
in der Frühe im Thau gemäht, im Schwaden liegen gelaſſen und dann gegen 
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Abend gebunden und auf Wägen, welche mit Tüchern (Plachen) belegt find, 
in die Scheuer geführt, denn zum Triftenmachen iſt ſie nicht tauglich. 

5) Der Ertrag iſt außerordentlich wandelbar. 

6) Das Stroh wird dem Heue gleich geſchätzt und beſonders bei der 
Maſtung mit Spülich als Häckſel benützt. Auch Pferde freſſen es gern. 

Der Anbau des Mais wird unter den Hackfrüchten abgehandelt. 


B. Die Hülſenfrüchte. 


§. 174. 
Vorzüge der Hülſenfrüchte. 
Der Bau der Hülſenfrüchte iſt in doppelter Hinſicht empfehlenswerth. 


1. Durch ihre Nahrhaftigkeit, welche jener der Getreidearten theils ſehr 
nahe kommt, theils he auch übertrifft. Daher fie nicht nur einen 
großen Theil der menſchlichen Nahrung ausmachen, ſondern auch bei 
der Maſtung der Thiere benützt werden können. 

2. Verſchlechtern ſie den Acker nie, weil ſie durch ihre einſaugende Kraft 
ſtets Stoffe aus der Atmoſphäre anziehen, durch ihre Beſchattung aber 
im gehörigen Beſtande und ihre Wurzeln den Boden in einer er— 
wünſchten Lockerung zurücklaſſen, welche allen nachfolgenden Getreide— 
arten gut zu Statten kommt. 


§. 175. 
Die Erbſe. Pisum. 

1) Arten. 

1. Die gemeine große weiße Erbſe mit Spielarten. 
2. Die gemeine blaue kleinere Erbſe. 

2) Boden. Sie verlangt einen ſandigen, kalkigen Lehmboden, doch 
kommt ſie auch in gut gedüngtem Thon und Sandboden fort. 

3) Anbau. In der Dreifelderwirthſchaft werden die Erbſen in die 
edüngte Brache als Vorbereitungsfrucht für die kommende Winterung ge— 
ſiet Einige haben ſie lieber in das Sommerungsfeld aufgenommen. Im 
Fruchtwechſel werden ſie nach Weizen gebaut, worauf Korn folgt. Ihre 
Fruchtbarkeit iſt daher auf ſolchem Boden vorzüglicher als auf gedüngtem, 
weil ſie dann mehr ins Stroh wachſen als Körner anſetzen. Sie erhalten 
ſowohl in der Brache als im Fruchtwechſel zwei Ackerungen. 

) Saat. Man kann die Erbſe ſehr frühe ſäen, weil ihr der Froſt 
nicht ſchadet, und gewöhnlich wird 1 — 1½ Metzen auf das Joch gerechnet. 
Selten bauet man mehr. 

5) Ernte. Man ſieht dabei nicht auf die oft noch blühenden Spitzen, 
ſondern ſobald die Schoten bis über die Hälfte des Stiels reif ſind, werden 
ſie abgemäht und auf Tüchern nach Hauſe geführt, wo ſie, am beſten auf die 
Tenne ausgebreitet, zum baldigen Abdruſch liegen bleiben. 

6) Der Ertrag kann ſich auf einem Joch bis 15 Metzen erſtrecken. 

7) Das Stroh wird beſonders für Schafe vortheilhaft verwendet. 
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Schilgß. 


Die Linſen. Ervum Lens. 


1) Arten. Man hat 
1. die große oder Pfenniglinſe, und 
2. die kleine gewöhnliche. 
2) Boden. Sie verlangt einen mehr ſandigen Boden, übrigens iſt 
ihre Cultur wie die der Erbſen, und ſie wird auch neben ihnen gebaut. 


8.177. 

N Die Fiſolen, Schminkbohnen, 
werden ſelten allein, ſondern auf den Feldern mit dem Kukurutz gebaut, an 
deſſen Stengeln ſich die ſteigenden Arten aufwinden. 

Die Zwergfiſolen werden in der Reihe gelegt und gartenmäßig bear— 
beitet. Von den erſtern werden nur die reifen Schoten geſammelt, ehe man 
den Kukurutz bricht; die letztern werden ſammt den Stauden ausgezogen, auf 
Tüchern getrocknet, ausgedroſchen, und jede Art beſonders gut aufbewahrt. 

Ihr Ertrag verhält ſich wie jener der Erbſen, 10, auch mehr Metzen 
auf das Joch. Das Stroh gehört nur zum Einſtreuen. 


Sa Ze: 
Die Pferdebohne, Vieia faba, 
wird meiſtens zum Futter und zur Maſtung des Viehes gebaut. 

1) Boden. Sie verlangt einen gebundenen, kräftigen Weizenboden, 
der aber hinlängliche Feuchtigkeit enthält. 

2) Anbau. Die Pferdebohnen vertragen eine ſtarke Düngung, daher 
Weizen nach ihnen gebaut werden kann. 

3) Saat. Sie können ſehr zeitig gebaut werden, wobei man ſie ent— 
weder in Reihen legt, um ſie mit dem Cultivator bearbeiten zu können, oder 
ſie werden breitwürfig ausgeſäet, wobei ſie einige Male gejätet werden müſſen. 
Man rechnet auf dieſe Art 4 Metzen auf das Joch; die erſtere Art braucht 
weniger. 

4) Sobald die meiſten Schoten ſchwarz find, werden fie ausgerauft, 
geſchnitten oder abgemäht, gebunden, und nach gehöriger Trocknung ausge— 
droſchen. 

5 Ertrag iſt 10—12 Metzen pr. Joch. Das Stroh taugt nur zur 
Streu. 


§. 179. 
Die Wicken. Vicia sativa. 
1) Arten. Wir erwähnen hier nur: 
1. der gemeinen Wicke mit ſchwarzem und auch grauem Korn; 
2. der Winterwicke, welche aber ſeltener iſt. 
2) Boden. Sie verlangen einen lehmigen Boden mit etwa 60 Pet. 
Sand, der aber in guter Düngerkraft ſteht. 
3) Saat. Der Anbau unterſcheidet ſich von dem der Erbſen durch 
Nichts. Nur der Zweck iſt verſchieden, ob ſie als Heu oder als Körnerfrucht 
benützt werden. Zu erſterer werden ſie mit eben ſo viel Hafer gemiſcht und 
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in der Blüthe abgemäht, zu letzterer werden fie rein erhalten. Man braucht 
1—1 % Metzen auf das Joch, wie fie immer angebaut werden. 

4) Ertrag. Von einem Joch 8 und 22 Metzen. An Heu rechnet 
man 40—50 Centner. 

Die Körner werden geſchroten meiſtens an Pferde verfüttert, doch 
freſſen ſie auch andere Viehgattungen gerne. 

Das Stroh wird am beſten als Häckſel verfüttert. 


§. 180. 
Der Buchweizen. Das Heidekorn. Polygonum fagopyrum. 


1) Boden. Es nimmt zwar mit jedem Boden vorlieb, und wird auch 
am häufigſten als zweite Frucht in der Roggenſtoppel gebaut, wenn ſie ſchnell 
aufgeackert wird, liefert aber in einem angemeſſenen Boden weit reichlichere 
Ernte. Ein mehr ſandiger lockerer Boden iſt ihm angemeſſen. 

2) Anbau. Dieſer iſt ſehr verſchieden. In kälteren Gegenden be— 
ſchließt er im April die übrige Saat; in wärmeren wird er mit Anfang Juni 
und nach der Getreideernte gebaut. Auf 1 Joch rechnet man 1—1 ½ Metzen; 
dichter geſäet lagert er ſich. 

3) Ernte. Er wird entweder als grünes Futter, oder zum Heu, und 
endlich wegen der Körner gebaut; nach dieſem richten ſich auch die Abbrin— 
gungsperioden. Zum Heu wird er in der Blüthe, zur Frucht, wenn die mei— 
ſten Körner reif ſind, gemäht. Wenn er abgetrocknet iſt, wird er in Garben 
gebunden und eingeführt. 

4) Ertrag. In der Stoppel iſt ſein Ertrag von 5— 10 Metzen per 
Joch; auf einem eigenen für ihn zubereiteten Boden ſteigt er über 20 Metzen. 

5) Das Stroh dient nur zur Streu, denn das Vieh frißt es nur im 
höchſten Hunger. Vielleicht als Häckſel und zugerichtet würde es ihm beſſer 
ſchmecken. 

§. 181. 
Verſchiedene gemiſchte Früchte. 

In verſchiedenen Gegenden werden theils Getreidearten zur Nahrung 
des Menſchen, theils für das Vieh als Futter im grünen und reifen Zuſtande 
zu benützen, gebaut, und wirklich hat man Erfahrungen gemacht, daß ſie einen 
größeren Ertrag abwarfen. Nur iſt das Weſentlichſte dabei, daß Fruchtarten 
gemiſcht werden, welche zu gleicher Zeit reifen, wenn man ſie als Körner— 
frucht benützen will. Solche ſind: 


§. 182. 
Weiz⸗Roggen. Halbfrucht. 
Dies iſt eine häufig gebaute Brotfrucht. Ihre Cultur iſt die des Wei— 
zens oder Roggens. Auch der Preis hält das Mittel. 


§. 183. 
Wicken, Hafer. 
Ein vortreffliches Futter für Pferde, das ſie ſehr gerne freſſen. 
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F. 184. 
Wicken, Erbſen, Linſen, Hafer. 
Sowohl zum grünen Futter als für Heu. Taugt für Horn- und Schafvieh. 
F. 185. 
Buchweizen, Wicken, Hafer. 


Ebenfalls ſowohl zum grünen als Rauhfutter zu gebrauchen. Ihr An— 
bau kommt gewöhnlich in die Brache; aber auch als zweite Frucht, in Korn— 


oder Weizenſtoppel gebaut und grün verbraucht, würden ſie dem Boden wenig 
entziehen. 


Der 


Wieſen- und Futterbau. 


Ginleitung. 


F. 1. 

Aus den im zweiten Bändchen dieſes eneyklopädiſchen landwirthſchaft— 
lichen Werkes vielfach angeführten Wirthſchaftsarten werden wir uns hinläng— 
lich überzeugt finden, daß nur der Wieſen- und Futterbau, weniger die Weiden, 
dem Ackerbau zur ausreichenden Stütze dienen, und dieſe ihn auf den höchſten 
Gipfel der möglichen, nachhaltigen Vollkommenheit heben, ohne daß ihr an— 

eſtrengter Betrieb in ſeinen Erträgniſſen immer tiefer ſinken müſſe. Denn 
ſobald zu wenig Futter vorräthig iſt, ſo muß natürlich der Viehſtand ver— 
mindert werden; dieſer zieht den Mangel des Düngers, der Seele des Acker— 
baues, nach ſich, und da dem Acker ſeine durch Ernten entzogenen Kräfte 
weder durch Düngung, noch durch gehörige Bearbeitung erſetzt werden können, 
ſo muß er in ſeinem Ertrage zurückgehen. Er wird unfruchtbar und ver— 
wildert. 

§. 2. 


Daher war man von jeher bedacht, dem Wieſenbau auf mannigfaltige 
Art aufzuhelfen, um dem Viehſtand und in Folge deſſen durch den Dünger 
dem Acker reichlichere Früchte und Ernten abzugewinnen. Schon in den 
Römerzeiten waren die Bewäſſerungen der Wieſen bekannt, ſonſt hätte Virgil 
gewiß nicht geſungen: Claudite jam rivos, pueri, sat prata biberunt. 

Später entdeckte man, daß die Wieſengräſer ſich eben ſo gut als die 
übrigen Cerealien durch den Samen vermehren und kultiviren ließen, und 
man ſuchte, wenn die Wieſen im Frühlinge gereinigt wurden, alle leere Flecke, 
als Maulwurfs- und Ameiſenhaufen, mit dem abgefallenen und geſammelten 
Grasſamen zu beſtreuen, und zu verbeſſern. So entſtand, fortſchreitend, nach 
und nach vor der Anlage der künſtlichen Wieſen die Idee, und ihre ver— 
vollkommte Ausführung lieferte nun einen ungleich höhern Ertrag als die 
natürlichen. 

F. 3. 


Doch auch dieſe Vermehrung war nicht hinlänglich, ſondern man machte 
Verſuche auch mit ſolchen Gewächſen, z. B. Hülſenfrüchten, Wurzelgewächſen. 
welche ſonſt nur den Menſchen zur Nahrung dienten, und baute ſie im Gro— 
ßen für unſere häuslichen Nutzthiere, um von ihnen einen höhern Ertrag von 
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allerlei Produkten zu erlangen. Dieſe glücklich gemachten Erfahrungen ver— 
breiteten ſich. Heu und Stroh dienen jetzt nur ſtatt des Stückchens Brod 
bei andern Speiſen, und jene Futtergewächſe ſpielen eine ungleich größere 
Rolle in der Nahrung und Maſtung der Thiere, als die Produkte der Wieſe. 


§. 4. 

In dem gegenwärtigen Bändchen wollen wir Wieſen- und Futtergewächs— 
bau verbinden, und in den folgenden Abſchnitten jedem ſeine Stelle in der 
Reihe der landwirthſchaftlichen Produktion belaſſen und ſeinen Werth an— 
erkennen. Wir werden daher im: 


1. Abſchnitt den natürlichen und künſtlichen Wieſenbau nebſt der 
Kultur der Weiden, im a 

2. Abſchnitt die Entwäſſerungen und Bewäſſerungen der Wieſen, und 
die damit verknüpften Verbeſſerungen, und im 

3. Abſchnitt den Futtergewächsbau als Aushilfsmittel bei der Viehzucht 
abhandeln. 


Erſter Abſchnitt. 
Der natürliche und künſtliche Wieſenbau. 


F. 5. 
A. Die natürlichen Wieſen. 

Unter einer Wieſe wird immer ein Grundſtück verſtanden, welches fort— 
während Kräuter und Gräſer hervorbringt, welche zum Futter des Viehes 
verwendet werden. 

Der Wieſenbau beſchäftigt ſich daher theils mit der Erhaltung und 
Verbeſſerung dieſer Grundſtücke, um ihnen reichere Ernten abzugewinnen, 
theils mit der Anlage neuer Grundſtücke, welche zu dem nämlichen End— 
zweck führen. 

Es werden aber hier keinesweges Grundſtücke verſtanden, welche nur 
auf eine Reihe von Jahren zum Futterbau verwendet werden, z. B. Klees, 
Luzerne-, Esparſettfelder, dann aber wieder dem Ackerbau anheimfallen: 
ſondern ſolche Grundſtücke werden zu beſtändigen Wieſen gewählt, welche zum 
Ackerbau zu feucht liegen, und worauf ſich eine dichte Grasnarbe gebildet hat, 
und worauf die Gräſer nicht nach einigen Jahren vergehen. 

Gibt man einem mit Grasſamen beſäeten Felde den nöthigen Feuchtig— 
keitsgrad auf eine künſtliche Art (Bewäſſerung), wodurch er nachhaltig als 
Wieſe benützt werden kann, ſo iſt dies keine natürliche, ſondern eine 
künſtlich angelegte Wieſe. 

F. 6. 
Eintheilung der Wieſen. 
Dieſen Anſichten zu Folge zerfallen die Wieſenarten zuerſt in: 
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1. natürliche Wieſen und 

2. künſtlich angelegte Wieſen. 

Schon bei der Schätzung der Wieſen wurde bemerkt, daß die Wieſen 
in gute, mittlere und ſchlechte abgetheilt und darnach geſchätzt wurden. Da 
aber dieſe Eintheilung äußerſt willkürlich und unbeſtimmt iſt, ſo war es 
nöthig, eine andere Eintheilung aufzufinden, wodurch der Werth einer Wieſe 
beſſer gewürdigt und beſtimmt werden könnte. Sie können daher nach ihrem 
Feuchtigkeitsgrad füglich in folgende Arten getheilt werden: 

1) Die an großen Flüſſen liegenden, deren Grund durch Anſchwemmung 
ſchlammiger Erde oder durch die Vermoderung von allerlei Pflanzen, welche von 
dem zurückgetretenen Waſſer übrig geblieben, gebildet wurden. Sie nehmen 
oft breite Thäler ein, werden oft von dem Strom überſchwemmt und mit 
neuem Schlamm überzogen. Ihr Grund beſteht meiſtens aus Thon, welcher 
mit Humus ganz durchdrungen iſt. Vorzüglich ſind ſie, wenn ſie keine zu 
überflüſſige Feuchtigkeit haben, ſind ſie aber moraſtig, ſo ſinken ſie in die 
letzte Klaſſe der Wieſen. 

2) Die an kleinen Flüſſen und Bächen liegenden Wieſen, welche daher 
ihre Feuchtigkeit erhalten, oder von Zeit zu Zeit von ihnen bewäſſert werden, 
oder auch durch künſtliche Bewäſſerung, oder Anſtauung der Bäche, dieſelbe 
erhalten. Sie pflegen im Durchſchnitt einen mehr ſandigen, nicht ſo humus— 
reichen Boden, wenigſtens nicht tief zu haben. Wenn ſie aber eine gute, 
ſtarke Grasnarbe und zureichende Feuchtigkeit haben, ſo ſind ſie faſt beſſer, 
beſonders mit einem die Feuchtigkeit durchlaſſenden Untergrund, als einem 
thonigen. 

Wieſe beiden Arten werden Thalwieſen genannt, weil ſie ſich meiſtens 
in Thälern, an Gewäſſern befinden. 

3) Wieſen, welche zwar in der Höhe, aber doch in Senkungen der Erd— 
oberfläche liegen, in welche ſich die Feuchtigkeit von dem höhern umliegenden 
Ackerlande, und mit derſelben oft viel fruchtbarer Dünger herabzieht. Man 
findet aus dieſer Urſache auch reichhaltige Wieſen in den Niederungen hoher 
Gebirge, die ihre Fruchtbarkeit durch den ſtärkern Niederſchlag der Dünſte aus 
der Atmoſphäre erhalten. Hier iſt der Alpenwieſen, der Matten, zu gedenken, 
welche den Sommer über an der Sonnenſeite von kurzem, aber äußerſt dichtem 
Gras- und Pflanzenwuchs, mit den vorzüglichſten Kräutern bedeckt ſind. 
Daran haben guten Grund die Rieſelbäche und Quellen, welche von dem in 
der Höhe ſchmelzenden Schneewaſſer ohne Unterlaß getränkt werden und die 
Matten zu natürlichen Rieſelwieſen machen. Ihre Grunderde hat dieſelben 
Beſtandtheile, welche die ſie umgebenden Anhöhen ausweiſen, und ſtimmt in 
der Fruchtbarkeit auch mit dieſen überein. Wenn ihnen von den gleichen 
Anhöhen eine mit fruchtbaren Theilen bereicherte Fruchtbarkeit zufließt, und 
ſie einen durchlaſſenden Untergrund haben, wo die überflüſſige Feuchtigkeit 
durchſickert, ſo ſind ſie ungemein fruchtbar. Liegen ſie aber zwiſchen dürren, 
magern Hügeln, und erhalten einen ſtarken Zufluß unfruchtbaren Waſſers, ſo 
werden ſie eher moraſtig und es wachſen Waſſerpflanzen und kein gutes Gras 
darauf. Durch Dünger könnte ihnen zwar aufgeholfen werden, aber es iſt 
vortheilhafter, wenn dem Waſſer Ablauf verſchafft werden kann, ſie zu dem 
übrigen Ackerland zu ſchlagen. 
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4) Wieſen, welche unter der Oberfläche Quellen haben, wodurch feuchte 
Stellen entſtehen. Man findet ſie gewöhnlich am Fuße der Berge und Hügel. 
Sammelt man das Waſſer in kleine Ableitungskanäle, daß es nicht ſtockt, ſo 
iſt dieſe Art Wieſen gewöhnlich fruchtbar und enthält feine, ſüße Gräſer, 
beſonders wenn das Waſſer etwas kalkhaltig iſt. Berieſelt das Waſſer die 
Oberfläche wenig oder gar nicht, und ſtockt im Untergrunde, ſo wächſt ſchlechtes, 
unbrauchbares Gras, wie Zinnkraut, Binſen u. ſ. f. darauf, doch kann durch 
Ableitungskanäle geholfen werden. 

5) Moo rige Wieſen, Torfwieſen, welche ſich durch die Länge der 
Zeit auf den halb und ganz verfaulten Waſſerpflanzen nach und nach gebildet 
haben. Unter dieſen gibt es wohl einige, die beſſere Gräſer tragen, wenn 
ſie nämlich mehr vom ſtehenden Waſſer befreit ſind, ſonſt tragen ſie Gräſer, 
deren Heu das Vieh mit mehr Widerwillen als das Stroh frißt. Dieſe Art 
Wieſen kann nur durch gehörige Abwäſſerung oder Aufführung anderer Erd— 
arten verbeſſert werden. Am mißlichſten iſt die Ausfuhr des Heues von 
ſolchen Wieſen, welche oft nur im ſtrengen Winter ausgeführt werden kann. 

8. 75 
Unterſchied der Wieſen. 

Der Werth der Wieſen hängt theils von der Güte, theils von der 
Menge des darauf zu gewinnenden Futters ab, welche beide wieder von dem 
Humusgehalt, den die Wieſen haben, abhängen; denn fruchtbare Wieſen 
tragen auch beſſere Gräſer, welche mehr und beſſeres Futter liefern als 
ſchlechtere. Die Moorwieſen liefern zwar einen bedeutenden Ertrag an Heu, 
aber es beſteht aus ſaueren Gräſern. Daher wird in jedem Bezug bei der 
Güte der Wieſen auf die Grundbeſchaffenheit des Bodens und auf die darauf 
wachſenden Pflanzen Rückſicht zu nehmen ſein. Wir werden daher immer 
auf guten, humusreichen Wieſen folgende Pflanzenarten antreffen: 


Wieſenfuchsſchwanz, Alopecurus pratensis. 

Wieſenrispengras, glattes, Poa pratensis, aquatica. 
Wieſenrispengras, rauhes, Poa trivialis, ovina, aquatica. 
Wieſenſchwingel, rauher, Festuca elatior, rubra, ovina, duriuscula, fluitans. 
Knaulgras, Dactylis glomerata. 

Kammgras, Cynosurus cristatris. 

Thimotheusgras, Phleum pratense, nodosum. 

Goldhafer, Avena florescens. 

Franzöſiſches Raygras, Avena elatior. 

Der rothe Wieſenklee, Trifolium pratense. 

Der weiße und gelbe Wieſenklee, Trifolium repens, agrarium. 
Lothusarten, als: Lothus corniculatus u. ſ. f. 
Wieſenplatterbſen, Lathyrus pratensis. 

Die Vogelwicke, Vicia cracca. 

Die Zaunwicke, Vicia sepium. 

Der Hopfenklee, Nudicago lupulina. 

Schafgarbe, Achillea millefolium. 

Wieſenkümmel, Carum carvi. 

Engliſches Raygras, Lolium perenne. 
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Zittergras, Phita media. 

Wolliges Roßgras, Holcus lanatus. 

Gelbes Ruchgras, Anthricanthum odoratum. 

Pimpernelle Ruchgras, Sanguisorba officinalis. 

Erdbeerklee, Trifolium fragiferum. 

Quendel, Thymus serpillum. 

Coronilla coronata und varia 
und eine unzählige Menge anderer unbedeutenderer Pflanzen, welche den 
Beſtand einer Wieſe ausmachen, welche aber hier herzuzählen weder Raum 
noch Zweck iſt. 

Die hier angeführten Gräſer ſind meiſtens Producte fruchtbarer Thal— 
wieſen, und nur dieſelben werden auch theilweiſe zur Anlage künſtlicher Wieſen 
verwendet, weil ſie den höchſten Ertrag liefern. Die Bergwieſen enthalten 
nur einen kleinen Theil dieſer Arten, dagegen die Sumpfwieſen viele ſchlechte 
und darunter auch giftige Pflanzen, welche aber auch ſchon der Inſtinkt der 
Thiere von ſich ſtößt, ob ſie in grünem oder trockenem Zuſtande vorkommen, 
oder ihnen vorgelegt werden. 

Von den Bergwieſen ſind die Gebirgswieſen zu unterſcheiden, welche 
gerade ſehr nahrhafte gute Kräuter unter den Gräſern haben, die der Milch 
und den daraus gewonnenen Erzeugniſſen, wie Butter und Käſe, einen eigenen 
Wohlgeſchmack verleihen. 


Ss: 
Schätzung und Glaffififation der Wieſen. 

Da es unzählige Erfahrungen bewieſen haben, daß die Pflanzen auf 
einer und derſelben Fläche gleichartig ſind, folglich auch die Güte und Menge 
des Heues übereinſtimmt, wenn nur keine ſchädliche Pflanzen ſich dazwiſchen 
vorfinden, ſo wird der Werth der Wieſen allgemein nach der Güte des Heues 
abgeſchätzt. 

Sie werden daher in folgende Claſſen abgetheilt: 

1. Klaſſe: Wieſen, die auf 1200 Quadratklaftern 16—20 Centner Heu 
und 8—10 Centner Grummet geben, ſind ſchon vorzüglich gut und befinden 
ſich gewöhnlich an Oertern, welche zur rechten Zeit überſchwemmt oder be— 
wäſſert wurden, ſie haben gewöhnlich milden humusreichen Boden. 

2. Claſſe: Wieſen, welche 12 — 14 Centner Heu und 6—8 Centner 
Grummet geben. In dieſe Claſſe werden auch an Bächen und Flüſſen ge⸗ 
legene Wieſen gerechnet, welche aber einen minder humusreichen Boden haben. 
Hierher können auch Bergwieſen gerechnet werden, welche einen Zufluß von 
fruchtbarem Waſſer haben und daher ſicher geſetzt werden können. 

3. Claſſe: Wieſen, welche 8 — 12 Centner Heu und 4 — 6 Centner 
Grummet geben, beſonders wenn das Heu fein iſt. Hierher gehören nicht 
nur Bergwieſen, die gut behandelt werden, ſondern auch die in Thälern und 
Niederungen, aber nur die von der Natur geſpendete Feuchtigkeit haben. 

4. Claſſe: Wieſen, die eben ſo viel oder noch mehr Heu liefern, aber 
welches von einer ſchlechteren Qualität iſt. Es iſt entweder mit Sumpf— 
pflanzen vermiſcht, weil es auf naſſem Boden erzeugt worden, oder es kommt 
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von Holzwieſen, welche durch Bäume ſehr beſchattet ſind, folglich nur wenig 
und kraftloſes Heu hervorbringen. 

5. Claſſe: Wieſen, welche 5—9 Centner Heu und 3—4 Ctnr. Grummet 
abwerfen. Hierher gehören die trockenen Anhöhewieſen; aber auch ſolche, 
welche an magern zum Ackerbau untauglichen Plätzen, unüberlegt genug, zu 
Wieſen belaſſen wurden. Solche Wieſen brennen in dürren Sommern gänzlich 
aus, und ſonſt können ſie nur bei noch liegendem Thau gemäht werden. 
Gewöhnlich werden ſie nur einmal gemäht und die Grummet fällt weg. 

6. Claſſe: Wieſen, welche weniger als 4 Centner Heu, und 2 Centner 
oder gar keine Grummet geben. 

Es gibt jetzt aber noch Moorwieſen, welche ſo viel Ertrag als die erſte 
Claſſe abwerfen, und deren Heu auf keinen Fall zu verwerfen iſt; iſt ſo eine 
Wieſe in die vierte Claſſe zu ſetzen? Dann gibt es auch dreiſchürige Wieſen, 
wenn ſie nicht eigends zur Vermiſtung des Rindviehes beſtimmt werden. 

Man kann daher leicht einſehen, wie ſchwankend alle dieſe Claſſifika— 
tionen ſind. 

Der Werth der Wieſen, welcher ſich aber jährlich verändert, wird aus 
dem Ertrage, nach Abzug der Koſten, ausgemittelt. Gewöhnlich iſt aber der 
Werth des Heues ſchwerer, als der des Getreides zu beſtimmen. Dann 
dürfen dieſe Koſten nicht allein nach der Maſſe des Heues, ſondern auch mit 
Rückſicht auf die Fläche, wo es gewonnen worden, berechnet werden; denn 
eine gute Wieſe koſtet wenig mehr zu mähen, als eine ſchlecht beſtandene von 
gleicher Größe, und ſelbſt die Zuſammenbringung des Heues macht wenig 
Unterſchied. Nur das Laden, Einführen u. ſ. f. macht einen bedeutenderen 
Unterſchied. 

Man glaubt zwar, daß ſich der Werth des Ackers zur Wieſe wie 2 zu 3 
verhalte; doch dieſes iſt im Allgemeinen falſch. 

Ueber den Werth des Heues, der in ſeiner Nahrhaftigkeit beſteht, hat 
man noch keinen andern ſicheren Anhaltspunkt, als die Erfahrung aus der 
Beobachtung: welches Heu lieber gefreſſen wird und bei deſſen Futter ſich die 
Pferde beſſer befinden, die Ochſen zunehmen und die Kühe beſſere Milch geben. 
Daraus wiſſen wir, daß die Gebirgswieſen werthvolleres Heu geben, die 
ſaueren Wieſen ſchlechteres. Die Unterſuchungen der Chemiker, oder z. B. 
Stöckhardt's, haben nachgewieſen, daß ſaueres Heu oft mehr Stickſtoff, alſo 
blut⸗ und fleiſchmachende Theile, beſitzt, als Bergheu, was unerwartet kam. 
Man muß daher annehmen, daß nicht ein oder der andere Beſtandtheil im 
Futter ſchon über deſſen Werth entſcheidet, ſondern zumeiſt das richtige Ver— 
hältniß zwiſchen den einzelnen Beſtandtheilen. 


SR 
Fernere Verhältniſſe, welche den Werth der Wieſen vermehren oder vermindern. 
Es gibt aber auch noch verſchiedene Ortsverhältniſſe, welche den Werth 
der Wieſen entweder vermehren, oder vermindern. Dahin gehören: 

1) Sicherheit, daß nicht Ueberſchwemmungen der Ströme, Flüſſe oder 
Bäche, den reichlichen Ertrag und das mit Mühe und Koſten ſchon 
zuſammengebrachte Heu in wenigen Stunden vernichten. Dieſer Fall 
trifft zwar nicht jährlich ein, aber er iſt ſtündlich zu erwarten. Ge— 
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wöhnlich werden dann ſolche Wieſen auch verſandet, welches ihren 
Werth herabſetzt. 

2) Ebenheit. Dieſe iſt bei den Wieſen weit wichtiger als bei dem 
Ackerlande, beſonders dort, wo ſie von Natur oder durch Kunſt bewäſ— 
ſert werden, weil ſonſt die Vertiefungen im Waſſer, die erhabenen Oer— 
ter aber trocken und von Gras entblößt ſtehen. Die Heugewinnung 
wird dadurch ſehr erſchwert, wenn nicht zweckmäßig nachgeholfen wird. 

3) Die Entfernung, welche bei der Heugewinnung ſehr großen Unter— 
ſchied macht; dies iſt hauptſächlich bei Bergwieſen der Fall. 

4) Die Beſchwerlichkeit der Heuzufuhrz; fie findet bei Berg- und 
Moorwieſen ſtatt. Bei den Erſtern wird das Heu auf Baumäſten von 
den Bergen herabgeſchleift, weil es wegen der Unwegſamkeit durch Ge— 
ſpann nicht geſchehen kann, indeß vergütet dieſe Mühe das gute ge— 
wonnene Heu; bei den Letztern kann die Zufuhr erſt im ſtrengen 
Winter geſchehen, damit das Vieh nicht verſinke; hier erſetzt die Mühe 
wieder die Menge des gewonnenen brauchbaren Heues. 

Der Werth der Wieſen wird ſich daher immer vermehren, je mehr ſie 
in der Nähe des Hofes ſind, wo man ſie unter beſſerer Aufſicht und Cultur 
erhalten kann. 

Uebrigens wird Jeder bei der Schätzung der Wieſen auf die Möglich— 
keit, eine Bewäſſerung zu veranſtalten, oder wo eine ſchon vorhanden, dieſe 
zu vervollkommnen, Rückſicht nehmen, ſo wie überhaupt, wie dieſe Wieſen 
durch geringere Koften in einen größern Ertrag zu ſetzen find. 

0. 
B. Anlage der künſtlichen Wieſen. 

Wenn man bei künſtlichen Grasbeſamungen das gerechte Verhältniß der 
Wieſenpflanzen unter einander und zum Boden träfe, ſo würde ſich ohne 
Zweifel die gewünſchte Wieſennarbe eher erzeugen laſſen, als wenn man dieſes 
Geſchäft blos der Natur überläßt. Dieſes Verhältniß beſteht zwiſchen dem 
Ober- und Untergraſe, ferner des frühern zum ſpätern, welches Erſtere den 
erſten Schnitt, das Letztere aber den zweiten Schnitt gibt. Die, welche dieſes 
Verhältniß gut trafen, erhielten auch gute, die Andern, welche es nicht trafen, 
erhielten ſchlechte Wieſen, welche ſie bald umbrechen mußten. Die Hauptſache 
beſtand in der Wahl des Samens, welcher auf einer benachbarten Wieſe ſchon 
in Verbindung wuchs, zu ſammeln, und nach dieſem Verhältniß auf die neue 
Wieſe auszuſäen; dadurch entſtand eine dauernde Wieſe, indeſſen Andere, 
welche Samen kauften, das natürliche, dem Boden angemeſſene Gemiſche über— 
ſahen und nur zeitweilige Wieſen darſtellten. 

5. 11. 
Mittel, ſich Grasſamen zu verſchaffen. 

Dies geſchieht zunächſt dadurch, daß man einen Wieſenfleck ausſucht, 
der dem zu beſamenden in der Grundmiſchung faſt gleichkommt und in einem 
vorzüglichen Beſtand ſich befindet. Dieſer wird von allen ſchädlichen Pflanzen 
gereinigt und in zwei Theile abgetheilt. Sobald auf dem einen Platze die 
früheren Grasarten reif ſind, welches man an ihrem Gelbwerden erkennt, ſo 


werden ſie abgemäht, auch getrocknet und dann ausgedroſchen. Die zweite 
Leibitzer, 3. Aufl. I. Bd. 11 
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Hälfte wird in ähnlicher Art behandelt. Die Spreu beider wird nun zur 
Ausſaat auf die neue Wieſe benützt. Das abgedroſchene Heu wird dann noch 
benützt werden können. 

Sollte der Boden zum Kleetragen geneigt ſein, ſo miſche man von ro— 
them Wiefen-, beſonders Erdbeer- und kriechendem weißen Kleeſamen unter die 
Spreu. Der Erſtere wird abſterben, nachdem er gute Ernten geliefert hat, 
und den herangewachſenen Gräſern Platz machen; die beiden Letzteren bleiben 
für beſtändig. 

Eine zweite Art, ſich Samen zu verſchaffen, beſteht darin, daß man auf 
einer vorzüglich guten Wieſe die Grasarten zu ihrer Reifezeit jede beſonders 
ſammelt und auf jede Art die Zeit der Reife bemerkt. Die Samen werden 
im Garten, jede Art auf ein beſonderes Beet ausgeſäet, das erſte Jahr 
in Ruhe belaſſen, blos im Herbſt bis an den Boden rein abgeſchnitten; das 
folgende Jahr tragen ſie ſchon reichlichen Samen; ſie werden dann bis zur 
eintretenden Reife gut gepflegt, wo ſie abgeſchnitten und ausgeklopft werden. 
Dieſes kann zwar nur im zweiten Jahre geſchehen, aber es iſt auch Zeit 
hinlänglich vorhanden, bis der Platz, welcher zur künſtlichen Wieſe beſtimmt, 
gehörig vorbereitet iſt, ohne welche Vorbereitung dieſelbe ſchwerlich mit dem 
möglichſt wünſchenswerthen Erfolg beſtehen kann. 
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Vorbereitung des Bodens zu einer künſtlichen Wieſe. 


Der Boden, welcher zur Anlage einer künſtlichen Wieſe beſtimmt wird, 
iſt entweder: 
1. Eine Wieſe, deren Ertrag ſehr gering iſt. 
2. Ein Acker, welcher, um den Heubedarf zu decken, zu einer Wieſe an— 
gelegt werden ſoll. 
3 1 Weide, welche vortheilhaft liegt und keinen erheblichen Nutzen 
abwirft. 
4. Neubrüche, welche man zu Wieſen verwandeln will. 

Bei allen dieſen hergezählten Flächen iſt die erſte Rückſicht darauf zu 
nehmen, daß, auf welche Art immer, die Bewäſſerung eingeleitet werden könne, 
welche den Ertrag der Wieſen ſo ungemein hebt. 

In jedem Fall iſt die Fläche in guten Düngerzuſtand zu verſetzen und 
erſt mit einer Behackfrucht auf 10 bis 12 Zoll zu lockern, wodurch der Boden 
mit dem Dünger inniger gemiſcht wird, dann zu bebauen. Eine zweite, aber 
nicht erſchöpfende Frucht, z. B. grüne Wicken, folgt dieſer, um den Boden 
aufs genaueſte zu ebnen, und nachdem dieſe mit der eiſernen Egge der Länge 
und Quere nach recht durchfahren iſt, werden die Grasſamen ausgeſtreut und 
mit der Dornegge untergebracht. 

Liegen die Wieſen entfernt, jo iſt beſonders bei Bewäſſerungen auf die 
Ausfuhrwege zu denken; ſind ſie aber dem Hofe näher, ſo daß das Heu vor— 
theilhafter geſchleppt werden kann, ſo iſt dieſer Umſtand um ſo mehr zu be— 
rückſichtigen, und der Vortheil, den man durch dieſe Verrichtung erzweckt, nicht 
aus den Augen zu verlieren. Dann können dieſe Wieſen in Abtheilungen 
zertheilt und die Grenzen mit Pappel- und andern Baumarten vortheilhaft 
bepflanzt werden, welche durch ihren Schutz nicht nur die Wärme in den Ab— 
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theilungen vermehren, daher den Wachsthum der Grasarten befördern, ſon— 
dern auch durch ihr Holz Nutzen abwerfen und den Werth der Wieſen er— 
höhen. 
83 
Erforderliche Grasſamenarten zur Beſamung einer künſtlichen Wieſe. 

Da die Ortsverhältniſſe jeder Wirthſchaft andere Reſultate darbieten 
und Berückſichtigungen erfordern, ſo wird auch hier auf die verſchiedenen 
Bodenarten bei der Beſämung Rückſicht genommen. Sie folgen daher hier 
der Reihe nach: 


I. Futterbau auf trockenem Sandboden. 
Höheboden, der wenigſtens 3 bis 5 Pet. Thongehalt hat. 
Ein- und zweijährige Pflanzen. 
Der Ackerwindhalm, Agrostis spica venti. 
Der Spergel, Spergula arvensis. 
Der Haſenklee, Trifolium arvense. 
Der gelbe Feldklee, „ agrarium. 
Der kriechende weiße Klee, Trifolium repens. 


Ausdauernde Gräſer. 


Das knollige Rispengras, Poa bulbosa. 
Das zuſammengedrückte Rispengras, Poa compressa. 
Das weiche Deniggtas, Holcus mollis. 
Der Schafſchwingel, Festuca ovina. 

Der härtliche Schwingel, „ duriuscula. 
Der Sandhafer, Avena strigosa. 

Das Sandriedgras, Carex arenaria. 
Die kurzhaarige Segge, Luzula europea. 
Die gemeine Luzerne, Medicago sativa. 
Die Esparſette, Hedysarum onotrichis. 
Die Pimpinelle, Poterium sanguisorba. 
Der Sichelklee, Medicago falcata. 


Die allgemeine Regel beim Anbau dieſer Pflanzen iſt: 
. 9 geſchloſſener und gedeckter Zuſtand der Ackerkrume durch ſtarkes 
alzen. 


2. Abhaltung der Sonnenſtrahlen vom Boden während der warmen Jah— 
reszeit, bis ſich die Grasnarbe gebildet hat; dies kann nur durch 
Pflanzung von Hecken und ſchnell wachſenden Bäumen, als Pappeln 
und Akazien, geſchehen, wodurch der Boden in größere oder kleinere 
Quartiere abgetheilt wird. 

3. Der Anbau muß im Herbſt oder ſehr zeitig im Frühjahre geſchehen. 
Man rechnet 6 Pf. Grasſamen, 4 Pf. Klee, 2 Pf. Pimpinelle und 
, Metzen Spergel auf das Joch. Sehr vortheilhaft iſt es, wenn man 
das Feld mit Compoſt oder gut verfaultem Miſt überſtreuen kann; 
dies wirkt zum Fortkommen außerordentlich. 
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F. 14. 


II. Anbau der Futtergewächſe auf warmem Mittelboden von 15 — 25 Prorent 
abſchwemmbarem Thon und übrigens grobem Sand und Humus. 

Ein⸗ und zweijährige Futterpflanzen. 

Die Ackertrespe, Bromus arvensis. 

Die Roggentrespe, „ seccalinus. 

Die weichblüthige Trespe, Bromus mollis. 

Das jährige Rispengras, Poa annua. 

Der Ackerwindhalm, Agrostis spica venti. 

Sandhafer, Avena strigosa. 

Wilder Hafer, „ fatua. 

Spergel, Spergula arvensis. 

Futterwicke, Vicia sativa. 

Gemeiner Steinklee, Trifolium alpestre. 

Inkarnatklee, Trifolium incarnatum. 

Ackerklee, weißer, „ repens. 

Feldklee, Trifolium agrarium. 

Hopfenluzerne, Medicago lupulina. 

Ausdauernde Gräſer. 

Schmalblättriges Rispengras, Poa angustifolia. 

Knolliges Rispengras, Poa bulbosa. 

Weiches Honiggras, Holcus mollis. 

Wieſenſchwingel, Festuca pratensis. 

Rother Schwingel, „ rubra. 

Goldhafer, Avena flavescens. 

Wieſenfuchsſchwanz, Alopecurus pratensis. 

Ruchgras, Anthoxanthum odoratum. 

Zittergras, Briza media. 

Engliſches Raygras, Folium perenne. 

Kammgras, Cynosurus cristatus. 

Vogelwicke, Vicia cracca. 

Sichelklee, Medicago falcata. 

Rother Klee, Trifolium rubrum. 

Röthlicher Klee, „ rubens. 

Rother Bergklee, „ alpestre. 

Gemeine Luzerne, Medicago sativa. 

Esparſette, Hedysarum onotrichis. 

Pimpinelle, Poterium sanguisorba. 

Anbau. Man benütze auch hier die Winterfeuchtigkeit, indem man die 
Samenarten, welche es ertragen, vor Winters, andere aber zeitig im Früh— 
jahre auf geeggtes Land ſäet und walzt. Man hält ſie, wie auch die noch 
folgenden, vom Unkraute rein. | 
8 15. 
III. Anbau der Futtergewächſe auf warmem, fruchtbarem Lehm- und Thonboden. 

Hierunter wird ein humusreicher Thonboden verſtanden, den man guten 
Weizenboden nennt. Er hat mehr Thongehalt als erſterer, aber enthält auch 
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hinlänglich Sand, um nicht bindend zu werden. Er nährt alle Pflanzen der 
vorhergehenden Claſſe. 


§. 16. 
IV. Anbau der nöthigen Futtergewächſe auf feinkörnigem, daher feuchtem und 
kaltem Sandboden. 


Er iſt beim erſten Anblick zu erkennen, da er nicht zuſammenhaltend, 
aber ſtets feucht iſt. Seine Beſtandtheile ſind ſo fein, daß man die Partikeln 
kaum unterſcheiden kann, und man würde ihn eher für Thon halten, wenn 
er ſich ballen ließe. Er enthält etwas Humus; fehlt ihm dieſer, ſo iſt an 
Vegetation nicht zu denken. Düngung macht ihn brauchbar, und dann können 
folgende Pflanzenarten darauf fortkommen: 


Ein⸗ und zweijährige Futterpflanzen 
Ackertrespe, Bromus arvensis. 
Roggentrespe, „ Seccalinus. 
Weiche Trespe, „ mollis. 
Ackerwindhalm, Agrostis spica venti. 
Sandhafer, Avena strigosa. 

Wilder Hafer, „ fatua. 
Spergel, Spergula arvensis. 
Futterwicke, Vicia sativa. 
Ackerklee, Trifolium agrarium. 
Haſenklee, N arvense. 
Gelber Feldklee, Trifolium agrarium. 
Niederliegender Feldklee „ repens. 
Hopfenluzerne, Medicago lupulina. 
Buchweizen, Polygonum fagopyrum. 
Ausdauernde Gräſer. 
Schmalblättriges Rispengras, Poa angustifolia. 
Knolliges Rispengras, Poa bulbosa. 
Geſchlängelte Schmiele, Aira flexuosa. 
Kammſchmiele, Aira cristata. 
Waſſerſchmiele, „ amquatica. 
Wolliges Roßgras, Holcus lanatus. 
Weiches Honiggras „ mollis. 
Haferartiges Roßgras, „ apvenaceus. 
Nördliches 5 „ horealis. 
Gemeiner Windhalm, Agrostis spica venti. 
Fioringras, Agrostis stolenifera. 
Wieſenſchwingel, Festuca pratensis. 
Schmalblättriger, „ angustifolia. 
Rother Schwingel, „ lubra. 
Goldhafer, Avena flavescens. 
Ruchgras, Anthoxanthum odoratum. 
Knaulgras, Dactylis glomerata. 
Queden, Triticum repens. 
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Blättrige Futterpflanzen. 


Zaunwicke, Vicia sepium. Erdbeerklee, Trifolium fragarium. 
Vogelwicke, „ cracca. Weißer kriechender Klee, Trif. repens. 
Wieſenklee, Trifolium pratense. Pimpinelle, Poterium sanguisorba. 
Inkarnatklee, „ incarnatum. Gemeiner Wiefenfnopf. . 


Anbau. Da dieſen Boden nur ſtarke Miſtdüngung, dann Benützung 
des Kalks und Kalkmergels in Cultur ſetzen können, ſo müſſen dieſe nebſt 
Ableitung des überflüſſigen Waſſers, wo fie nöthig befunden werden, einge⸗ 
leitet werden. Der Anbau der Pflanzen geſchieht ſpäter im Frühjahre, wenn 
die Luft ſchon erwärmter iſt, verſteht ſich, nach vorhergegangenen Hackfrüchten, 
als Kopfkohl, Rutabaga, Runkeln. 

5 1 

V. Anbau der Futtergewächſe auf feuchtem und kaltem Mittelboden. 

Dieſe Art Mittelboden erhält ſeine Kälte ebenfalls von dem beigemiſchten 
feinen Sande, bei einem ſtärkern Thongehalt. Er äußert alle Eigenſchaften 
des eigentlichen Thonbodens. Bei vielem Regen zerfließt er zu Brei, in ſtarker 
Hitze bekommt er Spalten und Riſſe. Er kann nur durch Aufführung ſtro⸗ 
higen Düngers, Steinkohlenkleins, Kalkes, Gypſes, Aſche u. ſ. f. und fleißige 
Bearbeitung für den Wieſenbau tauglich werden. Gehörig vorbereitet, baut 
man ebenfalls ſpäter im Frühling: 

Ein⸗ und zweijährige Futterpflanzen. 
Ackertrespe, Bromus arvensis. 
Roggentrespe, „ seccalinus. 

Weiche Trespe, „ mollis. 

Ackerwindhalm, Agrostis spica venti. 
Wieſenfuchsſchwanz, Alopecurus pratensis. 
Wilder Hafer, Avena fatua. 

Spargel, Spargula arvensis. 

Futterwicken, Vicia sativa. 

Steinklee, Trifolium alpestre. 

Blauer Steinklee, Trifolium melilotus coeruleum. 
Inkarnatklee, Trifolium incarnatum. 


Ackerklee, A agrarium. 
Felsklee, 3 arvense. 
Kriechender Klee, „ repens. 
Wieſenklee 4 pratense. 


Cusdauernde Futtergräſer. 
Die Rispengrasarten. 
Die Schmiele. 
Haferartiges Roßgras, Holcus arenaceus. 
Honiggras, Holcus mollis. 
Windhalm, Agrostis spica venti. 
Fioringras, stolenifera. 
Schwingelarten. 
Goldhafer, Avena flavescens. 
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Wieſenhafer, Avena pratensis. 

Wieſenliſchgras, Phleum pratense. 

Knaulgras, Dactylis glomerata. 

Hirſegras, Panicum germanicum. 

Engliſches Raygras, Lolium perenne. 
Blätterige Futtergewächſe. 

Die Zaunwicke, Vicia sepia. 

Die Vogelwicke, „ cracca. 

Obige Kleearten. 

Pimpinelle, Poterium sanguisorba. 

Der Wieſenknopf, Poterium oflicinalis. 

Anbau. Das Hauptweſen iſt möglichſte Lockerung des Bodens und 
Ableitung etwaigen Quellwaſſers. 


§. 18. 

VI. Anbau der nöthigen Futtergewächſe auf kaltem, zähem Lehm- und Thonboden. 
Dieſer Boden iſt hinlänglich bekannt. Durch gehörige Bearbeitung und 

Vermehrung des Humusgehaltes kann er in der Regel zum Getreide- und 

Futterbau mit nachhaltigem Nutzen verwendet werden. Man baut: 


Ein- und zweijährige Futterpflanzen. 


Ackertrespe, Bromus arvensis. Ackerwindhalm, Agrost. spica venti. 
Roggentrespe, „  Seccalinus. Sandhafer, Avena strigosa. 
Vielblüthige Trespe, Br. multiflorus. Wilder Hafer, „ latua. 


Futterwicke, Vicia sativa. 


Cusdauernde Grasarten. 


Haferartiges Roßgras, Holc. avenac. Hundswindhalm Agrostis canina. 

Honiggras, Holeus mollis. Weißer Windhalm „ Halba. 

Gem. Windhalm, Agrost. spica venti. Fioringras, „ Stoleniſera. 
Härtlicher Schwingel, Festuca duriuscula. 

Erhabener Schwingel, Fest. elatior. Hirſegras, Panicum germanicum. 

Lolchartiger 1 „ loliacea. Engl. Raygras, Lolium perenne. 

Wieſenliſchgras, Phleum pratense. Kammgras, Cynosurus cristatus. 

Blätterige Futterpflanzen. 

Rothen Klee, Trifolium rubrum. Bergklee, Trifoljum alpestre. 

Wieſenklee, „ Plratense. Erdbeerklee, „ fragarium. 

Röthlichen Klee, „ rubens. Bajtardflee, „ huybridum. 


Weißer Klee, Trifolium repens. 


Der Anbau muß natürlich im Frühling zu einer ſolchen Zeit unter— 
nommen werden, wo er die beſtmöglichſte Bearbeitung zuläßt. 


Zu einer dauernden Wieſe wählt man: 


Das haferartige Honiggras, Den erhabenen Schwingel, 
Das nördliche Honiggras, Das Wieſenliſchgras, 


Den härtlichen Schwingel, Den wilden Wieſenkl. u. mittlern Kl. 
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Zur Weide wählt man folgende Grasarten: 


Haferartiges Honiggras, Wieſenliſchgras, 

Fioringras, Hirſegras, 

Härtlichen Schwingel, Rothen Bergklee. 
Baſtardklee. 


Dieſe Samenarten werden zu gleichen Theilen, ſowohl für die Wieſe, 
als Weide, pr. 8 Pfd. auf das Joch genommen. 

Als Behackfrucht werden vor Anbau der Grasſamen ebenfalls Kopf— 
kohl, Runkelrüben, weiße Kohlrüben und Rutabaga gewählt. 


Sg: 
VII. Anbau tauglicher Futtergewächſe auf niedrigem Moraſt oder Bruchboden. 

Im Allgemeinen ſind ſolche Moräſte reich an Humus, und daher ſind 
en die einen ſolchen Boden erfordern, angemeſſen. Man theilt 
ie in: 

1. Moor oder torfartige Moräſte. 

2. Moräſte mit geſundem ſchwarzen Humus und lockern, ſan— 
digen, erdigen Beſtandtheilen. 

3. Moräſte mit geſundem ſchwarzen Humus und vorherrſchen— 
dem Thongehalt. 

Die Trockenlegung und Entwäſſerung ſolcher Moräſte iſt das Haupt— 
ſächliche, weil ſonſt keine Cultur denkbar iſt. Wie dieſe erzielt werde, wird 
im zweiten Abſchnitte folgen. Hier nur die auf dem trockengelegten Boden 
nach vorhergegangener einjähriger Bearbeitung anzubauenden Futterpflanzen. 

1. Auf Torfboden: 
Waſſerrispengras, Poa aquatica. 
Raſenſchmiele, Aira caespitosa. 
Waſſerſchmiele, „ aquatica. 
Windhalm, Agrostis spica venti. 


Fioringras 5 stolenifera. 
Erhabener Schwingel, Festuca elatior. 
Lolchartiger A 2 loliacea. 


Rohrblätteriges Glanzgras, Phalaris arundinacea. 
Flußrispengras, Festuca fluitans. 


Unter dieſen iſt dem Waſſerrispen-, Flußrispen- und Glanzgraſe der 
Vorzug zu geben, und die größte Quantität zu nehmen; 6 Pfund auf das 
Joch ſind hinlänglich zur Beſamung, nach vorhergegangener Kalkdüngung oder 
Raſenverbrennung und Ausſtreuung der Aſche; dann Bepflanzung, am beſten 
mit Kohlarten, welche, wenn ſie nur ſo lange feucht gehalten werden, bis ſie 
ſich beſchatten, reiche Ernten geben. 


F. 20. 
2. Moräſte mit geſundem ſchwarzem Humus und ſandigen Be— 
ſtandtheilen. 
Wenn dieſe Moräſte von ihrem Waſſer befreit worden, ſo beſäe man 
nach gehöriger Lockerung das Joch mit 8 Pfund folgender Grasſamen: 
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Waſſerrispengras, Poa aquatica. Schwingelarten. 
Glanzgras, Phalaris arundinacea. Windhalmarten. 
Fioringras, Agrostis stolenifera. 
Den Graswuchs benütze man früher zur Weide, dann zur Wieſe. 
3. Für die dritte Art von Moräſten wähle man: 

das Flußrispengras und die bei 2. erwähnten Grasarten. 

Man verbrenne drei Jahre hindurch die aufwachſenden Gräſer bei ſtar— 
kem Froſte oder im Frühling, damit ſich Rohr u. dgl. verliert. 


San 
VIII. Anbau der Futtergewächſe auf trockenem Torf oder Moorwieſen. 
Der Torf, welcher ſich durch die Länge der Zeit aus den unverweſten 
und angehäuften Pflanzentheilen gebildet hat, iſt bald mehr, bald weniger 
mit Säure behaftet, daher man ihn auch ſaueren Humus nennt, und es wer— 
den auch dieſe Wieſen in ihrem natürlichen Beſtand ſauere Wieſen genannt. 
Sie müſſen zuerſt von den Binſenſtöcken befreit und der Raſen verbrannt, 
die Aſche aber zerſtreut werden, dann pflügt man den Boden und pflanzt zu— 
erſt Kopfkohl, Runkeln, Kartoffeln, auch durch 2 Jahre hintereinander darein, 
um ihn der Lufteinwirkung noch mehr auszuſetzen und die Säure zu vertilgen. 
Schneller geſchieht dies durch aufgeſtreuten Kalk. 
Im folgenden Frühjahre ſäe man in die möglichſt geebnete und geeggte 
Fläche: 
Schmalblättriges Rispengras, Poa angustifolia. 
Spätes Rispengras, Poa serotina. 
Knolliges 1 „ bulbosa. 
Weiches Honiggras, Holcus mollis. 
Haferartiges Roßgras, „ arenaceus. 
Nördliches Heugras, „ borealis. 
Wieſenſchwingel, Festuca pratensis. 
Wieſenfuchsſchwanz, Alopecurus pratensis. 
Vogelwicke, Vicia cracca. 
Schotenklee, Lotus corniculatus. 
Wieſenklee, Trifolium pratense. 
Gemeinen Wieſenknopf, Sanquisorba officinalis. 


Die Menge des auszuſäenden Samens iſt: 12 Pf. Grasſamen, 4 Pf. 


Kleearten, / Metzen Vogelwicken, / Metzen Spörgel auf ein Joch. Die 


Saat wird mit der Dornegge überzogen und gewalzt. 
N Hat man Gelegenheit, dieſe Wieſen zu bewäſſern, ſo unterlaſſe man es 
ja nicht, aber mit Vorſicht. Auch muß dieſes Waſſer nicht wieder aus ſaueren, 
eiſenhaltigen Brüchen kommen, ſonſt wird die Wieſe neuerdings verdorben. 
Die Verbeſſerung der Moorwieſen geht auf gleiche Art, aber leichter 

vor ſich, da man hier mit dem Abſtoßen der Binſenſtöcke und dem Verbrennen 
nichts zu thun hat. 

Sie werden ebenfalls zuerſt mit Behackfrüchten durch zwei Jahre hin⸗ 
tereinander bepflanzt und tüchtig durchgearbeitet, dann aber mit den früher 
erwähnten Grasſamen beſäet, geeggt und gewalzt. 
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8. 22 
IX. Anbau der Futtergewächſe auf mildem und warmem Wieſen- oder Auboden. 
Der Hauptcharacter dieſes Bodens iſt ein vorwiegender Gehalt von 
gröberem, körnigerem Sand und Humus. Dieſer Boden iſt dem Zutritt der 
Luft ſtets geöffnet, und ſo gehen auch die Verbindungen, Zerſetzungen und 
Anziehung fruchtbarer Stoffe aus der Atmoſphäre ſtets vor ſich. Der Ertrag 
einer ſolchen Wieſe iſt an Futter mehr werth, als andere darauf gepflanzte 
Gewächſe zu geben im Stande ſind. 
Die geeignetſten Gras- und Blattgewächſe zur dauernden Benützung 
eines kräftigen darauf zu wachſenden Futters ſind: 
Wieſenrispengras, Poa pratensis. 
Gemeines Rispengras, Poa trivialis. 


Schmalblättriges „ „ angustifolia. 
Spätes 1 „ serotina. 
Knolliges 5 „ bulbosa. 


Weiches Honiggras, Holcus mollis. 
Haferartiges Roßgras „ avenaceus. 
Nördliches Honiggras, „ Hoxealis. 

Der Wieſenſchwingel, Festuca pratensis. 
Schmalblättriger Wieſenſchw., Fest. angustifol. 
Härtlicher Schwingel, Festuca duriuscula. 


Erhabener 5 „ alatior. 
Kurzhaariger Hafer, Avena pubescens. 
Wieſenhafer, „ Pratensis. 


Wieſenliſchgras, Phleum pratense. 
Wieſenfuchsſchwanz, Alopecurus pratensis. 
Rieſentrespe, Bromus giganteus. 
Kammgras, Cynosurus cristatus. 
Zaunwicke, Vicia sepia. 

Vogelwicke, „ cracca. 

Wilder Wieſenklee, Trifolium pratense. 
Engliſches Raygras, Folium perenne. 
Knaulgras, Dactylis glomerata. 
Weißer Klee, Trifolium repens. 
Ruchgras, Anthoxanthum odoratum. 


Anbau. Man nehme von den bezeichneten Grasarten 20 Pf., /, Metzen 
Spörgel, vom Klee aber 4 Pf. auf ein Joch, und beſäe das Feld wie ſchon 
öfters erklärt worden. Die Art der Saat bleibt ſich immer gleich. 


5423. 

X. Anbau der Futtergewächſe auf thonigem, reichem und warmem Wieſenboden. 

Dieſer Boden ſteht gewöhnlich, feinem Thongehalte nach, in der näm— 
lichen Kategorie wie die benachbarten Anhöhen, da durch Form, Ablagerung, 
er ſowohl dieſen, als ſeinen Humusgehalt erhielt. Er erſcheint in der Regel 
von dunkelgrauer oder ſchwarzer Farbe, iſt im naſſen Zuſtande ſchlüpfrig, bei 
größerer Ausdörrung bekommt er Riſſe. Man findet ihn am häufigſten an 
Flußniederungen. 
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Die für dieſen Boden vorzugsweiſe zu wählenden Pflanzen zu einer: 

dauernden Wieſe ſind folgende: 
Wieſenrispengras, Poa pratensis. 
Flußſchwingel, Festuca fluitans. 
Schmalblättriger Schwingel, Fest. angustifolia. 
Haferartiges Roßgras, Holcus avenaceus. 
Wieſenſchwingel, Festuca pratensis. 
Erhabener „ „ aelatior. 
Lolchartiger „ „ loliacea. 
Wieſenliſchgras, Phleum pratense. 
Wieſenfuchsſchwanz, Xlopecurus pratensis. 
Rohrblättriges Glanzgras, Phalaris arundinacea. 
Zaunwicke, Vicia sepia. 
Vogelwicke, „ cracca. 
Wieſenklee, Trifolium pratense. 
Engliſches Raygras, Folium perenne. 
Knaulgras, Dactylis glomerata 
und mehrere Kleearten. 


Nach gemachter, oft erwähnter Bearbeitung werden 30 Pf. Grasſamen, 
6 Pf. Klee und ½ Metzen Wicken angebaut. Die Art der Saat iſt ſchon 
oft erklärt worden. 

Dieſes ſind die vorzüglichſten ein- und zweijährigen, dann perennirenden 
Futterpflanzen, welche zur Anlage einer künſtlicheu Wieſe nach der verſchieden— 
artigen Beſchaffenheit des dazu zu verwendenden Areals gebraucht werden 
können. Es iſt aber nicht gerade die Folge, daß man alle bei einer Abthei— 
lung angeführten dazu gebrauche. Man treffe eine Auswahl der Hauptgräſer, 
ob es gleich ſehr gut wäre, auch die übrigen zu benützen, wenn nur der Same 
ſo leicht zu erhalten wäre, und ihn zu ſammeln und wie gezeigt anzubauen, 
iſt mit manchen Beſchwerlichkeiten verbunden. Ich habe einzelne Aecker von 
2—4 Joch Größe geſehen, die in fruchtbarem Zuſtande waren, aber nicht be— 
wäſſert werden konnten, wo ſich blos: 8 

Erhabenes Rispengras, Festuca elatior, 
Rothes Me 0 ‚mbra. 
Knaulgras, Dactylis glomerata, 
und Wieſenhafer angebaut befanden, welche doch einen ſehr hohen Ertrag auf 
dreimaliges Mähen abwarfen. An andern Orten waren Gräſer ganz rein 
angebaut, aber bewäſſert, und wurden fünfmal gemäht. Es hängt daher 
Alles von der richtigen Wahl der Grasart und der aufmerkſamen Behand— 
lung bei Ueberdüngung mit erdigem Dünger und der Bewäſſerung ab, durch 
welche der ſtets nöthige Feuchtigkeitsgrad den Gräſern verſchafft wird. 


Cultur der Wieſen. 
§. 24. 
Vertilgung der Maulwurfs- und Ameiſenhaufen. 
Das Hauptſächliche bei dieſer Arbeit it: daß man keine Maulwurfs— 
hügel beſtehen laſſe, ſondern ſie jedes Frühjahr entweder durch Handarbeiter 
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oder den Wieſenhobel zerſtören laſſe. Es iſt dies eine ſchlittenförmige 
Schleife mit vier Balken, deren erſter und dritter mit eiſernen Schienen be— 
ſchlagen ſind. Die Balken müſſen mit der untern Schneide ſchräg gegen den 
Boden ſtehen. Gewöhnlich hängt man eine Dornegge an, welche die zerſtreute 
Erde noch mehr zerſtreut. Oft werden Grasſamen zur Verbeſſerung der 
Wieſen angebaut, da muß zuerſt der Hobel fahren, dann wird geſäet und die 
Saat mit der Dornegge untergebracht. Die Maulwürfe ſind nicht ſo nach— 
theilig, wie Manche glauben. Die aufgeworfene Erde düngt, wenn ſie ohne 
Verzug gut zerſtreut wird, und da der Maulwurf nur von Kerbthieren und 
Würmern lebt, darunter manche ſehr ſchädlich ſind, ſo nützt er überdieß. 
Allein es iſt nicht zu verkennen, daß ſeine Gänge oft unſere Bewäſſerungs— 
pläne arg durchkreuzen und auch die Feldmäuſe in trockenen Sommern ſich 
auf eine ſehr bedenkliche Weiſe darin vermehren können; daher iſt der Maul— 
wurf nicht zu hegen. 

Alte Maulwurfshaufen, die oft ſchuhhoch ſind, müſſen geradezu mit 
dem Spaten weggeſtochen werden, dann wird die Wieſe, wie geſagt, behandelt. 
Bei Gelegenheit dieſer Arbeit wird auch die übrige Reinigung der Wieſen 
von Ameishügeln, Aeſten, Stauden und von den auf den Rainen und unter 
den Hecken befindlichen dürren Unkrautsſtengeln vorgenommen. Eigentlich 
ſollten alle unnützen Stauden in der größten Sommerhitze in der Wurzel 
abgeſtochen werden. Zäune, Hecken und Gräben werden verbeſſert. 

Die dazu dienlichſten Grasarten ſind Wieſenfuchsſchwanz, die Rispen— 
gräſer, Honiggras, Goldhafer, Schwingel- und Kleearten. 


82. 
Eggen der Wieſen. 

Das ſcharfe Eggen der Wieſen gehört zu den nützlichſten Verrichtungen 
des Wieſenbaues. Es wird hauptſächlich zur Vertilgung des Mooſes empfoh— 
len, indeſſen iſt dieſes nicht ſo ganz richtig, auch vergehen dieſe Mooſe, wenn 
man auf eine andere Art ihre Vertilgung und zugleich die Verbeſſerung der 
Wieſen bewirken kann. Dies geſchieht durch ausgeſtreuten Kalk oder Aſche 
und Ableitung der überflüſſigen Feuchtigkeit, welche ſie gewöhnlich hervor— 
bringt, fo wie auch der dichte Schatten der Bäume. Auf trockenen Wieſen 
verlieren ſie ſich durch die Bewäſſerung. 

Der eigentliche Nutzen des Aufritzens der Grasnarbe iſt daher, daß das 
Gedeihen und Erſtarken der Wieſenpflanzen durch den freien Zutritt der 
Atmoſphäre befördert wird, indem durch die Zerſtückelung und Vervielfäl— 
tigung der Grasſtämme auch lockere Erdkrume an die Pflanzen gebracht wird. 
Es geſchieht im Frühjahre, wenn die Vegetation beginnt, und der Boden 
hinlänglich abgetrocknet iſt. 

F. 26. 
Düngung der Wieſe. 

Die Düngung der Wieſen wird in Gegenden, wo die Viehzucht ſtark 
betrieben wird, eben ſo emſig, wie die der Aecker betrieben. In andern da— 
gegen erhält der Acker Alles, die Wieſe aber Nichts. 

Die durch das ſchlammige Austreten der Flüſſe oder Abſickern der 
humusreichen Feuchtigkeit von dem Anhöheboden befruchteten Wieſen brauchen 
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dieſe Düngung nicht, dagegen aber andere, welche dieſer Hilfsmittel entbehren 
müſſen, wenn auch nur durch eine ſchwache Düngung unterſtützt werden. 
Uebrigens hält die Wirkung der Düngung 5 bis 6 Jahre an, worauf ſie 
wiederholt wird. 


§. 27. 
Dingungsmittel. 

1) Ein vorzügliches Düngungsmittel iſt gänzlich aufgelöster und zer: 
fallener Dünger, ſo wie er auch zur Ueberſtreuung der Saaten genommen 
wird. Er wird im Winter, wenn der Boden ſchon gefroren iſt, aufgeführt 
und ſogleich möglichſt genau zerſtreut. 

2) Die Jauche, welche man mit ſechsmal ſo viel Waſſer verdünnt und 
nach der Heuernte aufbringt. 

3) Der Schafpferch iſt ein eben ſo vorzügliches Düngungsmittel, der 
aber nur auf trockenen Wieſen anzuwenden iſt. Man pfercht im trocknen 
Herbſt, im Frühjahr, ſelbſt auch nach der Heuernte auf magern Wieſen, welche 
ohnehin keine Grummet gegeben haben würden. 500 Schafe bedüngen in zwei 
Nächten ein Joch Wieſe. 

Wenn man einige Scheu tragen ſollte, den Abtrittdünger in Gärten 
für Gemüſe und auf Aeckern für Getreide zu verwenden, ſo kann er mit 
Erde gemengt im Kompoſthaufen oder mit Waſſer verdüngt als Jauche auf 
Wieſen den größten Vortheil bringen. 

Der Guano mit Erde gemengt oder in Waſſer verdünnt und auf 
Wieſen überſtreut oder übergoſſen, befördert den Graswuchs außerordentlich. 
Man ſoll ihn anwenden, wenn der unvorhergeſehene Mangel an Futterkräutern 
auf den Feldern eine anderweitige Aushilfe erforderlich macht, denn der Guano 
kann zu jeder Zeit angewendet werden und wirkt ſehr ſchnell. 


gung 
Befahren der Wieſen mit Erde. 

Aber auch das Befahren der Wieſen mit einer angemeſſenen Erdart 
wirkt oft faſt unglaublich. 

Moorige und ſchwammige bemooſte Wieſen werden durch bloßen Sand 
ſchon ſehr verbeſſert, indem er durch ſeine Schwere den Boden drückt, und 
den Pflanzen einen beſſern Standpunkt verſchafft. Nicht nur hier, ſondern 
auch auf trockenen Wieſen, vertilgt der Sand das Moos durch ſeine Schwere, 
wenn ſie damit beſtreut werden. 

Eine fruchtbare Erdart wird allen Wieſen zuträglich ſein, weil ſie die 
unteren Knoten der Gräſer zum Austrieb friſcher Wurzeln, zur friſchen Be— 
ſtaudung reizt, und fo die Pflanze vermehrt und verſtärkt. 

Wenn Ableitungskanäle auf ſumpfigen Wieſen gegraben werden, ſo iſt 
es ſehr vortheilhaft, die Erde ſogleich fleißig zerſtreuen zu laſſen, weil ſie am 
Rande des Kanals früher oder ſpäter doch wieder zurückrollt. Ich habe dieſes 
ausgeführt, und das folgende Jahr kamen, ſo weit die Erde reichte, ſtatt der 
vorigen Sumpfpflanzen lauter Kleearten zum Vorſchein. 

Wo man Moder erhalten kann, wenn er auch verſäuert ſein ſollte, ſo 
wird er auf trockenen Wieſen mit überwiegendem Vortheil angewendet. 
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§. 29. 
Ueberſtauung und Berieſelung der Wieſen. 
Es ſollten unter den Verbeſſerungsarten nun dieſe Methoden folgen, 
den Ertrag der Wieſen zu heben, da ſie aber dem Plan nach im zweiten 
Abſchnitte weitläufiger behandelt werden, ſo verweiſe ich meine Leſer dahin. 


85805 
Vor- und Nachhut der Wieſen. 

Dieſe für den geſammten Futterbau ſo ſchädliche Gewohnheit wird noch 
immer von Einigen vertheidigt, beſonders iſt die Frühjahrsweide ſchädlich, 
welche den angehenden Pflanzenwuchs ſtört, in Unordnung bringt und verſpätet. 

Die Frühlingsweide wird daher meiſtens den Schafen beſtimmt, wohin 
ſie getrieben werden, ſobald die Wieſen abgetrocknet ſind und durch einen 
Regen früher vom Winterſchlamme gereinigt wurden. Beſonders werden 
ſäugende Schafmütter dahin getrieben, um ihre Milch zu vermehren; nur daß 
ſie mit ihren Vorderzähnen die Herzen der Graspflanzen herausbeißen, mit 
den ſcharfen Klauen manchen zarten ſich entwickelnden Trieb zerquetſchen und 
vernichten. 

Die Behütung mit Rindvieh iſt weit unſchädlicher als die der Schafe, 
und dennoch wird dieſen erſt die Nachhut nach dem zweiten Schnitt an— 
gewieſen. Auf guten Wieſen hat es bei einem günſtigen Herbſt eine vor— 
treffliche Weide, welche es wohlbeleibt in den Stall bringt, während ſie den 
Schafen ſchädlich iſt, und ihnen Bleichſucht u. ſ. f. zuzieht. Die Kühe 
milchnen auf dieſer Weide vortrefflich, und oft finden ſie bis Ende November 
darauf Nahrung. 

§. 31. 
Wechſelweiſe Behüthung und Abmähen der Wieſen. 

Man hat die wechſelweiſe Behütung der Wieſen und Verſchonung vom 
Schnitte angeprieſen, aber ſie ſtreitet zu ſehr mit der Natur der Gräſer und 
dem Geſchmacke des Viehes. Die mähbaren Gräſer ſind meiſtens größerer 
Art, dieſe läßt das Vieh ſtehen und ſucht die kleinern und feinern Arten auf. 
Dieſe nun, welche ſie als Heu gerne freſſen, veralten, und geben der Wieſe 
ein verwildertes Anſehen, und man muß mit dem Abbrennen helfen, wie im 
Banate, wo ich“) dieſe Wirthſchaftsart geſehen habe, und wo das gemachte 
Heu oft aus dießjährigen und vorjährigen Gräſern beſtand, welche das Vieh 
entweder ſtehen ließ, und ſelbſt von dem dießjährigen Heue mit einigem Wi— 
derwillen fraß. £ 

Will man Weide haben, fo führe man fie, wie bei der Koppel- und 
Fruchtwechſelwirthſchaft im zweiten Bändchen beſchrieben worden, ein, ſo wird 
man gute Weide für das Vieh, Nutzen für den Acker, wenn er nach einigen 
Jahren aufgebrochen wird, und keinen Uebelſtand auf ſeinem Grunde finden. 

Die gewöhnlichen Wieſen werden ein- und zweimal gemäht, wir finden 
aber auch dreiſchürige Wieſen, entweder bei den Bewäſſerungsanſtalten, oder 
am Hofe, wo durch den Ablauf der Jauche aus dem Hofe eine ungewöhn— 
liche Fruchtbarkeit hervorgebracht wird. 


) Leibitzer. 
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8. 33. 
Monatlicher Zuwachs des Graſes. 

Man hat ſich die Mühe genommen, ſelbſt den monatlichen Zuwachs 
des Graſes auf einer guten Wieſe, bei keiner zu großen Dürre, auszumitteln. 
Man kann mit vieler Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß, wenn der ganze 
jährliche Graswuchs zu 700 angenommen wird, ſo fallen durch das Frühjahr 

bis Ende Mai 135 Theile g 

auf den Juni 2 
Juli 133 * 
Auguſt 95 5 
September 55 x 
Detober, 20 
Mayer in ſeinen Pachtanſchlägen nimmt an: 

vom November bis Mai 150 

Juni 250 

Juli 125 

Auguſt 75 

September 67 

October 33 


Zuſammen 700 Theile 


Nach den neueſten Berechnungen werden nachſtehende Zahlen angenom— 
men und noch wahrſcheinlicher, indem ſie ſich auf die Vegetation der Futter— 
pflanzen ſtützen, und ein anderes Verhältniß herbeiführen. g 

Im Monat Mai nämlich entwickeln ſich ſchon die Aehren der Cerealien, 
und beinahe alle Futterpflanzen haben ſchon Blüthenknospen, es dringt ſich 
daher folgendes Verhältniß auf: 

Von der erſten Keimentwicklung bis 

Ende April 25 Theile 


Mai 250 10 
Juni 13007 
Juli 25 „ 
Auguſt 8 
September 50 „ 
October 9 
Zuſammen 700 Theile. * 


Hier wird demnach der Schaden, den das Weiden bis in die Mitte 
Mai verurſacht, noch erſichtlicher. 

Das grüne Gras verhält ſich zum Heu wie 5 zu 1. 

e 
Die Heuernte. 

Nach mehrfacher Bemühung mit der Cultur der Wieſen tritt endlich 
die Heuernte ein, welche die größte Aufmerkſamkeit und Thätigkeit des Land— 
wirthes in Anſpruch nimmt. f 

Nach mehrfacher Bemühung mit der Cultur der Wieſen tritt endlich die 
Heuernte ein, welche die größte Aufmerkſamkeit und Thätigkeit des Land— 
wirthes in Anſpruch nimmt. 


176 Der Wieſen⸗ 


§. 35. 
Zeitpunkt zum Mähen. 


Der richtige Zeitpunkt zum Mähen tritt nach der Verſchiedenheit der 
Wieſen und der darauf ſtehenden Hauptgräſer, dann dem Witterungsgange 
im Frühjahr, bald früher bald ſpäter ein. Denn mäht man früher, ſo ver— 
liert man an der Menge des Futters, mäht man aber ſpäter, ſo erhält man 
dürre, geſchmackloſe Halme. Das frühere Mähen hat zwar den Vortheil, 
daß die zweite Schur, fo wie auch die dritte, und jede um ſo ergiebiger fei, 
und man eilt mit dem Mähen. 

Der Einfluß der Witterung iſt überhaupt bei der Heuernte ſehr bedeu— 
tend, man wird aber immer beſſer thun, wenn man bei einem frühzeitigen 
warmen Frühjahre eilt, wenn auch das Untergras noch nich: vollkommen 
erwachſen iſt. Ein warmer Regen treibt es dann um ſo ſchneller und dichter 
in die Höhe, und die zweite Schur iſt ungleich ſtärker. 

Die Aſche iſt ein unentbehrliches Düngungsmittel auf Wieſen. Schon 
früher wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß die Gräſer viel Kieſelerde zu 
ihrer Ernährung brauchen, denn dieſe lagert ſich vorzüglich an die Rinde der 
Halme in den feinſten Kriſtallen ab und gibt ihnen Feſtigkeit. Manche Pflan— 
zen, wie Linſen, Schachtelhalm, Rohr verdanken dieſen Kieſeltheilchen eine 
ſo harte Rinde, daß ſie zum Poliren dienen; am Bambusrohr kann man mit 
Stahl Funken herausſchlagen. Nun löſt ſich aber die Kieſelerde ſchwer auf 
und am eheſten noch dann, wenn ſie ſehr fein zertheilt iſt. Das iſt bei der 
Kieſelerde in der Aſche der Fall, ſie iſt darin in den feinſten Theilchen vor— 
handen. Daher die Düngerkraft der Holzaſche und der Erdkohlenaſche. 

In regneriſchen Jahrgängen iſt es vortheilhaft, wenn die Anzeichen auf 
einige ſchöne Tage ſichtbar werden, noch in den letzten Regentagen mähen zu 
laſſen. Das feucht gemähte Gras verträgt den Regen leichter, und treten 
die ſchönen Tage ein, ſo kann man die erſte Zeit gleich zur Trocknung ver— 
wenden; während der Zögernde dieſe wieder zum Mähen braucht und beim 
Trocknen in die folgende Regenzeit hineingeräth. 

Da bei der Aehrenbildung die Kraft aus dem Halme gezogen wird, 
wie überhaupt die Samenbildung dem Stengel die nährenden Stoffe ent— 
zieht, ſo ſollten die Wieſenpflanzen zur Zeit der Blüthe abgemäht werden, 
wo der Stengel noch am ſaftreichſten und kräftigſten iſt. Allein das hindert 
ſchon die Ungleichheit in der Reife der einzelnen Wieſen-Pflanzen, und man 
kann nur die durchſchnittliche Blüthenzeit als den Zeitpunkt des Mähens 
annehmen. Dabei aber geht der Samen zu neuen Pflanzen für die Wieſe 
verloren. Da auch für die neue Beſamung zu ſorgen iſt, ſo richtet man es 
ſo ein, daß man einen Theil der Wieſenpflanzen in Samen gehen läßt, etwa 
den 8. oder 10. Theil der geſammten Fläche und mit dieſem Samen— 
ſtande von Jahr zu Jahr weiter rückt, ſo daß in einem Umlauf von 8 bis 
10 Jahren die ganze Wieſe wieder neu beſamt iſt. 

8 38. 
Das Mähen. 

Das Gras muß ſo dicht als möglich am Boden weggemäht werden, 

welches gereinigte ebne Wieſen zulaſſen. Geſchickte Mäher thun dieß ohne— 
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hin, aber hier wären die kürzern Senſen den längern vorzuziehen, welche 
reiner arbeiten, nur wird die Arbeit dadurch wieder verſpätet. Dieſes reine 
Abmähen hat neben der Vermehrung des Futters auch dieſen Vortheil, daß 
der junge Austrieb um ſo kräftiger hervorbricht, wenn nur nicht brennende 
Hitze ohne Regen einfällt und anhält. g : 

Auch der Gaſſenſtaub, der Straßenkoth und jeder ſehr feine 
Sand dient auf den Wieſen als Dünger und daher ſind Kompoſthaufen 
für Wieſen anzulegen. 

Bei den meiſten Arbeiten in der Landwirthſchaft handelt es ſich um 
Eile, beſonders in der Ernte. Der Eifer der Arbeiter iſt aber nur durch den 
in Ausſicht geſtellten Verdienſt zu erzielen, darum iſt es auch am förderlich— 
ſten, das Mähen nach der Fläche in Geding zu geben. Gute ſcharfe Senſen 
beſchleunigen die Arbeit und erleichtern die Gleichheit derſelben. Es iſt nicht 
überflüſſig, hier auf einige Vortheile aufmerkſam zu machen. Sie betreffen 
das Schärfen, alſo das Dengeln und Wetzen der Senſen. 

Zum Dengeln leiſtet der Dengelſtock nach nebenſtehen— 
der Zeichnung vorzügliche Dienſte. Der Hammer wird 
nicht frei geſchwungen, ſondern iſt durch eine Achſe genöthigt, 
immer auf dieſelbe Stelle niederzufallen, wo durch eine 
Falze gehalten die Schneide der Senſe auf dem Ambos 
aufliegt. 

Mit einem Holzhammer wird nun der Dengelhammer 
niedergetrieben, und nach jedem Schlage durch eine Feder 
wieder aufgehoben. Nach kurzer Uebung kann damit jeder 
Mäher ſein Werkzeug leicht ſcharf machen. Um ihm durch 
den Wetzſtein die feine Schneide zu geben, gießt man in 
das Waſſer etwas Schwefelſäure; der eingetauchte Wetz— 
ſtein greift nun das Eiſen mehr an und ſchärft es beſſer. 
Da beim Mähen die ſehr verdünnte Schwefelſäure gleich 
wieder von der Senſe abgewiſcht wird, ſo iſt kein Nach— 
theil für das Eiſen zu befücchten. 

RE 
Das Heumachen bei guter Witterung. 

Bei dem Heumachen macht man in der Zubereitung 
einen Unterſchied, und macht entweder grünes oder brau— 
nes Heu. 

Das Grünheu wird um ſo ſchneller gemacht, wenn man bei ſchöner 
Witterung das abgemähte Gras ſogleich gleichförmig auseinander ſtreut und 
aus dieſer Urſache Weiber und Knaben ſogleich hinter die Mäher anſtellt, 
welche die Schwaden auseinander werfen. Es wird gegen Mittag durch Andere 
gewendet und Nachmittag ſchon in Reihen oder beſſer Rundungen zuſammen— 
gebracht, auf die Nacht aber in kleine Haufen zuſammengelegt. Am folgen— 
den Tage werden dieſe nach abgetrocknetem Thaue auseinander gebreitet, zwei— 
mal gewendet und oft auf die Nacht ſchon in Schober zuſammengeſetzt, oft 
auch unbeſchadet nach Hauſe gefahren, oft aber noch in große Haufen zuſam— 
mengelegt, welches beſonders bei fetten Gräſern zu beobachten iſt. Dieſe 
Arbeiten gehen bei gutem Wetter unaufhaltſam fort: Mähen, Feimen, Zer— 
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ſtreuen, Zuſammenſchoben, Einführen und, wo es auf feinen Boden kommt, 
in Triften zuſammenlegen. Man muß daher auf die hinlängliche und nöthige 
Zahl der Arbeiter ſehr genau Bedacht nehmen. Gewöhnlich wird aber nur 
jenes Heu ſogleich eingeführt, welches auf Böden, oder in Heuſchupfen und 
Magazine kommt; das in Feimen beſtimmte bleibt in Schobern ſtehen bis 
zur gelegenern Zeit zum Wegfahren. Es iſt auch in der Regel das gröbere 
Heu, indeß das feine in die beſagten Oerter abgeladen wird. 
§ 38. 

Ein ſo bereitetes Heu behält ſeine grüne Farbe, ſeinen aromatiſchen 
Geruch und ſeine Nahrungstheile alle in ſich, und es beſteht blos eine leichte 
Gährung, welche das Heu noch vorzüglicher und ſchmackhafter für das 
Vieh macht. 

Das Hauptweſen bei der Heuernte iſt die gehörige Vertheilung der Ar— 
beiter und lebhafte Aufſicht, um ſie ſtets in Thätigkeit zu erhalten. Einige 
laſſen das gemähte Gras zwei auch drei Tage in den Schwaden liegen, bevor 
fie es zu bearbeiten anfangen. Sie erſparen etwas an Arbeit, weil das 
Heu im Schwaden ſchon halb abgetrocknet iſt, es hat aber auch ſchon die 
Farbe und Vieles von ſeinen aromatiſchen Theilen verloren. 


§. 39. 
Das Heumachen bei ungünſtiger Witterung 


iſt mit vielen Beſchwerlichkeiten verbunden. In der Regel läßt man bei ſol— 
cher Witterung, beſonders in großen Wirthſchaften, nur mähen und das 
Gras in Schwaden liegen, in der Hoffnung, daß ſich das Wetter ändern 
werde. Geſchieht dieſes, ſo werden alle Kräfte auf die Zerſtreuung, Trock— 
nen und Zuſammenharken verwendet, und wie ſich wieder Regenwolken zei— 
gen, werden kleine Haufen zuſammengeworfen. Dieſe werden dann bei beſſerm 
Wetter wieder zerſtreut, völlig getrocknet und aufgeſchobert. Freilich hat das 
Heu etwas an Nahrhaftigkeit durch das Auslaugen des Regens verloren, es 
iſt aber doch ungleich beſſer, als hätte der Regen es zerſtreut getroffen. 

Den gröbern Grasarten, als Binſen, Seggen u. ſ. f., iſt das Bereg— 
nen lange nicht ſo ſchädlich als den beſſern, beſonders breitblättrigen Futter— 
kräutern, welche ſehr empfindlich ſind und gewöhnlich, wenn ſie auch im 
Schwaden liegen, ſchwarz werden, z. B. Klee, Wicken. 


8. 40. 
Braunes Heu. 


Um braunes Heu zu machen, bleibt das Gras einige Tage in Schwa— 
den liegen und wird, wenn es lufttrocken iſt, aufgeſchüttelt und gewendet, 
dann aber ſogleich in Windhaufen gebracht, und nachdem es hier auch einige 
Tage geſtanden, ſo wird es in Schober zuſammengelegt. Nach einigen Tagen 
wird es in Triften gelegt, wo es ſich erhitzt, in Schweiß geräth und zuſam— 
menbackt. Man darf es nicht lüften, vielmehr zuſammenhalten und oben 
bedecken, damit durchaus keine Luft in die Triften dringen kann, denn ſonſt 
entſteht Fäulniß und Schimmel. 

Obenauf und auch Schichtenweis unter das Heu werden Lager von 
trockenem Stroh gegeben, welche die Feuchtigkeit aufnehmen. Auch Salz ſtreut 
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man unter das trocknende Heu; es zieht etwas Waſſer an ſich und verbeſſert 
den Geſchmack des Futters. 

Die Bereitung des Braunheues iſt nur in jenen Gegenden und unter 
ſolchen Witterungsverhältniſſen anzurathen, wo das in Schwaden und aus— 
gebreiteten Lagen ausgetrocknete Heu ſelten gut eingebracht werden kann. Es 
iſt nur Nothbehelf. . 

Dieſes braune Heu wird nun mit dem Heumeſſer abgeſchnitten, oder 
mit einer Hacke (Axt) abgehauen. Für dieſes braune Heu iſt man in vie— 
len Gegenden ſehr eingenommen und hält es für das Vieh gedeihlicher als 
das grüne. Erfahrungen haben aber bewieſen, daß, wo man dieſen Satz 
aufſtellte, das grüne Heu fehlerhaft gemacht worden ſei, und man gewartet 
habe, daß es durch Regen erſt abgebleicht und ausgelaugt worden, folglich 
an nahrhaften Stoffen vielleicht die Hälfte verloren habe. Geſundes, grünes 
Heu frißt jede Viehgattung gerne, weil es angenehmer und nahrhafter iſt. 


§. 41. 
Das Laden, Einfahren und Schleppen des Heues. 


Das Aufladen und Einfahren des Heues wird durch geübte Leute ſehr 
erleichtert, denn es iſt bekannt, daß ein Wagen nie die Menge Heues faſſen 
kann, welche das Geſpann fortzubringen im Stande wäre. Deshalb ſind gute 
Lader freundlich zu behandeln, damit ſie die Ladung gut machen, denn ſonſt 
wird durch ſchlechtes Laden der Wägen und das darauf folgende Umwerfen 
die Arbeit nicht gefördert, ſondern verzögert, ſo wie auch weniger eingefahren. 

Die Schichten müſſen vorne und hinten gleichförmig ſein, um ſich das 
Gleichgewicht zu halten; dies hängt beſonders von der Einlage der vier 
Ecken ab. Die Mitte wird dann gleichförmig mit den Ecken verbunden und 
ausgefüllt. Nachdem nun das Geſpann und die Geſchicklichkeit der Ladenden 
iſt, ſo werden von 4 bis 8 Schichten Heu gelegt, welche dann durch den 
Heubaum (Wieſenbaum) niedergedrückt und dieſer an die Leitern durch das 
Seil feſt angezogen und niedergebunden wird. 

In vielen Gegenden hat man keine Heubäume, ſondern der geladene 


Wagen wird durch zwei Heuſeile umwunden und an den Leitern feſtgebunden. 


Der geladene Wagen wird nun mit dem Rechen von dem herabhängen— 
den Heue gereinigt, welches, wenn der ganze Schober aufgeladen worden, auf 
die Höhe des Wagens geworfen wird. 

In den meiſten deutſchen Gegenden werden Wechſelwägen gehalten, 
welches die Arbeit beſchleunigt und wobei die Lader nur mit dieſer Arbeit 
beſchäftigt ſind, während Andere vorſpannen und das Heu nach Hauſe fahren, 
wo es wieder von andern dazu beſtellten Leuten abgeladen wird. Ueberhaupt 
hängt der glückliche Erfolg bei der Heuernte wie bei der Getreideernte von 
der guten Verwendung der Kräfte nach allen Seiten ab. Jede unüberlegte 
oder ſchwankende Vertheilung der Arbeiter verurſacht Hinderniſſe und Ver— 
wirrung, und dieſes Zurückbleiben in der Arbeit und Schaden. Beſtimmte 
Befehle, gehörige lärmenloſe Aufſicht erhält alle Leute bei gutem Muth, und 
dieſer fördert die Arbeit; ſie verrichten öfters dieſe gut und leicht, welche ſie 
ſich nie zugemuthet hätten, verrichten zu können. 

Wo das Heu entweder in auf den Wieſen befindlichen Magazinen, oder 
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nahe am Hofe gelegenen Feimen zuſammengelegt und aufbewahrt wird, da 
iſt, wenn die Wieſen nur ſonſt eben und nicht durch Gräben durchſchnitten 
find (ſonſt müßten flache Brücken darüber geſchlagen werden), das Schleppen, 
der Schober von außerordentlichem Gewinn an Kräften. Dieſe Arbeit, ob— 
gleich ſie ſich nur für Gegenden eignet, wo viel Heu erzeugt wird und 
Zugvieh vorhanden iſt, aber um ſo weniger Menſchenhände, kann zur ſchnellern 
Zuſammenbringung des Heues dennoch auch anderwärts benützt werden. 
Schon im Frühjahre müſſen die Wieſen ſo eben als nur möglich gemacht 
werden; das Gras muß gut abgemäht ſein und die Schober ungefähr aus 
30 bis 35 gewöhnlichen Haufen beſtehen, aber gut geſetzt ſein. Zur Einfuhr 
braucht man 2 Menſchen und 8 bis 12 Ochſen, jenachdem der Schober und 
die Entfernung zum Abladungsorte größer oder kleiner iſt. Dann braucht 
man eine öklaftrige ſtarke Kette und ein gutes Heuſeil. Die Ochſen werden 
in die Zuglinie geſtellt, wohin das Heu geſchleppt werden ſoll; die Kette 
wird ungefähr einen Schuh von der Erde um den Schober angelegt und ſo 
weit als möglich angezogen und an die Jochſtange angehängt. Das Heuſeil 
wird faſt um die Mitte des Schobers gelegt und zur Kette an die Ziehſtange 
gebunden. Der eine Mann nimmt nun einen ſchwachen Baum oder eine 
Stange, ſteckt ſie unter die Kette und, indem er ſelbſt auf die Kette tritt, 
drückt er den Baum herunter; der Zweite treibt nun die Ochſen an, und der 
Schober geht rein von der Stelle, wenn er nicht zu lange auf dem nämlichen 
Fleck oder naſſem Boden geſtanden iſt, unreiner, wenn ſich in der unterſten 
Lage Schimmel u. ſ. f. erzeugt hat, ſo daß der Schober wie angewachſen iſt. 
Dieſes Heu wird entweder auf den Schober aufgeladen, oder es wird zer— 
ſtreut, um zu trocknen. Dann geht der Schober auf der bezeichneten Linie, 
welche gewählt werden muß, um wo möglich mehrere zu erſparen, da jede 
neue Linie die Zugkraft beſchwert, ohne Anſtand bis auf den angewieſenen 
Ort, wo Kette und Seil losgemacht werden, um zu einem andern Schober 
zurückzukehren, der ganze Schober aber, wie er zuſammengelegt worden, bleibt 
an ſeinem Beſtimmungsort ſtehen. Doch geht dieſe Arbeit bei eingeübten 
Leuten ſchneller von Statten, als ich dieſes hier beſchreibe. Auf dieſe Art 
ward es möglich, daß ich“) 138 Schober Heu, unter welchen ſich mehrere 
befanden, in welchen aus böſem Willen 50 auch 55 kleine Haufen gelegt 
wurden, und über 60 Centner Heu jeder enthielt, mit zwei Menſchen und 12, 
oft auch 16 Ochſen, welche aber ohnedieß müßig gelegen wären, binnen acht 
Tagen, oft auch von einer halben Stunde weit, auf Ort und Stelle brachte. 
Je ebner die Wieſen gerichtet wurden, je gleichförmiger die Schober geſetzt 
ſind und die gehörige Zahl der Windhaufen beobachtet wird, und je ſchneller 
das Heu von der Wieſe weggebracht wird, deſto freudiger geht dieſe außer— 
ordentlich vortheilhafte Arbeit von Statten. 


EA 

Das Zufammenlegen des Heues auf Heuböden, Magazinen (Schupfen) und Triften (Feimen). 
In jeder beſſeren Wirthſchaft wird das Heu auf den Wieſen im Voraus 

claſſificirt und für dieſe oder jene Viehgattung beſtimmt. Nach dieſer Aus— 
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wahl wird es dann aufgeladen und an feine Beſtimmungsörter gefahren. 
Dieſe ſind entweder die Böden ober den Stallungen, oder freiſtehende Schupfen 
auf Pfeilern oder Triften. 

Ueberhaupt iſt es beſſer, das Heu durch einige Zeit auf der Wieſe im 
Schober ſtehen zu laſſen, bis die leichte Gährung und das Schwitzen vorüber 
iſt, dann aber bei ſchönem trocknen Wetter zu eilen, ſo hat man kein Erhitzen 
auf dem Boden oder gar Feuersgefahr zu befürchten. Auf dem Boden und 
in den Schupfen wird es anfänglich nur ſo ſchnell als möglich untergebracht, 
tritt aber ſchlechte Witterung ein, ſo verwendet man alle Arbeiter dazu, um 
es ſo feſt als nur möglich bis an den Giebel des Daches zu ſtopfen, um 
neuen Raum zu gewinnen. 

Die Ausdünſtung des Viehes, welches darunter im Stalle ſteht, hat 
gar keinen Einfluß auf das Heu, wenn nur dieſes trocken eingebracht wor— 
den, und die größern Spalten zwiſchen den verſchiedenartigen Decken einiger— 
maßen mit Thon verſchmiert ſind. Doch iſt bei jedem Heuboden auf Trocken— 
heit und Lüftung zu ſehen; denn das Heu ſaugt ſehr leicht die Feuchtigkeit 
in ſich, und verſchafft man ihm nicht Gelegenheit, wieder auszudünſten, ſo iſt 
das Stocken und der Schimmel unvermeidlich. 


§. 43. 
Die Heutriften (Feimen). Heukegel. Feimgerüſte. 

Die Aufbewahrung des Heues auf einem geſchützten aber doch erhabenen 
Ort in Feimen oder Kegeln iſt nur in Gegenden zuläſſig, wo der Regen 
nicht durch lange Zeit andauert, der Winter mild und ſchneearm iſt. Sie 
find aber auch da nur ein Nothbehelf beim Mangel an guten Heuböden, 
Scheunen und Schupfen. In Gebirgsgegenden mit langen rauhen Wintern 
und vielem Schnee ſind ſie nicht anwendbar. 

Die Triften werden auf einem gewählten Ort zwei Klaftern breit und 
in willkürlicher Länge angelegt, nachdem früher die Erde von den Seiten 
ſo an den ausgeſteckten Platz angezogen wurde, daß kein Waſſer unterlaufen 
könne. Hierauf wird dieſer Platz mit Reißig, oder beſſer Weinreben, ſtark 
überlegt, und die Triften mit Einbiegung der 4 Enden angefangen, welche mit 
jeder Gabel voll Heu gebunden werden. Dieſe Arbeit wird bis auf etwa 
zwei Klaftern Höhe fortgeſetzt, indem jede neue Schicht etwas herausgelaſſen 
wird, bis man dann die Schichten einzuziehen anfängt und das Dach bildet, 
welches ebenfalls an zwei Klaftern Höhe erhalten kann, bis es gänzlich ge— 
ſchloſſen wird. 

Das Heu wird nun entweder mit Stroh bedeckt, um die oberen Schich— 
ten unverdorben zu erhalten, oder es wird nur ſo belaſſen, mit Heuſeilen in 
klafterweiter Entfernung niedergebunden, wo ſich aber hinlängliches Stangen— 
holz findet, mit an den Spitzen zuſammengebundenen Stangen dicht überlegt, 
damit der Sturmwind keinen Schaden anrichten könne. 

Die runden Feimen oder Kegel erfordern mehr Aufmerkſamkeit als die 
langen, und um ½ mehr Arbeiter, daher ich fie, jo wie fie beſonders aus 
Eitelkeit aus 50—60 ſtarken Fuhren Heu zuſammengeſetzt werden, gar nicht 
empfehle. Der Einwurf, daß in dem Dache, weil ſie faſt keines haben, gar 
kein Heu zu Grunde gehe, iſt eitler Wahn. Iſt die mit leichterer Mühe, bei 
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zu dieſer Zeit ohnedieß vorhandener Beklemmung an Arbeitern, folglich weniger 
Koſten errichtete längliche Trift gut im Dache geſchloſſen oder gedeckt, fo 
iſt dort eben ſo wenig Schaden zu befürchten, wie bei den runden. 

An beiden Arten, Triften und Kegeln, müſſen nach vier Wochen, wenn 
ſich das Heu geſetzt hat, die Dächer nachgeſehen und nach Bedürfniß zuerit 
durch das obere Heu gehörig ausgebeſſert, und mit friſchem Heu die Spitzen 
neuerdings geformt, und fo wieder gedeckt oder bloß niedergebunden werden. 
Zu dieſem Zwecke werden gleich bei ihrer Zuſammenſetzung einige Schober 
Heu ſtehen gelaſſen, welche darauf verwendet werden. 

Die länglichen Triften haben ferner den Vortheil, daß das Heu beim 
Abfahren leichter und ohne Gefahr verladen und abgefahren werden kann, 
indeß, wenn von dem himmelhohen Kegel ein Schnitt oben gemacht werden 
ſoll, dieß oft mit Lebensgefahr verbunden iſt. Die Schnitte geſchehen immer 
auf der Südſeite, um das Heu gegen Schnee und Regen beſſer zu ſchützen. 

Die Feimen mit beweglichem Dach ſind eine vortreffliche Einrichtung. 
Es werden auf zwei Klaftern im Quadratmaß vierklafterige, am beſten tannene 
glatte Bäume auf drei Schuhe tief eingegraben. Früher werden aber, eine 
Klafter von der Oberfläche der Erde, an jedem Baume nach der Außenſeite 
Löcher gebohrt, die auf zwei Schuhe Abſtand von einander faſt bis auf die 
Spitze der Bäume hinaufgehen, und in welche zolldicke Stäbe von Eichenholz 
geſteckt werden können. Von einem Baum zu dem andern werden drei Zoll 
dicke behauene Baumſtücke gelegt, welche der Länge nach ebenfalls auf eine 
Schuhweite von einander durchbohrt ſind. Dieſe vier Baumſtücke werden auf 
die eingeſteckten eichenen Stäbe gelegt, und mit gedrehten Weiden oder jungen 
Hainbuchen feſt zuſammengebunden. In die Löcher der Baumſtücke werden 
ebenfalls junge Hainbuchen oder dünne Reiſer etwa Klafter- oder neun Schuhe 
lang hineingeſteckt und unterwärts verkeilt, und die Spitzen dann von allen 
vier Holzſtücken in einen Schopf zuſammengebunden. Dieß war das Ge— 
ſperre des Daches; nun werden zwei Reihen eben ſolcher Aeſte der Quere 
gleich den Latten überbunden, und das Dach mit Wirrſtroh gedeckt und mit 
niedergebundenen Aeſten oder Stämmchen befeſtigt. Werden dieſe Triften ge— 
füllt, ſo heben zwei Männer das Dach von beiden Seiten bis zu der erfor— 
derlichen Höhe, und ſetzen es auf die unten vorgeſteckten Stäbe, und nun 
kann man von zwei Seiten das Heu abladen. Iſt kein Heu mehr vorhanden, 
ſo wird das Dach bis auf das Heu herabgelaſſen und es verdirbt kein Halm. 

Alle dieſe Feimen, oder Triften und Kegel, ſind nun mit einem Graben 
zu umgeben, damit das Waſſer ſich dahin ziehe und nicht unter dieſelben laufe. 

Uebrigens ſind alle kleinen Schober zu vermeiden, weil dieſe mit einem 
beträchtlichen Verluſt an Heu verbunden ſind. 

Auf naſſen Wieſen pflegt man die Schober bis zur Einfuhr auf kreuz— 
weiſe gelegte Stangen und Aeſte zu ſetzen, damit das Heu nicht anfaule. 


8. 44. 

Ausſetzung des Heues mit Sommerftroh. 
Dieſer Handgriff iſt wohl nur beim Klee gebräuchlich, deſſen ſaftige 
Stengel immer Feuchtigkeit enthalten, und demnach darf man mit dem Ein— 
fahren nicht zögern. Es geſchieht daher ſehr vortheilhaft, wenn daſſelbe 
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ſchichtenweiſe mit recht trockenem Sommerſtroh vermiſcht wird, ſo hat man 
keine merkbare 1 zu befürchten, vielmehr wird auch das Stroh von 
dem ausgeſchwitzten ſüßlichen Dunſt durchdrungen, und daher von dem Viehe, 
beſonders als Häckſel, immer rein aufgefreſſen. 


§. 45. 
Das Grummet. 

So wie das Grummet vom Heue oder erſten Schnitte unterſchieden wird, 
ebenſo hat man das erſte und zweite Grummet von einander getrennt. 

Bei der Bereitung beider Arten muß man noch weit vorſichtiger ſein, 
da bei der zweiten Art beſonders die Sonnenſtrahlen weit ſchwächer wirken, 
als bei erſterer oder bei der Heumahd. Nach dem Zerſtreuen muß das 
Grummet öfters in Windhaufen geſetzt und wieder auseinander geworfen werden. 
Durch dieſe wechſelweiſe Erwärmung und Verkühlung wird das Trocknen 
ſchneller bewirkt, auch behält es ſeine Farbe beſſer, als wenn es anders be— 
handelt wird. Iſt es hinlänglich abgetrocknet, welches man aber nicht wie 
beim Heu durch das Brechen der Halme beurtheilen kann, ſondern wenn es 
weniger zähe iſt, ſo wird es nach Hauſe gefahren und in Triften gelegt, daher 
noch mehr Gefahr als beim Heu vorhanden iſt. 


Weiden und Hutungen. 
F. 46. 


Nutzen der Weiden. 

Die Erfahrungen aus der Einführung der Stallfütterung haben den 
Werth der Weiden in ſeine Grenzen zurückgeführt. Man ſchätzt ſie jetzt nur 
inſofern, als ſie das eingeſtallte Vieh braucht, um Bewegung im Freien 
zu machen; und ſelbſt dazu verwendet man jetzt häufig die mit künſtlicher 
Fütterung angebauten Felder, nicht die natürlichen Weiden. Dieſe erſcheinen 
überall, wo der Feldbau Nutzen ſchafft, als Verſchwendung des Grundes, weil 
man eine um ſo kleinere Fläche bedarf, um ſich davon zu nähren, je fleißiger 
man den Boden bearbeitet. Dr. Hlubek ſtellt das reine Erträgniß des Grun— 
des vom Umfange eines Joches in Folgendem zuſammen. 


Ein öſterr. Joch Grund gibt reines en 
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Es iſt zu bedauern, daß in Oeſterreich noch ein ſo großer Theil bloß 
als Weideland benützt wird; nach Hain's Statiſtik 1 Millionen Joch. Die 
entſchuldigenden Urſachen ſind die Gebirgslage, wie in den Alpen, dann der 
Mangel an Arbeitern, wie in mehreren Theilen von Ungarn. Mehr Urſache 
trägt aber die Unkenntniß der Eigenthümer über die erprüften Grundſätze 
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der Wirthſchaftskunſt. Wir werden hier nur jene Weiden beachten, welche 
als Grunddienſtbarkeit, oder als Gemeinderechte erſcheinen. 


8. 47. 
Eintheilung der Weiden. 
Die Weiden werden auf folgende Art unterſchieden und eingetheilt: 
1. Weiden, welche wir ſelbſt durch unſer angenommenes Wirthſchafts— 
ſyſtem veranlaßt haben. 
2. Weiden, welche wir, ohne unſere Rechte zu vergeben, mit Vieh be— 
treiben müſſen. 


§. 48. 
Eigene Weidearten. 

Dahin gehören: 

1. Wechſelnde Weiden, wo der nutzbare Boden eine Zeitlang als 
Acker, dann wieder als Viehweide benützt wird. Dieſe theilen ſich 
wieder in: 

a) Die Fettweiden (Drieſchweiden) der Koppelwirthſchaft, To wie auch 
15 Ueberländer der alle 3, 6 oder 9 Jahre beſtellten Felderwirth— 
ſchaft. 

b) Die Brachweiden in der Dreifelderwirthſchaft. 

c) Die Stoppelweide. 


F. 49. 
Gemeinweiden. 

Solche ſind: 
1. Die Vor- und Nachweiden auf den Wieſen. 
2. Die Nebenweiden, welche auf einem Boden betrieben werden, deſſen 
Hauptnutzung einen andern Zweck hat, und wo die Weide nur als 
Nebennutzung ſtattfindet. 
Beſtändige Weiden, wo der Boden denſelben ausſchließlich und fort— 
dauernd gewidmet iſt. 


2 


8. 50. 
Beurtheilung einer guten Fett- oder Drieſchweide. 

5 Bei dieſem Geſchäft müſſen folgende Umſtände in Betracht gezogen 

werden: 

1. Die natürliche Kraft des Bodens, welche mit dem Körnerertrage über— 
einſtimmen muß. 

2. Die Stärke des Graswuchſes und der Nahrhaftigkeit der darauf ge— 
bauten Pflanzen. 

3. Wie viel Trachten nach der Düngung abgenommen wurden. 

4. Die Beſamung, ob ſie durch die Natur, oder durch Menſchenhände be— 
wirkt wurde. Gewöhnlich iſt die Weide im zweiten und dritten Jahre 
am kräftigſten und nimmt dann im vierten und fünften Jahre ab, 
und noch früher, wenn der Boden ſchlechter iſt. 
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F. 51. 
Cultur und Beſamung der Drieſchweiden. 

Da die Drieſchweiden immer den Betrieb einer ſtärkern Viehzucht zum 
Ziele haben, ſo muß auf ihre Beſamung und Niederlegung auch vorzüglich 
Rückſicht genommen werden. Zur Beſamung werden daher auf ein Joch: 

4 Pf. weißer Klee, Trifolium repens, 
engliſches Raygras, Folium perenne 
Schafſchwingel, Festuca ovina, 
Pimpinelle, Poterium sanguisorba, \ 

8. 92. 
Behütung der Saaten. 

Dieſe Weideart findet beſonders bei üppigen Saaten im Herbſt, bei 
trockenem Wetter mit Rindvieh, im Winter und Frühjahr aber mit Schafen 
Statt. 

Wenn man ſchon den Schaden, den Schafe auf den Saaten verurſachen, 
indem ſie dieſe beſuchen, verſchmerzt, ſo iſt der Nachtheil bei den Schafen 
um ſo größer, welche gierig über die mit Reif überzogene Saat herfallen und 
ſich durch Fall und Verwerfen der Lämmer Schaden zuziehen. Alle ange— 
wandte Vorſicht kann die Unerſättlichkeit der Schafe umgehen, und es iſt 
daher die Behütung der Saaten durch Schafe zu vermeiden und beſſer, ſie 
durch Rindvieh abweiden zu laſſen. 

F. 53. 
Die Hütung in Wäldern. 

Sie iſt ſehr beſtritten worden, doch ſcheint ſie mit der geordneten Forſt— 
wirthſchaft dadurch vereinbar zu ſein, daß man nur jene Waldblößen mit 
Vieh betreiben läßt, wo nach dem Holzſchlag die Stöcke ausgerodet werden 
müſſen und der üppige Graswuchs mit der Sichel oder der Senſe ſich nur 
mit vieler Arbeit gewinnen läßt. In Holzbeſtänden iſt die Weide ſehr felten 


zuſammen 20 — 30 Pfd. ge— 
rechnet werden. 


anwendbar. 


F. 54. 
Hutdienſtbarkeit in Forſten. 
Die meiſten ehemaligen Unterthanen hatten Hutungsrechte in den For— 
ſten der Herrſchaften. Wo ſie nicht durch die Grundentlaſtung gefallen ſind, 
wird der Waldbeſitzer mit Vortheil auf die Ablöſung dieſer Servitut trachten. 


F. 55. 
Beſtändige Weiden. 
Die beſtändigen Weiden finden bei Eigenthum und in cultivirten Ge— 
genden unter folgenden Umſtänden Statt: 
1. Wo der Boden einen ſo üppigen Graswuchs hat, daß man ihn unter 
beſondern Ortsverhältniſſen auf keine Art beſſer zu benützen glaubt. 
2. Wo der Anbau der Früchte, ſelbſt der Ertrag als Wieſe, den Ueber— 
ſchwemmungen ſehr ausgeſetzt iſt. a 
3. Auf Bergen und Anhöhen, wo kein Anbau ſtattfindet. 
Rückſichtlich dieſer Urſachen haben wir daher: 
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$. 56. 
1) Fettweiden. 

Zu diefen gehören die unter 1. begriffenen, obwohl man fie auch zur 
Weide der Melkkühe und Pferde benützt. In vielen Gegenden hat man dieſe 
Weiden unter den Pflug genommen und einen ungleich höhern Ertrag als 
von dem cultivirten Lande erzweckt, aber die Sache übertrieben und ſie ſo er— 
ſchöpft, daß ſie keinen ſolchen Graswuchs mehr erzeugten, als ſie früher be— 
ſaßen. Vernünftigere haben ſie in eine angemeſſene Wechſelwirthſchaft ge— 
bracht, und ſo aus den Feldfrüchten und einer vermehrten Viehzucht größern 
Vortheil gezogen. 

SEHR 
Der Ueberſchwemmung ausgeſetzte Weiden. 

Dieſe liegen meiſtens an Strömen, welche theils frei fließen, theils 
wegen ihrer zu Zeiten eintretenden Ueberſchwemmungen ihre Wälle überſteigen 
und die Weiden u. ſ. w. übergießen. Sie ſind zu jeder andern Benützung 
zu unſicher. 

F. 58. 
Die Bergweiden. 

Da dieſe Art Weiden die beſten, nahrhafteſten und geſündeſten Pflanzen 

erzeugen, ſo werden ſie am vortheilhafteſten mit Kühen und Schafen betrieben. 


§. 59. 
Gemeinſchaftliche Weideanger. 

Dieſe mit einer unverhältnißmäßigen Anzahl allerlei Viehes übertrie— 
benen Weiden verdienen faſt gar keine Rückſicht, da ſie ſich in dem elen— 
deſten Zuſtande befinden. Am vortheilhafteſten wäre es, ſie nach einem auszu— 
arbeitenden Schlüſſel zu theilen und jedem ſeinen ihm zukommenden Theil zu 
überlaſſen. 

§. 60. 
Cultur der Weiden. 

Bei den eigenthümlichen Weiden iſt in ihrer Cultur auf folgende Punkte 
Rückſicht zu nehmen: i 

1. Sie müſſen abgewäſſert werden, welches durch Waſſerfurchen und Ka— 
näle geſchieht. 

2. Sie müſſen geebnet und die Entſtehung der Maulwurfshügel verhin— 
dert werden. 

3. Ebenſo muß die Vertilgung der Unkräuter durch Schäfer und Vieh- 
hirten betrieben werden. 

4. Der gefallene Dünger muß zerſtreut werden; oder, was noch vortheil- 
hafter iſt, in Haufen zuſammengeſchlagen und auf Wieſen oder Aecker 
geführt werden, denn der, wenn auch nur in einzelnen Haufen, von 
einem Pferde oder Ochſen liegende Dünger tödtet das Gras ſchon. 


§. 61. 
Richtiger Beſatz der Weiden. 
Die Benützung der Viehweiden ſchließt auch einen angemeſſenen Beſatz 
mit Vieh ein. Ein übermäßiger Beſatz von Vieh zerſtört die Vegetation der 
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Pflanzen, ſo wie ein zu geringer die Pflanzen veralten läßt, welche das Vieh 
dann nicht mehr freſſen will. 

Eben ſo vortheilhaft iſt es, wenn das Vieh nicht immer auf einer 
Stelle, ſondern wechſelweiſe, bald hier, bald dort weidet, und man ſtatt der 
darauf bis jetzt geweideten eine andere Viehart folgen läßt. 


$. 62. 
Folge der Vieharten. 

Man gibt häufig die erſte Weide den Schafen, damit ſich ihre Milch 
zur Säugung der Lämmer vermehre. Dann folgt das Rindvieh, dann läßt 
man der Weide 3—4 Wochen Ruhe, welches immer beobachtet werden muß, 
da das Rindvieh den Pferch der Schafe nicht leiden kann, ſondern damit ſich 
derſelbe, durch den Regen aufgelöſt, nach und nach verliere. Dieſe Zwiſchen— 
zeit wird ſtets zu beobachten ſein. 

Andere ziehen es vor, nach weggetriebenem Rindviehe erſt Pferde und 
dann Schafe folgen zu laſſen. 

F. 63. 
Eintheilung der Weiden in Schläge. 

Aus obigen angegebenen Urſachen hat man auch die Weiden in regel— 
mäßige Schläge, nach einer feſtgeſetzten Ordnung und Zeit eingetheilt, wo 
ſie mit den verſchiedenen Vieharten betrieben werden können. Dieſe Ein— 
ſchränkung auf einen engern Platz hat mehrere Vortheile: Das Gras wird 
überall gleichmäßig abgefreſſen, und hat dann wieder Zeit zu erſtarken. Dann 
iſt das Vieh auf ſolchen Weiden ruhiger, welches ihm gedeihlicher iſt. 

Aus dieſer Urſache hat man in der Koppelwirthſchaft die Schläge ein— 
geſetzt, um ſie gehöriger benützen zu können. 

F. 64. 
Viehtränken. 


Endlich ſind noch die Tränken des Viehes auf den Weiden zu berück— 
ſichtigen, denn ohne hinlängliches Waſſer nützt die beſte Weide nicht viel, 
oder wenn das Vieh zu weit laufen und ſich erhitzen muß, ſo iſt das viel— 
mehr nachtheilig. Man tränkt das Vieh entweder aus Quellen und Bächen, 
kleinen Flüſſen, welches für ſie am gedeihlichſten iſt; oder aus Brunnen und 
Trögen, welches deswegen minder gut iſt, weil das Vieh das eiskalte Waſſer 
mit Begierde verſchlingt, welches oft ſchlechte Folgen hat; oder aus Tränken, 
welche dazu abſchüſſig gegen die Mitte gegraben ſind, wodurch aus einem 
Kanal das Waſſer hineingeleitet wird, und wieder abfließen kann. 


188 Der Wieſen— 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Entwäſſerung und Bewäſſerung der Wieſen und die damit ver— 
knüpften Verbeſſerungen. 


8. 65. 


Eine bei den meiſten Wieſen vorkommende Verbeſſerung, welche aus der 
Urſache jeder andern vorangehen muß, weil ihre Verſäumung durchaus jede 
Cultur verhindert, und oft die ſonſt fruchtbarſten Flächen uns entzieht, iſt die 
Entwäſſerung. Nur dann, wenn dieſe vorangegangen iſt, ſind wir im Stande, 
an andere zu denken, deren guter Erfolg dann um ſo belohnender iſt, als 
erſtere gut ausgeführt werden. 


F. 66. 
Das Niveau des Waſſers. 

Bei jeder Abwäſſerung iſt vor Allem eine genaue Ausmittlung des 
Niveaus oder der Höhe des Punktes, wo das abzuleitende Waſſer ſteht; dann 
der Höhe desjenigen, wohin es geleitet werden ſoll, und aller dazwiſchen lie— 
genden Punkte, welche durch die mehr oder minder durchlaſſenden Erdlagen 
entſtanden ſind, und durch welche man es hindurchführen will, auszuarbeiten. 


F. 67. 
Gräben. 

Am meiſten wird das überflüſſige, ſtehende Waſſer durch Gräben abge— 
leitet. Sie haben einen doppelten Zweck: entweder das Waſſer aufzufangen, 
und heißen dann Auffangsgräben, oder das Waſſer wegzuleiten, und 
heißen Abzugsgräben. 

1) Die Erſteren werden gewöhnlich an dem Abhange der Höhe angelegt, 
um das herabziehende Waſſer aufzufangen und zu verhindern, daß es auf die 
darunter liegenden Grundſtücke ſich nicht ausgieße und verbreite. Sie werden 
von der Höhe abgegraben und die Erde gleich einem Wall gegen die darunter 
liegende Fläche angezogen. Sie laufen folglich horizontal und quer an den 
Anhöhen hin. 9 

2) Die Abzugsgräben haben den Zweck, das Waſſer aus den Auffangs— 
gräben wegzuleiten, ſie fangen daher dort an, wo bei einem niedrigen Gefälle 
die Auffangsgräben aufhören, und führen das Waſſer der Länge oder Breite 
der Grundſtücke nach in den Hauptgraben. Das Gefälle darf auf 20 Klafter 
nicht mehr als einen Zoll betragen, weil ſonſt Riſſe und Auswaſchungen des 
Bodens veranlaßt werden. Doch dies läßt ſich nicht immer verhindern. 

§. 68. 
Herſtellung der Gräben. 

Hierbei iſt vorzüglich die jederzeit nöthige Tiefe, beſonders auf unebenem 
Boden auszumitteln, um dann ſeine obere Breite gehörig beſtimmen zu können, 
damit die Abdachung darnach berechnet werden kann. Da der Boden des 
Grabens horizontal laufen muß, ſo nimmt man die Breite des Bodens und 
die doppelte Tiefe als Richtſchnur an. Iſt z. B. ein Graben 2 Fuß unten 
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breit und 3 Schuh tief, jo muß die obere Breite 8 Fuß betragen. Hebt ſich 
die Oberfläche der Erde, wo der Graben in horizontaler Tiefe gezogen werden 
muß, um 1 Fuß, jo muß er 10 Fuß u. ſ. f. Breite erhalten. Dieſes iſt in 
lockerem Boden um ſo nöthiger, damit die Wände nicht ſo ſchnell einſtürzen. 

Eine vorzügliche Arbeit iſt, die aus dem Graben ausgeworfene Erde 
weit vom Rande deſſelben anzuhäufen, oder, was noch beſſer iſt, auf die 
Grundſtücke zu verbreiten, damit der Druck nach dem Graben aufhöre. 

Uebrigens müſſen die Gräben ſtets gereinigt werden, welches im Früh— 
jahre oder Sommer am beſten geſchieht. 

Da auch die Wieſe zu ihrem beſſeren Erträgniß der Entſumpfung und 
der Erneuerung des Waſſers bedarf, ſo wird die Entfernung des übermäßigen 
Waſſers durch ein Syſtem von Kanälen oder Thonröhren, alſo durch Drai— 
nage, mit großem Nutzen bewirkt. Um aber völlige Austrocknung zu hindern, 
ſind die Röhren nur von geringem Durchmeſſer zu machen, oder durch die 
Schließung des Hauptkanales kann das Waſſer auch gedämmt und zur dürren 
Zeit in dem Untergrunde zurückgehalten werden. 


F. 69. 
Verſchiedenheit der Gewäſſer. 
Um eine gehörige Abhülfe vom ſchädlichen Waſſer bewerkſtelligen zu 
können, muß man den Urſachen nachſpüren, welche ſie bilden oder veranlaſſen. 
Hierher gehören: 

1. Regen- und Schneewaſſer, welches ſich an tiefen Stellen ſam— 
melt und nicht abfließen kann. 

2. Tagewaſſer, welches von den nahen Anhöhen ſich auf niedrigere 
Oerter zieht und nicht abläuft. N 

3. Offene oder blos unter der Oberfläche ſich hinziehende Quellen, 
welche keinen Abfluß haben. 

4. Flüſſe und Ströme, welche, wenn ſie auch gerade nicht überſchwem— 
men, ihren Spiegel aber der Wieſe gleich haben und durch die Kraft 
der Haarröhrchen auch entfernter vom Ufer, Waſſer empordrängen, 
welches ſich dann erſt verliert, wenn ihr Waſſer ſelbſt gefallen iſt. 

F. 70. 
Stehendes Waſſer nach Regen und Schnee. 
Dies findet beſonders auf einem zähen Thonboden Statt, welcher das 
überflüſſige Waſſer nicht durchläßt; in dieſem Falle kann man ſich blos: 


Seht. 

Offener Waſſerfurchen 
bedienen. Dieſe werden in der Richtung, wohin das Waſſer das meiſte Ge— 
fälle zeigt, angelegt, und das Waſſer entweder in einen Abzugsgraben oder 
Bach geleitet. Sie müſſen nach den vielartigen Vertiefungen ebenfalls nach 
allen Seiten hingezogen werden, aber immer mit der Rückſicht, daß ſie ihren 
Zweck erreichen, und nicht unnütz den Acker durchziehen, das Waſſer nicht ab— 

leiten, ſondern die folgende Bearbeitung hindern. 
Dieſe Furchen werden mit dem Pfluge gezogen, der an Stellen, wo der 
Boden erhabener iſt, zum zweiten Mal ſo weit in der nämlichen Furche fahren 
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muß, als die Erhabenheit dauert. Sollte auch dieſes nicht hinlänglich fein, 
ſo wird mit Spaten und Haue geholfen. Die ausgeworfene Erde wird zer— 
ſtreut, damit ſie der Regen nicht in die Furche waſche und den Abfluß des 
Waſſers neuerdings hindere. Im Frühjahre ſind dieſe Furchen beſonders zu 
beſichtigen und, wo nöthig, nachzuhelfen. 

Ein gut angelegter Abzugsgraben, wohin alle Furchen ihre Richtung 
nehmen, iſt ein Haupterforderniß bei dieſem Geſchäft. 

Um daher ein Feld, welches ſonſt eine lockere Ackerkrume hat, vom 
Waſſer und von den unzähligen Furchen zu befreien, werden: 

8 725 
Verdeckte Abzüge 
angelegt. Man macht ſie nach Bedürfniß der Unebenheiten bald tiefer, bald 
ſeichter, doch muß die Tiefe auch 2 — 3 Schuh haben. 

Wo eine umfangreiche Entwäſſerung nothwendig iſt, geſchieht es durch 
förmliche Drainage. 

5. 73. 
Herabziehende Tagwaſſer. 

Dieſe entſtehen meiſtentheils vom Regenwaſſer, welches von den 
Anhöhen herabfließt, ſtch auf den Thalwieſen ſammelt und ſie nach und 
nach zu Sümpfen umſtaltet, wenn kein Abfluß verſchafft wird.“ 

In dieſem Falle kann nur dann geholfen werden, wenn man die ſie 
umgebende Erhöhung an dem niedrigſten Punkte durchſticht und das Waſſer 
auf eine noch niederer liegende Stelle leitet. Nur muß genau berechnet werden, 
ob die Koſten durch die ſo zu erreichende Fläche gedeckt werden. Man kann 
ſolches Waſſer auch durch einen an den Anhöhen gezogenen Auffanggraben 
an einer paſſenden Stelle ablaſſen. Oder man legt auch Fanggruben an, 
wenn der tiefere Untergrund aus Kies oder Sand beſteht, wohin ſich das 
Waſſer zieht und nach und nach verliert. 

F. 74. 
Die Quellen. 

Die Quellen entſtehen in den meiſten Fällen auf folgende Art: das 
Waſſer, welches ſich auf den Gipfeln der Berge aus der Atmoſphäre nieder— 
ſchlägt, verſenkt ſich nach dem Geſetz der Schwere perpendikulär in den porö— 
ſen Boden, ſo tief es kann, bis es durch eine undurchlaſſende Erdſchicht 
verhindert wird. Auf dieſer gleitet es ſo lange fort und bahnt ſich einen 
Ausweg, wo dieſe zu Tage kommt. Findet es hier einen freien Ausweg, ſo 
erſcheint es als offene Quelle, bohrt ſich bei zureichendem Gefälle ſein ferneres 
Bett, und fließt als Bach der niederern Gegend zu, ohne das anliegende 
Feld auf eine weitere Entfernung naß zu machen. 

Wenn aber da, wo die undurchlaſſende Erdſchicht am Abhange oder 
Fuße einer Anhöhe zu Ende geht, ein poröſer Boden ſich angehäuft hat, ſo 
durchzieht das Waſſer denſelben, macht ihn in einem weiten Umfange feucht 
und ſumpfig, bricht dann, durch den Druck von oben gezwungen, in häufigen 
kleinen quelligen Stellen heraus, oder ſchwitzt durch den Raſen hindurch. 
Dieſes iſt eine der häufigſten Urſachen der waſſergalligen Felder, Wieſen, 
Moräſte, Brüche und Moore. 
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§. 75. 
Abhilfe bei unterirdiſchen Quellen. 

Hier muß vorzüglich an der Stelle, wo man glaubt, daß ſich das Thon— 
lager endige, ein Auffanggraben gezogen werden, damit ſich das heraus— 
brechende Waſſer darin ſammeln und abgeleitet werden könne. Die Anlage 
dieſes Grabens iſt oft höher auf der Anhöhe, oft am Fuße derſelben auszu— 
führen. Um den Punkt leichter zu finden, wo eigentlich dieß geſchehen ſoll, 
dienen die 

§. 76. 
Bohrlöcher. 

Wenn man nämlich bis an das Thonlager mit dem Graben gelangt 
iſt, ſo bohrt man mit einem Erdbohrer ſo lange, bis man auf eine ſandige 
Unterlage kommt, wo dann das Waſſer oft mit großer Gewalt hervorſtrömt 
und durch den Auffangs- und Abzugsgraben weggeleitet wird. Auf dieſe 
Art kann man eine ganze Gegend von dem unterirdiſchen Waſſer befreien. 

Sr 
Von Strömen und Flüffen. 

Durch die angelaufenen und angeſchwellten Wäſſer werden zwar die ſie 
einengenden Dämme oft nicht übertreten, die Haarröhrchenkraft zieht es durch 
die Bammungen durch, und verurſacht ſtehendes Waſſer. Aber öfter wird 
das von Anhöhen herabkommende Waſſer durch den höhern Stand des Fluſſes 
zurückgedrängt, folglich bleibt auch dieſes ſtehen. Man hilft ſich daher durch 
Auslaßſchleußen, welche verſchloſſen ſind, damit das höhere Waſſer im Fluſſe 
nicht hereindringen koͤnne. Fällt nun das Waſſer im Fluſſe, jo öffnet das 
von Innen ſtehende Waſſer die Fallthüre ſelbſt, und fällt in den Fluß. Das 
von den Anhöhen kommende Waſſer iſt am beſten durch einen hinlänglich 
breiten und tiefen Kanal an der Anhöhe abzufangen, wo es höher als der 
Spiegel des Fluſſes liegt, und das Waſſer an einem ſchicklichen Ort in den- 
ſelben einfallen zu laſſen. Sonſt bedient man ſich auch verſchiedener Schöpf— 
maſchinen. 

Die hier hergezählten Fälle der Entwäſſerung gehören in das Gebiet 
des Landwirthes, größere Anlagen werden entweder durch die Regierung 
oder zuſammengetretene Geſellſchaften ausgeführt. Hinlänglich iſt es für uns 
zu wiſſen, wie wir durch gut angebrachte Auffang-, Abzugs- und verdeckte 
Gräben uns zu helfen und dem Wieſenbau durch die Verbeſſerung beſſere und 
größere Ernten abzugewinnen im Stande ſind. 


Die Gewäſſerung. 
8 78 
Vortheile der Bewäſſerung. 

Vorausgeſetzt, daß die künſtlich angelegte Wieſe früher durch zweck— 
mäßige Ableitungen vollkommen entwäſſert wurde und trocken liegt, ſo iſt 
und muß es Ri erſte Sorge fein, denſelben Boden durch gehörige Be— 
wäſſerung in dem richtigen Feuchtigkeitszuſtand zu erhalten. Aus dieſem 
folgt ſchon, daß ſie eine der wichtigſten und einträglichſten Arbeiten in einer 
Wirthſchaft ſei, welche unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 
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Daß die Feuchtigkeit eine unerläßliche Bedingung des vegetabiliſchen 
Lebens ſei, daß das Waſſer durch ſeine Zerſetzung einen großen Antheil an 
der Ernährung der Pflanzen habe, iſt bereits nachgewieſen worden. Die 
verſchiedene Fruchtbarkeit mancher Bodenarten hängt größtentheils von ihrer 
mehrern oder mindern Feuchtigkeitsanhaltung ab, und der loſe Sandboden 
kann durch Waſſer, wenn er nur hinlänglichen Humus beſitzt, allerlei Ge— 
wächſe tragen. Durch eine gehörig angelegte Bewäſſerung hat man das Maß 
der Feuchtigkeit, welches man geben will, ſtets in ſeiner Gewalt. 

Die meiſten Gewäſſer führen mehr oder weniger düngende Stoffe mit 
ſich, und zwar mehr, je weiter ſie fließen und je fruchtbarer die Fluren 
waren, durch welche ſie gefloſſen ſind. Dieſe nahrhaften Theile werden durch 
die Bewäſſerung zurückgehalten und dem Boden gegeben, um zur Erzeugung 
und zum Wachsthume der Pflanzen zu dienen. Die Quellen, welche meiſtens 
Kalk und aufgelöſte Kieſelerde mit ſich führen, ſetzen dieſe auf den Boden 
ebenfalls ab, weßwegen ſolches Waſſer ſich ſehr wirkſam zeigt. Wir ver— 
ſchaffen uns daher durch die Bewäſſerung einen Dünger, den wir nicht erzeugt 
haben, und bewirken eine Production, welche neuen Dünger gibt und uns 
keinen koſtet. 

Durch die Bewäſſerung machen wir uns ferner von der Witterung 
unabhängig und können den ſchädlichen Einfluß einer anhaltenden Hitze und 
Dürre unſchädlich machen. 

Durch Bewäſſerung ſind wir im Stande, einen Boden, der nur die 
kümmerlichſte Weide hervorbrachte, zu einem unglaublich hohen Ertrag 
umzuſchaffen. 8 


F. 79. 
Möglichkeit und Gelegenheit, Bewäſſerungen anzulegen. 

Die Möglichkeit, überall Bewäſſerungen anzulegen, würde ſich nur 
dann bewähren, wenn man Bäche oder kleinere Flüſſe an höhern Punkten 
auffinge und das Waſſer durch Kanäle in der erforderlichen Höhe erhielte, 
auf welche Art das Waſſer ganzen Gegenden zu Theil würde. Bisher hat 
man bei Bewäſſerungen blos an die ohnedieß nahe am Waſſer liegenden 
Wieſen gedacht, aber alle anderen Grundſtücke überſehen; durch obige Idee 
könnte aber der größte Theil der Beſitzung zur rechten Zeit unter .Waſſer 
geſetzt werden. Denn es bleibt eine unumſtoßbare Wahrheit, daß das Waſſer 
in der Höhe, wohin es getrieben wurde, ſich durchaus erhalten, und in der— 
ſelben ſeitwärts und wagerecht ausbreiten müſſe, wenn man ſeinen Abfluß 
nach einer tiefer liegenden Gegend hemmt; und folglich dieſes Waſſer auf 
jeden Punkt gebracht werden könne, welcher in ſeiner Horizontalfläche nicht 
höher wie jener liegt, wenn nur die Senkung der Waſſerfläche bis dahin 
verhindert werden kann. 

Ein wichtiges Hinderniß der Bewäſſerung bildet der Umſtand, daß 
Mühlen und andere Waſſerwerke ein Vorrecht auf das Waſſer haben und daher 
dem an Bächen mit ſeinen Wieſen gelagerten Landwirth nicht geſtatten, das 
Waſſer für die Wieſen zu benützen. Hier wird die Dampfkraft, welche die 
Waſſerkraft für Gewerbe immer mehr erſetzt, auch dem Landwirthe ein ſehr 
werthvolles Mittel der Wirthſchaftsverbeſſerung zurückgeben. 
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§. 80. 
Allgemeine Anſicht der Bewäſſerungsanlagen. 

Gewöhnlich fließt das Waſſer in der niedrigſten Lage eines Thales mit 
einem größern oder mindern Gefälle, folglich mit Schnelligkeit, und windet 
ſich in allerlei Krümmungen in der Niederung fort. Wird nun das Waſſer 
nach der Nivellirung auf dem nöthig hohen Punkte durch eine Schleuße ein— 
efangen, und oberhalb der Schleuße ein Kanal mit gang geringem Gefälle 
2 ſo kann das Waſſer auch auf Anhöhen benützt werden, welche 
etwas niedriger ſind als die Waſſerhöhe an der Schleuße. 


§. 81. 
Entwurf eines Planes zur Waſſerleitung. 


Ehe wir dieſe gegebene Anſicht ausführen, iſt es unumgänglich noth- 
wendig, ſich einen genauen Plan zu entwerfen und wohl überlegt zu beſtim— 
men, welche Flächen Waſſer zu erhalten haben, und in welcher Ordnung 
und Richtung dieſes geſchehen müſſe. Es wird daher die Nivellirung auf 
allen Punkten anzuwenden ſein, beſonders bei ſtarkem Regen oder Thauen 
des Schnees. 

Nach dieſem Plan wird dann dem Hauptkanal die Richtung beſtimmt, 
welcher nicht immer gerade, ſondern nach den Umſtänden in verſchiedenen 
Richtungen laufen kann. Es kann bei dieſer Gelegenheit, beſonders bei ſan— 
digem Boden, auch berückſichtigt werden, nach tiefen Gegenden Abſchwem— 
mungen zu machen und eine abhängige Fläche zur Ueberrieſelung zu bilden. 
Uebrigens iſt die Benützung des Waſſers auf Anhöhen weit höher zu ſchätzen, 
als in Niederungen, welches wohl zu bemerken kommt. 

Die Leitung wird aber nicht immer in der horizontalen Lage bleiben 
können, weil ſich Vertiefungen dazwiſchen einfinden werden; da muß das 
Waſſer durch Dämme in 1 Höhe erhalten werden, welche oft koſt— 
ſpielig ſind, daher die Koſten jeder ſolcher Arbeit eben ſo genau berechnet 
werden müſſen. 

Man könnte auch einen hölzernen Waſſerlauf (Rieſen) erbauen, welcher 
leicht auch über darunter fließende Bäche geht; aber er iſt zuweilen Repara— 
turen ausgeſetzt und kann nur in holzreichen Gegenden Statt finden. 


§. 82. 
Nöthige Menge des Waſſers. 


Nächſt der Horizontallinie kommt es auf den Zufluß des Waſſers an, 
deſſen man bei einer zu bewäſſernden Anlage benöthigt iſt. In dieſer Hin— 
ſicht iſt daher der Zufluß des Waſſers in der trockenſten Zeit zu beobachten. 
Sollte das Waſſer in dieſer Jahreszeit zu wenig werden, ſo muß man ſich 
des Schneewaſſers im Frühling, und des Regenwaſſers im Sommer bedienen. 
Man kann in dieſem Falle Auffang-Teiche, wie die vor den Mühlen gewöhn— 
lichen, anlegen, woſelbſt ſich hinter einem ſtarken Damm eine große Quan⸗ 
tität Waſſer erhält, welche zu unſerm Zweck dient. Selbſt der ſich darin 
ſammelnde Schlamm iſt als Düngungsmittel, wenn er alle 3 oder 6 Jahre 
ausgehoben wird, um den Teich zu reinigen, nicht zu verachten. Dann kann 
man es aber auch ſo einrichten, daß, wenn eine Fläche bewäſſert worden, 
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dieſes nämliche Waſſer durch einen Auffangkanal auf ein anderes oder auch 
drittes Grundſtück geleitet wird, um es zu bewäſſern. 

Alles kommt hier auf die Lokalverhältniſſe an, unter welchen dieſe 
Anlage gemacht werden ſoll. 5 


Berechtigung des Waſſers. 

Bei einer ſolchen Anlage muß man ferner ganz Herr und frei auf 
ſeinem Grund und Boden ſein, damit man nicht durch ober oder unter der 
Anlage befindliche Mühlen geſtört werde. Bei ſtärkern Bächen würde dieß 
wohl keinen Unterſchied machen, aber bei ſchwachem Waſſer könnte es Anlaß 
zu Klagen geben. Der Obere würde klagen, daß durch die nöthige Stauung 
des Waſſers ſeine Räder ſtehen bleiben, der Untere, daß ihm das Waſſer 
abgefangen werde, wenn Beide fremdherrſchaftliche Müller wären, und ihre 
Mühlen ſich in der Nähe der Bewäſſerung befänden. 

§. 84. 
Nöthiger Abzug des benützten Waſſers. 

So wie das Waſſer hinlänglich benützt worden, ſo muß ihm ein 
gehöriger Abfluß verſchafft werden, damit es auf dem Boden nicht ſtehen 
bleibe. Dieß kann nur durch die folgenden Abzugsgräben erreicht werden. 

8. 85. 
Verſchiedene Waſſerleitungen und Vorrichtungen. 

Bei einer Bewäſſerungs-Anlage ſind verſchiedene Gräben und Vorrich— 
tungen nothwendig. Dahin gehören: 

1) Der Hauptleitungs-Graben oder Kanal, in welchen das 
ganze zur Bewäſſerung nöthige Waſſer zugeführt wird. Seine Breite und 
Tiefe richtet ſich nach der nöthigen Maſſe des Waſſers. 

2) Nebenleitungsgräben, welche zur Bewäſſerung einer beſondern 
Stelle aus dem Hauptkanal abgeleitet ſind. 

3) Wäſſerungsgräben ſind diejenigen, aus welchen das Waſſer 
durch eine Stauung über die Bodenfläche, welche bewäſſert werden ſoll, 
durch die 

4) Einläſſe verbreitet wird. Dieſe müſſen ſtark mit Thon und Raſen, 
oder auch mit Bretern, beſſer flachen Steinen, ausgelegt ſein, um nicht ſo 
ſchnell ausgewaſchen zu werden. Durch dieſe kommt das Waſſer in die 

5) Rinnen oder Waſſerleitungs-Furchen. Dieſe ſind entweder 
parallel oder vertikal mit dem Waſſergraben gezogen. Beſſer ſind die Letztern. 
Aus dieſen Rinnen verbreitet ſich nun das Waſſer über die Fläche. Dieſe 
Rinnen dürfen nicht über 40 Klafter lang ſein, weil ſie das Waſſer dann 
nicht bis zu Ende ordentlich leiten. In mancher Lage werden auch 20 Klaf— 
ter hinlänglich ſein, beſonders auf Sandboden. Dieſe Rinnen werden entweder 
mit dem Pfluge gezogen, oder mit dem Spaten etwa 6 Zoll tief ausgeſto— 
chen, welches Letztere beſſer iſt. 

6) Die Abwäſſerungs-Gräben müſſen durchaus mit den Be— 
wäſſerungs-Gräben im Verhaͤltniſſe ſtehen und mit ihnen parallel laufen. 
Die Abwäſſerungs-Rinnen befinden ſich zwiſchen den Bewäſſerungsrinnen. 
Erſtere werden geſperrt auf ſo lange die Bewäſſerung dauert; ſo wie man 
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glaubt, daß der Boden hinlängliche Feuchtigkeit erhalten habe, werden ſie 
eöffnet, um überflüſſiges Waſſer abzuleiten; dagegen werden die Bewäſſerungs— 
Fülcden mit Raſenſtücken geſperrt. 

Die Ableitungen erhalten nun auch wieder folgende Benennungen: 
Der Hauptableitungsgraben, welcher das ſämmtliche abgeleitete Waſſer 
ſammelt und gänzlich wegleitet. 

Die Nebenableitungsgräben führen das Waſſer von einem höhern 
Theil der Anlage auf eine niedriger gelegene Fläche, und werden auf dieſe 
Art Zuleitungsgräben. 

Auch die Abwäſſerungsgräben ſind oft bewallt, damit das Waſſer auf— 
gehalten werden könne, wenn es noch auf irgend eine Fläche nöthig wäre. 


§. 86. 
Schleußen und Stauungen. 


Bei jeder Bewäſſerungsanlage ſind Schleußen und Stauungen noth— 
wendig; man unterſcheidet aber: 

1) Die Hauptſchleuße, wodurch das Waſſer im Fluſſe oder Bache 
abgefangen und in den Hauptkanal eingelaſſen wird. Man hat geſucht, dieſen 
durch einen Staudamm zu erſetzen, aber da Letzterer öfters durchgeſtochen 
werden mußte, ſo waren die Koſten des Letztern größer, als eine regelmäßig 
angelegte Schleuße. 

2) Die übrigen Schleußen dürfen nicht mit ſo viel Koſtenaufwand 
errichtet werden, da ihrer mehrere nothwendig ſind. Oft ſtauen ſie das ganze 
Waſſer an, oft aber nur einen Theil; das Ueberflüſſige laſſen ſie wie die 
Staudämme über ſich fließen. 

Im Allgemeinen muß es als Regel angenommen werden, bei ſo einer 
Anlage nicht ſparſam zu ſein, indem ſonſt die erſparten Anlagekoſten durch 
die beſtändigen Reparaturen und Störungen im Bewäſſerungsgeſchäft ver— 
ſchlungen werden. 

Dann ſind bei dieſen Bewäſſerungsleitungen auf die Dämme, Ueber— 
leitungen über Tiefen, oder andere fließende Wäſſer die genaueſten Rückſichten 
zu nehmen. 


§. 87. 
Arten der Bewäſſerung. 

Man kann dieſe bewirken: 

1. durch Ueberſtauung, 

2. durch Ueberrieſelung, und 

3. durch Anſtauung des Waſſers in einen Graben. 

Bei gewiſſen Ortsverhältniſſen können auch alle drei Arten bei einer 
Bewäſſerung Statt finden. . 

Die Ueberſtauung erfordert, daß die Fläche von drei Seiten Ufer habe, 
um das Waſſer auf die gewünſchte Fläche zu beſchränken. Das Waſſer wird 
durch Sperrung am untern Theile mittelſt einer Schleuße gezwungen, ſich 
ſeitwärts über die Fläche zu ergießen. Doch iſt dieſe Methode wenig zu 
empfehlen, da ein ſchnell einbrechender Platzregen bei losgelaſſener Schleuße 
Schaden in der Wieſe anrichten kann. 
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Dieſe Ueberſtauungen haben den Vortheil, daß, wenn ſie durch dem: 
Zuleitungskanal bewirkt werden, die ſchnelle und vollkommene Trockenlegung 
der ganzen Fläche auf einmal Statt finden kann. Auch kann man das Waſſer 
der Winter⸗ und Frühjahrsfeuchte, welche die meiſten düngenden Theile ent- 
hält, länger auf der Fläche ſtehen laſſen, damit ſich dieſe Theile erſt zum 
Vortheil der Wieſe ſetzen können. Da aber die ſchnelle Trockenlegung ſtets. 
berückſichtigt werden muß, ſo muß auch der richtige Zeitpunkt zur Ablaſſung 
des Waſſers genau beachtet werden. 

F. 88. 
Die Berieſelung. 

Dieſe hat vor der vorhergehenden viel größere Vortheile, indem ſie zu 
jeder Zeit angewandt werden kann, was bei der Erſtern nur im Winter und 
Frühjahre geſchieht. Beſonders iſt dieß der Fall auf einem ſehr trockenen 
Boden. Man kann zu jeder Zeit den Pflanzen die nöthige Feuchtigkeit geben, 
und die fruchtbaren Stoffe werden ebenfalls abgeſetzt. Dieſe Ueberrieſelung 
wird auch im Herbſt, Frühjahr und Winter bewerkſtelligt, um den Boden zu 
beſchlammen, und wird, nachdem die Vegetation begonnen hat, ſo oft wieder— 
holt, als es die Witterung des Bodens und die Pflanzenarten erfordern. 
Nach jedem heißen Tage kann man das Gras erquicken, wenn man es bei 
Nacht überrieſelt, und man trifft hier die üppigſte Vegetation an, während 
die Pflanzen an andern Orten ausbrennen und verdorren. So und auf dieſe 
Art hat der Landwirth ſelbſt den Einfluß der Witterung in ſeiner Gewalt. 

Durch dieſe Berieſelung kann auch der magerſte Boden, und ſelbſt der 
leere Sandboden, nach und nach eine fruchtbare Oberfläche gewinnen, welche 
ſich jedes Jahr verbeſſert. Beſchleunigt aber kann ſie werden, wenn man 
eine Ueberdüngung von verrottetem Dünger oder Kompoſt darauf verwendet. 

Durch Abweiden mit Rindvieh oder einen Hordenſchlag geſchieht dieß 
um fo vollkommener und ſchneller. Am vollkommenſten wird aber der Zweck 
erreicht, ſelbſt auf dem dürrſten Sande, wenn man eine hinreichende Dün— 
gung mit der Bewäſſerung und Ausſtreuung dahin einſchlagender Grasſamen 
verbindet. Auf dieſe Art kann in 1 und 2 Jahren jede Fläche in das üppigſte 
Grasland verwandelt werden. 

§. 89. 
Art der Berieſelung. 

Die Berieſelung erfordert eine möglichſt ebene und ſanft abhängige 
Fläche, auf deren höchſtem Standpunkt die Bewäſſerungs-Rinne liegt, in 
welche das Waſſer den Zufluß aus dem Graben erhält. Dieſer patalleb läuft 
die Entwäſſerungs-Rinne an dem unterſten Theil der Fläche, welche das über— 
flüſſige Waſſer in den Ableitungs-Graben führt, oder auch über eine niederer 
gelegene Fläche ergießt. 

Die übrigen Waſſerrinnen ſind nach der Lokalität entweder parallel, 
0 oder auch ſchräg, nachdem ſich die Fläche auf dieſe oder jene Seite 
hinneigt. 

Dann ſind noch die Einläſſe zu berückſichtigen, durch welche das Waſſer 
hereingelaſſen wird, damit dasſelbe dieſe nicht ausreiße. Auch die Ufer des 
Haupikanals, wenn fie bewallt find, müſſen fleißig nachgeſehen werden, beſon— 
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ders wo das Waſſer wegen Erhöhungen, welche ſich auf der Wieſe vorfin— 
den, gehoben und ſo nach den Senkungen durch die Rinnen herabgeleitet wird. 

Dieſe Senkungen können mittelſt der Bewäſſerung und des nachfolgen— 
den, zu erwähnenden Abſchwemmens zu einer ſanft abgleitenden Ebene um— 
geſtaltet werden. 

F. 90. 
Bemerkungen bei der Ueberſtauung und Ueberrieſelung. 

1) Die Ueberſtauung geſchieht im Herbſte und Frühjahre. So wie das 
Vieh von den Wieſen abgetrieben worden, werden alle Gräben genau nach⸗ 
geſehen und das Schadhafte ausgebeſſert. Dann ſtaut man das Waſſer ſo 
ſtark als möglich an, und läßt es auf dem Boden ſtehen, bis derſelbe ganz 
vom Waſſer durchdrungen iſt. Das hochſtehende Waſſer bewirkt fogar die 
Ebnung, indem die Wellen bei Sturm die Erhöhungen abſpülen. Sollte 
warme Witterung einfallen und das Waſſer zu faulen anfangen, welches 
man an dem Schaum und den aufgeworfenen Blaſen erkennt, ſo iſt das Waſſer 
abzulaſſen und die Wieſe ſchnell trocken zu legen. Später, nach 14 Tagen 
oder einem Monate, kann ſie wieder angeſtaut werden. 

Bei eintretender Kälte und Froſt wird das Waſſer abgelaſſen. 

Im Frühjahre gibt man dann ſogleich wieder eine ſtarke Ueberſtauung, 
um das fruchtbare Waſſer zu benützen. Dieſe kann 8 — 14 Tage dauern; 
dann gibt man nach vorhergegangener Trockenlegung eine 4, und endlich eine 
2 Tage dauernde Bewäſſerung, Ueberhaupt müſſen hier Lockerheit des Bo— 
dens und der Gang der Witterung berückſichtigt werden. Man kann ſie dann 
öfter oder ſeltener folgen laſſen. 

Sowohl Ueberſtauungen als Berieſelungen müſſen ſtets Abends, oder 
ſehr zeitig in der Frühe unternommen werden. 

Im Frühjahre ſind ſie nach einem ſtarken Reif mit vielem Nutzen an⸗ 
zuwenden, weil fie die ſchädliche Wirkung der Kälte auf das Gras vernichten. 

2) Es müſſen die durch das weidende Vieh eingetretenen Gräben und 
Rinnen nachgeſehen und ausgebeſſert werden. Dann läßt man die Wieſe 
ſtark durch 8 — 14 Tage überriefeln, und legt fie wieder trocken, welches fo 
oft geſchehen kann, als es die Witterung zuläßt. N 

Im Frühjahre aber, fo wie man die Schleußen in Bewegung ſetzen 
kann, kann auch die erſte Berieſelung ſtattfinden, welche 14 Tage dauern kann, 
weil das Waſſer jetzt die meiſten düngenden Theile mit ſich führt. Dann 
wird die Wieſe auf 8 Tage trocken gelegt. Man wiederholt fie, aber auf kür⸗ 
zere Zeit, und zwar ſo oft dies die Witterung und die Trockenheit des Bo⸗ 
dens erheiſchen, doch muß das Trockenlegen ſtets 8 Tage dauern. Selbſt einen 
Tag vor der Mahd wird ſie mit Vortheil angewendet, weil das Gras um ſo 
friſcher vor der Senſe ſteht und leichter gemäht werden kann. ' 

Sobald das Heu weggebracht worden, fängt man mit dem Beriefeln 
wieder an, und ſetzt es beſonders zur Nachtzeit nach Bedürfniß fort. 


§. 91. 
Künſtliche Rieſelwieſen. Hang- und Rücke nbau. 
Die voranſtehende Ueber rieſelung iſt auf der natürlichen Abhängigkeit 
der Wieſe gegründet. Auf ebenen Wieſen oder unregelmäßigen Abhängen 
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muß aber die erforderliche Lage der Oberfläche erſt durch die Kunſt vorgerichtet 
werden. Wo das Gefälle des Abhanges auf die Klafter 2 Zoll und felbit 
nur 1 ¼% Zoll beträgt, kann man es noch zum Hangbau benützen, wobei 
der Hauptgraben in der Höhe ebenſöhlig fortgeführt und aus dieſem in die 
Seitengräben abgelaſſen und über die Fläche gebreitet wird. Allein, wenn 
hinreichendes Waſſer vorhanden iſt, ſo ſoll ſchon bei einem geringeren Gefälle 
als 2 Zoll auf die Klafter der Beet- oder Rücken bau durchgeführt werden. 


8. 92. 
Der Rüdenbau. 

Den Hauptzuleitungsgraben legt man wie beim Hangbau auf die größte 
Höhe der Wieſe hinauf, um hinreichendes Gefälle für die Nebengräben zu 
erhalten. 
i Hierauf wird der Grund in Staffeln eingetheilt. Die Ebene einer 
ſolchen Staffel wird quer wieder in Beete von gleicher Breite eingetheilt. 

Schmale Beete, von 9—12 Fuß Breite, ſind wohlfeiler herzuſtellen und 
dort anzuwenden, wo das Waſſer reichlich vorhanden iſt, aber weniger Düng— 
ſtoffe enthält. Bei wenigem, aber gut löſendem und düngerreichem Waſſer, 
ſind bis zu 18 Fuß breite Beete anzulegen. Jedes Beet wird nun, wie die 
nebenſtehende Zeichnung verdeutlicht, in der Mitte d gehoben und nach beiden 


Seiten abgeflacht, ſo daß ein Dach entſteht. Die Erde zur Erhöhung gewinnt 
man aus der Vertiefung beider Seiten. 

Nun wird das Waſſer aus dem Zuleitungsgraben b in den Ver⸗ 
theilungsgraben a geleitet und von hier in den ſchmalen Wäſſerungs— 
graben d auf dem Rücken des Beetes hin. Am Ende des Beetes iſt es 
abgedämmt und tritt aus dem Gräbchen, um auf beiden Seiten das Gras 
zu überrieſeln, ſich in die Abzugsgräben c zu ſammeln und von da weiter 
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auf die niedere Staffel zu fließen, wo auf einer zweiten Reihe Beete ſich der 
Vorgang wiederholt. So kann man eine große Anzahl von Staffeln bilden 
und das überfließende Waſſer wieder benützen. 

Um die Beete vollkommen anzulegen und zu bilden, muß man nach 
vollzogener Abſteckung der Gräben und nachdem die Zuleitungs- und Verthei— 
lungsgräben ſchon angelegt find, die Raſen abheben und dann nach und nach 
den Umbau vornehmen, worauf die Raſenſtreifen aufgelegt und dabei die 
kleinen Gräben vollends angelegt werden. 

Iſt bei ausgedehnten Anlagen wegen Mangel an Arbeitern oder Waſſer, 
oder weil der Koſtenaufwand bei geringer Bodenbeſchaffenheit zu bedeutend 
iſt, ein ſolcher vollſtändiger Bau nicht rathſam, ſo kann bei ſchmalem und 
flachem Rückenbau eine, wenn auch unvollkommenere Beetbewäſſerung durch 
Verwendung der Raſen und der Erde von Gräben und höheren Stellen und 
etwas Abdachung der Kanten längs der Beetentwäſſerungsgräben noch zu 
Stande gebracht werden, die für die geringeren Erfolge, welche ſie liefert, 
auch wohlfeiler erſcheint. Handelt es ſich um die Anlegung eines hohen 
Rückenbaues auf ſumpfigem Boden, ſo muß dahin getrachtet werden, die 
mangelnde Erdmaſſe aus der Nähe herbeizuſchaffen. Dabei iſt die beſte Erde 
der Oberfläche zuzuwenden und dieſe endlich zu beſamen. 

Bei ausgedehnten Anlagen iſt auf die Heuabfuhr Bedacht zu nehmen, 
und für dieſe ſind Wege offen zu erhalten, die aber bei einiger Abhängigkeit 
auch überrieſelt werden können. 

F. 93. 
Zuſammengeſetzter Bau. 

Es ereignet ſich häufig, daß auf einem Wieſenplane gewiſſe Theile ihrer 
Lage nach ſich vollkommen zum Hangbau eignen, für andere Theile aber der 
Beetbau angemeſſen iſt; es liegt in der Natur der Sache, daß man in ſolchen 
Fällen einen zuſammengeſetzten Bau wählt, wofür ſich aus dem bisher Abge— 
handelten die Regeln ergeben. 

F. 94. 
Anſtauung des Waſſers in Gräben. 

Das Verfahren, das Waſſer in gezogenen Gräben zu ſchwellen, ohne 
es überfließen zu laſſen, findet auf moorigem und ſchwammigem Boden Statt, 
nachdem er gehörig entwäſſert worden; denn durch die Entwäſſerung wurde 
den Pflanzen ihr gehöriger Feuchtigkeitsgrad entzogen, und dieſer muß nun 
auf eine künſtliche Art erſetzt werden. Es wurde, nachdem der Ableitungs— 
graben geſperrt worden, das Waſſer bis auf 2 Zoll unter der Oberfläche der 
Wieſe geſtaut und ſo lange ſtehen gelaſſen, bis ſich der Boden gehörig an— 
geſogen hat und die Pflanzen erfriſcht ſind, wonach das Waſſer abgelaſſen 
wird. Dieſe Bewäſſerungsart hat auf ſehr lockerem Boden Statt, wo das 
Waſſer leicht und in hinlänglicher Menge von den Seiten eingeſogen wird; 
es kann aber auch auf feſtem Boden ausgeführt werden, wenn das Waſſer 
ſo hoch getrieben wird, daß es ſich über die Oberfläche der Wieſen oder 
Felder ergießt. x 

Bei moorigen und torfigen Gründen muß Quell- oder Bachwaſſer zur 
Bewäſſerung genommen werden, aber nicht aus eiſenhaltigen oder verſäuerten 
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Brüchen, durch welche die erſt entwäſſerte und verbeſſerte Wieſe wieder ver— 
ſchlechtert würde. 
F. 95. 
Bewäſſerung durch Maſchinen. 

Dieſe beſtehen meiſtens aus Schöpfrädern, welche im Fluſſe oder tiefern 
Bache ſo angebracht ſind, daß ſie von ihm ſelbſt getrieben werden und das 
geihäpfte Waſſer durch angebrachte hölzerne Rinnen in die Zuleitungsgräben 
abgeben. 5 1 4 

Ein ſolches Schöpfrad von ſehr einfachem Bau verdeutlicht die beige 
fügte Zeichnung. Nach der Kraft des Waſſers werden die Schöpfkaſten ver— 


mehrt und erweitert. Es kann aber Gegenden geben, wo auch die Wind- 
mühle, und Fälle, wo transportable Dampfmaſchinen zur Bewäſſerung loh— 
nende Dienſte leiſten, wenn es gilt, ein Feld oder eine Wieſe vor gänzlicher 
Verdorrung zu retten, und bei der Ausſicht auf ſehr hohe Futterpreiſe, ſich 
dieſes auf eigenem Grunde zu verſchaffen. 
§. 96. 
Die Abſchwemmung oder Anlage der Schwemmwieſen. 

Das Weſen dieſer noch wenig bekannten Verbeſſerung der Grundſtücke 
beſteht darin, daß durch einen an der Anhöhe in möglichſter Höhe gezogenen 
Zuleitungsgraben der niederer gelegene Theil der Anhöhe herabgeſchwemmt, 
und auf dieſe Art Moräſte und unbenützbare Vertiefungen nach und nach aus— 
gefüllt, eine ſanft verlaufende Fläche bilden, welche zum Anbau und zur Ueber— 
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rieſelung umgeſchaffen werden kann. Nachdem der Zuleitungspunkt und wo 
die Abſchwemmung geſchehen ſoll, ermittelt wurde, iſt der Kanal durchzu— 
ſtechen und das Waſſer über die Anhöhe zu laſſen, damit es ſich ausbreite. 
Zuerſt wird die aus dem Ausſtiche gehobene Erde dem Waſſer vorgeworfen, 
dann aber wird durch Arbeiter, welge mit Spaten und Rühreiſen auf meh— 
reren Punkten vertheilt ſind, geholfen, damit das Waſſer einreißen und mehr 
Erde in die Vertiefung ſchwemmen kann. Je lockerer der Boden und je ſtärker 
das ausſtrömende Waſſer iſt, deſto leichter und mit weniger Koſten verbunden 
wird dieſe Arbeit ausgeführt. 

Sobald nun nach dem erſten Ausſtich hinlänglich Erde herabgeſchwemmt 
worden, fo wird bei ſchwachem Waſſer alle 4 — 6 Fuß, bei ſtärkerem aber 
10—12 Fuß Entfernung, ein neuer Ausſtich in den Leitungsgraben gemacht, 
und dieſer, wie alle übrigen, auf eben dieſe Art behandelt. Hat man den 
Plan gut entworfen und ausgeführt, ſo wird man ſeinen Zweck bis auf 
einige Nachhülfe durch Handarbeiter erreicht und eine Fläche erhalten haben, 
welche ſich ſowohl zum Acker- als Futterbau durch nachfolgende Bearbeitung: 
Düngung, Berieſelung, ſchicken, und die Koſten der Anlage gewöhnlich bald 
vergüten wird. 

Die Anlage des Abzuggrabens muß dann nach Umſtänden entweder 
durch Legung von Faſchinen, oder Zaunverflechtung, oft durch Ziehung eines 
neuen Grabens veranſtaltet werden, durch welchen ſich das überflüſſige Waſſer 
in einen Fluß oder Bach hinabzieht. 

Wo der Schwemmgraben eine größere Länge hat und die Wieſe nicht 
auf einmal bewäſſert wird, können die früher erwähnten, oder auch beſtändige 
Schleußen errichtet werden, um das Waſſer gehörig zu benützen. 

Die vorzüglichſte Arbeit iſt dann die Benarbung der Oberfläche: wie 
dieſe zu geſchehen habe, iſt an mehreren Orten gezeigt worden, und kann man 
dieſen Gründen mit Dünger aufhelfen, ſo ſind ſie, wie bemerkt worden, zum 
Acker⸗ und Futterbau gleich tauglich. 

97. 
Die Bewäſſerung i c e fettem Waſſer. 

Die Beſchlammung der Wieſen kann leicht mit der Bewäſſerung ver⸗ 
bunden werden, wenn man in der Nähe aus fruchtbaren Gegenden Schlamm 
führendes Waſſer zur Bewäſſerung hat. Man kann auf dieſe Weiſe einen 
mit Erhöhungen und Vertiefungen verſehenen Boden ausgleichen und einen 
unfruchtbaren, ſandigen Boden in den fruchtbarſten verwandeln. Das Waſſer 
läßt man auf dem überſchlammten Orte ſo lange ſtehen, bis es ſeinen Schlamm 
abgeſetzt hat, dann wird es abgelaſſen und friſches Waſſer darüber gelaſſen, 
bis man ſeinen Zweck erreicht hat. Die fernere Cultur iſt bekanntlich Bear— 
beitung und Bildung der Grasnarbe durch ausgeſtreute Grasſamen und 
Kleearten. Bei der Anlage muß ebenfalls auf die nachfolgende Berieſelung 
Rückſicht genommen werden. 

F. 98. 

Aus dieſen hier deutlich angeführten Bewäſſerungsarten wird man ſich 
leicht deren große Vortheile und Nutzen in der Landwirthſchaft erklären können, 
welche die anfänglichen Koſten einer Anlage hinlänglich decken, ſo daß von 
Jahr zu Jahr der Ertrag derſelben ſich eher vermehren als vermindern kann. 
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Kurzſichtige oder geizige Landwirthe werden wohl allerlei Einwürfe machen, 
aber demungeachtet werden dieſe den evidenten Einfluß derſelben auf Vieh— 
zucht und Ackerbau bei gut kalkulirenden Landwirthen nicht ſchwächen, viel— 
mehr als Reizmittel dienen, dieſelben noch mehr zu vervollkommnen. 

In Ungarn finden ſich in der Nähe der Seen und Ströme eher Ent— 
wäſſerungen als Bewäſſerungen, aber auch dieſe haben ihren guten Zweck: 
das Land geſünder zu machen und den entwäſſerten Boden höher benützen 
zu können. 


§ 99. 
Aufbruch und Verjüngung alter Wieſen. 

Bei ſchlechten, zur Bewäſſerung nicht geeigneten Wieſen, welche für den 
Pflug zugänglich ſind, iſt die beabſichtigte Verbeſſerung oft am ſicherſten und 
wohlfeilſten zu erzielen, indem man die alte Narbe mittelſt Aufbruch zuerſt 
zerſtört, das Land dann in kräftigen gereinigten Zuſtand ſetzt und wieder neu 
zur Wieſe anlegt. Auch bei ſchlecht benarbten, ſtark vermooſten Bewäſſerungs— 
wieſen kann ein ſolcher Aufbruch lohnend werden. Derſelbe wird in der 
Regel im Herbſte vorgenommen; im andern Jahre kann Hafer oder Flachs, 
im zweiten Jahre Hackfrucht mit Düngung folgen; im dritten Jahre wird 
die Anſaat behufs der neuen Niederlegung zur Wieſe gemacht. Auch kann 
man die Zwiſchenzeit abkürzen, indem man im Herbſte umbricht und das an— 
dere Jahr gleich Kartoffeln oder eine andere Hackfrucht pflanzt, und dann im 
nächſten Jahr Grasſamen anbaut, oder indem man im Nachſommer den Wie— 
ſenboden umbricht, im Frühjahr mit Skarifikatoren und Eggen verarbeitet 
und gleich mit Grasſamen beſtellt, der noch in dieſem Jahre die Narbe herſtellt. 


F. 100. 
Uebergang zum künſtlichen Futterbau. 

Das eben beſchriebene Verfahren bildet ſchon den Uebergang zum künſt— 
lichen Futterbau. Da die vermehrte Bevölkerung das Bedürfniß der Nah— 
rungsmittel aus der Viehzucht und dem Pflanzenbau ſteigerte und der ſtärkere 
Begehr die Preiſe der Landwirthſchaftsprodncte erhöhte, alſo die Arbeit mehr 
lohnte; und da in der vermehrten Bevölkerung zugleich mehr Arbeitskraft 
geboten wurde, ſo kam man dahin, den höheren Ertrag der Felder durch Fleiß 
und Kunſt zu ergänzen. Zugleich war man zu der Einſicht gekommen, daß 
es nur durch den Dünger möglich ſei, die Getreideernten reichlicher zu machen, 
und weil viel Dünger einen großen Viehſtand vorausſetzt, ſo mußte vor Allem 
auf die Futtervermehrung geſehen werden. Die Wieſencultur gab nicht genug, 
man ſäete daher Futter auf die Aecker an und faud zunächſt den Klee als 
die beſte Futterpflanze. Die Einführung des Kleebaues (in Oeſterreich durch 
Schubart, Edlen von Kleefeld) wurde der Uebergang zur betriebſameren und 
ergiebigeren Landwirthſchaft, und mit dem künſtlichen Futterbau war das 
Mittel gefunden, ohne Vergrößerung des Grundbeſitzes, bloß durch Vermeh— 
EN der Arbeit uud des Betriebsvermögens, den Ertrag der Wirthſchaft zu 
erhöhen. 


und Futterbau. 203 


§. 101. 
Vortheile des künſtlichen Futterbaues von den Wieſen. 

Iſt ein hinreichendes Betriebsvermögen vorhanden und wird die Arbeit 
nicht geſpart, ſo läßt ſich durch den Anbau von Klee und Hackfrüchten und 
namentlich Mais, auf derſelben Grundfläche zwei- und mehrmal ſo viel Futter 
bauen, als auf der beſten natürlichen Wieſe. 

Der noch wichtigere Vortheil des künſtlichen Futterbaues liegt aber in 
dem Umſtande, daß er den Fruchtwechſel geſtattet und veranlaßt, wodurch dem 
Boden der größtmöglichſte Ertrag abgewonnen werden kann. 


Dritter Aöſchnitt. 


Der Sutterbau. 


§. 102. 
Eintheilung des Futterbaues. 
Nach den verſchiedenen Arten der zur Ernährung der Hausthiere nöthigen 
Gewächſe wird auch der Futterbau in zwei Abtheilungen zertheilt, und zwar: 

1. Futterkräuterbau; wohin jene Pflanzenarten gezählt werden, die 
wie anderes Gras abgemäht, entweder in grünem Zuſtande oder ge— 
trocknet als Heu zum Futter des Viehes verwendet werden; oder: 

2. Futtergewächſebau (Wurzelgewächſe), welche auf Aeckern, in oder 
außer Rotationen, durch gehörige Bearbeitung, Düngung u. ſ. f. erzeugt 
werden, und ebenfalls theils zur Nahrung des Menſchen, theils aber 
auch als gedeihliches Viehfutter benützt werden. 

Zu den Erſteren gehören Klee, Luzerne, Esparſette, Spörgel und die 
größern Grasarten. 

Zu den Letztern aber theils Wurzel-, theils andere Futtergewächſe, als 
Mais, Kartoffeln, die Rübenarten, Kopfkohl u. ſ. w. 


Der Lutterkräuterbau. 


F. 103. 
Der rothe Klee, ſpaniſche Klee, Kopfklee (Trilolium rabrum, Trifolium pratense). 
Dieſe Futterpflanze hat ſich ihres hohen Ertrages und ihrer fruchtbar 
machenden Vorbereitung zu Getreideſaaten wegen, und da man ihren Nutzen 
bei der Fütterung des Viehes anerkannte, jetzt durch ganze Länder zwanglos 
verbreitet. 
F. 104. 
x | Erforderlicher Boden. 
Der Klee kommt in jedem fruchtbaren, mit gehöriger Feuchtigkeit ver— 
ſehenen Boden gut fort. Auf dem mergeligen, überhaupt kalkhaltigen und 
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kraftreichen Boden iſt der Klee vorzüglich, er unterdrückt dann alle neben ihm 
aufkommen wollenden Pflanzen. Der thonige Boden ſetzt ihm nach feinen 
Miſchungsverhältniſſen mehr oder weniger Hinderniſſe in den Weg. Er kommt 
aber auf fruchtbarem Boden beſſer fort, wenn er gehörig bewäſſert werden 
kann. — Man hat verſucht, ihn in die Brache zu ſäen, aber das öftere 
Wiederkommen hatte nach 2, höchſtens 3 Rotationen einen gänzlichen Rückſchlag 
zur Folge gehabt, daher man ihn nur alle 6, beſſer 9 Jahre wiederkommen 
laſſen darf. Bei einer gut ausgedüngten Vierfelderwirthſchaft hat er beſſer 
ausgehalten, und noch beſſer bei einer achtſchlägigen. 


F. 105. 
Anbau des Klees. 

Dieſer geſchieht entweder unter dem Wintergetreide ſehr zeitig, ungefähr 
im Auguſt, damit der Same aufgehe und die ſchwachen Pflänzchen zu erſtarken 
Zeit haben. 

Vortheilhafter für die Saat iſt es, wenn er im Frühjahre nach ausge— 
ſäetem Sommerweizen oder nach Gerſte, nachdem ſie eingeeggt worden, angebaut 
und mit der Dornegge untergebracht wird. Starke Sommerwärme iſt ihm 
zu dieſer Zeit ſchädlich, weil ſehr viele Körner, welche unbedeckt liegen, auf— 
ſpringen. Deßwegen haben viele Landwirthe angerathen, mit dem Anbaue 
des Kleeſamens ſo lange zu warten, bis die Gerſte herausgekommen war, 
um dann den Kleepflanzen zugleich mehr Schatten zu machen, damit ſie bei 
längerer Dürre nicht verſchmachten. 

Die Quantität des anzubauenden Samens ſteigt nach der Güte des 
Samens von 12 bis 20 Pfund auf das Joch. Man pflegt den Samen auch 
mit Sand zu miſchen. 

Der Klee zeigt ſich nach abgeſchnittenem Getreide auf lockerm, frucht— 
barem Boden ſogleich, und kann in günſtigen Jahren oft noch einmal gemäht 
werden. Oft kommt er aber ſehr ſparſam, und erſt nach einem durchdringen— 
den Regen zum Vorſchein. 

Eine ſehr wohlthätige Arbeit für den Klee iſt das ſtarke Aufeggen im 
Frühjahre, nach welchem er ungemein gut zu wachſen beginnt. 

Er wird ferner entweder zu einjähriger oder zweijähriger Benützung 
beſtimmt. Es hängt dieſes von der eingeführten Wirthſchaftsart ab. In 
der Vierfelder-Fruchtwechſel-, oft in der Koppelwirthſchaft, wird er um ein 
Jahr, d. h. das zweite Jahr nach der Saat, benützt, dagegen im acht- und 
mehrjährigen Turnus der Fruchtwechſel- und Koppelwirthſchaften wird er 
durch 2 Jahre belaſſen und dann erſt umgebrochen. 


F. 106. 
Die Kleemahd zur Stallfütterung in grünem Zuſtande, zur Heubereitung und zum Samen. 
1) Der Klee wird entweder als Grünfutter bei der Stallfütterung, und 
dann, wenn dieſe auf ihn berechnet iſt, muß er früher zu mähen angefangen 
werden, weil dann der junge Klee wieder herangewachſen iſt, wenn man den 

erſten Schnitt nicht mehr ſtehen laſſen darf. 
2) In der Brache- oder Vierfelderwirthſchaft liefert der Klee nur zwei 
Schnitte; im achtjährigen Fruchtwechſel, das zweite Jahr nach der Saat, drei, 
und im dritten Jahre gewöhnlich einen, oder auch zwei Schnitte, worauf das 
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Feld umgebrochen und zur Winterung gehörig vorbereitet wird. Die Schnitte 
ſind aber ſehr ungleich, oft die erſten, oft wieder die zweiten ſtärker und 
ausgiebiger; dies hängt mehr von dem Gange der Witterung als ſelbſt vom 
Boden ab. 


§. 107. 


Die rechte Zeit zum Mähen iſt eigentlich dann, wenn der Klee in voller 
Blüthe ſteht. Doch muß man in großen Wirthſchaften viel zeitiger zu mähen 
anfangen. Gewöhnlich wird er in unſerm Klima vor den Graswieſen gemäht. 
Man hat mehrere Methoden, Heu zu machen, doch entſcheidet die Witterung 
hier Alles, und noch mehr als beim gewöhnlichen Heu. 

Trifft man auf gutes Wetter, ſo mäht man den Klee hintereinander 
und läßt ihn auf den Schwaden liegen und abtrocknen. Iſt dieſe obere Seite 
trocken, ſo werden die Schwaden behutſam mit dem Harkenſtiel umgewendet, 
welches gleich nach aufgetrocknetem Thaue in der Frühe zu geſchehen hat. 
Abends, wenn er ſchon wieder zähe iſt und die Blätter nicht ſo ſtark fallen 
läßt, wird er in große Haufen zuſammengebracht und in der Frühe nach 
Hauſe gefahren. 

§. 108. 

Iſt aber die Witterung ungünſtig, ſo iſt es beſſer, bei der erſten gün— 
ſtigen Stunde den Klee auseinander zu breiten und ihn Abends, wenn er 
abgewelkt iſt, in Windhaufen zuſammen zu ſetzen und wieder einigemale ſachte 
aus einander zu werfen, bis er hinlänglich trocken iſt. 

Oder der Klee wird aus den Schwaden Nachmittags in Windhaufen 
geharkt und dieſe in Schober geſetzt. Iſt die Nacht warm und windſtill, ſo 
wird er ſchon in einigen Stunden in Gährung übergehen, welche man an 
dem honigähnlichen Geruch bemerkt. Den folgenden Tag wird dieſer Schober 
inwendig heiß ſein; er wird nun behutſam auseinander getragen, und öfter 
gewendet. Bei einigermaßen günſtiger Witterung iſt er Nachmittags trocken, 
wo er nach Hauſe gefahren werden, und entweder neuerdings in Schober 
gehäuft oder gleich auf die dazu beſtimmten Böden gebracht. Auch kann der 
Klee wie das Braunheu behandelt werden. Hauptſächlich iſt das viele Hin— 
und Herwerfen des Kleeheues zu vermeiden, weil durch den Abfall der Blätter 
die beſſere Hälfte (die Blätter) deſſelben verloren geht, und die Stengel zu— 
rückbleiben. 

Beide Methoden müſſen mit Aufmerkſamkeit und mit 
reger Thätigkeit betrieben werden. In naſſen, regneriſchen 
Jahren läßt ſich bei aller Vorſicht und allem Fleiße auch 
mit der Braunkleetrocknung das Futter doch nicht vor Ver— 
derben retten und man muß zur Lufttrocknung auf Ge— 
ſtellen ſchreiten. Die einfachſten Trockengerüſte ſind die 
Reiter oder Heinze. Wie die nebenſtehende Zeichnung 
verdeutlicht, beſtehen fie aus einem Pfahl, der drei Schuh, 
lange Querhölzer trägt, auf welchen der Klee auf— 
gehängt wird. | 
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70 Die Pyramide kann man als drei gegen 
einander gelehnte Reiter betrachten, über welche 
man einen größern Kleeſchober häufen kann. 

Noch größere Mengen kann man auf den 
Kleehütten trocknen, welche das Gerüſte eines 
kleinen Daches darſtellen und welche auch trag— 
bar eingerichtet ſein können. 

Die Ausgabe für dieſe Gerüſte iſt bei einer 
ausgedehnten Wirthſchaft bedeutend. Die Fol— 
gerung daraus, daß ſolche Gerüſte daher nur 
bei kleinen Wirthſchaften anwendbar ſeien, iſt 
aber ſehr falſch. Gerade große Wirthſchaften 
ſind in weit größerer Gefahr, vielfache Verluſte 
zu machen, und dieſe Verluſte wachſen zu einem 
Betrage, der das Erträgniß ſehr ſchmälert. Es 
liegt darin der Grund, daß kleine Wirthſchaften verhältnißmäßig mehr ein— 
tragen, als große; während wir in andern Gewerben ſehen, daß der Groß— 
gewerbsmann und Fabrikant den Handwerker leicht überflügelt. 

Die Anſchaffung von Trockengerüſten iſt vortheilhaft, ſobald der durch— 
ſchnittliche jährliche Verluſt an der Güte des Kleeheues mehr beträgt als die 
Zinſen des auf die Anſchaffung verwendeten Kapitals betragen, und dieſe 
Rechnung wird bald zu Gunſten der Trocknungsgerüſte ausfallen. 

Der Ertrag eines Joches Kleeheu iſt ſehr verſchieden. Im kräftigen 
Boden und guten Beſtand kann es 30—50 Centner, im guten Boden 25—40 
Centner, und im mittelmäßigen 15—25 Centner Kleeheu, oder das Fünffache 
an grünem Futter liefern. Ferner iſt der dritte Schnitt im zweiten Jahre, 
und der zweite Schnitt im dritten Jahre gewöhnlich ſchwach. 

3) Der Same wird gewöhnlich vom zweiten Schnitte des zweiten 
Jahres genommen, weil er vom Unkraute reiner iſt, doch habe ich auch ſchon 
den erſten Schnitt gewählt, und den Klee durch einige Leute vom Gröbſten 
ausjäten laſſen. Der Erfolg war, daß ich eine mehr als doppelte Quantität 
des vollkommenſten Samens erhielt. Sonſt muß ſich der Samenklee zwar 
nicht lagern, aber doch in geſchloſſenem Beſtand und rein ſein. 

Die Reife richtet ſich nicht nach dem Reifen einiger Köpfe, ſondern 
wenn die meiſten Köpfe braun und dürr ausſehen, und auf der Hand zerrieben 
recht viele violette Körner zurücklaſſen. 

Man mähet den Samenklee bei Thau, bringt ihn dann in kleine Haufen, 
worin er ſteht, bis er trocken wird. Er trocknet weit leichter und ſchneller 
als der ſaftige junge Klee. Er wird bis zum eintretenden ſtarken Froſt an 
einem luftigen Ort, oder auch in Schobern, welche gegen die Feuchtigkeit mit 
Stroh dicht zugedeckt find, aufbewahrt. 


F. 109. 
Ausbringung des Kleeſamens. 
Die Samenköpfe des Klees werden bei ſtarkem Froſte auf einer gut 
ausgedielten, oder aus Thon geſchlagenen Tenne ausgedroſchen. Er wird 
dann entweder ſo lange gedroſchen, bis der reine Same auf einer Windreiter 
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von den Hülſen geſchieden werden kann; oder er wird in feinen Hülſen ge— 
laſſen und zur Ausſaat aufbewahrt, welche letztere Methode weniger koſtſpielig, 
aber unſicherer iſt, da der Same ungleich vertheilt iſt. 

Der Ertrag des Kleeſamens pr. Joch iſt ſehr verſchieden, man darf von 
2 bis 6 Centner, auch mehr rechnen. Das Stroh und die Spreu laſſen ſich 
zwiſchen den Häckſel benützen. 


§. 110. 
Mittel zur Beförderung des Kleeertrages und Berechnung der nach ihm zurückbleibenden Kraft 
des Bodens. 

Durch das Gipſen kann man den Ertrag der Kleeäcker ſehr erhöhen. 

Nach angeſtellten Verſuchen ſcheint es am vortheilhafteſten, wenn man 
auf ein Joch Kleefeld, auf einmaliges Gipſen, einen Centner Gips, der fein 
gemahlen fein muß, gleichförmig ausſtreuet. Man gipſe im Herbſte oder Früh— 
jahre, oder nach dem erſten Schnitt, oft auch den jungen Klee in den Ge— 
treideſtoppeln. Man ſtreuet auch den Kleeſamen mit dem gehörigen Maße 
Gips aus; ſo gebauter Klee wächſt gleich Anfangs viel ſtärker heran und 
gibt ſichere Ernten. 

Eben ſo vortheilhaft wirkt auch das Ueberſtreuen mit Aſche; man nimmt 
davon 8—12 Metzen auf ein Joch jährlich, welche zu verſchiedenen Malen, 
im Frühjahre, Herbſt, und nach jedem Schnitte ausgeſtreut werden. Der Klee 
iſt eine Kalkpflanze, daher auch gebrannter kohlenſaurer Kalk mit Vortheil 
als Düngung angewandt wird; der ſchwefelſaure Kalk oder Gips hat nur 
noch den Vorzug, auch die als Nahrung der Pflanzen anerkannte Schwefel— 
ſäure dem Boden zuzuführen. 

Wenn er üppig und in gehörig geſchloſſenem Beſtand geſtanden iſt, ſo 
hinterläßt er dem Acker viele fruchtbare Theile, die er theils aus der Luft 
angezogen, theils aber in dem Verluſt ſeiner leicht abfallenden Blätter dem 
Acker zu Gute kommen läßt; dieß iſt beſonders bei gegipſtem Klee der Fall. 
Handhoch erwachſen, und dann umgebrochen, wird dieſe Kraftvermehrung noch 
geſteigert. Gewöhnlich folgt nach ihm Winterung, aber Einige benützen ihn 
zu Sommerfrucht, und wie ſie ſagen, mit Vortheil. 


F. 111. 
Der weiße Klee (Trifolium repens). 

Er findet ſich auf allem lehmigen und feuchten Boden ein, wird aber 
nicht zum Mähen, ſondern als Weide benützt, wo er durch ſeine dichte Gras— 
narbe und nahrhaftes, ſtets ſich erneuerndes Futter einen bedeutenden Ge— 
winn abwirft. Nur auf ſehr kräftigem Boden und mit Bewäſſerung kann 
man ihn ſo hoch bringen, daß er einen reichlichen Schnitt abwirft. 

Man ſäet ihn vorzüglich unter Sommergetreide, weil er die Stoppel— 
weide ungemein verbeſſert und bereichert. Auch über Wintergetreide pflegen 
ihn Einige aus der Abſicht zu ſtreuen; man braucht 4—5 Pfund auf das 
Joch, weil ſeine Körner ſehr klein ſind. Er fängt ſich ſchon im dritten, mehr 
noch im vierten Jahre zu verlieren an. 

Seine Samengewinnung iſt etwas beſchwerlich, weil er meiſtens ſehr 
niedrig iſt, und daher viele Köpfe verloren gehen, doch bezahlt ſich die Mühe. 
Sonſt wird er wie der rothe Klee behandelt. 
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Es gibt noch mehrere Kleearten, welche aber den Anbau weniger ver— 
dienen, weil ſie im Ertrage vor den jetzt benannten zurückbleiben. 


§. 112. 
Die Luzerne (Medicago sativa). 

Die Luzerne, welche jetzt faſt eben ſo häufig gebaut wird als der Klee, 
hat ihren Ruf und ihre Ergiebigkeit auf einem tiefen, vorzüglich guten, 
humusreichen Boden bewährt. Da ihre Wurzeln oft auf 6—8 Schuhe und 
noch tiefer gehen, ſo iſt bei ihrem Anbau nicht nur die obere Ackerkrume, 
ſondern auch das Miſchungsverhältniß des Untergrundes zu unterſuchen, ob 
er locker genug ſei oder dem Eindringen der Wurzeln bedeutende Hinderniſſe 
in den Weg ſtellen werde. 

Der Boden muß daher ein ſogenannter warmer Boden ſein, welcher 
einen Thongehalt zum Sande enthält, wie 70 zu 30. Mehr Thon wird ihr 
Wachsthum mehr verhindern, außer es befänden ſich ſtatt des ſtarken Thon— 
gehalts Kalk und Humus im Boden. 


F. 113. 
An ba u. 


Der Boden, welcher das verfloſſene Jahr durch Düngung und Behack— 
früchtebau recht emſig cultivirt worden, wird nun noch 2—3mal tief gepflügt, 
und gewöhnlich mit reiner Luzerne oder mit Wickenhafer zum grünen Futter 
oder Heu, aber durchaus zu keiner Samenerzeugung beſtellt, weil dieſe dem 
Acker zu viele nährende Subſtanzen entzieht. Sobald dieſe gehörig unter— 
gebracht und eingeeggt worden, werden bis 20 Pfund Luzern-Samen auf 
das Joch ausgeſtreut und mit der Dornegge überfahren. Dieſe Ausſaat der 
Luzerne hat aber nur dann zu geſchehen, wenn man von Fröſten nichts mehr 
zu fürchten hat. 

Auch Buchweizen wurde mit Vortheil mit Luzerne geſäet und zum Sa— 
men gelaſſen. Andere ſäen mit ihr Kleeſamen, um eher einen reichlichern 
Schnitt zu erhalten, und bis die Luzerne vollkommen erſtarkt iſt, fängt der 
Klee an auszuſterben und ihr Platz zu machen. 


F. 114. 
Eggen und Ueberdüngung der Quzernefelder. 

So wie bei dem Klee das Eggen auf ſein Wachsthum ſehr vortheilhaft 
wirkt, ſo geſchieht dieß bei der Luzerne in einem noch mehr erhöhten Grade. 
Es geſchieht dieſe Arbeit entweder im Frühjahre, oder zwiſchen zwei Schnitten. 
Nur muß es das erſtemal nicht ſo ſtark, als bei folgenden Gelegenheiten aus— 
geführt werden. 5 

Nach dieſem Uebereggen wird aufgebrachter Dünger von größter Wir- 
kung ſein, da ſonſt ſpeckiger Dünger ſchon im Herbſt ausgebreitet wird, um 
durch Regen- und Schneewaſſer aufgelöſt zu werden, welcher im Frühlinge 
entweder abgeharkt (abgerecht), oder mit der Egge noch mehr verkleinert wer— 
den muß. Man bedient ſich als Düngungsmittel auf Luzernefeldern auch der 
Aſche, zerfallenen Kalks, Mergels, des Gipſes und der verdünnten Miſtjauche. 
beſonders zwiſchen den Schnitten, wie bei dem Klee. 

Dieſe Düngung muß alle zwei Jahre wiederholt werden. 
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§. 115. 
Mahd der Luzerne und Ertrag derſelben. 

Die Luzerne muß, ſo wie ſich die Blüthenknospen zeigen, gemäht wer— 
den, wenn man einen ſchnellen und ſtarken Wiederwuchs erhalten will. Gut 
behandelte Luzerne kann in einem günſtigen ihr angemeſſenen Boden und 
günſtigen Witterungslauf oft viermal zu Heu, oder oft auch mehrmal, zu 
grünem Futter gemäht werden. 

So lange die Luzerne in gehörigem Beſtand iſt und die Düngung 
regelmäßig jedes andere Jahr betrieben wird, ſo ſteigt der Ertrag eines 
Joches an Luzernheu von 80 — 100 Zentner bis ins vierte Jahr, dann 
fängt ſie an ſchütterer zu werden, und ihr Ertrag ſinkt im achten Jahre auf 
den Ertrag einer gewöhnlichen Wieſe, d. h. 20 bis 25 Zentner pr. Joch 
hinab. Dann iſt aber auch die gewöhnliche Aufbruchszeit vorhanden. Das 
grüne Futter verhält ſich zum Heue ebenfalls wie 5 zu 1. 


$. 116. 
Aufnahme des Samens. 


Da die Luzerne bei ihrer Mahd und Verwendung zu Heu in Allem wie 
der Klee behandelt wird, aber doch den Vortheil einer ſchnellern Abtrocknung 
und geringern Blätterabfall bei der Bearbeitung gewährt, ſo übergeht man 
dieſe, und bemerkt nur, daß man zur Samenerzeugung nicht jüngere Luzerne— 
felder, welche man mähen will, beſtimme, weil die Pflanzen durch die Samen— 
reife vorzüglich geſchwächt werden, ſondern von einem ältern Felde, welches 
dem Aufbruche ohnehin ſchon nahe iſt, welches aber hinlänglichen Samen zu 
unſerm Bedarf geben kann. Man kann dem Felde, wenn es noch mehrere 
Jahre als Luzernefeld liegen ſoll, die durch die Samenerzeugung entzogene 
Kraft durch eine zweckmäßige Ueberdüngung im Herbſte wieder aufhelfen. 

Der Samen iſt leichter abzudreſchen als der des Klees, aber nicht ſo 
ergiebig, wie von jenem, daher auch ſein Preis ſtets das Drei- oder Vier— 
fache des Klees beträgt. 

F. 117. 
Die Rotation der Luzerne in den Felderſyſtemen. 

Da die Luzerne, wie der Klee, erſt im 6. bis 9. Jahre auf dem näm— 
lichen Platze gerne wiederkehrt, ſo muß auch die Schlagordnung darnach 
eingerichtet ſein und auf mehrere Schläge ausgedehnt werden, oder auf eige— 
nen in die Rotation nicht gehörigen Feldern gebaut werden. Dieſes Letztere 
iſt auch meiſtens in Ausübung. 

Von Erſterer findet ſich folgende Rotation an mehreren Orten ausgeführt: 

1jtes Jahr Behackfrüchte, ſtark gedüngt. 

2tes „ Luzerne mit Hafer, Wicken oder Heidekorn. 

ztes bis 10tes Jahr Luzerne zum grünen Futter und Heu. 

lites Jahr Wicken oder Hirſe. 

12tes „ Winterung. 

Bei Andern fand ich bei einer ebenfalls zwölfſchlägigen Wirthſchaft 
die Luzerne nur auf ſechs Jahre belaſſen, da nach acht Jahren ein Luzerne— 
feld ſchon mehr einer Wieſe gleicht, und es wurden, außer den erwähn— 
ten Getreidegattungen, noch Erbſen oder Bohnen und Hafer angebaut. 

Leibitzer, 3. Aufl. I. B. 14 
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Bei der freien Benützung der Felder zu Luzerne werden taugliche Felder nach 
Willkür und Bedarf an grünem Futter mit Luzerne beſäet, und ſo lange 
als nur möglich benützt. 
§ 118. 
Aufbruch alter Luzernefelder. 

Der Aufbruch eines alten Luzernefeldes iſt immer mit Beſchwerlichkeiten 
verbunden, weil die ſtarken Wurzeln der verholzten Luzerneſtöcke dem Pfluge 
viele Hinderniſſe legen. Wo es das Lokale zuläßt, iſt im Herbſt zeitig das 
Feld der Länge und Queere nach zu ackern und zu eggen, dann aber im Früh⸗ 
jahre dieſe Arbeiten zweimal zu wiederholen, ehe Hirſen oder Wicken, Erbſen 
u. ſ. f. hinein gebaut werden. Die Wurzelſtöcke können erſt das folgende 
Jahr gänzlich vertilgt werden. 

Ein gut behandeltes und beſtandenes Luzernefeld, welches ſich durch die 
jährliche Anlage erneuert, gibt einer Wirthſchaft einen hohen Schwung und 
kann den Heumangel völlig und ſicher erſetzen. Keine Wieſe von gleicher 
Fläche gibt einen ſolchen Ertrag wie die Luzerne, und ſelten ſo ſicher. 


Su 19. 
Die Esparſette oder Espar (Hedysarum onobrychis). 

Ein eben ſo ſchätzbares Futterkraut iſt die Esparſette, aber es iſt ein 
unumgängliches Bedingniß, daß ſie Kalk im Untergrunde finde, weil ihre 
Wurzeln ſehr tief gehen, ſich ſelbſt in Kalkfelſen hineinbohren. Ohne dieſen 
kommt ſie auch in der beſten Ackererde nicht gut fort und ſtirbt ſchnell aus. 
Wer daher auf Bergen vorzüglich ihren Anbau betreiben will, hat zuerſt zu 
unterſuchen, ob ſein Boden in der Tiefe von 3 — 4 Schuhen Kalk oder Kreide 
enthalte, weil ſonſt jeder Verſuch vergeblich iſt. 

Man baut ſie entweder in ein gebrachtes, reines Feld, oder dort wo 
gedüngte Behackfrüchte geftanden find. Quecken find ihr beſonders ſchädlich, 
daher möglichſt auszurotten. 

In eine Rotation iſt ſie ſchwer aufzunehmen, weil ſie in einem ihr 
zuſagenden Boden oft 20 — 30 Jahre reichlichen Nutzen abwirft. 


§. 120. 
Anbau der Esparſette. 

Man ſäet ſie gewöhnlich mit Gerſte oder Hafer im Frühjahre, doch 
kann ſie auch mit Winterung, auf die rauhe Furche geſäet, flach untergeackert 
werden. Es werden außer den mit ihr geſäeten Getreidearten 3 Metzen 
Esparſette-Samen auf das Joch gerechnet. Den nöthigen Samen muß man 
ſich aus ſolchen Gegenden zu verſchaffen ſuchen, welche ſtark Esparſette bauen, 
und nicht von den Samenhändlern, wo er in einem übertriebenen Preiſe 
ſteht und vielleicht nichts taugt. Die jungen Pflanzen dürfen weder im 
Herbſte noch im Frühjahre beweidet werden, welches durch 2 — 3 Jahre 
fortgeſetzt wird. 


Wenn die Pflanzen erſtarkt ſind, ſo können ſie auch wie die Luzerne 


mit der Egge behandelt werden. Gibt man ihnen, wie jenen, Ueberdün— 
gungen, ſo wird ihr Wuchs um ſo üppiger, und der Ertrag bedeutend 
höher ſein. 
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5. 727: 
Mahd und Heuertrag. 

Die Zeit zum Mähen iſt Ende Juni, wo ſie in voller Blüthe ſteht, 
und weil ihr Anbau meiſtens auf entfernten Feldern Statt findet, ſo 
wird ſie eher zu Heu gemacht als grün verfüttert. Das Trocknen und Auf— 
nehmen zu Heu iſt wie bei der Luzerne oder andern Grasarten. Sie gibt 
zur Blüthezeit einen ſtarken Schnitt und dann zu Ende des Sommers noch 
einen zweiten ſchwächern, und dann noch vorzügliche Weide. 

Der Ertrag pr. Joch ſteigt auf 36 bis 40 Zentner, das Heu iſt vor— 
züglicher, als das Klee- oder Luzerneheu. 

Das Gipſen und Ueberdüngen befördert ihren Ertrag ſehr, und durch 
ſie kann man wüſte Kalkrücken zu den vortrefflichſten Wieſen umſtalten. 

Der Ertrag an Samen ſteigt nicht über 4 — 8 Metzen von einem 
Joche. 

Sa Dr 


Es gibt noch mehrere Pflanzenarten aus der Klaſſe der Schmetterlings— 
blumen, doch belohnen dieſe den Anbau im Großen nicht. Auch das Sammeln 
ihrer Samen iſt ungleich beſchwerlicher. 

F. 123. 
Der Spörgel, Knöttrich (Spergula arvensis) 

iſt ein vorzügliches Futterkraut, auf allerlei Boden zu gebrauchen, ob er gleich 
auf einem fein zubereiteten, mürben Boden erſt vorzüglichen Nutzen liefert. 
Sein Anbau hat den bedeutenden Vortheil vor vielen andern Futterkräutern, 
daß er meiſtens 8 Wochen nach der Einſaat mähbar iſt, und bei manchem 
verunglückten Kleebau, bei ſonſt günſtigem Wetter ausgeholfen hat. Ein 
zweiter Vortheil iſt, daß er ſehr reichlich Samen trägt, welcher leicht zu ge— 
winnen, abzudreſchen und deshalb wohlfeil iſt. Endlich läßt er den Acker ſehr 
verbeſſert zurück. Beſonders wird er als Zwiſchenfrucht wie Wicken gebaut. 
Er kommt auch auf trockenem Boden fort, wo ſonſt kein Futterkraut fort— 
kommen will. Er vermehrt die Milch der Kühe und verbeſſert ſie, und läßt 
hierin jedes andere Futterkraut zurück. 


F. 124. 
Anbau des Spörgels. 

Der Acker bedarf keiner großen Vorbereitung, wenn er nur rein iſt. 
Man kann ihn von der Mitte Mai bis zur Mitte Auguſt ſäen, und zwar bei 
trockener Witterung, am beſten auf das friſch gepflügte Feld, welches 
ſogleich recht klar und eben geeggt wird. Da er eine recht feine Krume for— 
dert, ſo iſt das geeggte Land zu walzen, dann wieder zu eggen, darauf aus— 
zuſäen und neuerdings zu walzen. So geht er ſchnell und gleichmäßig auf. 

Er wird gewöhnlich allein geſäet, auf ein Joch etwa 10 Pf., aber man 
könnte ihn auch mit Buchweizen zu grünem Futter benützen. 

F. 125. 
. Benützung des Spörgels. 

Er wird theils zum grünen Futter, theils zu Heu benützt. Die Mähe— 
zeit richtet ſich nach ſeinem Blüthenſtand, aber nicht nach ſeinen untern Blü— 
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then, ſondern wo die ganze Staude in der Blüthe ſteht. Gewöhnlich nimmt 
man nur einen Schnitt, welcher auch nur 30 — 40 Zentner grünes Futter 
oder 6 — 8 Zentner Heu liefert. Oefter benützt man ihn erſt zur Weide, und 
dann zu einem Heuſchnitt, welcher oft ſtärker iſt, als der erſte zu ſein pflegt; 
doch muß die Abweidung ſchnell vor ſich gehen, damit er nicht zurückbleibe. 

Das Heu iſt ſehr leicht zu machen, und auch längerer Regen fchadet: 
ihm nicht ſo bedeutend, als andern Futterkräutern. 

Bei der Samenerzeugung muß der Spörgel beim Abmähen nicht voll— 
kommen reif ſein, weil ſeine Samen ſehr leicht ausfallen. 

Hat man Spörgelſamen in größerer Quantität gewonnen, ſo kann er 
abgebracht und den Kühen gefüttert werden, wo er vorzüglich auf die Milch— 
menge wirkt. 

§. 126. 
Die Wicke, Futterwicke (Vicia sativa). 

Dieſes Futterkraut wurde zwar ſchon beim Feldbaue abgehandelt, aber 
mehr mit Rückſicht auf den Samen, den es liefert, welcher in der Wirth— 
ſchaft auf verſchiedene Art benützt wird. Hier werden die Wicken nur entwe— 
der als grünes, oder als Heufutter betrachtet. 

Sie verlangten einen lehmigen Boden, mit etwa 60 pCt. Sand, der 
etwas feucht liegt, ſonſt aber ſich in guter Düngerkraft befindet. Deswegen 
pflegt man ihm im Wechſel halbe Düngung, oder in der Brache einen ge— 
düngten Antheil zu geben. 

Auf ein Joch werden entweder 2 Metzen reine Wicken, oder als Futter— 
gemenge 1 Metzen Wicken und 1 Metzen Hafer gerechnet. 

Da die Wicken ſehr früh geſäet werden können, ſo fällt auch ihre 
Mähbarkeit früher, daher ſie zum grünen Futter vortheilhaft und zeitig be— 
nützt werden können. Dann pflegen ſie auch zum zweitenmale noch gemäht 
zu werden, beſonders wenn regneriſche warme Witterung ihrem Wachsthum 
zu Hilfe kommt. 

Je früher die Wicken, d. h. ſobald ſie in die Blüthen treten, zum Heu 
abgemäht werden, um ſo kräftiger hinterlaſſen ſie den Boden. Die Stoppel 
muß dann nach 8 Tagen, damit ſie auch noch etwas ausſchlagen, ſogleich 
umgeackert, aber ja kein Vieh zum Beweiden darauf gelaſſen werden. 

Der Ertrag der Wicken wird von verſchiedenen Landwirthen verſchieden 
angegeben. Doch habe ich es in dem achtſchlägigen Fruchtwechſel oft erfah— 
ren, daß ein Joch ſtets 2 vierſpännige Fuder, gut getrocknetes Heu, folglich 
36 — 40 Centner erzeugte. 

Da ſie dem Boden nichts entziehen, vielmehr fruchtbare Stoffe zurück— 
laſſen, ſo pflegt man ſie auch als grüne Düngung zu benützen, und dann 
entweder flüchtig mit Rindvieh zu überweiden, oder geradezu niederzuwalzen, 
und gleich zu unterpflügen, um der folgenden Winterung noch mehr Kraft 
zu verſchaffen. 


§. 127. 
Außer dieſen Futterkräutern, welche gewöhnlich auf größern Flächen 
gebaut werden, verdienen noch einige ſtark wachſende Futtergräſer Erwähnung. 
welche zum Heu höchſt nützlich verwendet werden. 
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Man nennt ſie auch Mähe- oder Halmgräſer, zum Unterſchiede von 
den Weide- oder Blattgräſern. 

Man zählt daher zu Erſtern: 

1. Das Raigras. Engliſches Raigras (Lolium perenne). 

Es kann auf doppelte Weiſe benützt werden. Abgemäht gibt es Heu, 
und als Weidepflanze einen dichten ſtark austreibenden Raſen. Es gedeiht 
auf lehmigſandigem Boden, der Feuchtigkeit enthält. Man baut es gewöhn— 
lich unter die Gerſte mit Klee, wo es nach dem Klee in vollen Nutzen tritt, 
wenn ſich dieſer verliert, das Raigras aber mehrere Jahre benützt werden 
ſoll. Es wird nur einmal gemäht, gibt aber ein gutes kräftiges Futter, wenn 
es bei aufbrechender Blüthe gemäht wird, ſonſt iſt es hartſtenglig. 

Der Same iſt leicht zu gewinnen, er wird wie das Getreide abgedro— 
ſchen, und man kann von einem Joche auch 8 Centner erhalten, dann muß 
aber das Feld überdüngt werden. 

Es dauert 5 — 6 Jahre. 

In Bewäſſerungs-Anlagen iſt ſein Ertrag an Heu höher, weil es 
3 — Amal gemäht werden kann. 


2. Das Hafergras. Franzöſiſches Raigras (Arena elatior. Hol- 
cus arenaceus). 


Es wächſt auf jedem fruchtbaren Boden, bildet einen dichten Raſen, 


wächſt und 2½ — 3 Schuh hoch. Es gibt zwei Schnitte, einen ſtärkern 


und einen ſchwächern, die aber, beſonders der erſte, reich ausfallen. 

Das Einſammeln des Samens iſt bei dieſer Grasart ſehr beſchwerlich. 
Er fängt von der Spitze der Rispe an zu reifen, und fällt dann ſogleich ab. 
Man muß daher immer, da es auch ungleich reift, die reifen Halme ausſu— 
chen, abſchneiden und auf einem luftigen Boden trocknen. 

Aus dieſer Urſache, daß ſich viele unreife Körner dazwiſchen befinden, 
werden im reinen Zuſtande 20 Pf. Samen auf ein Joch erfordert. 


3. Der Wieſenſchwingel (Festuca elatior) 


erfordert einen fruchtbaren und feuchtern Boden, und gibt dann einen höhern 


Ertrag als das Hafergras. 

Der Same iſt leichter zu ſammeln, weil er nicht ſo ſchnell abfällt. 
Hierher gehören auch die Festuca rubra und fluitans, welche ihres Extrags 
an Heu wegen verdienen gebaut zu werden, Letztere an noch feuchteren Stellen, 
als die Erſtern. 


4. Das Knaulgras. Hundsgras Oactylis glomerata) 


wird wie die Erſtern gebaut und benützt. Man muß es mähen, wenn es 
anfängt die Halme zu treiben, weil es ſonſt zu hartſtenglig wird. Man 
erhält dann zwei Schnitte, ſonſt aber nur einen. Der Same ſitzt feſt in der 
Hülſe, daher kann das zum Samen Belaſſene gemäht werden. 

5. Das Kammgras (Cynosurus cristatus) 
gedeiht wie die vorhergehenden, wird aber auch leicht hart. 
Hod Sowohl das Knaul- als Kammgras gedeihen auch auf trockenem 
Boden. 
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6. Das Wieſenlieſch- oder Thimotheusgras (Phleum pratense) 
erfordert einen lockern, fruchtbaren, feucht liegenden Boden. Es wird vor- 
theilhafter zeitig gemäht, weil es wie das Knaulgras hart wird. Es kann 
dann auch zweimal gemäht werden. Der Same wird ebenſo behandelt, wie 
beim Knaulgras erwähnt worden. 


7. Das Honiggras, Wollgras (Holcus lanatus) 


muß ebenfalls jung gemäht werden, und dann gibt es noch eine vorzügliche 
Weide. Es wird gemiſcht mit andern früh mähbaren Grasarten und gebaut. 
Die Samenſtücke können abgemäht und der Same ausgedroſchen werden. 

8. Der Wieſenfuchsſchwanz (Alopecurus pratensis) 
iſt eine ſehr vorzügliche Grasart, auf reichem und mittelmäßig feuchtem Boden. 
Da er ſchnell empor wächſt, ſo kann er auch dreimal gemäht werden. Als 
grünes Futter, oder auch als Heu, iſt er dem Viehe ſehr angenehm. 

Der Same muß durch Abſtreifen der Aehren aufgenommen und auf 
einem luftigen Boden, wie alle Sämereien, aufbewahrt werden. 

Die übrigen Wieſengräſer ſind zum künſtlichen Anbau weniger tauglich, 
da das Einſammeln des Samens ſo unendlich ſchwer iſt, und ſie dann die 
Koſten und Mühe kaum erſetzen. Selbſt der Anbau der hochwachſenden Grä— 
fer iſt nur auf eine Reihe von 4 — 6 Jahren beſchränkt, wo fie auszuſterben 
anfangen, und der Acker aufgebrochen und einige Zeit auf andere Art benützt 
werden muß. Man baut ſie auch hauptſächlich auf feuchten Aeckern, wo man 
Luzerne oder Klee nicht hinbauen könnte, und der Mangel an Futter es 
erheiſcht. In den Bewäſſerungs-Anlagen können ſie die früher bezeichnete 
Zeit ebenfalls aushalten und 3 — Amal jährlich gemäht werden. 

5. 128. 
Anbau der Futtergewächſe. 

Der Anbau der Futtergewächſe zum ſtärkeren Betrieb der Viehzucht 
und Maſtung hat in den neuern Zeiten außerordentlich zugenommen, welches 
ihrem hohen Ertrage, wenn ſie gehörig behandelt werden, zuzuſchreiben iſt. 

Eine Folge davon war, daß man dennoch auf die Verminderung der 
Arbeitskoſten bedacht war, und wo es möglich war, den Hackfruchtbau, 
oder die Bearbeitung mit verſchiedenartigen Maſchinen eingeführt hat. 

Noch kann man zu dieſen Futterpflanzen den Mais (Kukurutz) rechnen, 
wenn man ihn dicht ſäet und grün abmäht. Wir werden bei deſſen Anbau 
auf dieſe Verwendungsart zurückkommen. 

$. 129. 
Der Hackfruchtbau. Nutzen des Behackens. 

Dieſe Pflanzengattungen, welche zu ihrer gänzlichen Ausbildung theils 
mehr Raum erfordern, theils aber auch, um ihren Ertrag zu erhöhen, be— 
dürfen eines oftmaligen Auflockerns und Behackens. Um dieſes gehörig bewir— 
ken zu können, müſſen ſie ſchon anfänglich in einer ihrer Größe angemeſſenen 
Entfernung gepflanzt werden. In Gärten wurden dergleichen Pflanzen, wie 
es auch jetzt geſchieht, durch Handarbeiter gelockert und gehäufelt, aber im 
0 würde man oft die hinlänglichen Arbeiter nicht einmal auftreiben. 
önnen. 

Man hat daher folgende vortheilhafte Werkzeuge eingeführt. 
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$. 130. 
Der Cultivator. 

Es iſt ſchwer, alle Werkzeuge anzuführen, welche in der neuern Zeit 
für den Hackfruchtbau gebaut wurden. Auch richten ſie ſich nach den verſchie— 
denen Bodenarten und hier wieder nach den verſchiedenen Früchten, ſo daß es 
dem nachdenkenden Landwirth genügt, ein Muſter zu ſehen, um darnach ſich 
die ſeinen Verhältniſſen entſprechenden Werkzeuge bauen zu laſſen. Alle dieſe 
Geräthe, wie Cultivatoren, Exſtirpatoren, Hacken, Schaufler, Häufelpflüge, 
Wühler u. ſ. w. ſind aus der Schaufel, der Haue, dem Spaten und dem 
Rechen entſtanden, und nur für die Verwendung der Zugthiere zu ihrer Be— 
wegung eingerichtet. Wir beſchränken uns von jeder Gattung ein vorzügliches 
Geräthe anzuführen. 

Der Rübencultivator 
hat drei ſpitzwinklige Schare 
mit abgedachten Flügeln, von 
welchen ein jedes eine Zwiſchen— 
reihe der Pflanzungen vornimmt. Ze 


SE 
Der Exſtirpator. 
hat den Zweck der Lockerung 
und der Zerſtörung des Unkrau— 
tes zwiſchen den Reihen der Pflanzen. Pabſt hat den deutſchen Exſtirpator 
nach untenſtehender Zeichnung verbeſſert. 
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9. 132. 
Anhäufelpflüge 


vertreten die Handarbeit beim Anhäufeln der Pflanzen, wobei die Erde gegen 
die Pflanze zu erhöht wird; zu den Wurzeln wird der Zutritt der Luft und 
der Feuchtigkeit dadurch erleichtert und auch die Wärme kann mehr wirken 

Als Muſter kann man den Hohenheimer Häufelpflug nach untenſtehen— 
der Zeichnung anführen. 
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Einige Wurzelgewächſe erfordern nach der erſten Auflockerung keine 
Anhäufung der Erde an ihre Wurzeln, vielmehr muß man die Erde 
nach der Mitte von denſelben abziehen, damit ſie um ſo größer werden. Man 
pflügt daher mit einem leichten, räderloſen Pfluge mit einem Streichbrete, 
welcher mit ſeiner geraden Seite möglichſt nahe an den Pflanzen geht, ohne 
ſie jedoch zu beſchädigen, die Erde ab, welche durch das Streichbret in die 
Mitte der Reihen gelegt wird. Um die Pflanzen auf einmal nicht zu ſehr von 
der Erde zu entblößen, wird von der einen Seite zuerſt die Erde wegge— 
nommen, und nach 6 — 8 Tagen von der andern. Dieſe Arbeit hat bei den 
Runkelrüben und der Rutabaga, oder Stockrübe, Statt. 


§. 133. 
Der Marquer oder Reihenzieher. 

Dieſer kann nur auf einem ſehr fleißig vorbereiteten, geeggten und ge— 
walzten Boden benützt werden. Dieſes Inſtrument enthält 3 Eiſen, welche 
wie eine ſchmale Kelle geſtaltet, ſonſt aber hinlänglich ſtark ſind. Mit dieſen 
wird zuerſt der Acker der Länge nach überfahren, ſo daß in der letzten mar— 
quirten Reihe das erſte Eiſen des Marquers gehe, um die gerade Richtung 
der Linien möglichſt zu erhalten, welche bei den nachfolgenden Arbeiten unum— 
gänglich nothwendig iſt. Nachdem die Ackerlänge beendigt iſt, wird mit eben 
der Vorſicht der Marquer über die Quere gezogen, und wo ſich die Linien 
kreuzen, auf dieſen Punkt wird dann gepflanzt. Die Entfernung der Eiſen 
iſt gewöhnlich 2 Fuß von einander. 

Die gehörige Benützung der erwähnten Juſtrumente muß nach vorher— 
gegangener Vorbereitung und Anleitung, welche man den damit arbeitenden 
Menſchen gibt, und ſie Verſuche zu machen anhält, erſt eingeführt werden, 
wenn ſie ihren vorzüglich vortheilhaften Zweck erreichen ſoll. 

8. 134. 
Vorbereitung des Ackers. 

Nachdem der Hackfruchtbau gewöhnlich auf einem ſo ſtark als nur mög— 
lich gedüngten Acker betrieben wird, muß man ihm auch die nöthige Bearbei— 
tung durch gehöriges, oftmaliges Pflügen und Eggen geben, denn nur ſo 
kann man von der Bearbeitung durch die angeführten Ackerwerkzeuge ſich 
Nutzen verſprechen. 

Nachdem alſo der Acker 2, 3 auch Amal im Herbſt und Frühjahr tief 
epflügt und geeggt worden, wird er nach dem letzten Eggen gewalzt und 
ſogkeich mit dem Linienzieher überzogen, und die Samen und Pflanzen werden, 
jede zu ihrer Zeit, darauf gepflanzt. 

Bei Kohl und anderen Pflanzen überzieht das Unkraut, bis zur ſchick— 
lichen Pflanzungszeit, oft den Acker; dieſes muß, ehe marquirt wird, mit 
dem Exſtirpator, beſonders an heißen Tagen, zerſtört werden. 

§. 135. 
Erziehung nöthiger Pflanzen auf Pflanzenbeeten. 

Es gibt mehrere Gewächsarten, deren Pflanzen erſt im Garten auf 
eigenen Pflanzenbeeten erzogen werden müſſen. Solche find: Kopfkohl, Ruta- 
baga, Runkelrüben, Tabak u. ſ. f. 
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Man wählt zu ſolchen Pflanzenbeeten einen etwas geſchützten Ort und 
eine fruchtbare, nicht benützte Miftbeet- oder Raſenerde. Wenn dieſe recht fein 
vorbereitet worden, ſo werden die beſtimmten Samenarten, jede abgeſondert, 
angebaut und mit dem Rechen (Hacken) eingehackt. Man muß lieber mehr 
Samen zum Anbau nehmen, als weniger, um nicht wegen Mangel an 
Pflanzen ins Stocken beim Bepflanzen zu gerathen. Von Weißkraut und Ruta— 
baga werden 4 Loth auf ein Joch ſo ziemlich hinlänglich Pflanzen geben, 
vorausgeſetzt daß der Same friſch und reif ſei. 

Die übrige Behandlung der Pflanzen, als Schutz gegen etwaigen Froſt, 
Feuchthaltung, Jäten, Ausziehen und Verpflanzen, ſind zu bekannte Arbeiten, 
als daß ſie hier erwähnt werden dürften. 


$. 136. 
Anbau des türkiſchen Weizens. Mais. Kukurutz (Zea Mais). 

Obgleich dieſe Fruchtart, wegen der mehligen Beſtandtheile ihrer in 
Kolben enthaltenen Körner, zu den Getreidearten gezählt werden ſollte, ſo 
wurde ſie doch beim Feldbaue weggelaſſen, weil ſie unter die Behackfrüchte 
ehört, ihr Samen mehr zum Futter der Thiere als zur Nahrung der Men— 
165 verwendet und weil er auch mit andern Futterkräutern und Hülſen— 
früchten zum grünen, und zwar vorzüglich guten Futter gebaut wird. 


§. 137. 
Erforderlicher Boden. 

Er erfordert als eine Pflanze wärmerer Gegenden, die zu uns einge— 
wandert, und nach und nach akklimatiſirt wurde, einen fetten, kräftigen, war— 
men, lockeren Boden, wenn er einen hohen Ertrag abwerfen ſoll. In den 
Fruchtwechſelwirthſchaften wird er daher in ſtarke Düngung mit andern Be— 
hackfrüchten gebaut, ſonſt aber auch in ſtarker Düngung befindliche Brache. 
Der Acker muß tief geackert und, wie überhaupt gelehrt worden, zu den 
Behackfrüchten zubereitet ſein. 

§. 138. 
Arten und Spielarten des Mais. 

1. Der amerikaniſche Kukurutz, welcher in der Heimath an 18 Zoll lange 
Kolben, bei uns bei guter Cultur bis 12 Zoll, und bei ſchlechter Be— 
handlung 3—6 Zoll lange Kolben anſetzt. 

2. Der ſteiermärkiſche Mais, welcher durch Angewöhnung an das kältere 
Gebirgsklima abgehärtet erſcheint und auch in den wärmern Theilen von 
Oeſterreich, Mähren, Schleſien und Böhmen reift. 

Es iſt dadurch der Beweis geliefert, daß der Mais nach und nach ſich 
auch an noch kältere Gegenden gewöhnen wird, wenn auch die Größe der 
Kolben abnehmen ſollte. N 


8. 139. 

Die übrigen Spielarten, als: gelber, weißer, dunkelgelber, rother, blauer, 
gemiſchter Mais, haben zwar einigen Bezug auf die Viehzucht, z. B. rothen 
und blauen Mais will das Geflügel nicht freſſen, aber dieſe Farbenſpiele 
können von uns nicht gehindert werden, indem man weißen oder gelben Mais 
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ausſäet und rothe und blaue Kolben mit den übrigen vermiſcht erhält. Zum 
Schroten oder Mehl ſind beide Arten dem übrigen gleich. 


F. 140. 
Anbau des Mais. 

In Ungarn wird er in der letzten Hälfte des Aprils gelegt, wo man 
von Fröſten nicht ſo viel zu befürchten hat. 

Man wählt zur Saat die vollkommenſten Kolben mit den größten Kör— 
nern. Die Menge des auszuſäenden Samens iſt beim Legen mit der Ma— 
ſchine oder Hand ½ Metzen pr. Joch; breitwürfig braucht man faſt das Dop— 
pelte. Dieſe werden nun entweder: 

1) In Reihen nach dem Augenmaß gelegt, indem ein Mann mit der 
Haue in die lockere Erde etwa 3 Zoll tief einhaut und die Erde etwas auf— 
hebt, indeß ein vor ihm ſtehendes Mädchen oder Knabe 2 Kukurutz- und 
2Fiſolenkörner in das Loch wirft, worauf er die Haue herauszieht; und ſomit 
iſt der Mais bedeckt. Die Entfernung der Reihen von einander, und ebenſo 
des Kukurutzes in der Reihe, iſt ſo ziemlich gleich; nämlich 2 Fuß oder auch 
etwas darüber. 

2) Kann der Kukurutz im Hackenbau in die von dem Marquer ange— 
zeigten Punkte auf eben dieſe Art gelegt werden, wonach derſelbe mit den 
Ackerwerkzeugen bearbeitet werden kann. Auf thonigem, ſcholligem Acker hat 
man ſich der Gartenſchnur, welche auf die beſtimmte Weite des Kukurutzes 
kleine Tuchflecken (Abſchnitzel) eingeſponnen hatte, in dieſer Abſicht bedient. 
Die Abſchnitzel von Tuch regelten das Legen des Kukurutzes, die beiden Pflöcke, 
an denen die Schnur befeſtigt war, die Entfernung der Reihen, weil ſie ge— 
rade nur die nöthige Länge hatten. 

3) Endlich hat man die Saat des Mais auch mit einer Drillmaſchine 
verſucht, da ſie aber in etwas zähem Lehmboden faſt gar nicht zu gebrauchen 
war, und der nach obiger Art gepflanzte Mais ungemein ſchöner auf dem 
nämlichen Boden ſtand und einen mehr als doppelt höhern Ertrag abwarf. 
fo wurde die Säemaſchine auf die Seite geſtellt. Auf ſchwarzem fetten 
Sandboden iſt die Drillmaſchine anzuwenden. 

4) An ſehr vielen und den fruchtbarſten Orten wird der Kukurutz breit— 
würfig ausgeſäet und ſo genau als nur möglich eingeeggt, wo daher keine 
andere Cultur als Handarbeit angewendet werden kann. 

5) Auf fettem, gut gedüngtem Sandboden wird er in die vierte Saat— 
furche gelegt und ungefähr 4—5 Zoll hoch überdeckt, wo er öfters ſehr gut 
geräth und ſelbſt mit dem Anhäufelpflug bearbeitet werden kann. Zwiſchen 
dem Mais werden nächſt den Fiſolen ſehr viele Kürbiſſe zum Futter des Bor- 
ſtenviehes gelegt, was aber nicht anzurathen iſt. 

Der Mais iſt eine Kalipflanze und gedeiht daher am beſten in ſolchem 
Boden, der viele Alkalien enthält oder mit Holz- und Steinkohlenaſche reich— 
lich gedüngt iſt. Sein üppiges Wachsthum ſetzt auch eine reichliche Nahrung 
voraus und in der That kann man dem Mais nicht leicht zu viel Dünger 
geben. Wo daher viel Miſt zur Verfügung ſteht, dort lohnt unter übrigens 
günſtigen Umſtänden der Maisbau mit reichlichen Zinſen. 
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6. 141. 
Fernere Cultur des Mais. 

Auf welche Art immer der Mais der Erde übergeben worden, ſo wird 
er, wenn er fingerlang iſt, und das Unkraut überhand zu nehmen anfängt, 
wo es thunlich iſt, mit dem Exſtirpator, wo dieſes wegen der Pflanzungsart 
nicht geſchehen kann, mit der Haue zerſtört, und bei dieſer Gelegenheit, beſon— 
ders bei feſtem Boden, um jeden Buſch die harte Erde mit der Hand weg— 
genommen und friſche lockere Erde um den Buſch geſchüttet. Dieſes Ver— 
fahren, welches auch bei dem Durchziehen mit dem Exſtirpator befolgt werden 
muß, hat einen ſo entſchiedenen Einfluß auf die Ernte, daß man ſich ohne 
dieſe Arbeit vom Mais nicht viel zu verſprechen hat, daher wird es auch, wo 
durch Menſchenhände die Bearbeitung geſchieht, nie verſäumt. Sollten ſich 
mehr als zwei Maispflanzen in einem Buſch befinden, ſo werden die ſchwächern 
ausgeriſſen. 

Sobald der Mais 1—1 ½ Schuh hoch iſt, wird er in der Hackencultur 
zuerſt ſchwächer, dann aber nach einigen Wochen ſo hoch als möglich aufge— 
häuft. Bei der gewöhnlichen Wirthſchaft wird er gewöhnlich nur einmal, 
aber ſo ſtark als möglich angehäuft. Ehe man die Erde anzieht, werden die 
oft häufigen Wurzelſchoſſen erſt weggebrochen und als Viehfutter benützt. 
Dieſe Arbeit hat auch beim Hackenbau zu geſchehen. 


$. 142. 
Ernte des Kukurutz, der Fiſolen, Kürbiſſe und Aufbewahrung. 

Sobald die Körner an den Kukurutzkolben zu erharten anfangen, werden 
die ober den Kolben ſtehenden Gipfel abgeſchnitten und vorzugsweiſe den 
Kühen verfüttert. Man muß ſparſam damit umgehen, da dieſes vorzügliche 
zuckerreiche Futter einen großen Einfluß auf Milch und Butter hat, folglich 
lange dauern ſollte. 

Sobald im Oktober die Körner des Kukurutzes vollkommen hart find, 
und das Stroh gänzlich trocken iſt, werden die Kolben rein ausgebrochen und 
nach Hauſe gefahren, wo ſie beſonders in den Abendſtunden von den ſie um— 
gebenden Hülſen befreit werden. Die ſchönſten Kolben werden zum Samen 
gelaſſen, die Hüllen hinten aufgeſtreift, gedreht, zwei und zwei zuſammen— 
gebunden und auf einem luftigen Boden aufgehängt. 

Der übrige Kukurutz kommt entweder ebenfalls auf einen luftigen Boden, 
oder er wird in eigenen, für ihn aus Ruthen geflochtenen 5—6 Klafter lan— 
gen, 4 Schuhe breiten Körben, oder noch beſſer von Latten erbauten Schütt— 
böden aufbewahrt. 

Anfänglich muß er fleißig, wenn auch der unreife Kukurutz ſorgfältig 
sn er worden, öfter umgefchaufelt werden, ſpäter darf dieß feltener 
geſchehen. | 
Bei ſtrenger Kälte wird der Kukurutz entweder abgedroſchen, oder mit 
Meſſern, welche in einigen Gegenden im Gebrauch find, abgemacht (abgerip— 
pelt). Die Maisentkörnungsmaſchinen erleichtern und fördern dieſe mühſame 
Arbeit ungemein. 

Der Ertrag des Kukurutzes ſteigt auf gut zubereitetem Boden über 
100 Metzen per Joch; auf mittlerem 50—60 in Kolben. 
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Wo neben dem Kukurutz in jeder Grube auch Fiſolenkörner gelegt wor— 
den, deren Bearbeitung nichts koſtete, da ſie auf einmal mit der des Mais 
geſchah, ſo iſt nur auf ihre Ernte Rückſicht zu nehmen. So wie man daher 
bemerkt, daß die Schoten reif ſind, ſo werden ſie in Säcke geſammelt, ge— 
trocknet und ausgeklopft. Man kann auf ein Joch ſehr gering 6—s8 Metzen 
reine Körner rechnen. 

Endlich ſind noch die Kürbiſſe auf nicht pferdehackten Aeckern zu ſam— 
meln und nach Hauſe zu fahren, deren oft ſo viele und ſo große wachſen, 
daß man für das Borſtenvieh in einer mehr als mittelmäßigen Wirthſchaft 
oft für den ganzen Winter Futter genug hat. 

Das Stroh wird endlich bei trockener Witterung über der Erde abge— 
ſchnitten, gebunden und nach Hauſe geführt, wo es vorzüglich zum Viehfutter 
im Ganzen, aber vortheilhafter geſchnitten und abgebrüht verwendet wird. 
Auch als Feuermaterial wird es in Ungarn gebraucht. 

In neuerer Zeit hat man auch beim Maisbau die Maſchinen mehr in 

Anwendung gebracht; man ſäet ihn mit der Drillmaſchine, reinigt ihn mit 
Skarifikatoren vom Unkraute und behäufelt ihn mit Anhäufelpflügen. 
g In den beſſern und ſelbſt noch in den mittleren Klimaten Deutſchlands 
iſt der Mais für die zweite Hälfte des Sommers und den Vorherbſt eines 
der allerempfehlenswertheſten Grünfuttermittel; nur muß der Boden nicht 
mager und kalt ſein. Der Grünmais wird auf wohl vorbereitetes und ge— 
düngtes Land von Mitte April bis Mitte Juni geſäet, und als Stoppelfrucht 
auch noch Ende Juli. Im erſteren Falle wird er am beſten auf 1½ Fuß 
Entfernung gedrillt; im letzteren Falle breitwürfig geſäet und flach unter— 
gepflügt. Bei der Reihenſaat bedarf man 1Y, Metzen auf ein Joch, bei der 
breitwürfigen Saat das Doppelte und mehr. Später wird der gedrillte Mais 
mit den gewöhnlichen Geräthen bearbeitet; der breitwürfig geſäete, wenn er 
dicht ſteht, mit Vorſicht durchgeeggt. 

Der Futtermais wird zur Grünfütterung verwendet, bevor er anfängt 
zu blühen, bis zur Zeit, wo er Kolben angeſetzt hat. Er iſt das allerbeſte 
Milchfutter, muß jedoch mäßig kurz geſchnitten werden. Man kann auf gut 
gedüngtem Felde 170—430 Centner Grünmais auf einem Joche bauen, was 
einen Heuwerth von 55 — 130 Centner vorſtellt. Als Stoppelfrucht bleibt 
der Ertrag geringer, allein auch hier iſt er noch gegen jede andere zum Grün— 
futter gebaute Nachfrucht ſehr beträchtlich. Nur in naßkalten Jahrgängen 
ſchlägt er leicht fehl. 

Man ſuchte auch Maisheu zu gewinnen; aber das völlige Austrocknen 
der ſtarken Maisſtengel geht ſehr langſam von Statten, und bei ungünftiger 
Witterung unterliegen ſie leicht dem Verderben. Es iſt deßhalb das Trocknen 
des Grünmaiſes für gewöhnlich nicht anzurathen. Will man es verſuchen, 
fo ſae man den Mais lieber breitwürfig und recht dicht, mähe ihn auch früh— 
zeitig, damit er leichter trockne. 


§. 143. 
Die Kartoffeln, Erdäpfel (Solanum tuberosum). 


Im Allgemeinen hat man nur zwei Arten von Kartoffeln, die frühen 
und ſpätern Sorten. Gewöhnlich ſind die Erſteren zur Nahrung der Men— 
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ſchen ihres Wohlgeſchmacks und ihrer Mehlhaltigkeit wegen geeigneter, aber 
ihr Ertrag iſt geringer; dagegen baut man die Letztern mehr zum Viehfutter 
und fie liefern in gutem Boden oft einen unglaublichen Ertrag. 


§. 144. 
Herzählung einiger Sorten vorzüglicher Kartoffeln. 
1) Frühe: 
Die runde gelbe Jakobikartoffel, reift gegen Ende Juli. 
Die hellrothe frühe Pfälzer, reift ebenfalls ſo früh. 
Die Zucker- oder Kaſtanienkartoffel mit himmelblauer Blüthe, reift 
Anfangs Auguſt, wird nur mittelmäßig groß, hat aber den beſten 
Wohlgeſchmack. 
2) Späte Kartoffeln: 
Die Vieh- oder Büſchelkartoffel, iſt höchſt fruchtbar. 
Die engliſche Kartoffel, groß und fruchtbar. 
Die Lerchenkartoffel, ſehr groß und eine der ergiebigſten. 
Die große pommerſche Kartoffel, ebenfalls ſehr ergiebig. 
Ze gelbe e e vorzügliche Sorten zum Verſpeiſen. 
Die weiße runde Kartoffel Sorten, welche mehlreich, zu allem Ge— 
„ gelbe h brauch tauglich und fruchtbar find. 
Aus dieſem Verzeichniß kann man ſich nur nach Belieben wählen, ſowohl 
zum Verſpeiſen oder Verkauf, als auch zum Viehfutter und für die Brannt— 
weinbrennerei, welche ohnedieß jetzt ſo ſtark mit denſelben betrieben wird. 


F. 145. 
Erforderliches Erdreich. 

Die Kartoffeln wachſen in jedem Boden, und wenn die Witterung gün— 
ſtig iſt, ſelbſt auf gedüngtem Flugſande, wo zwar weniger, aber zum Speiſen 
die geeignetſten erzeugt werden. Wenn aber ſandiger Lehmboden gut gedüngt 
worden, ſo iſt auch ihr Ertrag um ſo bedeutender. Auch auf umgebrochenen 
Neubrüchen geben ſie oft ſehr große Ernten. 

Die Kartoffeln werden entweder in die gedüngte Brache, oder im Frucht— 
wechſel als Behackfrucht gebaut. Da in der nach Kartoffeln gebauten Win: 
terung öfters Rückſchlag bemerkt wurde, fo nahm man fie mit einiger Dün— 
gung in den Sommerungsſchlag, und baute in der nachfolgenden Brache 
Hülſenfrüchte. 

Man behandelt das Feld für ſie wie für den Mais, bis auf die Pflug— 
furche, wo ſie eingelegt werden. 

Die Kartoffeln werden, ſo wie der Mais oder andere Wurzelgewächſe, ge— 
wöhnlich im Dünger gepflanzt, und der Ertrag richtet ſich hauptſächlich nach dem 
Maße des aufgeführten Düngers. Sie können zwar auch 3 — 4mal nach einan— 
der folgen, aber die Ernten ſo wie die Knollen werden immer kleiner, bis der 
Boden gänzlich ausgeſogen iſt. Indeß darf und wird auch vermuthlich die 
Düngung nicht übertrieben werden, weil ſie ſonſt Kraut ſtatt Knollen, die wenig 
und von üblem Geſchmacke ſind, bringen werden und auch der Krankheit 
mehr ausgeſetzt ſind. 
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§. 146. 


Anbau der Kartoffeln. 


Man hat ſich in Gärten die Mühe genommen, die Kartoffeln aus den 
reifen Aepfeln derſelben, nachdem der Samen vom Schleime befreit worden, 
zu erziehen. Es gelingt nur dann, aus dieſem Samen gleich im erſten Jahre 
große Knollen zu erzeugen, wenn man die Saat des Samens ſehr frühzeitig 
ſchon im März oder Anfangs April vornimmt. Dieß kann nur in Miſtbeeten 
oder zu kleinen Verſuchen ſelbſt in Blumentöpfen in der Wirthſchaftsſtube 
geſchehen. Sie werden hier dicht geſäet, und treiben bald eine Menge kleiner 
Pflänzchen auf engem Raume. Dieſe werden dann, wenn es das Wetter 
zuläßt, in dem freien, zum Kartoffelbau hergerichteten Felde überpflanzt, und 
zwar in ſolchen Reihen und in gleicher Entfernung wie die Knollen gelegt 
werden. Auf dieſe Art kann man gleich im erſten Jahre vollkommen aus— 
gewachſene Knollen erhalten und ſich alſo neue, akklimatiſirte Samenknollen 
verſchaffen, was beſonders in dem Falle anzurathen iſt, wenn die Kartoffeln 
durch Krankheiten entartet ſind. 

Der gewöhnliche Anbau geſchieht aber durch Samenknollen, und zwar: 

1. Werden ganze Kartoffeln gepflanzt, fo wählt man dazu die mittel— 
mäßigen, und eher kleinere als größere. 

2. In zwei bis vier Stücke zerſchnittene große Kartoffeln. Man legt 
nach beiden Arten in eine Grube 1—2 Kartoffeln. 

3. Mit etwas Fleiſch ausgeſtochene Augen, welche in einem lockern und 
fruchtbaren Boden die nämlichen Dienſte leiſten. Man legt 2—3 Augen 
in eine Grube. 

Die Saatzeit der Kartoffeln richtet ſich im Allgemeinen nach der Wit— 
terung, doch geſchieht es ſehr gut, wenn es vom Anfange April bei noch vor— 
handener Winterfeuchtigkeit, aber auf gut bearbeitbarem Boden geſchieht. Je 
früher man ſie legt, deſto tiefer müſſen ſie zu liegen kommen, damit ſie ſpäter 
herauskommen und nicht mehr erfrieren. Der eigentliche Zweck iſt, im Früh— 
jahre, wo ſich ohnedieß die Arbeiten drängen, mehr Zeit zu gewinnen. 

Sie werden auf eben dieſe Art wie der Mais, entweder: 

1. nach dem bloßen Augenmaße gelegt; oder 

2. ſie werden auf die Punkte, die der Linienzieher bezeichnete, ebenfalls 
mit der Haue gelegt, um mit Ackerwerkzeugen bearbeitet werden zu 
können; oder 

3. ſie werden in die vierte Furche nach dem Pfluge gelegt, welche Me— 
thode am wenigſten koſtſpielig iſt, und bei gut und gerade geackerten 
Furchen die Bearbeitung mit Maſchinen erlaubt; oder endlich 

4. auf Kämmen; indem man die hohe Furche auf 3—4 Zoll leicht durch— 
zieht und die Kartoffeln in die entſtandene Rinne legt; dadurch erhalten 
ſie zur Wurzelbildung einen tiefern Untergrund. 

Die Menge der Ausſaat richtet ſich nach Pflanzungsart und Dicke der 
Saatkartoffeln oder Stücke und beträgt im Mittel 16 — 20 Metzen auf 
ein Joch. 
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8. 147. 
Pflege der Kartoffelpflanzen. 

Das in rauhen Furchen daliegende Kartoffelfeld wird beim Hervorkom— 
men der jungen Kartoffeln tüchtig abgeeggt; auch bedient man ſich zu dieſem 
Zwecke eines flach gehenden ſchmalſcharigen Exſtirpators, was jedoch bedingt, 
daß die Kartoffeln tief geſetzt waren. Sind die Kartoffeln unter Kämme 
gelegt, ſo iſt es zweckmäßig, dieſe nach dem Legen leicht niederzuwalzen, weil 
ſonſt die Egge ſpäter zu ſtark eindringt und Kartoffelpflanzen ausreißt. 

Sind die Kartoffelſtauden beinahe / Fuß hoch, ſo wird mit der Hand 
oder der Pferdehacke gehackt, nach Erforderniß bei neuer Verunkrautung oder 
ſtark verhärteter Bodenkruſte dieſes noch, einmal wiederholt, ſpäter einmal 
oder zweimal mäßig ſtark behäufelt. 

Schon öfter hat man angerathen, die Blüthen der Kartoffeln abzu— 
pflücken, indem alsdann ſtärkerer Knollenanſatz erfolge; dabei iſt zunächſt in 
Betracht zu ziehen, daß manche Kartoffelarten nur wenig oder keine Samen— 
äpfel anſetzen, wenn ſie auch ſtark blühen; bei dieſen Arten iſt das Abpflücken 
der Blüthen zwecklos. Bei den Arten aber, welche viele Samenäpfel anſetzen, 
hat das Abpflücken der Blüthen ſich vortheilhaft bewieſen, indem die dazu 
verwendete Kraft der Pflanze für die Knollenbildung erhalten wird. 


§. 148. 
Kartoffelkrankheiten. 


Die im Verlaufe der letzten zehn Jahre in faſt allen Ländern, wo die 
Kartoffeln in Menge angebaut wurden, erſchienene eigenthümliche Krankheit 
der Kartoffeln beginnt im Verlaufe des Sommers und wird zuerſt bemerkbar, 
indem die Blätter der Kartoffeln einzeln welk erſcheinen, worauf ſich bald 
auf der untern Blattſeite ein wuchernder Pilz zeigt. Die Stengel werden 
ebenfalls fleckig und ihre Subſtanz ſcheint theilweiſe zerſetzt. Dann zeigen 
ſich auch an einem Theile der Knollen, meiſtens an denen, welche dem obern 
Theile der Wurzel zunächſt liegen, krankhafte Stellen, welche man brandfleckig 
nennen kann. Bei geringerem Grade und mehr trockener Witterung und 
Bodenlage vertrocknen die krankhaften Stellen allmälig und erſcheinen dann 
zuſammengeſunken. Es iſt in ihnen nur das Zellengewebe und ein Theil 
der übrigen Subſtanz zerſtört, das Stärkemehlnoch größerentheils vorhanden. 
Das iſt die Trockenfäule. 

Bei naſſer Witterung aber und in tieferer Bodenlage gehen die Kar— 
toffeln in vollſtändige Fäulniß über, welchen Zuſtand man die naſſe Fäule 
nennt. Ihr geht gewöhnlich ein ſchnelles Ableben und Faulen des Krautes 
voraus. 

Die Trockenfäule iſt zuweilen bei der Ernte Rur in geringem Grade 
ſichtbar, fie nimmt aber ſpäter in den Kellern und Mieten zu und tritt erſt 
mehr gegen das Frühjahr hervor, zuweilen erſt bei den ſchon in den Boden 
gebrachten Saatkartoffeln. 

Die Urſachen dieſer Krankheit ſind nicht mit Verläßlichkeit ermittelt. 
Vorbeugungsmittel find zunächſt die Auswahl ganz geſunder, nicht im Ge— 
menge mit andern Knollen erwachſene Samenkartoffeln, zweckmäßige Aufbe— 
wahrung derſelben an kühlen, trockenen Orten und Vermeiden der Erwärmung 
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in verfchloffenen Mieten, oder in dumpfen, warmen Kellern. Wenn viele 
Kartoffeln, auch in guten Kellern, hoch auf einander geſchichtet ſind, ſo dünſten 
ſie ſtark aus und beſchlagen gewöhnlich die Decke und die Wände des Kellers 
mit Waſſerdunſt, welcher wieder auf den Haufen herabtropft und Fäule er 
zeugt oder befördert. Um das zu vermeiden, hat es ſich als ein gutes Mittel 
bewährt, wenn man über die Kartoffeln eine Schichte trockenen Strohes 
breitet. Dieſes zieht die Feuchtigkeit an ſich und hält eine gleichmäßige 
Temperatur, ohne die Ausdünſtung der Kartoffeln zu hemmen. Bei dem 
Anbau ſelbſt kann durch Auswahl eines für die Kartoffel nach Lage und 
Beſtandtheilen gut geeigneten Bodens und durch gute Cultur deſſelben einem 
ſtarken Umſichgreifen der Krankheit vielfach vorgebeugt werden, und das Ver⸗ 
meiden von ſtarker Düngung mit friſchem Stallmiſt wird durchſchnittlich den 
Schaden dieſer Krankheit vermindern, wenn auch nicht beheben. 


F. 149. 
Die Ernte der Kartoffeln. 


Die Ernte und das Aufhacken der Kartoffeln geſchieht entweder im 
Verding, in Ungarn um den 10. bis 12. Metzen, oder durch Taglöhner. Er— 
ſtere Art iſt vorzüglicher, weil fie ſchneller von Statten geht, und die Kar- 
toffeln reiner aufgenommen werden. 

Mit dem Auspflügen iſt dieſes Läſtige verknüpft, daß ſie nie ſo rein 
aufgenommen werden können als durch Handarbeit, und dann die in der 
Erde zurückbleibenden den Winter über erfrieren, ſo daß ſie, wenn man ſie 
auch den folgenden Frühling ausackert, nicht gebraucht werden können. Bei 
großem Bau iſt das Ausackern doch nothwendig. 

Die herausgeſchafften Kartoffeln werden entweder in Säcken oder gut 
verflochtenen, mit Körben verſehenen Wagenleitern, oder auch breternen Käſten, 
wohinein 25 — 30 Metzen geſchüttet werden können, nach Hauſe gefahren. 
Sie müſſen hinten zum Oeffnen eingerichtet ſein. Man öffnet dieſen Schieber, 
ſetzt eine breitere Breterrinne an den Wagen, und die Kartoffeln laufen von 
ſelbſt an ihren Aufbewahrungsort. 

Nach der Beſchaffenheit des Bodens, der gegebenen Bearbeitung und 
dem Gange der Witterung erſtreckt ſich der Ertrag eines Joches von 100 
bis 300 Metzen Kartoffeln. 

§. 150. 
Aufbewahrung der Kartoffeln. 

Die bei trockenem Wetter herausgenommenen Kartoffeln werden ſogleich 
in Kellern oder großen Erdgruben, deren Seitenwände mit ſtarken Pfoſten 
gut ausgelegt ſind, gebracht, damit keine Feuchtigkeit ſich durchdränge. Sollten 
ſie aber naß hineingebracht worden ſein, ſo müſſen ſie in einem Schupfen 
oder einer Tenne erſt abtrocknen. Auch dann müſſen ſie bis zu eintretenden 
Froſt luftig erhalten werden. 

Oder ſie werden auch in länglichen Haufen (Mieten), welche ſich auf 
der Oberfläche der Erde befinden und an den Seiten mit Bretern, wie eine 
Kegelbahn, geſchloſſen, die Erdäpfel aber dachförmig aufgeſchüttet ſind, auf— 
bewahrt. Ehe man ſie aufſchüttet, werden die Zuglöcher klafterweit von ein— 
ander angelegt. Sie beſtehen aus einem armdicken runden Pfahl, welcher 


und Futterbau. 225 


mit einem Strohſeil dicht, aber nicht feſt umwunden iſt, und um dieſe werden 
die erſten Kartoffeln „ damit die Pfähle ſtehen bleiben. Nun wird 
die ganze Miete regelmäßig aufgeſchüttet und 6—12 Zoll dick mit trockenem 
Stroh, und endlich mit 6 Zoll lehmiger Erde überdeckt. Sobald man mit 
dieſer Arbeit fertig iſt, ſteigt man auf einem Brete behutſam auf den Haufen 
und zieht jeden Pfahl aus dem Strohſeile. Das Seil wird zwar durch die 
Kartoffeln gedrückt werden, aber doch ſo viel Raum behalten, den anfäng— 
lichen Dunſt der Kartoffeln durchzulaſſen. Bei ſteigender Kälte werden dieſe 
Abzüge mit Stroh zugeſtopft; bei Thau- oder ſonſtigem warmen Wetter kann 
man dieſe Zuglöcher wieder öffnen. 
9 
Nahrhaftigkeit der Kartoffeln. 

Fünf Pfunde Kartoffeln ſind an Nahrungsſtoff gleich 1 Pfunde Korn, 
Weizen oder Mais, 38 Loth Erbſen, 1½ Pfd. Hafer, 2½ Pfd. feines, ſüßes, 
zur Blüthezeit gemähtes Heu, 6 Pfd. Gerſtenſtroh, 5 Pfd. Haferſtroh, im 
Safte gemäht, 10 Pfd. Weizenſtroh, 6 Pfd. Runkelrüben, 10 Pfd. grünem 
Gras, zur Zeit der Blüthe gemäht, 2 Maß Kornſchlempe, 3 Maß Bier— 
trebern, 3 Pfd. Kleie von Weizen und Korn, 5 Pfd. Kleie von Gerſte und 
Hafer. 

§. 152. 
Die Runkelrübe, Burgunderrübe (Beta altissima). 

Die Runkelrübe hat, ſo wie andere Gewächsarten, durch unordentliche 
Cultur und Vermiſchung des Blumenſtaubes mehrere Spielarten. Man kann 
ſehr leicht annehmen, daß es nur dunkelrothe, weiße und gelbe Rüben gebe, 
durch deren Vermiſchung die übrigen entſtanden ſind. 

Die bleichrothe Art, oder eigentliche Runkelrübe, iſt unter dieſen Arten 
und unter gleichen Umſtänden die größte und liefert den größten Ertrag; 
die gelben und weißen, eigentlich Mangolde, ſind von feſterem Fleiſch, daher 
ſie dem Froſte beſſer widerſtehen, kleiner zwar, aber von einem weit größeren 
Zuckergehalte, daher ſie auch zur Syrup- und Zuckerbereitung verwendet werden. 

Dieſe Verwendungsart hat der Runkelrübe eine große Wichtigkeit ge— 
geben. Nicht allein, daß ſie dadurch zur Gewerbspflanze wurde und von 
den Beſitzern von Rübenzuckerfabriken in großer Ausdehnung auf ihren Fel— 
dern angebaut wird, weil mit einer ſolchen Fabrik nicht nur eine Wirthſchaft 
vortheilhaft verbunden werden kann, ſondern auch die in der Nähe angeſie— 
delten Landwirthe finden in dem Abſatz der Rübe zu guten Preiſen einen 
Reiz, den Anbau der Runkelrübe in ihren Fruchtwechſel aufzunehmen. 

§. 153. 
Boden. 

Die Runkelrübe verlangt zu ihrem guten Gedeihen einen etwas feuchten, 
tief aufgelockerten und ſtark gedüngten Lehmboden. Auf lockerem, feucht lie— 
gendem oder Sandboden, wenn er auch humusreich iſt, leiſten ſie nicht den 
gewünſchten Nutzen. Auf erſterem bleiben ſie zu klein, auf letzterem werden 
ſie ſehr groß, aber wäſſerig und hohl. Mergelboden ſagt ihr ſehr zu. Er 
wird beſonders friſch gedüngt, durch zweimaliges Ackern gut durcheinander 
gemiſcht und dann geeggt. 

Leibitzer, 3. Aufl. I. B. ; 15 
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Die Runkelrübe gehört wie der Mais zu den Kalipflanzen, daher alle 
Alkalien, beſonders Braunkohlen- und Holzaſche, dann Jauche, ſich als vor— 
zügliche Düngmittel erweiſen. In der Fruchtfolge kann man ſie an die Stelle 
der Kartoffel ſetzen. Da, wo ihrem Gedeihen die Unkrautwüchſigkeit des 
Bodens Schwierigkeit entgegenſetzt, thut man wohl, einen ſorgfältig betrie— 
benen Kartoffelbau vorausgehen zu laſſen. Man kann die Runkelrübe auf 
demſelben Felde einige Jahre fortbauen, ohne Rückſchlag zu erhalten, wenn 
man nur im zweiten Jahre wieder eine Nachdüngung gibt. Bei einer großen 
Ausdehnung des Rübenbaues behufs der Zuckerfabrikation muß der Anbau 
in ſtarker Düngung mit Stallmiſt möglichſt vermieden werden, weil darnach 
die Rüben weniger zur Verarbeitung auf Zucker geeignet ſind. Man beſtimmt 
deshalb ſo weit thunlich der Zuckerrübe eine Stelle in der Fruchtfolge, welche 
die Düngung zu dem vorausgehenden Culturgegenſtande erhält. 


8. 154. 
Anbau der Runkelrüben. 


Die Runkelrüben verlangen eine noch tiefere und ſorgfältigere Vorbe— 
reitung des Ackers als die Kartoffeln, welche, ſo weit thunlich, im Herbſte 
vorher gegeben werden ſoll; auch im Frühjahre muß noch mehr gelockert und 
gereinigt werden. Bei feſtem Untergrunde iſt der Untergrundwühler zu empfehlen. 

Man hat zwei Arten der Anpflanzung; indem man entweder die Samen— 
kerne unmittelbar auf das Feld legt, oder erſt auf Samenbeeten zu Pflanzen 
heranzieht, welche auf das eigentliche Rübenfeld überſetzt werden. 

Es iſt am beſten, beide Arten dadurch zu verbinden, daß man auf dem 
Rübenfelde einige Samenbeete errichtet und beſonders pflegt. Dann wird 
das andere Feld beſtellt, und entſtehen Lücken, ſo füllt man ſie aus den 
Pflanzenbeeten nach. Iſt dieſer Zweck erreicht, ſo lichtet man die Pflanzen— 
beete von den überflüſſigen Pflanzen und läßt nur ſo viele ſtehen, wie auf 
dem gewöhnlichen Rübenfelde. Hier legt man die Samenkörner Ende April 
oder Anfangs Mai in das vollkommen vorbereitete Land in 1½ —2 Fuß ent- 
fernte Reihen auf die aufgepflügte zweite oder dritte Furche und in der Reihe 
1¼ — 2 Fuß von einander entfernt, oder in mit dem Marquer bezeichnete 
Quadrate, oder auf vorher gebildete, wieder etwas niedergewalzte Kämme, 
auf jede Stelle 3—4 Körner. Es iſt gut, um das ſchnellere Aufgehen zu 
befördern, die Saatkörner einige Tage vorher ſo ſtark anzufeuchten, daß die 
Keimkraft dadurch geweckt wird. Auch ſind in loſem, lockeren Boden die 
Pflanzſtellen feſter anzudrücken, um den hervorbrechenden Würzelchen gleich die 
Nahrung recht nahe zu legen. Man braucht bei dieſer Pflanzungsart 7½ —11 
Pfund Samen auf ein Joch. Die Pflänzlinge, welche man aus der Pflanz— 
ſchule nimmt, um die Lücken auszufüllen, werden am beſten dann verſetzt, 
wenn die Wurzeln die Dicke eines Federkieles haben. In trockenem Wetter 
müſſen die Pflanzen beim Verſetzen begoſſen werden. 


Fernere Cultur der Runkelrüben. 
Wie ſie nun immer gepflanzt worden, ſo verlangen die heranwachſenden 
1 eine fleißige Bearbeitung, bis ſie erſtarkt ſind, dann Auflockerung 
und Reinigung vom Unkraute. 
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Sie breiten dann im Auguſt ihre fleiſchigen großen Blätter aus, von 
denen ein Theil nach und nach abgeblattet und vorzüglich den Kühen gegeben 
werden kann, welche davon reichlicher milchen. Nun iſt es auch Zeit, die 
abgeblatteten Reihen mit dem Haken durchzufahren, oder mit der Haue 
die Wurzeln nach und nach zu entblößen, um ihnen zur Vergrößerung Raum 
zu machen. Dieſe Arbeit iſt beſonders auf feſterem Lehmboden von entſchie— 
denem Nutzen, denn da wachſen dann Rüben von 12—15 Pf. Schwere. 

Man kann ſich von der Wahrheit dieſer Behauptung im Garten bei 
den rothen Rüben, welche man zum Verſpeiſen pflanzt, überzeugen, wo eine 
abgeblattete und von der umliegenden Erde befreite Rübe ſtets das doppelte 
Gewicht haben wird. 

$. 156. 
Ernte. 

Das Aufnehmen der Rüben iſt leicht, beſonders wenn ſie früher gänzlich 
für das Vieh abgeblattet worden ſind; die wenigen Faſerwurzeln können auch 
daran bleiben. Stärkere Verwundungen müſſen vermieden werden, weil ſie 
dann leicht zu faulen anfangen. 


§. 157. 
Aufbewahrung der Rüben. 

Dieſe iſt mit der Aufbewahrung der Kartoffeln gleichförmig, in Kellern, 
Gruben oder Haufen, welche ſo gebaut ſind, wie dort beſchrieben. Werden 
ſie naß eingefahren, ſo müſſen ſie erſt abtrocknen. 

Für die Zuckerfabrikation werden die Rüben gewöhnlich in Mieten auf 
dem Felde aufbewahrt, weil ſie bald nach der Ernte verwendet werden, alſo 
nicht den Winter zu überdauern haben. 


§. 158. 
Ertrag der Runkelrüben. 
Den Ertrag der Blätter, den man durch das Abblatten zum grünen 
Futter erhält, kann man pr. Joch auf 45—90 Centner anſchlagen. 


F. 159. 
Nahrhaftigkeit der Runkelrüben. 
Die Nahrhaftigkeit der Rüben verhält ſich zum Heu wie 1 zu 3. 

100 Pfd. weiße oder gelbe Rüben geben bis 10 Pfd. Syrup, und 
dieſer 7 Pfd. raffinirten Zucker und 2—3 Pfd. Syrup. Der ausgepreßte 
9 iſt zum Branntweinbrennen und zur Viehmaſt vortheilhaft zu ge— 

rauchen. 

Die Runkelrüben ſind wegen ihres vielen Zuckerſtoffes dem Viehe vor⸗ 
eon angenehm und gedeihlich, und wirken bei Kühen ſowohl als Schafen 
beſonders auf die Milcherzeugung; weshalb man ſie den Letztern beim Lammen 
mit überwiegendem Nutzen vor andern Fütterungsarten gibt. 

§. 160. 
Die Rübe (Brassica rapa). 
Die verſchiedenen Rübenarten zerfallen zuerſt in zwei Abtheilungen 
nämlich: 
15* 
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1. Rüben, deren Same gleich auf Ort und Stelle geſäet wird, und 
2. Rüben, deren Pflanzen auf einem Pflanzenbeete erzogen und dann 
erſt auf das beſtimmte Feld mit dem Pflanzſtocke verpflanzt werden. 

Die Erſtern heißen Teller- oder Waſſerrüben, die Letztern Steck- oder 
Stockrüben. 

F. 161. 
Eintheilung der Waſſer- oder Tellerrüben. 

Dieſe Waſſerrüben haben wieder andere Abtheilungen, welche aus ihrer 
Geſtalt und Farbe reſultiren. So ſind: 

1. Die Tellerrüben, rund und breit, mehr oder minder zuſammen— 
gedrückt, mit einer dünnen Pfahlwurzel. 

2. Die lange Rübe, iſt oben dick, nimmt aber ſpindelförmig nach der 
Spitze der Pfahlwurzel ab. 

Beide ſind bald gelb, weiß, zuweilen oben röthlich von Farbe. Sie 
wachſen meiſtens auf die Oberfläche der Erde heraus, wo ſie ſich vergrößern. 
Ihre Größe iſt ſehr verſchieden und hängt blos vom Boden und der Cultur 
ab. Man erzieht öfter Rüben zu ½ Pfd., und oft auch zu 10—12 Pfd.; 
daher es am vortheilhafteſten iſt, den Samen ſelbſt zu erziehen, und zu dieſer 
Abſicht die größten und geſündeſten Rüben zu wählen. 

Nach den Verhältniſſen, unter welchen ſie gebaut werden, gibt es wieder 
Brach⸗ und Stoppelrüben. 

F. 162. 
Brachrüben oder Turnips. 

Ob ſie gleich die nämliche Art Rüben ſind, ſo haben einige deswegen 
einen Unterſchied gemacht, weil ſie in die Brache gebaut wurden. Die Engländer 
laſſen ſie bei ihrer vollkommenen Ausbildung von Rindvieh, Schafen 
und endlich Schweinen verzehren In ihrer Turnipswirthſchaft dienen ſie 
ſtatt der Hackfrucht. Sie werden Anfangs Juli nach dreimaliger Ackerung 
in die Brache geſäet und müſſen gejätet werden. 

F. 163. 
Stoppelrüben. 

Dieſe Rüben werden allgemeiner und in vielen Gegenden Ungarns, 
z. B. am Plattenſee, auch in den Weingärten zwiſchen den Weinſtöcken, wo 
en Samenkörner mühſam mit dem Finger in die Erde gedrückt werden, 
gebaut. 

Wo man Stoppelrüben anbauen will, werden die Kreuze (Mandeln) in 
einer Linie durch den Acker aufgeſtellt, und ſogleich wird das Feld geackert 
und mit Rübenſamen beſäet. Dies iſt auch mit dem Buchweizen der Fall, 
wenn er als Nachfrucht gebaut wird. Es ſchadet weder der einen, noch der 
andern Saat, wenn der Wagen über dieſelbe fährt und ladet; das Abfahren 
geſchieht ohnehin auf den ungeackerten Streifen. 

F. 164. 
Boden für Rüben. Beſtellung. 

Sie erfordern einen lehmigen Sandboden, der aber in Kraft ſteht und 
hinlängliche Feuchtigkeit hält. 


und Falter ban. 229 


Es wird daher die Stoppel flach untergeackert und mit der Egge ſtark 
überfahren. So werden ungefähr 3 — 4 Pfd. Rübenſamen auf das Feld 
geſäet, mit der Dornegge überfahren und gewalzt. 

Das Gedeihen der Rüben hängt von einem ſtillen, aber durchdringenden 
Regen ab, der nach der Ausſaat folgt. 

Erdflöhe und Raupen ſchaden in dieſer Zeit, wo ihre Beſtellung geſchieht, 
ſehr wenig, und nach einem Regen entwachſen ſie ihnen ohnedieß ſchnell. 


§. 165. 
Ernte der Rüben. 


Die dichtſtehenden Rüben werden ſchon im September verzogen und 
verfüttert, die übrigen läßt man ſo lange wachſen, bis es Anſchein zum Frieren 
hat, dann werden ſie aufgenommen, vom Kraute befreit, und in Kellern oder 
Gruben verwahrt. 

Sollte man aber Mangel an grünem Futter haben, ſo können ſie dem 
Nutzviehe gleich mit den Blättern gegeben werden. 

Andere laſſen die mittlern Rüben (die großen werden ausgezogen) im 
Grunde ſtehen. Sie erfrieren ſelten und geben gleich am Anfang des Früh— 
jahrs durch ihr häufig ausſchlagendes Kraut den Kühen und Schafen eine 
gute Weide. Im Winter aber, wo der Froſt ſehr mit Thauwetter abwechſelt, 
werden ſie dann und wann zerſtört. Nur jene gehen in Fäulniß über, welche 
auf der Oberfläche der Erde ſtanden oder lagen. 

Der Ertrag von 40 — 60 Centner pr. Joch iſt nichts Ungewöhnliches, 
beſonders wenn der Boden in Kraft und mürbe war, und das Wetter ſie 
begünſtigte. 

In der Nahrhaftigkeit werden ſie dem grünen Klee gleichgeſetzt. 

Die Waſſerrüben ſind für Rindvieh und Schafe eine angenehme und 
geſunde Nahrung. Sie ſcheinen mehr auf die Milch als den Fleiſchanſatz 
zu wirken, obgleich auch das Vieh damit gemäſtet wird. 


F. 166. 
Die Teltower Rüben 


ſind zwar eine beſondere Abart der langen Rüben, aber hinſichtlich der Cultur 
denſelben gleich. Sie werden in der Brache und auch in der Stoppel gebaut. 
Weil ſie klein bleiben, ſo ſind ſie nicht für das Vieh, ſondern ſie werden als 
eine angenehme Speiſe oft gut bezahlt. Es iſt auch nicht nöthig, daß ſie 
ganz beſondern Boden gewiſſer Feldfluren erhalten; jeder mürbe, reine und 
in altem Dung ſtehende, lehmige Sandboden paßt für ſie. Sie werden ge— 
wöhnlich am Ofen gedörrt. 


8. 167. 


Samenzucht der Rüben. 


Zum Samen müſſen die ſchönſten und geſündeſten Rüben ausgewählt 
werden. Sie werden im Garten an einem geſchützten Orte in lockere, frucht— 
bare Erde 2 Fuß von einander verpflanzt. Wenn die Samenſtengel auf— 
ſchießen, fo müſſen fie an beigeſchlagene Pfähle 2 — 3Zmal gebunden werden, 
damit ſie der Wind nicht abbricht. Sobald die ganze Staude und die Samen— 
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ſchoten bleich werden, werden die Stengel abgeſchnitten und auf einem luf⸗ 
tigen Boden aufgehängt. Der Same iſt ſo am beſten aufbewahrt. 


§. 168. 
Die Steckrübe, Kohlrübe, Kohlrabi unter der Erde (Brassica napobrassica). 
Die Steckrüben haben wieder eine Unterabtheilung, nämlich: 
1. Weiße Steckrüben oder Kohlrüben unter der Erde. 
2. Die gelbe Steckrübe oder Rotabaga. 


$. 169. 
Erforderliches Erdreich. 

Die Steckrüben verlangen einen mehr lehmigen und Feuchte haltenden 
Boden als die Waſſerrüben, insbeſondere die ſchweren weißen Steckrüben. 
Die Rotabaga nimmt auch mit einem ſandigeren Boden vorlieb, wo ſie doch 
einen bedeutenden Ertrag gibt. Beide Arten erfordern einen Acker, welcher 
in ſtarker Dungkraft ſteht, daher man ſie im Fruchtwechſel zwiſchen die Behack— 
früchte pflanzt. 

F. 170. 
Beſtellung. 

Sie werden am beſten auf dem Pflanzenbeete erzogen, und deshalb 
ſchon im April geſäet, und wenn die Pflanzen gehörig erſtarkt ſind, auf das 
marquirte Feld bei regneriſchem Wetter verpflanzt. Es iſt für ſie beſſer, wenn 
die Blätter vor dem Verpflanzen bis zur Hälfte abgeſtutzt werden. Ihre 
übrige Cultur iſt den Runkelrüben gleich, denn ſie müſſen zuerſt aufgelockert 
und vom Unkraut befreit, dann von der Erde befreit und geblattet werden, 
wenn ſie einträglich ſein ſollen. 

§. 171. 
Die Durchwinterung 
geſchieht wie die der Runkelrüben, ſobald ſie von Blättern befreit ſind, in 
trockenen Kellern, Gruben oder gut gedeckten Haufen. 

Man kann ſie auch in einer Schuppen zwiſchen dichte Strohlagen ſchichten, 

wo ſie dem Froſt ebenfalls widerſtehen. 


§. 172. 
Ertrag der Steckrüben. 

Der Ertrag beider Arten Steckrüben iſt, wenn ſie das Wetter begün— 
ſtigte, 400 —600 Centner pr. Joch. Die Berechnung bei den Runkelrüben 
wird dieſen Anſchlag beſtätigen; die Steckrüben mit 4—5 Pfd. find die mit- 
telmäßigen, gut gepflegte wiegen 8—10, auch 12 Pfd. 

Die Erdflöhe, oft ſchon auf dem Pflanzenbeete, dann die Raupen auf 
dem Felde können dieſer Pflanzengattung bedeutenden Schaden zufügen und 
ihren Ertrag vermindern. 

5. 173. 
Nahrungsfähigkeit. 

Nach den angeſtellten Unterſuchungen verhält ſich die Steckrübe zu der 
Runkelrübe wie 15 zu 12, gegen die Kartoffeln aber wie 15 zu 25, und 
zum Heu wie 100 zu 350. 


—— 
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8.47 


Auch die Kohlrübe über der Erde kann wie die Steckrüben zum Vieh— 
futter gepflanzt werden; ſie erfordert die nämliche Cultur und Behandlung, 
nur muß ſie ſchnell verfüttert werden, ſonſt dürfte ſie ſich im Haufen nicht 
gar lange gut erhalten, ſondern verfaulen. 

Die Samenzucht der Steckrüben wird wie die der Waſſerrüben betrieben. 
Die Samenrüben dürfen von beiden Arten nicht nahe an einander ſtehen. 


8. 175. 

Der Kopfkohl oder das Kopfkraut, weißes Kraut (Brassica oleracea capitata). 

Zum Anbau für die wirthſchaftliche Benützung wird der weiße Kopf— 
kohl, auch Spätkohl genannt, von welchem in angemeſſenem Boden und bei 
gehöriger Behandlung die Schwere eines Kopfes von 5 — 8 Pfund beträgt, 
gewählt. Die größern wie die kleinern Arten ſind zu verwerfen, weil ſie 
dem Zweck ihrer Pflanzung nicht entſprechen. 


18 
Boden und Beſtellung. 

Der Weißkohl erfordert einen thonigen oder auch lehmigen, in kräftigem 
Düngerſtand befindlichen, oder auch einen ſehr humoſen, feucht liegenden Acker. 
Der thonige Boden muß mit kräftigem Schafdünger tüchtig durchgearbeitet 
werden. Aber auch der reiche humoſe Boden verlangt zum Kohl eine Dün— 
gung, vielleicht mehr auflöſend als nur nährend zu wirken. 

Ganz vorzüglichen Kohl kann man auf Moorboden, deſſen Säure und 
Grasnarbe durch Kalk zerſtört worden iſt, durch drei Jahre hinter einander 
bauen. Die ausgepflanzten Kohlpflanzen müſſen anfänglich begoſſen werden, 
bis ſie anwurzeln, erſtarken und ſich zu beſchatten anfangen, dann iſt aber 
auch ihr Wachsthum zu bewundern. 

Am vortheilhafteſten und mit der wenigſten Mühe werden die Kohl— 
pflanzen auf den Pflanzenbeeten erzogen, und der Same dazu ſchon in der 
Mitte oder zu Ende März geſäet, damit die Pflanzen noch im Mai ausgeſetzt 
werden können. Bei dieſer frühen Saat müſſen ſie vor dem Froſt geſchützt 
und auf die Nacht zugedeckt werden, damit ſie nicht erfrieren. Wenn das 
Wetter milder wird, ſo läßt man ſie unbedeckt, damit ſie ſich auch an rauhere 
Witterung gewöhnen und zugleich mehr erſtarken. Dünnere Saaten ſind 
immer beſſer als dichte. 

Die Kohlpflanzen werden wie die Runkelrüben auf zwei Fuß Entfer— 
nung nach jeder Seite auf dem marquirten Acker nach einem Regen verpflanzt. 

Sobald ſich Unkraut zeigt, die Pflanzen aber ſchon aufgegangen ſind, 
werden ſie entweder mit dem Exſtirpator durchgefahren, oder mit der Hand— 
hacke (Haue) bearbeitet. In der Folge werden ſie ein- oder zweimal ange— 
häufelt, nachdem es die Umſtände erfordern. Doch iſt das zweimalige Anhäu— 
feln anzuempfehlen, weil der Kohl vom Platzregen mit Sturm nicht ſo viel 
leidet, oder gar niedergelegt wird. 

Die größten Feinde des Kohls, die Raupen, müſſen durch Kinder 
fleißig in Töpfe von den Kohlſtauden abgeleſen und nachher in Gruben ver— 
graben werden. 
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Sobald die Blätter gelblich zu werden anfangen, wird mit dem Ab— 
blatten der Anfang gemacht und der Ertrag dem Viehe verabreicht. 
8.01777 
Ernte. 


Die Köpfe werden nach der Mitte Octobers ausgehackt; wenn ſie aber 
in naſſem Wetter zu zerplatzen anfangen, ſo muß dieß früher geſchehen. Die 
Strünke läßt man einſtweilen ſtehen und verfüttert ſie zerhackt den Kühen. 


178 
Ertrag und Benützung. 

Es gibt faſt kein Gewächs, welches einen ſo großen Ertrag abwirft, 
wenn es gehörig beſtellt wurde und die Witterung ihm günſtig war. 800 
bis 1000 Centner pr. Joch iſt nichts Ungewöhnliches; 600 und mehr Centner 
ſehr gewöhnlich. 

Doch auch als Viehfutter verdient er gebaut zu werden, obgleich 600 Pf. 
100 Pf. Heu oder 200 Pf. Kartoffeln gleichen. Er mäſtet, dem Viehe reich— 
lich gegeben, daſſelbe vortrefflich. Bei Kühen und Schafmüttern vermehrt er 
die Milch beträchtlich. Ein Maſtochſe verzehrt im Durchſchnitte täglich 150 
bis 180 Pf., ein Maſthammel 12 Pf. Kohl. ö 

Man muß trachten, ihn in den erſten Wintermonaten zu verfüttern, 
denn ſein Einmachen in Bodinge und Fäſſer iſt in einer großen Wirthſchaft 
ſehr läſtig. 

8.179, 
Die Möhren, Karotten, gelbe Rüben (Daucus Carotta). 

Der Anbau dieſes Gewächſes zum Viehfutter hat ſich zwar noch nicht 
ſehr ausgebreitet, doch findet man hie und da Spuren davon im Kleinen. 
Mehr hat man ſie zum Syrupkochen und Branntweinbrennen. Es gibt meh— 
rere Abarten, unter denen ſich aber die orangenfarbige und gelbe wegen ihrer 
Größe und Ergiebigkeit zu unſerm Zwecke auszeichnen. 

Als beſonders ertragfähig hat ſich die Rieſenmöhre erwieſen, welche 
beſonders durch Borroſch“) Bemühungen in neuerer Zeit in Böhmen und 
Mähren eine ausgedehnte Verbreitung fand. 


§. 180. 
Erforderlicher Boden und ſeine Vorbereitung. 

Alle Möhrenarten erfordern einen lockeren, folglich ſandhaltigen, wenig— 
ſtens bis zu einem Fuß Tiefe ſehr reichen, fruchtbaren Boden. Wenn Letz— 
teres der Fall iſt, ſo können ſie auch auf Sandboden mit Vortheil gebaut 
werden, dabei muß aber der Boden Feuchtigkeit enthalten und rein von 
Quecken ſein. 

Der Boden wird ſo tief als möglich gepflügt, und zwar im Herbſte, 
geeggt und über den Winter in Ruhe gelaſſen, damit er ſich ſenke. 

Steht der Boden noch in reicher Dungkraft, fo iſt friſches Düngen 
unnöthig; ſollte dieß aber nicht der Fall ſein, ſo wird entweder mit auflös— 
barem Dünger gedüngt, oder ſtrohiger, langer Dünger nach der Saat auf 


) Redacteur des ökonomiſchen Wochenblattes aus Böhmen. 
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dem Acker ausgebreitet und, wenn die Möhren hervorgekommen find, wieder 
abgeharkt. 


§. 181. 
Die Ausſaat der Möhren. 

Der in einander hängende Samen macht ſoweit Schwierigkeiten bei der 
Saat, daß man ihn früher tüchtig zwiſchen den Händen abreibt. Iſt dieß 
geſchehen, ſo kann ihn wohl ein geſchickter Säemann oder Gärtner auch un— 
vermiſcht anbauen; gewöhnlich aber wird er mit Sägeſpänen vermiſcht, aufs 
Neue durchgearbeitet und geſäet. 

Man rechnet 7—8 Pf. Samen auf ein Joch. 


§. 182. 
Fernere Cultur der Möhren. 

Wenn die Witterung günſtig iſt, gehen die Möhren in 8 — 10 Tagen 
auf, fehlt aber dieſe, ſo liegen ſie auch 6 Wochen, beſonders, wenn ſie im 
Frühjahre gebaut worden, in der Erde. Wenn die feinen Pflänzchen hervor— 
gekommen ſind, ſo muß auch das beſchwerliche Jäten unternommen werden. 
Einige haben dieſe Arbeit auch mit der Egge verſucht und ſo ziemlich ihren 
Zweck erreicht. 

Wenn die Möhren ſo weit emporgewachſen ſind, daß ihr Kraut auch 
ſchon auf die Unterdrückung des Unkrautes und auf ihre eigene Beſchattung 
wirken kann, ſo werden ſie neuerdings mit dem eiſernen Pflanzenausheber 
der Gärtner gejätet, die zu dicht ſtehenden Pflanzen verzogen und die übrigen 
ſo viel als möglich aufgelockert. Sie werden in der Folge mit der Garten— 
haue noch einmal behackt und bis auf 6 — 8 Zoll Weite von einander ver- 
zogen, welche aber ſchon zum Verſpeiſen oder zum Futter verwendet werden 
können. Dieſe doppelte Bearbeitung hat einen unglaublichen Einfluß auf 
den Ertrag der Möhren. 

Der Ertrag der Möhren, welche nach der gewöhnlichen Art nur gejätet 
und verzogen wurden, hat ſich nach angeſtellten oftmaligen Erfahrungen wie 
1 zu 3 verhalten. 


F. 183. 


Saat der Möhren mit andern Früchten. 


Kann man die erſte erklärte Bearbeitung nicht geben, ſo ſäe man ſie 
als zweite Frucht, z. B. unter frühen Lein, oder mit Mohn, welche beide 
zwar das Säten nicht ausſchließen, ober durch den doppelten Ertrag, den der 
Acker gibt, die Laſt der Koſten um die Hälfte vermindern. Nachdem beide 
vom Felde weggeräumt wurden, ſind die Möhren gehörig zu verziehen und 
auf alle Art die Behackung anzuwenden, wo ſie bis zum Herbſt dennoch eine 
beträchtliche Ernte geben. 

§. 184. 
Die Ernte. 

Zu Anfang Octobers wird ihr Kraut abgemäht und ſogleich auf die 
Miſtſtätte gebracht, weil es das Vieh nicht frißt. 

Gegen Ende Octobers aber, ehe noch der Boden zu frieren anfängt, 
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werden ſie mit dem Miſthaken herausgenommen, das noch daran befindliche 
Kraut wird feſt an dem Kopfe, aber ohne ihn zu verletzen, abgeſchnitten. 
Die üble Gewohnheit, das Kraut mit einer Scheibe der Rübe wegzuſchneiden, 
iſt Schuld daran, daß ſie von oben zu faulen anfangen. 


§. 185. 
Durchwinterung der Möhren. 


Sind die Möhren bei trockener Witterung herausgenommen und auf dem 
Felde vom Kraute gereinigt worden, ſo können ſie ſogleich in luftige Keller 
oder Gruben geſchüttet werden. 

Sind ſie aber voll naſſer Erde, ſo laſſe man ſie in kleinen Haufen, 
vom Kraute befreit, liegen, damit ſie der Regen abſpüle. Sie werden dann 
an einem luftigen Orte abgetrocknet und aufbewahrt. 

Da die Möhren einen ziemlich hohen Kältegrad ertragen können, wenn 
ſie in der Erde ſind, ſo läßt man ſie oft auch darin, wenn man ſie nicht 
gehörig unterbringen kann, verfüttert ſie aber nach dem erſten Aufthauen, wie 
man nur in die Erde kann. Sie bekommen dann den milchenden oder ſäu— 
genden Schafen vorzüglich gut. Werden ſie länger in der Erde gelaſſen, ſo 
fangen ſie an zu faulen. 

Auch in Kellern und Gruben ſind ſie fleißig nachzuſehen, ob nicht Fäulniß 
eingreift. 

§. 186. 
Ertrag und Nahrhaftigkeit. 

Der Ertrag behackter Möhren ſteigt bis auf 600 Metzen auf ein Joch 
auf die gewöhnliche Art, oder mit einer andern Frucht gebaut, von 200—400 
Metzen. Sie verhalten ſich in der Fütterung zum Heu wie 1 zu 2%. 

Die Möhren ſind für alle Arten Vieh ein ſehr gedeihliches Futter, und 
weit vorzüglicher als alle übrigen Arten der Rüben. Bei der Maſtung der 
Schweine übertreffen ſie ſelbſt die Kartoffeln, nur müſſen ſie nicht bis zu 
Ende derſelben damit gefüttert werden, weil das Fleiſch ſüßlich und widerlich 
wird, ſondern wenigſtens eine Woche vor dem Abſtechen mit Mais- oder 
Gerſtenſchrot gemäſtet werden. 

Die Pferde freſſen ſie ebenfalls gerne, man gibt ſie ihnen auch ſonſt 
als Kurmittel bei Drüſen, Dampf u. f. f. 

Um den Hafer zu erſparen und die Arbeitspferde doch bei Kraft zu 
erhalten, gibt man in England 70—80 Pf. Möhren und 8 Pf. Heu täglich 
für ein Pferd. Bei der Rindviehzucht und den Schafen iſt ihr vorzüglicher 
Werth entſchieden. 

Es werden zum Futterbau wohl auch Paſtinaken, Pimpinelle u. ſ. f. 
anempfohlen, aber die Erſtern haben einen mißlichen Anbau, und die Letztere 
iſt vorzüglicher auf der Weide, beſonders für Schafe. 
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Einleitung 


und 


allgemeine Betrachtungen über den Zuſtand des Bodens, für Handels— 
pflanzen- und landwirthſchaftlichen Gartenbau. 


8 1. 


So wie der Feldbau durch die Abtretung einiger Abtheilungen ſeiner 
Fluren an den Futterbau die Erzeugung einer größeren Menge geſunden 
Futters, und dieſe die Vermehrung des Viehes nach ſich zog; ſo wird auch 
der Ertrag der Felder durch die größere Maſſe Düngers empor gehoben. 

Die natürliche Folge iſt, daß bei einem, den ſonſtigen Wirthſchafts— 
Verhältniſſen und dem Gemiſche der Grunderden anpaſſenden Fruchtwechſel 
ſich der Ertrag ſtets heben müſſe, ohne die Kraft des Bodens zu verringern, 
oder gar zu vernichten; und wenn es wirklich den Anſchein haben ſollte, daß 
der Boden die nämliche Menge an Früchten, die er zuerſt trug, verſage, 
ſo hebt eine ſtarke, ihm zugeführte Düngung ſeine Productionskraft um 
ſo höher, da ſich die neue, ihm zugeführte Kraft mit der noch im 
Boden befindlichen, mehr aufgelöſten verbindet, und ſo immer progreſſiv 
fortſchreitet, und nur dadurch läßt ſich der höhere Standpunkt der 
Garten- vor der Feldcultur, und die reichen Ernten erklären. Man wird ſich 
nicht wundern, wenn man in einigen Ländern gartenähnlich beſtellte Felder— 
wirthſchaften antrifft, wenn man ſieht, daß ſie die Getreidekörner ſo mit der 
Hand in Reihen ſtopfen, wie wir unſere Rettige, die emporgeſchoſſenen Stauden 
ſo reinigen und anhäufeln, wie wir die Kohlgewächſe; daß ſie oft die Hälfte, 
oft zwei Drittel unſerer gewöhnlich gebräuchlichen Ausſaaten am Samen 
erſparen, und doch weit reichere Ernten, und ſchönere Körner erzielen, wenn 
man zugleich ſieht, wie nach dem Viehe auch auf der Straße der verlorne 
Dünger geſammelt wird, um ihn nur in größerem Maße dem Acker wieder— 
geben zu können. 
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8.2. 

In vielen Gegenden, welche einft den Ueberſchwemmungen ſchlammiger 
Flüſſe ausgeſetzt waren, und nach Verlauf mehrerer Jahrhunderte, und fort— 
gefestem jährlichen Weizenbau, dennoch auch jetzt Weizen tragen, wenn nur, 

ei einem bemerkbaren Rückſchlag, auf einen viertel oder halben Zoll tiefer 
geackert wird, daß ſie wieder auf 6, auch 10 Jahre im fruchtbaren Zuſtand 
verbleiben, ſonſt aber auch klaftertiefen Humus enthalten, iſt die Mühe 
leichter, den höchſten Culturzuſtand zu erreichen; aber gerade da überläßt man 
Alles der Natur, und denkt an keine ſich leicht auszahlenden Verbeſſerungen. 

Allein gerade ein ſolcher, entweder durch Cultur oder die Natur 
begünſtigter Boden iſt bei fernerer zweckmäßiger Behandlung im Stande, 
unſern Wunſch, hinſichtlich des Handelspflanzenbau und der landwirthſchaftlichen 
Gärtnerei zu erfüllen und unſere Mühe am Höchſten zu lohnen. 


Erſter Aöſchnitt. 
Der Handelsgewächsbau. 
Se 3. 


Allgemeine Anſichten über den Handelsgewächsbau. 

Der Handelsgewächsbau gibt im Allgemeinen einen, durch unzählige 
Erfahrungen beſtätigten, hohen, reinen Geldertrag, und man darf ſich wundern, 
daß er nur in einzelnen Gegenden mit einzelnen Artikeln betrieben wird. 
Je wohlfeiler der Getreidepreis iſt, deſto vortheilhafter iſt der Anbau 
ſolcher Gewächſe, weil mit der Wohlfeilheit des Getreides der Arbeitspreis ſinkt. 

Faſt alle hier einſchlagenden Gewächſe verlangen einen von Natur kräftigen, 
durch längere Cultur noch mehr in Kraft geſetzten Boden, und einen beſtändigen 
Zuſchuß an Dünger, wozu ſie aber nicht ſo, wie Getreidearten und Futter⸗ 
gewächſe, den Stoff, Dünger zu ſchaffen, zurückgeben. Dieß wird wohl die 
größte Schwierigkeit bei ihrem Anbau ſein, und deßwegen werden ſie auch 
nur auf einzelne Gegenden beſchränkt. Aber man findet ſie auch zum Theil 
in Fruchtwechſel⸗Wirthſchaften eingeleitet, aber nur auf kleinere Abtheilungen 
beſchränkt, z. B. in einer zwölffelderigen Luzerne-Wirthſchaft. 5 

Ihr Anbau erfordert ferner eine genaue Kenntniß ihrer Natur und 
practiſche Handgriffe, um zu jeder Zeit zu wiſſen, was mit ihnen zu geſchehen 
habe; denn die Verſäumniß eines geringen Zeitraumes kann oft nachtheilige 
Folgen nach ſich ziehen, z. B. beim Tabak, Raps, Hopfen ꝛc. Der Landwirth, der 
ſie im Großen betreibt, muß zugleich Gärtner ſein, und ſeine Aecker mit Han— 
delspflanzen eben ſo, wie dieſer, ſtets mit ununterbrochener Aufmerkſamkeit 
beobachten, um bei eintretenden, ſchädlich werdenden Einflüſſen ſogleich Abhilfe 
zu ſchaffen. 

Er muß die dabei nöthigen Arbeiten ſo zu berechnen wiſſen, daß er jeder 
Pflanzenart die nöthigen Zugthiere als Handarbeiten dahin aufzuſtellen fähig 
ſei. Oft häufen ſich ſchon bei dieſen Pflanzen die Arbeiten von ſelbſt, oft 
kommen ſie aber durch andere ebenfalls nöthige Feldarbeiten noch mehr ins 
Gedränge. Beſonders iſt dieß der Fall, wo mehrere Arten von Handelsge— 
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wächſen gebaut werden. Sichere und gewandte Leute werden erfordert, wenn 
nicht ihre ganze Cultur zu großem Schaden in's Stocken gerathen ſoll. 

Auch können mehrere dieſer Gewächſe nicht ſogleich zum Verkauf gebracht 
werden, es werden daher angemeſſene und hinlängliche Aufbewahrungsörter 
erfordert. 

F. 4. 


So wie man nun ſich die gehörige Kenntniß bei Auswahl der Handels— 
gewächſe vor ihrem Anbau nach den beſtehenden Handels-Conjuncturen zu 
verſchaffen ſuchen muß, fo wird es nicht minder nöthig fein, ſich bei ihrem 
Verſchleiß damit bekannt zu machen, um zu dem höchſten Preis losſchlagen 
zu können. Es iſt leicht zu erſehen, daß man das ganze Jahr mit Unter⸗ 
händlern und Speculanten in Verbindung ſtehen müſſe, um nicht in Verluſt 
zu gerathen. Viele haben es verſucht, ihre Producte zu gewiſſen Zeiten theil— 
weiſe an den Mann zu bringen; oft haben ſie es vor den Andern, welche 
auf einmal eine Waare en, getroffen, oft ſind ſie aber auch, wenn 
auch nicht ſo empfindlich, getäuſcht worden. Ueberhaupt gehört hier mehr— 
jährige Uebung dazu, als daß ſich im Allgemeinen Regeln vorſchreiben ließen. 

Daß endlich der Handelsgewächsbau im Allgemeinen das höchſte Ziel 
ſei, nach dem jeder kluge Landwirth zu ſtreben habe, indem er den höchſten 
Gewinn abwirft, iſt anerkannt; daß man ihn aber nur nach und nach mit 
ſteter Rückſicht auf die Düngererzeugung einzuführen könne, iſt eben ſo wahr, 
wenn nicht mit Stockung oder Sinken des Frucht- oder Futterbaues auch dieſer 
endlich dem Verfalle ſich nähern ſoll. 


§. 9. 


Der Tabak (Nieotiana tabacum). 
Arten des Tabaks. 


Der Anbau des Tabaks iſt in Oeſterreich aus ſtaatsöconomiſchen Rück— 
ſichten auf beſtimmte Länder und zwar auf Ungarn, Siebenbürgen und die 
Militärgrenze, dann auf Galizien, Tirol, Vorarlberg und Venedig beſchränkt. 
In dieſen Ländern und namentlich in Ungarn iſt aber dieſer Bau ſehr von 
Belang und der Ertrag läßt ſich jährlich ungefähr auf / Millionen Zentner 
annehmen. Die Verbeſſerung in ſeiner Cultur läßt einen noch reichern Gewinn 
beſonders aus der Qualität erwarten. 

In Ungarn, wo der meiſte Tabak gebaut wird, finden ſich verſchiedene, Arten 
von Tabak, welche theils durch Auswahl der verſchiedenartigen Blätter, theils durch 
Zubereitung und Schnitt, dieſen oder jenen Namen angenommen, wonach auch 
ihre Preiſe auf eben ſo verſchiedene Weiſe beſtimmt ſind, doch alle laſſen ſich 
auf folgende 4 Arten zurückführen: 

auf den gemeinen oder virginiſchen Tabak, Nicotiana tabacum, 

den türtiſhen auch aſiatiſchen Tabak, Nicotiana rustica, 

den Jungferntabak, Nicotiana paniculata, und 

auf den Soldatentabak, Nicotiana glutinosa. 

Die erſtere Sorte iſt die ausgebreitetſte und hat den größten Anwerth; 
die übrigen werden nur hie und da cultivirt. Doch alle hier hergezählten 
Sorten kommen in der Art ihres Anbaues, ihrer Pflege und der Art ihrer 
Ernte überein. 
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Der virginiſche oder gemeine Tabak iſt jährig, wird nach der Frucht- 
barkeit des Bodens und der minder oder mehr günſtigern Witterung 
4—6 Fuß hoch, und der Stengel theilt ſich in eine Menge Aeſte. In dieſem 
der Natur überlaſſenen Zuſtande haben die Blätter nur die Länge von zehn 
Zoll, und eine Breite von vier Zoll. Sie ſind ganz und endigen ſich in eine 
Spitze. Die Blumen ſind von einer angenehmen Purpurfarbe, der Same 
wird im October reif. 

§. 6. 
Verſchiedenheit der Anſichten hinſichtlich des Tabakbaues. 

Vorzüglich an der Theiß, in dieſem äußerſt fruchtbaren Boden, wo nur 
Tabak⸗ mit Weizen- und Melonenbau abwechſelnd betrieben wird, hat man bei 
größerm Areal es vortheilhaft gefunden, Colonien anzulegen, welche ſich blos 
mit dem Anbau der benannten Gegenſtände beſchäftigen, in der Zwiſchenzeit 
aber auch zum Mähen und Abmachen der Wieſen und zu anderer Feldarbeit auf 
die benachbarten Höfe eingedungen werden. Gewöhnlich beläßt man ihnen 
die Weizen- und Melonen-Aecker um einen gewiſſen Grundzins, dagegen hat 
man ſich einen Theil des erwachſenen und gänzlich zubereiteten Tabaks vorbe— 
halten. Dieſe Antheile find nach der Lage des Ackers und der Qualität des 
Bodens verſchieden; auf einem ſchwächern Boden läßt man ihnen die Hälfte, 
auf kräftigem aber nur ½, und 7 bezieht der Eigenthümer. Er gibt ihnen, 
wenn es nöthig iſt, den Dünger, die Ochſen und Pflüge zur Bearbeitung, 
die Wohnung und einen geſperrten Schuppen zum Trocknen des Tabaks. Doch 
müſſen ſie die übrigen Arbeiten beim Anbau und Verpflanzen beſtreiten. Er 
gibt noch die nöthigen Fuhren, die übrigen Koſten werden gemeinſchaftlich 
getragen. Findet er es vortheilhafter, mit dem Verkauf der Waare zu zögern, 
ſo gibt er ihnen Vorſchuß an Gelde bis zur künftigen Abrechnung, damit ſie 
bis dahin zu leben haben. Uebrigens bereitet der Tabak den Boden 
jeder Getreideart ſehr vortheilhaft zu, man ſäet nun Weizen und endlich legt 
man Melonen, da die Felder gewöhnlich in drei Fluren getheilt ſind. 

Man hat zwar über die Benützung auf dieſe Art vielfach geſtritten, 
aber ſie hat ſich bewährt gezeigt, mit leichter Mühe und, ſo zu ſagen, umſonſt 
eine Ernte zu gewinnen, deren Ertrag in manchen Jahren ſehr bedeutend 
ausfiel, während dem Eigenthümer auf eine andere Art das Land unbenützt liegen 
geblieben wäre, weil er aus Mangel an Arbeitshänden die Arbeiten dabei 
nicht beſtritten hätte. 

Im Allgemeinen kann man ſagen, daß der Tabak da, wo es an arbei— 
tenden Händen und zureichendem Dünger nicht fehlt, zu den einträglichſten 
Handelsgewächſen gehört. 

Bye 


Der Same. 

Welche Art Tabak man immer zur Pflanzung wählt, fo muß man vor— 
züglich darauf bedacht ſein, ſich guten Samen zu verſchaffen. Hat man dieſes 
einmal erreicht, ſo iſt es leicht, ihn ſelbſt zu erziehen, indem man einige der 
ſchönſten und früheſten Pflanzen ausſucht und eigens zum Samen ſtehen läßt; 
oder ſie auch abgeſondert im Garten auf gut vorbereitetem Lande verpflanzt, 
wo man ſie gehörig bearbeitet und bis zur Reife ruhig beläßt. 

Die Zeitigung des Samens erfolgt gewöhnlich im September, man 
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ſammelt ihn, wenn die meiſten Kapſeln gelb ſind und aufzuſpringen anfangen, 
einzeln, weil ſie nur nach und nach reifen. 

Die geſammelten Kapſeln werden an einem luftigen Ort ausgebreitet, 
wo fie Licht, Trockenheit und Sicherheit gegen die Mäufe haben. Man kann 
war auch einjährigen Samen zur Saat nehmen, vortheilhafter aber iſt es, zwei— 
jährigen zu gebrauchen. Aelterer Same hat ſchon die Keimkraft verloren. 

Daß von einem guten Samen die Gewinnung einer guten Ernte, ſo 
wie auch einer ſchönen Waare abhängt, iſt, ſo wie bei andern Getreidearten, 
entſchieden wahr. 

Wenn ſich in der Blüthezeit Blumen mit andern Farben oder Blättern 
zeigen, als die Art haben ſollte, die wir fortzupflanzen wünſchten, ſo müſſen 
ſie ſogleich ausgeriſſen und vertilgt werden, weil ſich durch Vermiſchung des 
Blumenſtaubes jede zu fernere Anpflanzung untauglich machen würde. 


§. 8. 
Anbau des Samens. 

Der Tabak iſt keine einheimiſche Pflanze, folglich muß ſie auch zärtlicher 
in ihrer erſten Jugend behandelt werden. Es werden daher Samenbeete, 
eigentlich förmliche Miſtbeete, bereitet. Die den Tabak in ihrem Garten pflan— 
zenden Landleute, machen ſich ſolche, indem ſie dieſe auf dem Miſthaufen 
ſelbſt, oder an einem ſonſt geſchützten, ſonnenreichen Ort mit friſchem 
Miſt auf 2 Fuß Höhe anhäufen, ihn gleichförmig zuſammentreten und dann 
eine 6 Zoll hohe Lage fruchtbarer Miſtbeeterde heraufbringen, das Beet ſich 
erhitzen laſſen, wenn es ſich verkühlt hat, den Samen daraufbringen, mit 
eben ſo fruchtbarer Erde überſtreuen und ſanft mit lauwarmem Waſſer an— 
gießen. Das Beet muß mit Bretern eingefaßt ſein, damit man es bei 
eintretendem Froſte mit Strohdecken oder Bretern alle Abend zudecken kann, 
bis die Fröſte aufhören und die Pflanzen mehr erſtarkt ſind. 

Sonſt pflegt man aber den Samen auch im Garten in Miſtbeeten zu 
erziehen; Pflege und Behandlung iſt dieſelbe. 

Die nöthige Quantität des Samens läßt ſich nicht ſo allgemein 
beſtimmen, ſie hängt von der Menge der erforderlichen Pflanzen ab. 

Ungefähr S Eßlöffel bedarf man, um 2 Flächenklaftern Miſtbeetraum zu 
füllen und daraus ein Joch Acker zu bepflanzen. 

Die beſamten Beete werden nun ſtets in einem mittlern Feuchtigkeits— 
zuſtande erhalten; wenn es nur ſein kann, wird Licht und Sommerwärme 
verſchafft, damit ſie ſich nach und nach an die äußere Luft gewöhnen. Man 
muß den Wärmegrad ſo lange zu erhalten ſuchen, bis die Pflanzen gänzlich 
aufgegangen ſind; dieß geſchieht durch fleißiges Bedecken bei der Nacht. 

8. 87 
Feinde der Tabakspflanzen. 

1) Der Froſt iſt einer der vorzüglichſten Feinde der Tabakspflanzen; 
gegen dieſen ſchützt ſie aufmerkſames, fleißiges Bedecken. 

2) Die Erdflöhe, welche ihre Blätter durchlöchern; hier kann man 
durch fleißiges Begießen und Feuchthalten der Samenbeete helfen; auch die 
ausgeſtreute feine Holzaſche vertreibt fie. 

3) Die größten Feinde der Tabakpflanze find die nackten Feld ſchnecken, 
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welche den Tabakspflanzen im Samenbeet und auf dem Felde nachgehen, und 
ſie vernichten. Im Samenbeete hilft dann und wann trockener aufgeſtreuter 
Sand. Auf das Feld iſt es am beſten Enten zu treiben, welche ſie gerne 
aufleſen, nur muß man ihnen daneben Waſſer ſtellen, damit ſie ihren Durſt 
löſchen können. 
8 105 
od een 

Der Tabak verlangt einen lockern Boden, welcher tief gepflügt ſein 
muß, und immer paßt ein ſandiger Boden beſſer für ihn als ein thoniger. 
Jedoch gedeiht er auch in mildem, humusreichem Lehmboden. Er muß aber 
ſchon früher reich an altem Humus ſein und neuerdings durch neuen Dünger 
erfriſcht werden, wenn der Tabak eine reiche Ernte abwerfen ſoll. Der beſte 
Tabak wächſt nach vielfachen Erfahrungen auf Neubruch, beſonders wenn der 
Raſen gebrannt iſt, oder noch mehr, wenn der Boden durch eingeäſcherte 
Bäume gedüngt wurde. Hierin liegt die Urſache der Milde und des Wohl— 
geſchmacks des Tabaks. 

Eben ein ſo geſchätzter Tabak wird auf humusreichem Boden nach einer 
Düngung mit Kalk, Mergel oder Aſche gebaut; denn der iſt eine Kalkpflanze 
wie der Klee. In dem an der Theiß liegenden Boden wird er nicht durch 
Miſt getrieben, daher er mild und aromatiſch bleibt; dagegen in ſolchen 
Gegenden, wo ihm ſtarke Düngungen zum Fortkommen gegeben werden müſſen, 
er immer ſich durch einen ſcharfen Geſchmack und übeln Geruch auszeichnet, 
welcher durch Beizen erſt verbeſſert werden muß. 

5. 11. 
Nöthige Zubereitung des Ackers. 

Da der Tabak ebenfalls eine Behackpflanze iſt und oft ſelbſt zwiſchen 
die Uebrigen in den Fruchtwechſel aufgenommen wird, fo wird das für ihn 
beſtellte Feld ebenfalls jo zubereitet. Es wird im Herbſt tief gepflügt, der 
Dünger im Winter, oder noch früher, aufgefahren und ſo gut als möglich— 
zerſtreut, im Frühjahre flach untergeſtrichen und vor dem Pflanzen wieder 
tiefer gepflügt und geeggt, um den Dünger mehr und beſſer zu zertheilen. 

Da der Tabaksſame bei fleißigen Tabakspflanzern ſchon um die Mitte 
März geſäet worden, fo werden bei der vorgeſchriebenen Behandlung die 
Pflanzen ſchon vier Blätter haben, und in fo weit erſtarkt fein, daß fie auf 
das Feld verpflanzt werden können. 


SE DE 
Das Ausſetzen der Tabakspflanzen, und fernere Bearbeitung derſelben. 

Man wählt dazu zu Ende Mai, oder auch bei günſtiger regneriſcher 
Witterung früher, ſonſt aber auch Anfang Junius, den Zeitpunkt, dieſelben 
auf das Feld zu bringen. Denn wird dieſe Arbeit weiter verſchoben, ſo darf 
man ſich keine vorzügliche Ernte verſprechen. Sollte aber der Regen lange 
und über die Verpflanzungszeit ausbleiben, wo auch die Pflanzen wegen des. 
dichten Standes auszuſchießen anfangen, ſo muß nichts verſäumt werden, 
um ſie in den Boden zu bringen. War die zweite Pflugfurche nicht gegeben 
worden, fo gibt man ſie jetzt ſchnell, ackert abet nicht mehr auf, als man den 
folgenden Tag verſetzen kann. Beim Anbruch des Tages nimmt man alle 
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Kraft zuſammen, zieht die Pflanzen auf, die, wenn fie ebenfalls in ſehr tro— 
ckenem Boden geſtanden, den Abend vorher ſtark begoſſen worden waren, und 
geht mit Pflanzitöden auf das Feld. Hier theilt ſich die Arbeit: geübte 
Tabakpflanzer nehmen jeder eine Reihe, ſtecken in einer Entfernung von zwei 
Schuh mit dem Pflanzſtocke ein Loch in die Erde, halten mit der linken Hand 
ſchnell eine Pflanze hinein, und drücken mit dem Pflanzſtocke, indem ſie neben 
dem erſten Loch ein zweites machen, die Erde an die Pflanze an. Die Ver— 
tiefung, welche gewöhnlich an der Pflanze bleibt, bleibt zur Aufnahme de— 
Waſſers beim Gießen. Dieſe Arbeit geht ſchnell von Statten, wenn man 
nur erſt die kleinen Vortheile dabei weg hat. Andere verrichten ſie mit mehr 
Umſtänden. Einer geht auf der Linie und ſticht in der gehörigen Entfernung 
das Loch, ein Anderer folgt ihm und ſteckt die Pflanze hinein, und der Dritte 
drückt die Pflanze mit Erde an. 

Die Reihen werden gewöhnlich zwei Schuhe weit von einander bepflanzt, 
ob dieß ſchon der Länge nach oder über die Quere geſchieht. 

8. 13. 

Die fernere Pflege beſteht in folgendem: 

1) Nach 8 bis 10 Tagen müſſen die Reihen durchgegangen und nach— 
geſehen werden, ob die Pflanzen alle angingen, oder mehrere ausgeblieben 
ſind, welche ſogleich erſetzt werden müſſen. 

2) Sobald man durch ihr lebhaftes Grün überzeugt iſt, daß ſie ange— 
wurzelt ſind (früher würde es das Ausbleiben ſehr vieler Pflanzen nach ſich 
ziehen), werden ſie aufgelockert und das Unkraut vertilgt. Beſonders wird 
dies nach einem Regen unternommen, und iſt dieſer ausgeblieben, ſo wird es 
nach einem ſtarken Begießen bewerkſtelligt, wobei lockere Erde an die Pflanze 
gezogen wird. 

3) Nach 4 oder 5 Wochen wird das erſtemal behackt, wo dann bei 
Vielen die Erde von der Pflanze gezogen und in die Vertiefung Miſtjauche 
gegoſſen oder Compoſt geworfen, und die Erde neuerdings angezogen wird. 

4) Dann wird die Pflanze noch einmal behackt und angehäuft, ferner 
aber in Ruhe gelaſſen, um die untern Blätter nicht zu befchädigen. 

Alle dieſe Arbeiten müſſen bei abgetrocknetem Boden unternommen werden. 

Das dem Tabak ſchädliche Unkraut iſt der Hanfwürger, Orobranche 
ramosa, eine Schmarotzerpflanze, die an der Wurzel des Tabaks niſtet. Es 
ſtellt ſich am häufigſten als Folge ſchlechten Fruchtwechſels oder ſchlechter Feld— 
bearbeitung ein. 

Vielen Unfällen iſt aber der Tabak in Folge ungünſtiger Witterung 
unterworfen, als da ſind: Vergilben oder Faulen nach zu großer Näſſe; 
Roſt nach plötzlichem Witterungswechſel und überhaupt in ungünſtigen Lagen; 
Erfrieren, bevor die Ernte eingetreten; Stürme und Hagel, welche die 
Pflanzen umbrechen oder durchlöchern. 

§. 14. 
Die Ernte. 

Bei fruchtbarem Boden, gehöriger Bearbeitung und warmer Witterung, 
welche durch fruchtbare Regen auf kurze Zeit unterbrochen wird, wird der 
Tabak raſch emporſchießen, und, wenn er einmal 2—3 Fuß hoch iſt, unter 
den Achſeln der Blätter Nebenzweige heraustreiben. Dieſer genannte Geiz 


10 * 


244 Der Tabakbau. 


ſowohl, als die Blätter am Tabak ſollen nur bei ganz trockenem Wetter abge— 
nommen werden. Dieſe machen die erſte Ernte aus und müſſen, wie ſie her— 
vorkommen, mit dem Meſſer abgeſchnitten werden. 

So wie ſich die Blüthen vollkommen entwickelt haben, ſo werden die 
Spitzen der Pflanzen mit denſelben abgeſchnitten, da jetzt der ihnen zuge— 
führte Saft zur vollkommenern Ausbildung der Blätter erforderlich iſt. Dies 
iſt die neue Ernte. 

Der abgebrachte Geiz und die Blüthenſtengel werden nun getrocknet, 
indem ſolche auf Breter dünn aufgeſchüttet, öfters gewendet, und ſo nach 
und nach getrocknet werden. 

Bemerkt man aber an den unterſten Blättern gelbe Farbe und roſtfar— 
bene Flecken, ſo iſt die Zeit ihrer Reife vorhanden; ſie müſſen nun nach 
Umſtänden zu 3 — 4 von einer Staude abgenommen werden. Hier iſt die 
Hauptſache, den wahren Punkt der Zeitigung zu erkennen; denn nimmt man 
ſie früher ab, ſo iſt der Ertrag geringer, geſchieht es aber ſpäter, ſo 
leiden die Blätter an innerer Güte, indem ſie ihr Fett verlieren, und rauh 
und zähe werden. 

Endlich werden auch die oberſten Blätter eingeſammelt, ſobald ſie 
gelbe Flecke zu bekommen anfangen. 

In Amerika und im ſüdlichen Frankreich werden, nachdem das Erdgut 
(die untern gelben Blätter) früher abgeblattet worden iſt, die Stauden mehrere 
Tage vor dem Abnehmen mit einem Hackmeſſer umgehauen, ſo daß ſie ſich 
halb umlehnen und nur abwelken. Nach einigen Tagen werden ſie entweder 
ſo wie ſie ſind heimgebracht, um die Blätter an den Stengeln zu trocknen, 
oder es wird nun auf dem Felde abgeblattet. Dieſes Verfahren bewährt ſich 
vortheilhaft. | 
Igſt man mit der Ernte eines Feldes fertig, jo werden Stricke geholt, 
die Blätter ordentlich und gerade in das Band gelegt, denn wie ein Blatt 
liegt, müſſen alle liegen, an einem Ende müſſen alle Spitzen, am andern 
alle Blattſtiele ſich befinden, worauf das Band behutſam zugebunden wird, N 
ohne auf das Bund zu knien, auch darf kein Blatt verletzt werden. Die 
Blätter müſſen vor dem Binden an der Sonne einige Stunden gelegen haben, 
doch darf man ſie nicht vom Thau befallen laſſen, ſondern muß die Bunde 
nach Hauſe fahren. 

Auf dem Boden werden ſie ſo aufgeſtellt, daß die Sturzende (Stiele) 
auf der Höhe, die Spitzen aber auf dem Boden ſtehen. ö 

Sollte ſich der Tabak erhitzen, fo müſſen die Bunde aufgebunden und 
ausgebreitet werden. 

Wenn die Bunde auf dieſe Art 24 Stunden bei warmer Witterung, 
und 48 bei kalter, geſtanden ſind, ſo werden ſie auf die Bindfaden 
aufgereihet. 


§. 15. 

Fernere Behandlung der Ernte. 

Nach vollbrachter Ernte iſt die Sortirung der Blätter nach ihrer 
Qualität ein Hauptgeſchäft. Wurden die Blätter nach dem verſchiedenen Zeit- 
punkt ihrer Reife geſammelt und zuſammengebunden, fo iſt dies beim Auf- 
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ſchnüren zu ae Vorzüglich iſt auf die erſte Klaſſe und ihre gleich— 
artige lichtbraune Farbe zu ſehen. Haben ſie dieſe nicht gleichförmig, ſo 
muß man ſie ſchwitzen laſſen. Es geſchieht auf folgende Art: Die abge— 
nommenen Tabaksblätter werden auf 3 Fuß hohe Haufen, in möglichſter 
Ordnung, mit den Spitzen in die Höhe gelegt, damit ſie ſich nicht erhitzen, 
welches durch öfteres Umwenden verhindert wird; dieß dauert ſo lange, bis 
ſie kalt geworden. Täglich muß man daher die Blätter umlegen, welches oft 
14 Tage währt. 

Wo man aber Trockenhäuſer (zugemachte Schoppen), oder hinlänglich 
große Böden hat, dort werden die vollen Schnüre im freien Luftzug aufgehängt 
Es iſt ein nothwendiges Bedingniß beim Trocknen des Tabaks, welches nur 
nach und nach durch die Luft erfüllt werden kann. 

Die meiſten ungariſchen Landwirthe trocknen ihre Tabakblätter auf den 
vor dem Hauſe befindlichen Gängen, wohin ſie ihre Schnüre aufbinden, und 
wo ſie ohne alle weitere Unkoſten vollkommen getrocknet werden. 

Die Arbeit des Aufſchnürens wird auf folgende Art vollführt. Jeder 
Arbeiter legt ſich ein Bund ſortirter Blätter zur Seite, und auf die andere 
Seite die Schnüre. Dann nimmt er eine Schnur, macht an dieſelbe unten 
eine Schleife, und fädelt das andere Ende in eine eigends dazu angeſchäftete 
Tabaksnadel, die glatt und dünn, und 5 bis 6 Zoll lang iſt, und ſpießt 
damit ein Blatt Tabak nach dem andern ſo an, daß er die Nadel durch den 
Blattſtiel durchſteckt, und ſogleich auch wieder ein anderes Blatt anſpießt, 
bis die Nadel voll iſt, dann ſchiebt er aber ein angeſpießtes Blatt nach dem 
andern bis an die Schleife, und ſo fort, bis die Schnur voll iſt. Doch müſſen 
die Blätter nicht zu feſt liegen, ſondern / bis 1 Zoll von einander abſtehen. 
Nun wird noch eine zweite Schleife gebundeu. Bei dem Anreihen iſt zu 
bemerken, daß jedesmal zwei Rücken, und wieder zwei inwendige Seiten zu— 
ſammen kommen. 


§. 16. 


Die ſo gebundenen Schnüre werden nach der Sortirung auf den ihnen 
beſtimmten Ort gebracht und aufgehängt. Auch muß man vorſichtig ſein, 
die Schnüre nicht zu verwechſeln, welches beim Verkauf einen ſchädlichen 
Eindruck verurſachen könnte. 

Nun iſt beim Tabak nichts zu thun, als die Blätter an den Schnüren 
öfters zu richten, bei trockenem Wetter die Böden oder Schupfen zu lüften, 
bei Regen aber die Läden zu ſchließen. 

Die Blätter bleiben ſo lange hängen, bis ſie vor Trockenheit rauſchen, 
dieß iſt die Zeit ihrer Abnahme, ſonſt läßt ſich darüber Nichts beſtimmen; 
aber es iſt beſſer, den Tabak noch vor eintretendem Froſte abzunehmen, weil das 
ſeine Güte vermehrt. Es iſt daher die Hauptſache, die Stengel zu unterſuchen, 
ob ſie vollkommen getrocknet, und die Blätter hellbraun ſind. 

Die abgenommenen Blätter werden ſogleich ſo auf Haufen gelegt, daß 
die Blätter einzeln übereinander zu liegen kommen. Befinden ſich die Blätter 
in einem übertrockneten Zuſtande, ſo legt man dieſelben nur bei feuchter 
Witterung in Bunde, und öffnet die Läden, oder was noch beſſer iſt, ſie 
werden auf 2 — 3 Tage in den Keller gebracht, wo fie wieder Feuchtigkeit 
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anziehen, und weich und mild werden. Das Anfeuchten derſelben iſt zu 
widerrathen, weil ſie leicht ſchimmeln. 
5. 17. 

Hat man aber unter der Fechſung auch grüne Blätter ſortirt, und 
möchte ſie gerne anſehnlicher machen, ſo laſſe man ſie fermentiren, welches 
auf folgende Art geſchieht: Man nimmt die Tabaksblätter bei feuchter Wit— 
terung von den Schnüren, und wenn lange kein feuchtes Wetter eintreten 
ſollte, ſo beſprenge man dieſelben mit Waſſer, worin Salpeter oder Pottaſche 
aufgelöst worden iſt. Die Blätter werden in Haufen von drei Fuß Höhe und 
zwei Blatt Länge, ſo zwar, daß die Spitzen auf Spitzen, und Rippen auf 
Rippen zu liegen kommen, gelegt. So laſſe man die Haufen acht Tage 
liegen, und öffne den Tag über die Läden, welche Nachts verſchloſſen bleiben. 
Iſt die Witterung feucht, ſo geht die Gährung in dieſer Zeit vor ſich, wenn 
aber die Luft kalt iſt, ſo wird es länger dauern, bis der Tabak zu ſchwitzen 
anfängt. Iſt dieß nicht der Fall, ſo werden die Haufen höher geſetzt, mit 
Bretern beſchwert und mit Tüchern bedeckt, bis ſie ſchwitzen. 

Bemerkt man dieß, indem man, in den Haufen die Hand hineinſteckt, 
eine höhere Wärme wahrnimmt, ſo ſetzt man die Haufen niedriger, und wieder— 
holt dieſes alle Tage. Dieſe Arbeit dauert 2 — 4 Tage. Haben nun die 
Blätter ihren Geruch in eine ſüßlich angenehme Ausdünſtung verwandelt, ſo 
legt man die Haufen nach den Blättern ganz dünn auseinander, damit die 
darüber ſtreichende Luft ſie ſchnell austrockne, und ſo werden ſie in Bunde 
gebracht. 5 
Das Fermentiren hat den Nutzen, daß die Blätter eine ſchönere, gleich— 
artige Farbe annehmen und einen angenehmen Geruch erhalten. 

Die ſo gewonnenen Blätter ſucht man in Gebünde zu bringen, um ſie 
entweder zu verkaufen, oder auch länger aufzubewahren. Man nimmt daher 
die einzelnen Blätter, die größern nach Außen, und wickelt 20 — 30, auch 
mehr, wenn ſie kleiner ſind, auf ein Bund, daß die Stiele auf einer Seite 
nach Außen ſtehen, und bindet ſie mit einer Weidenruthe, oder einem ſtarken 
Bindfaden feſt zuſammen. Dann werden ſie auf dem Boden, oder einem 
ändern Aufbewahrungsort ſo zuſammen geſtellt, daß die Spitzen nach Innen 
ſtehen, die Stiele aber auswärts, ſie werden dann mit Bretern überdeckt, 
damit der Tabak gepreßt werde. Dieſe Haufen ſind auch öfters zu wenden, 
damit ſie ſich anfänglich nicht erhitzen. 

Der Geiz, der anfänglich nur auf Haufen geworfen worden, wird auch 
auf dieſe Art, nur nicht mit derſelben Aufmerkſamkeit behandelt. 

Soll der Tabak verſchickt werden, ſo wird er nach ſeinem Sortiment, 
auf die bekannte Art, in Ballen geſchnürt und ſo auf Ort und Stelle 
geſchickt. 

8 
Die Erträgniſſe des Tabakbaues. 

Dieſe ſind in den verſchiedenen Gegenden eben ſo verſchieden, als der 
Preis, um den der Tabak verkauft werden kann. Er unterliegt zu vielen 
Umſtänden. 

Nach Verſchiedenheit des Bodens, des Jahrganges und der angebauten 
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Sorte verhält ſich der Ertrag zwiſchen 11 bis 20 Zentner auf ein Joch. In 
außerordentlichen Fällen kommen noch höhere Exträge vor. 
8. 19. 
Die Tabaksſtengel. 

Die Tabaksſtengel werden nun abgehauen, und entweder als Feuerma— 
terial benützt, oder in die Düngergrube geworfen. Braucht man ſie zu beiden 
Zwecken nicht, ſo läßt man ſie durch darauf getriebenes Vieh zerbrechen und 
zertreten, dann ackert man ſie unter. 

Bei einer frühen Tabakernte läßt man an manchen Orten an den ſtehen 
gebliebenen Stengeln noch einige Geize zum Treiben kommen, und gewinnt 
ſo eine geringe wenig werthvolle Nachernte. 


Die Geſpinnſtpflanzen. 
F. 20. 


Der Lein, Flachs (Linum usitatissimum). 
Arten des Leines. 

Unter den vielen Arten des Leines verdienen in ökonomiſcher Hinſicht 
nur folgende beſtändige Arten bemerkt zu werden: 

1. Der ausdauernde Lein (Linum perenne), der meiſtens in den 
nördlichen Gegenden gebaut wird, wo er auch, beſonders auf gutem 
Boden, 3 Fuß hoch wird, und 5 — 6 Jahre ausdauert. 

2. Der gemeine Lein (Linum usitatissimum), welcher wieder folgende 
Sorten hat: 

a) Der Klang- oder Springlein wird am gewöhnlichſten in 
Ungarn gebaut. Er hat daher ſeinen Namen, weil ſeine Samen— 
kapſeln an der Sonnenhitze mit Geräuſch aufſpringen. Er gibt 
feinen aber kurzen Flachs. 

b) Der Schließlein, welcher ausgedroſchen werden muß. 

Der Unterſchied zwiſchen Frühlein, Mittellein und Spätlein hängt bloß 
von der Saatzeit ab, der Samen iſt der nämliche. Der frühe und der mitt— 
lere pflegt der ſichere zu ſein. Man baut aber auch den ſpäten, weil ſeine 
Ernte nach der Getreideernte fällt, und man in dieſer nicht geſtört wird. 

§. 21. 
Auswahl des Samens. 

Wie wichtig für den Erfolg des Flachsbaues guter Samen ſei, iſt allge— 
mein bekannt. Unter allen Umſtänden wirkt hierbei öfterer Wechſel des 
Samens, gehörige Reife und gute Behandlung desſelben vorausgeſetzt, ſo 
wie ein mehrere Jahre alter Samen auffallend günſtig. Beſonders aber 
bewahren ſich die aus mehreren berühmten Flachsgegenden bezogenen Samen. 
Unter dieſen ſteht der aus den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, der Rigaer, obenan, 
und der aus der holländiſchen Provinz Seeland hat ſich neben jenem neuerer 
Zeit an mehreren Orten gleich gut bewährt. 

Man ſäet den zum Samen beſtimmten Lein weit dünner, mehrentheils 
auf ausgebrannten Neubruch, und läßt ihn nach gehöriger Behandlung gehörig 
reifen; man opfert dadurch freilich die Feinheit des Flachſes der Güte des 
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Samens auf. Dann ſchneidet man die Stengel eine Spanne lang ab, windet 
ſolche mit Baſt ſchraubenförmig um Stangen. Dieſe werden aufgeſtellt, damit 
der Same nachreifen kann und vollkommen trocken wird, dann driſcht man 
ihn ab. So behält der Same ſeine Farbe, Glanz, Geruch, und gibt für die 
Zukunft kraftvollere Pflanzen. Aus mehrfachen Erfahrungen iſt es bekannt, 
daß der zweijährige Leinſamen zum Anbau weit beſſer iſt als der einjährige. 

Eine andere Methode, ſich guten Leinſamen zu verſchaffen, ohne ihn 
deswegen beſonders zu ſäen, iſt: daß man die gerauften Flachsſtengel ſammt 
den Ballen mehrere Tage auf dem Felde liegen läßt, wo ſie dünn ausge— 
breitet und der Same recht gut nachreifen kann, denn es iſt bekannt, daß 
der noch nicht gänzlich vollkommen reife Same im Stengel noch hinlängliche 
Säfte findet, um ſeine gehörige Vollkommenheit zu erhalten. Die ſpäter abge— 
riffelten Knoten müſſen auf luftigen Böden dünn ausgebreitet und häuſig 
mit einer Harke umgewendet werden, damit die Kapſeln ſammt dem Samen 
trocknen. Sollte man keinen ſolchen Boden haben, ſo iſt es beſſer, ſie an 
einem freien Ort auch ferner zu belaſſen. 

Um den Samen mehrere Jahre gut zu erhalten, wird er auf einem 
luftigen Boden in ſeinen Kapſeln gelaſſen, und eine Spanne hoch ausge— 
breitet. So erhält man ihn 5 bis 6 Jahre lang gut, und ſolchen pflegt man 
auch zur Saat zu wählen. Andere laſſen ihn, mit Spreu vermiſcht, ebenfalls 
ſo lange liegen, weil er bitter zu werden anfängt, wenn er mehrere Jahre 
rein aufeinander liegt. Noch Andere hängen ihn ſammt den Säcken in den 
Rauchfang, damit der Rauch ihn durchziehen kann; die Saat ſoll dann von 
den Erdflöhen vefreit bleiben. 

Bei dem Einkauf des Leinſamens iſt vorzüglich dahin zu ſehen, daß 
er glänzend, röthlich, ſtarkkörnig, rein und ſo viel möglich ohne Unkratſamen, 
von öligem Geſchmacke, aber ohne ſtarken Geruch ſei. 


§. 22. 
Erforderliches Erdreich. 

Im Allgemeinen gedeiht der Flachs in einem mäßig warmen, etwas 
feuchten Klima am beſten. Er geräth vorzugsweiſe gut theils in den bergigen 
Gegenden, theils in der Nähe der Landſeen, in den Niederungen der Flüſſe 
und an der Meeresküſte. 

Der Lein liebt einen lockern, mit Sand gemengten Boden. Der durch 
ſeine Lage die Feuchte hält. Er muß dabei durchaus reich und kräftig von 
Natur, oder im alten Dungzuſtande ſein; denn dieſer kann ihm durch fri— 
ſchen Dünger nicht erſetzt werden. Uebermäßig geil darf er jedoch auch nicht 
ſein, weil er ſich zu frühe lagern würde. Vor Allem iſt ihm ein mürber, mer— 
geliger Boden zuträglich. Ganz vorzüglich paßt der Lein auf einen kräftigen 
Neubruch, oder auf ein Feld, welches ſehr lange zu Graſe lag. So ein 
Boden wird zuerſt flacher, dann tiefer gepflügt, geeggt und gewalzt, damit 
das Gras nicht durchſchlage. Zur Saatzeit wird der Acker ſcharf aufgeeggt, 
der Lein geſäet, wieder eingeeggt und gewalzt. Dieſe Behandlung gibt den 
kräftigſten Lein, und der Vortheil iſt dabei, daß der Lein nicht gejätet wer— 
den darf, weil höchſtens einige ſtärkere Wurzeln durchſchlagen, welche leicht 
vertilgt werden können. 
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Nach dem Lein iſt gewöhnlich ſchlechte Winterfrucht, daher man lieber 
Gerſte oder Hülſenfrüchte folgen läßt. Mit dem Leinbau läßt ſich ſehr vor— 
theilhaft der Möhrenbau verbinden. Er will nur nach 6 oder 9 Jahren auf 
das alte Feld zurückkehren. 


F. 29 
Saat des Leinſamens. 

Die Saat des Leinſamens richtet ſich ganz nach dem Klima und der 
herrſchenden Witterung. So gibt es Gegenden, wo man ihn ſchon in der 
Mitte April, andere, wo Ende April, Mitte Mai, ſelbſt im Juni noch Lein 
angebaut wird. Es hängt aber dieſer Anbau von der Willkür, ob man 
frühen, mittlern, oder ſpäten Lein haben will, ab. Die Menge des erforder— 
lichen Samens iſt eben ſo verſchieden und richtet ſich darnach, ob man Samen 
oder Flachs erzeugen will. Im erſtern Falle rechnet man auf ein Joch 2, 
im letzteren, wo er dichter gebaut werden muß, um länger, aber deſto feiner 
zu bleiben, 3—4 Metzen. 

In Gebirgsgegenden mit kurzem naſſen Herbſt ſollte man ihn früh 
ſäen, um Zeit zur Thauröſte zu gewinnen; doch iſt dann gewöhnlich auch der 
Frühling kurz und rauh und hindert die Saat, fo daß die Thaurbſte verei— 
telt wird. 

§. 24. 
Fernere Arbeiten auf dem Leinacker. 

Mit dem Leinbau ſind noch einige andere Arbeiten verbunden, auf welche 
vorzüglich Rückſicht zu nehmen kommt. 

1) Das Jaͤten, welches auch mehrmal, aber immer gegen den Wind 
geſchehen muß, damit dieſer den Pflanzen wieder aufhilft. Mehrere laſſen 
gar nicht jäten, weil viele Pflanzen verdorben werden. Auf jeden Fall muß 
dieſe Arbeit mit Vorſicht geſchehen. Man kann ſich etwas helfen, wenn der 
Lein nach einer rein gehaltenen Behackfrucht geſäet wird: z. B. Weißkohl, 
Taback u. ſ. f., oder man beſäe das Feld mit Lein und Möhren (gelben Rü— 
ben), welche in Verbindung mit einander das Unkraut darnieder halten 

2) Wenn der Acker zu fett und der Lein ſehr lang gewachſen iſt, ſo 
pflegt er ſich gewöhnlich zu lagern. Geſchieht dies in der Blüthe oder gleich 
nachher, alsdann kann man die Lagerſtellen ausziehen und erhält einen ſehr 
feinen Lein. Man kann ſich inſoweit helfen, daß man den Lein ſtängelt. 
Man ſchafft in dieſer Abſicht ſich gabelige Stangen an. Sie ſind etwa 
1½ Zoll dick, am untern Ende zugeſpitzt, damit ſie leichter in die Erde ges 
ſchlagen werden können. Sie ſtehen mit ihrem Stammende ohne die Gabel 
7 Zoll über den jungen Lein herauf, und die Gabelenden müſſen 6 Zoll lang 
ſein. Wenn ſie nun 6 Zoll tief in der Erde ſtecken und von der Erde bis 
an die Gabel 10 Zoll lang gemacht werden, ſo iſt jede ſo kleine Stange mit 
der Gabel 22 Zoll lang, nämlich die gerade Stange an ſich 16 Zoll und 
die Gabel 6 Zoll. 

Dieſe Zwieſeln (Gabeln) werden nach geraden Linien auf den Leinacker, 
jede 5—6 Fuß weit von einander, nach der ganzen Länge des Feldes auf— 
geſtellt; jo ſteckt man die zweite in 3 — 4 Fuß weiter Entfernung aus und 
ſetzt die Arbeit durch die ganze Ackerfläche fort, ſo daß eine Reihe immer 4 
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Fuß weit von der andern abſteht. Nun legt man dünne lange Stangen mit 
15—18 Fuß zwiſchen die Gabeln, die Linien hindurch und der Quere über 
die Stangen und dann auf dieſe Reiſer, daß ſich der Lein durcharbeiten muß, 
wodurch er Haltung gewinnt und ſich nicht niederlegt. 

Dieſe in Brabant eingeführte Methode, wo der längſte und feinſte 
Flachs wächſt, aus welchen die bekannten feinen Brabanter Spitzen verfertigt wer— 
den, muß inſoweit abgeändert werden, daß dieſes ganze Gerüſte gleich nach der 
Saat des Leins aufgeſtellt werde, ehe er aufläuft, denn wer würde ſeinen 
ſchönen Flachs, der ſich zu lagern droht, ſo vielfach durchkriechen und dann 
das Gerüſte errichten? Oder man ſäet den Lein bloß auf 3 — 4 Schuh 
d. Beeten, wo zwiſchen zweien eine Furche oder ein Fußſteig ſich 

efindet. 

Die Saat pflegt dann nicht nur dort, ſondern auch hier, mit zerbröckeltem 
Hühnermiſt überſtreut zu werden; Guano iſt eben ſo vortheilhaft. 

Man ſtreitet, ob die Saat mit der Egge überfahren, oder mit Men— 
ſchenhänden mittelſt des Rechens eingeharrkt werden ſoll. Bei ſtarkem Leinbau 
würde man mit der letztern Arbeit gar nicht fertig werden. Eher ließe ſich 
dieſe Methode anwenden: damit der Same durch Pferde nicht ſo tief einge— 
treten werde, ſo werden zwei Menſchen barfuß vor eine leichte Egge ge— 
ſpannt, welche ihn Strich für Strich ſauber eineggen. 


F. 25. 
Das Ausziehen, und Riffeln Röſten des Flachſes. 

Die Vegetationszeit des Flachſes beträgt nur etwa 3 Monate, ſelten 
3½ Monate. 

Wenn der Lein am Stengel ins Gelbliche zu ſpielen und ſich von der 
Wurzel bis an die Knospe abzuſchälen anfängt, auch der Baſt ſich mit beiden 
Händen ſchwer zerreißen läßt, dann kann man ihn mit Nutzen aufziehen oder 
ausraufen. Bei dieſem Aufziehen ſuche man ihn ſogleich zu ſortiren, damit 
der grobe, lange und kurze nicht durcheinander komme. 

Viele ſtellen den Flachs auf den Acker in wie Heuwindhaufen geformte (zu— 
ſammengebundene) Haufen und laſſen ihn ſchwitzen, Andere breiten ihn aus, 
damit ihn der Thau einigemal treffe; die Meiſten aber fahren ihn nach Hauſe, 
um ihn nach einigen Tagen abzuriffeln. Die dazu nöthige Bank mit 4 Zoll 
langen eingeſchlagenen Nägeln iſt bekannt. 

Sobald der Lein von ſeinem Samen befreit iſt, wird er entweder am 
Thaue oder im Waſſerdampf geröſtet. Die erſte Art iſt die einfachſte, ob ſie 
gleich längere Zeit dauert. Man hat dabei folgende Punkte zu beobachten: 

1. Man wähle einen ſo großen Platz, daß man den Flachs dünn und 
gleichförmig ausbreiten könne, und g 

2. wo er ſicher vor Sturmwinden iſt, aber doch hinlänglich Licht, Luft und 
Sonne erhalten kann. 

3. Man ſehe ſorgfältig nach, daß er nicht zu faulen anfange, ſondern 
wende ihn fleißig um. MS. 

4. Wenn man den Flachs zwifchen den Händen reibt und er läßt die 
Stengel, ſo iſt es ein Zeichen, daß er hinlänglich geröſtet (geröttet) 
ſei. Dies geſchieht gewöhnlich in 3—5 Wochen. 


Der Anbau des Leines. 251 


Es iſt zur Thauröſte abwechſelnd feuchte Witterung ohne anhaltende 
Näſſe erwünſcht; beim Einbringen aber muß das Wetter gut ſein, damit der 
Flachs vollkommen trocken unter Dach komme. 

Wo der Herbſt zu kurz und daher zur Thauröſte ungeeignet iſt, dort 
iſt es beſſer, ihn über Winter aufzubewahren und die Röſte erſt im Früh— 
jahre vorzunehmen. Allein dadurch wird ein Jahr verſäumt, während man 
den Flachs gerne gleich in Geld umſetzt oder im Winter bei müſſiger Zeit 
im Hauſe verſpinnen läßt. 

Es iſt daher die Waſſerröſte in allen Fällen vorzuziehen. 

Zur Waſſerröſte iſt ein weiches, wo möglich vorher einige Zeit geſtan— 
denes Waſſer erforderlich. Am beſten ſind leicht zu reinigende, waſſerdichte, 
mit Latten ausgeſchlagene oder auch ausgemauerte Behälter in der Nähe eines 
Baches dazu herzurichten. Hier wird der Flachs in kleinen Bündeln einge— 
legt und mit Gerüſten, Steinen u. dgl. beſchwert. Noch beſſer iſt, nach bel— 
giſcher Art, ein einzuſenkender Lattenkaſten zum Einlegen des Flachſes in der 
Röſte. Um recht weißen Flachs zu gewinnen, ſoll ein ſchwacher Zufluß und 
Abfluß des Waſſers ſtattfinden. Die Waſſerröſte dauert nach Beſchaffenheit 
des Waſſers wie des Flachſes 5—10 Tage. Je weicher das Waſſer und je 
wärmer das Wetter, um ſo ſchneller die Röſte. Es gehört genaue Sach— 
kenntniß und Sorgfalt dazu, um den rechten Zeitpunkt zum Herausnehmen 
des Flachſes zu treffen; er iſt eingetreten, wenn der Baſt ſich leicht löſet, 
ohne an ſeiner Stärke verloren zu haben. Der aus dem Waſſer genommene 
und dabei zugleich gut ausgewaſchene Flachs wird auf Raſen gebreitet; wenn 
er einigermaßen trocken, auf Spitzhäufchen (Kapellen) geſtellt (aufgeſtaucht), 
und nach völligem Austrocknen heimgebracht. Wenn der Flachs noch nicht 
vollkommen geröſtet iſt, ſo läßt man ihn auf dem Felde noch 1 — 2 Wochen 
nachröſten (bleichen); oder man breitet ihn ſpäter zum Bleichen noch 10—14 
Tage beſonders aus. Das Waſſer, worin Flachs geröſtet wurde, iſt ganz 
beſonders dungkräftig und auf Wieſen auszugießen. 

Eine dritte Art, Flachs zu röſten, iſt die Dampfröſte. Man hat 
nämlich erkannt, daß der Baſt an dem Stengel mittelſt eines vegetabiliſchen 
Leimes gebunden iſt, der aufgelöſt werden muß. Dieſes geſchieht durch die 
feuchte Luft bei der Thauröſte, durch weiches laues Waſſer in der Waſſer⸗ 
röſte, am ſchnellſten aber durch Waſſerdämpfe. Nach der Schenk'ſchen Röſt— 
methode kommt der Flachs in Bottiche mit eingeſetztem zweiten durchlöcherten 
Boden, dann wird Waſſer eingefüllt und dieſes im Verlauf von 18 — 20 
Stunden auf 24—27 Grad Reaumur mittelſt Dampf erwärmt. Bei begin— 
nender Gährung werden die Dämpfe abgeſperrt, bis die Röſte in weitern 
ungefähr 40 Stunden beendigt iſt, worauf das Waſſer abgelaſſen und der 
Flachs herausgenommen wird. Eine Centrifugalmaſchine dient zum erſten 
Entfernen des Waſſers aus dem naſſen Flachs, wornach natürliches oder 
künſtliches Trocknen erfolgt. 


F. 26. 
. Ertrag des Leins. 
Die Ernte an rohen trocknen Flachsſtengeln beträgt, abgeſehen von 
gänzlichem Mißrathen, fo wie von außerordentlichen Erträgen, 15—40 Zt. 
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auf ein Joch. Durch die Röſte verliert ſolcher roher Flachs 25 — 33 pCt., 
der gut geröſtete Flachs verliert durch das Brechen und Schwingeln weitere 
75—83 PCt., ohne das abfallende Schwingelwerg von geringem Werthe an— 
zuſchlagen. Der Gewinn an geſchwingeltem Flachs beträgt demnach aus dem 
rohen Material 11, — 19 Proc.; mit 14— 15 Proc., hat man Urſache zu— 
frieden zu ſein. Es berechnet ſich hiernach der Ertrag an geſchwingeltem 
Flachs von einem Joch auf 2— 7 ½ Zentner. 

Der Ertrag an Lein iſt gewöhnlich größer, wenn die Ernte an Flachs 
nicht ſehr ergiebig iſt, und beläuft ſich auf 6— 10 Metzen, bei dünnſtehendem 
Flachs bis 18 Metzen vom Joch. Ein Metzen Lein gibt ungefähr 20 Pf. Oel. 


§. 27. 
Der Hanf (Canabis sativa). 

Der Hanf iſt eine Pflanze, welche die Geſchlechter auf getrennten Pflanzen 
enthält. Daher unterſcheidet man ihn auch im Allgemeinen in männlichen 
und weiblichen Hanf. Es ſind davon drei Arten bekannt: 

1. Der wilde Hanf, den aber Niemand benützt, und der an den Rainen 
der Aecker und Wege vorkommt. 

2. Der Rieſenhanf oder der Elſaſſer; er treibt Stengel von 
6— 10 Schuh, aber den Verſuchen nach, welche man mit feinem Baſt 
angeſtellt hat, wäre er nur zu den ſtärkſten Schiffsſeilen zu verwen— 
den; die inländiſchen Seiler wollten ihn nicht verarbeiten. Daher 
wurde auch fein Anbau ausgeſetzt und aus dem Samen Oel geſchlagen. 

3. Der gemeine Hanf, der faſt in allen Ländern wächſt, beſon— 
ders wird aber fein Anbau in Rußland, Polen und ſelbſt in Ungarn 
ſtark betrieben. 


§. 28. 
Erforderlicher Boden. 

Der Hanf verlangt wie der Lein einen tiefgründigen kraͤftigen, humus— 
reichen Boden, der mit leichter Mühe zu lockern iſt. Beſonders ſchicken ſich 
zum Hanfbau flache, an den Ufern der Flüſſe liegende Felder, abgelaſſene 
Teiche, welche von dem zurückgebliebenen Schlamme gut gedüngt und in einen 
fruchtbaren Zuſtand verſetzt wurden, unter allen am beſten, und liefern einen 
ſehr hohen Ertrag. Auf Höheboden kann er ohne ſtarken Düngeraufwand 
keinen erheblichen Ertrag liefern, es wäre denn, daß dieſes in Vertiefungen 
geſchehen möchte; daher iſt er in manchen Gegenden fremd. Auf angemeſ— 
ſenem fetten Boden kann er mehrere Jahre gebaut werden, wie dies hier zu 
Lande zu geſchehen pflegt, wo er jährlich nur überdüngt wird. 

Wo der Grund nicht ſchon in ungewöhnlich hohem Kraftzuſtande ſich 
befindet, muß ihm zum Hanf eine reichliche Düngung gegeben werden. Die 
kräftigſten, raſch wirkenden oder treibenden Düngſtoffe ſind dazu am beſten, 
wie Guano, Schaf- und Geflügelmiſt, Abtrittdünger, auch Seifenſiederaſche, 
Oelkuchen und Knochenmehl. Friſcher Stallmiſt iſt nicht zu empfehlen, und 
übermäßige Düngung hat leicht brüchigen Hanf zur Folge. 
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$. 29. 
Bearbeitung. 

Iſt der Boden nicht zu locker, ſo muß man ihn tüchtig mit dem Pfluge 
mehrmal durcharbeiten und düngen. Damit er aber vollkommen gelockert 
werde, pflegt man ihn zuerſt im Herbſt ſo tief als möglich umzupflügen, damit 
ihn der Froſt mürbe mache. Die folgenden drei Furchen erhält er im Früh— 
ling, alle drei Wochen eine, damit der Boden ſo fein wie Gartenboden werde. 


F. 30. 
Saat des Hanfſamens. 

Der Hanf wird von der Mitte Aprils bis faſt zu Ende Mai geſäet, 
und zwar auf die friſche Pflugfurche. Auf ein Joch rechnet man 1½ bis 
4 Metzen, je nachdem man ihn zum Samen oder zum Baſt gröber oder feiner 
haben will; er wird ſogleich zugeeggt. Man wählt auch beim Hanf lieber 
ältern als friſchen Samen. Kann er gerade nach einem ſanften Regen, wenn 
das Feld abgetrocknet iſt, untergebracht werden, ſo iſt dies um ſo mehr zu 
ſeinem Fortkommen dienlich. Landleute, welche kaum hinlänglichen Dünger 
zu ihrer Felderbeſtellung haben, ſuchen allen Hof- und Geflügeldünger zuſam— 
men, um ihn zerbröckelt über das Feld zu ſtreuen, und erzielen dadurch be— 
trächtliche Ernten. Die Vögel machen anfänglich Schaden, wenn ſie nicht 
geſcheucht werden. 

Man macht gern ganz ſchmale Beete, um beim Ausziehen der männ— 
lichen Hanfpflanze (beim Femmeln) beſſer Zugang zu haben. 


F. 31. 
Fernere Cultur und Ernte. 

Der Same geht ſchnell auf und wächſt ſchnell in die Höhe, ſo daß das 
Unkraut nicht ſo leicht aufkommen kann; ſollte man aber doch welches über— 
hand nehmen ſehen, ſo muß es unverzüglich ausgejätet werden; das iſt mei— 
ſtens auf Hanffeldern der Fall, wo die Pflanzen zu dünn ſtehen, folglich das 
Feld nicht geſchloſſen iſt. 

Der männliche Hanf wird, nachdem er größtentheils ausgeſtäubt hat, 
und ſeine Spitzen gelb zu werden anfangen, ausgezogen. Gewöhnlich fällt 
dieſe Arbeit zwiſchen Juli und Auguſt, wo wegen der Ernte ohnedieß wenig 
Arbeiter zu bekommen ſind. Dieſer Hanf gibt aber das feinſte Geſpinnſt 
und wird daher ungern unterlaſſen. Auch bekommen die ſtehenden, weiblichen 
Pflanzen mehr Raum, um zu erſtarken und mehrere Samen auszubilden. 

Drei Wochen ſpäter wird auch der weibliche Hanf, wenn er zuerſt ab— 
getheilt und beſtimmt worden, welcher eigentlich zum Samen gehöre und 
welcher nicht, folglich der Letztere etwas vor der vollkommenen Reife aufge— 
zogen, weil er weit feinere Fäden liefert, als der zum Samen beſtimmte, 
völlig reife. Damit aber doch die ſchon gebildeten Körner an Reife gewin— 
nen, ſetzt man ſie in kleineren Bunden, in kleine Schober, wie das Getreide 
zuſammen, und ſetzt Hauben von Stroh darüber, unter welchen die Körner 
noch reifen und gegen die Vögel geſichert ſind. 

Der völlig reife Samenhanf wird endlich auch ausgezogen und ſo, wie 
eben beſchrieben, behandelt. Er wird, nachdem er im Schober völlig abge— 
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trocknet, entweder auf Tüchern abgedroſchen, oder auf eiſernen Kämmen abge— 
rauft. In beiden Fällen werden die Hanfkörner wie ſie ſind auf den Boden 
gebracht und einige Tage in Haufen gelaſſen, damit ſie ſich etwas erhitzen. 
Dann breitet man den Hanf aus, daß er durch die Luft vollkommen abtrockne, und 
macht ihn durch Schwingen, Winden u. ſ. w. völlig rein. Der eigentliche 
Samenhanf wird zuerſt nur dünn ausgebreitet, ſpäter kann man ihn höher 
zuſammenwerfen. Die andere Hälfte des minder reifen Samenhanfes wird 
dem Geflügel als Futter gegeben. 

Das Stroh, welches nach dem Ausdreſchen der Hanfkörner zurückbleibt, 
wird entweder ſogleich ins Waſſer gebracht, oder bis zum Frühjahre belaſſen, 
wo es leichter und ſchneller geröſtet wird. Es wird in einem trocknen Schoppen 
aufbewahrt. Das Röſten hat der Hanf mit dem Flachs gemein, und auch 
die Arten ſind die nämlichen. 

Meiſtens wendet man die Waſſerröſte an; bei Femmeln aber, welche 
früher reifen und daher die Röſte in eine günſtige Zeit fällt, die Thauröſte. 
F. 32. 

Ertrag. 

Den Durchſchnitt des Ertrages von einem Hanfacker, der ſeiner Beſchaf— 
fenheit nach demſelben günſtig iſt, kann man auf ein Joch folgendermaßen 
annehmen: an geſchwungenem Hanf 4—13 Zentner; an Samen 11—17 Metzen. 

Der Hanfſamen gibt ungefähr halb ſo viel Oel als der Raps. Der 
Metzen im Gewicht von 50—60 Pfd. gibt 14—15 Pfd. Oel. 


Die Oelgewächſe. 
8. 33. 


Nachdem ſich der Bedarf an Oel nach allen Seiten ſo ſehr vermehrt 
hat, ſo mußte man auch auf Pflanzen denken, welche dieſen Bedarf entweder 
ganz, oder zum Theil zu befriedigen im Stande wären. Es fanden ſich aber 
vorzüglich im Kohlgeſchlechte einige, welche in dieſer Hinſicht dieſem Zwecke 
entſprachen, welche aber häufig von den ſie bauenden Landwirthen verwech— 
ſelt wurden. Die eine war: 

1. der Raps, großer Raps, Brassica campestris, den die Gärtner 
ſonſt auch als Schnittkohl bauen; die zweite Art iſt: 

2. die Rübſaat, Rübſen, oder kleiner Raps, Brassica napus. 
Sie kommt häufiger vor, weil ſie ſpäter geſäet werden darf. 

Hier folgt aber der Unterſchied, welcher einzig und allein jenen Zweifel 
löſen kann, welchen dieſe beiden Arten erregten. 


Die Rapsſaat, Die Rübſaat, 
Brassica campestris. Brassica napus. 
a. Sie iſt eine Kohlart und kommt a. Sie iſt eine Rübenart, welche 


in ihrer ganzen Geſtalt den Kohl— den Rübengewächſen ähnlicher iſt. 
gewächſen mehr gleich. 
b. Der Wurzelſtamm iſt faſt eylin— b. Der Wurzelſtamm iſt ſpindel— 
driſch. förmig, rübenartig und macht, wenn 
die Pflanze Raum hat, zuweilen eine 
wirkliche Rübe. 
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c. Die Blätter ſind glatt, fleiſchig, 
hellgrün, zuweilen, beſonders die un— 
tern, kupferfarbig und wie mit einem 
weißen Staube bedeckt. 

d. Der Stengel iſt ſtärker, treibt 
nicht unten, ſondern mehr oberwärts 
ſeine Aeſte aus, welche nicht ſo ſehr 
in die Höhe ſtehen, ſondern ſich mehr 
horizontal verbreiten. 

e. Die Blüthe iſt heller gelb. Er 
blüht und reift ſpäter. 

f. Die Schoten und Körner find 
größer. 

g. Er muß, um ſich gehörig zu be— 
wurzeln, früher geſäet werden. 

h. Er iſt unter dieſer Bedingung 
härter und ausdauernder im Winter. 


c. Die Blätter ſind haarig, dün⸗ 
ner, wenig gerundet an der Spitze. 


d. Der Stengel iſt ſchwächer, treibt 
von unten Aeſte aus, welche in ſpi— 
tzigem Winkel mit dem Stamme ſtehen. 


e. Die Blüthe iſt dunkler gelb, 
blüht und reift früher. 
f. Sie ſind kleiner. 


g. Man kann ihn ſpäter ſäen. 


h. Er iſt weichlicher und wintert 
leicht aus. 


Nach dieſen Zuſammenſtellungen kann man ſehr leicht, ſobald man die 
eine oder die andere Saat ſieht, den eigentlichen Namen wiſſen. Gewöhnlich 
werden beide Winterſaat benannt, es wird aber vorzugsweiſe darunter der 
Rübſen verſtanden. 

F. 34. 
Erforderliches Erdreich. 

Der Raps gedeiht, mit Ausnahme der ſehr rauhen Lagen, faſt überall 
in Oeſterreich und Deutſchland, wofern ihm ein kräftiger, nicht an Näſſe lei— 
dender Weizen- oder Gerſtenboden angewieſen werden kann. Er liebt einen 
kalkhaltigen Boden und kann ſelbſt auf kräftigem mäßig feuchtem ſchwach— 
lehmigem Sande, wenn er etwas kalkhaltig oder gemergelt iſt, noch mit Erfolg 
gebaut werden. Wo ihm, wie es die Regel iſt, eine reine Brache vorausgeht, 
darf man auf die letzte Vorfrucht keine Rückſicht nehmen; in andern Fällen 
folgt er am beſten nach Grünwicken und Klee, auch nach Luzerne und Früh— 
kartoffeln. Er ſelbſt iſt eine vortreffliche Vorfrucht für Wintergetreide. 

$. 35. 
Bearbeitung. 

Nächſt der Düngung iſt die höchſt vollſtändige Bearbeitung und Locke— 
rung des Bodens zu berückſichtigen. Man pflügt und eggt wenigſtens vier— 
mal dazu, um die Ackerkrume vollkommen zu pulvern. Der Anbau dieſes 
Gewächſes fordert daher zu ſeiner Vollkommenheit zwei Jahre, ob er ſchon 
in gedüngte, gut bearbeitete Brache, oder im Fruchtwechſel in die Kleeſtoppel 

ebaut wird. So kann der Acker zuerſt auch mit frühzeitig mähbaren Wicken 
ebaut und mit Vortheil zur Rapsſaat verwendet werden. 


$. 36. 
Saat des Rapſes und des Rübſens. 
Gewöhnlich iſt der Raps die erſte Winterbeſtellung für das künftige 
Jahr. Er wird von der Mitte Julius bis Mitte Auguſts geſäet. Die Rübſen 
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baut man von der Mitte Auguſts bis zu Anfang Septembers. Die Ausfaat 
muß ſo ſchnell als möglich nach dem Pflügen der letzten Furche in die friſche 
lockere Erde geſchehen. Daher hat das Feld ſogleich glatt geeggt zu werden, 
darauf wird gewalzt, worauf die Saat ausgeſäet wird, dann wird wieder 
leicht geeggt und bei trockenem Wetter nochmals gewalzt. Wenn jedoch bei 
oder unmittelbar nach der Ausſaat ein ſtarker Regen einfällt, ſo darf man 
weder eggen noch walzen, da der Same ohnedieß tief genug in die Erde 
geſchlagen wird. Wäre der Boden vom Regen feſt geſchlagen, ſo würde nach 
der Abtrocknung, bevor der Same läuft, ein leichtes Eggen ſehr rathſam ſein. 


. 37 


Auf eine gut vertheilte Saat kommt es bei dieſen Gewächſen ſehr vor— 
züglich an. Zehn Pfund Samen durch einen geſchickten Säemann ausgeſtreut, 
daß keine leeren Stellen bleiben, iſt auf ein Joch hinlänglich, und dann ſteht 
auch die Saat am beſten. Denn ein zu dichter Stand der Pflanzen hält 
dieſe zurück, daß ſie nicht erſtarken, ſondern ſchmächtig in den Winter kommen 
und vergehen, wogegen die dünner ſtehenden feſt und ſtark werden, den ver— 
ſchiedenartigen Einwirkungen der Luft zu widerſtehen. Und wenn auch dicht 
ſtehende Pflanzen durch den Winter gebracht werden, ſo bleiben ſie dennoch 
klein, und bringen ihren Samen kaum zur Reife. Es muß daher zum Anbau 
des Rapſes eben ſo ein Säemann wie zum Klee oder der Luzerne gewählt 
werden. Im Falle, daß man ſich auf den Säemann nicht verlaſſen kann, 
muß man lieber 16 Pf. Samen rechnen. 

§. 38. 

Wenn auch unter Umſtänden, welche in jeder Hinſicht für den Rapsbau 
günſtig ſind, bei der breitwürfigen Saat ſelten ein Mißrathen eintritt und 
oft ſehr reiche Ernten erzielt werden, ſo iſt doch durch die vielfältigſten 
Verſuche und Erfahrungen dargethan, daß wenn irgendwo die Drillcultur 
mehr Sicherheit und Vortheil als die breitwürfige Saat gewährt, das beim 
Rapſe der Fall iſt, daher auch dieſe Saat ſich mehr und mehr verbreitet. 
Bei etwas ſchwachem Lande beobachtet man eine Entfernung der Reihen von 
1½ Fuß, bei reichen oder ſchwerem Boden von 2 Fuß. Er wird dann mehr— 
mals mit dem Pferde-Haken bearbeitet und ein bis zwei Mal noch vor dem 
Winter gehäufelt. 


§. 39. 


Gleich nach der Ausſaat müſſen die etwa den Rapsacker umgebenden 
Gräben beſichtigt und gereinigt werden. Die dahin laufenden, nöthigen 
Waſſerfurchen ſind zu öffnen und beſonders bei eintretendem Thauwetter mit 
Sorgfalt offen zu erhalten. Wenn unter dem Raps ſich noch im Herbſt vieles 
Hederich-Unkraut zeigt, ſo iſt es rathſam, wie es zu blühen anfängt, daſſelbe 
abzumähen und dem Viehe zu geben. Wenn auch die Blätter des Rapſes 
1 werden, dieß ſchadet wenig, und man gewinnt grünes Futter für 
as Vieh. 

Sobald man ſieht, daß das Rapsfeld weder zu leer, noch zu voll iſt 
und mit ſtarken dunkelgrünen Pflanzen in den Winter kommt, und die Ab— 
leitung des Schneewaſſers mit Aufmerkſamkeit betrieben wird, ſo kann man 
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ſich einen glücklichen Erfolg verſprechen, wenn nur der Winter noch gut 
verläuft. Ein abwechſelndes Thauen und Gefrieren zieht die Pflanzen aus 
der Erde, und tödtet viele davon. Das Zergehen des Schnees und Eiſes 
bei Tage, und ſtarkes Frieren bei der Nacht iſt jeder Winterung, und ſelbſt 
Obſtbäumen, wie bekannt, gefährlich, und um ſo gefährlicher, je mehr die 
obere Erde mit Waſſer angefüllt iſt, welches ſich wegen der darunter liegenden 
Eisſchicht nicht niederſenken kann. Dies iſt ein kritiſcher Zeitpunkt, wo die 
beſten Hoffnungen verloren gehen können; Bearbeitung, Dünger u. ſ. w. helfen 
alle nichts. 


$. 40. 
Feinde der Rapsſaat. Verpflanzung. 


Außer dem Erdfloh, welcher ſich ſogleich auf der jungen Saat einfindet, 
dann den Mäuſen, welche die Wurzeln verzehren, iſt noch der Rüſſelkäfer, 
welcher ſeine Eier in die Blüthe legt, woraus dann Maden entſtehen, welche 
die Schoten anfreſſen, und der Glanzkäfer verderblich. Sie wirken in Gegenden 
wo der Raps durch viele Jahre und auf größere Flächen gebaut worden, mehr 
zerſtörend, als wo er erſt eingeführt wird. 

In den Niederlanden iſt das Verpflanzen des Rapſes gebräuchlich. 
Die auf einem guten Felde, halb ſo groß als das zu bepflanzende, gezogenen 
Pflanzen werden Ende September oder Anfangs October auf die angepflügten 
Furchen 4—5 Zoll entfernt überſetzt und jede beſetzte Furche mit der nach— 
folgend gezogenen gedeckt. 

Wo nicht viele Arbeitskräfte dazu vorhanden ſind, iſt dieſe Art nur in 
ſo weit nachzuahmen, als man die Pflanzſchule zum Auspflanzen entſtandener 
Lücken benützt. 


§. 41. 
Die Ernte des Rapſes. 


Wie bei allen übrigen Kohlgewächſen, deren Schoten nicht auf einmal, 
ſondern von unten hinauf zu reifen beginnen, muß auch beim Rapsbau der 
wahre Zeitpunkt ſehr aufmerkſam beobachtet werden. Wenn daher die untern 
Schoten gelblich braun und durchſichtig werden, und die Körner ſich ſchwarz— 
braun zu färben anfangen, ſo iſt mit der Abbringung zu eilen. Denn würde 
man auch nur auf die Reife des größten Theils warten, ſo würde man den 
größten Schaden durch Ausfall der größten und vollkommenſten Körner erleiden. 

Er wird daher wo möglich in der Frühe bei noch liegendem Thau 
abgemäht, in Schwaden liegen gelaſſen und gegen Abend in Windhaufen 
geſetzt, wo er nämlich wieder etwas Feuchtigkeit aus der Luft angezogen hat. 
Den folgenden Tag, oder bei Vielen ſelbſt in der Nacht, werden große Tücher 
auf die Wägen gebreitet, aufgeladen und an ſeinen Beſtimmungsort entweder 
in eine gut gedielte, oder von Thon ausgeſchlagene Scheuer, oder auf den 
Tretplatz geführt. Beim Aufladen iſt noch zu bemerken, daß man den Raps 
nicht viel mit der Gabel ſchlagen darf, ſondern nur vom Gröbſten abharkt 
und fortgefährt. 

Beſſer erſcheint es, den Raps bald abzubringen, in Garben auf dem 
Felde zuſammenzuſtellen und hier völlig nachreifen zu laſſen. 

Leibitzer, 3 Aufl. I. B. 17 
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§. 42. = 
Das Abdreſchen 
geſchieht nun entweder auf der Tenne, oder auf dem Tretplatz durch Pferde, 
muß aber bei aller Genauigkeit, welche man dabei anwendet, mit Schnelligkeit 
betrieben werden, weil ſonſt das Stroh zu ſchwitzen anfängt und ſammt den 
Körnern dumpfig wird. Den ausgedroſchenen Samen darf man ſelbſt über 
eine Nacht nicht im Haufen liegen laſſen, ſondern er wird vom Gröbſten mit 
der Reuter von den zerſchlagenen Hülſen und Spreu ausgeputzt, und ſogleich 
auf einen luftigen Boden, 1 Zoll dick, ausgebreitet. Auch da muß er täglich 
zwei auch dreimal mit dem Rechen umgeharkt werden, ſonſt überzieht ihn 
ſogleich der Schimmel, welchen man erſt durch vieles Umſchaufeln wieder weg— 
zubringen im Stande iſt. 
§. 43. 
Der Ertrag. 

Man weiß, daß der Anbau des Rapſes ſowohl, als des Rübſen wegen 
der Auswinterung bedenklich ſei, indeß hat der Ertrag des Rapſes ſowohl, 
als der in manchen Jahren gegen den Weizen dreifach ſtehende Preis, Viele 
bewogen, den Weizenbau zu verlaſſen und Raps anzubauen. Doch die große 
Concurrenz der Verkäufer kann ſeinen Werth ſchnell herabgeſetzen, ſo daß 
man wieder zum Weizenbau zurückzukehren, und nur einen Theil der Aecker 
mit Raps zu beſtellen vorzieht, weil zu befürchten ſteht, daß er ſelbſt unter 
den Preis des Weizens herabſinkt. 

Der Ertrag eines Joches Rapsſaat ſchwankt zwiſchen 12—20 Metzen, 
aus welchen pr. Metzen 20—24 Pfd. Oel geſchlagen werden können. Der 
Raps ſteht immer in höherm Preiſe als der Rübſen, indem er 10 pCt. mehr 
an Oel gibt. 

Sollte der Rapsbau ſtark betrieben werden, ſo wie es an verſchiedenen 
Höfen wirklich geſchieht, ſo iſt es vortheilhafter, eine eigene einfache Oel— 
mühle zu bauen, als ſich den Oelſchlägern Preis zu geben. Die zum kräf⸗ 
tigen Viehfutter gewonnenen Oelkuchen werden das Capital reichlich verzinſen. 


F. 44. 


Der Strohertrag einſchließlich der Schoten beträgt 30—45 Centner auf 
ein Jahr. Die Schoten, welche 25—50 pCt. vom Strohgewichte betragen, 
haben gut eingebracht beträchtlichen Futterwerth; auch die weichern Theile des 
Strohes, wenn man es zum Ausleſen in die Raufen gibt, werden von Schafen 
gerne verzehrt. Als Streu benützt, fault das Rapsſtroh im Düngerhaufen 


ungemein ſchnell zuſammen, und dürfte zu dem Behufe etwa um ein Drittel 


geringer als Roggenſtroh anzuſchlagen ſein. 


§. 45. 
Der Sommerraps. Sommerrübſen. 

Dieſer iſt die wilde Brassica campestris oleifera, welche ſchnell in 
die Höhe ſchießt und blüht. Er kann, ſobald man keine Nachtfröſte mehr zu 
fürchten hat, geſäet werden, und kommt das nämliche Jahr zur Reife. 

Er verlangt einen kräftigen humusreichen Boden, der feucht und klar 
bearbeitet iſt. In der Dreifelder⸗Wirthſchaft fällt er in das Brachfeld, wo 
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nach ſeiner beendeten Ernte Winterung gebaut wird. Iſt ſeine Vegetation 
vorzüglich, ſo zieht er auch nach dieſem Verhältniſſe mehr Nahrung an ſich. 

Sobald der Acker gehörig vorbereitet iſt, ſo wird auf einen ſanften 
Regen gewartet, damit der angebaute Same ſchnell keime, und dem Unkraute 
2 75 als den Erdflöhen entwachſe. Die übrige Aufſicht iſt wie beim Win— 
terrapſe. 

Bemerkt man aber, daß er nicht gerathen werde, ſo iſt derſelbe ſogleich 
zu unterpflügen, ſonſt verwildert der Acker im Unkraut. Geräth er aber, ſo 
kann man wohl auf 10—14 Metzen pr. Joch rechnen. Auch an Oel gibt 
der Metzen weniger. 

Da, wie bekannt, der Winterraps in einem Jahre gebaut, im andern 
geerntet wird, ſo helfen ſich Viele, um das Brachjahr nicht unnütz zu verlieren, 
dadurch: daß ſie Sommerrübſen und Winterraps anbauen. 

Der Sommerraps eignet ſich für Gebirgslagen und Sandgegenden, und 
hat auch ſonſt als Lückenbüßer ſeinen Werth. 


§. 49. 
Gegeneinanderſtellung der Vortheile des Winterrapſes gegen Winterrübſen. 


Da man immer im Zweifel war, welcher Saat man den Vorzug beim 
Anbau und Ertrage zu belaſſen habe, ſo haben ſich mehrere Landwirthe mit 
folgender Zuſammenſtellung befaßt: 

1. Vom Rapſe iſt weit weniger zu befürchten, daß er auswintere, als vom 
Rübsſamen, indem die Wurzeln bei abwechſelndem Thau- und Froſt— 
wetter von Erſterm nicht ſo leicht entblößt werden können, als von 
Sed 
Obſchon auch der Raps dem Angriffe verſchiedener Inſecten ausgeſetzt 
iſt, ſo iſt der Schaden bei dem Rübſen größer. Liegen zwei Aecker 
neben einander, einer mit Raps, der andere mit Rübſen beſtellt, fo 
wird die Verheerung auf dem Letztern weit ſtärker ſein, als bei Erſterm, 
und ſie kehren erſt auf dieſen zurück, wenn jener ſchon faſt entblättert 
iſt. Auch greifen den Rübſen noch mehr Inſecten an als den Raps, 
vorzüglich die Maden. 

3. Bei der Verpflanzungsart des Rapſes kann er in ſeiner erſten Wachs— 
thumsperiode auf den Samenbeeten doch vor den Inſecten geſchützt 
werden, welches bei dem Rübſen nicht der Fall iſt, weil feine Ber- 
pflanzung ſehr mißlich iſt. 

4. Auch der Raps leidet wohl von zu vielem Regen, beſonders in der 
Blüthezeit, er wird aber nicht ſo aufgetrieben als der Rübſen. 
Dieſer kann beim Aufgehen durch einen anhaltenden Regen vernichtet 
werden; jener dauert in der Näſſe mehr aus. 

5. Bei der Pflanzung des Rapſes kann der Boden für die nachfolgende 
Frucht beſſer bearbeitet werden, als beim Rübſen. 

6. Das Ausfallen der Körner beim Rapſe kann verhindert werden, weil 
ſeine Körner nachreifen. Die Körner des Rübſen aber, welche beim 
Schnitte noch nicht reif waren, verſchrumpfen. Auch der Ausfall über— 

- haupt ift bei Erſterm geringer als bei Letzterm. 

7. Die Tauben und andere Vögel ſtellen dem Rapſe weit nicht ſo nach, 
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als dem Rübſen. Sie laſſen ein Rapsfeld in Ruhe, wenn fie in der 
Nähe Rübſen finden. 

8. Nicht geringer iſt der Vorzug des Rapſes, daß er ſich leichter rein 
ausdreſchen läßt, als der Rübsſamen, indem die Körner dieſes viel 
feſter in den Hülſen ſitzen, als die des Letztern. Es bleiben darum 
im Geftröhe des Rapſes viel weniger Körner zurück, als in dem 
Rübſen, und die Ergiebigkeit dieſes wird um deswillen geringer. 

9. Auch zum Trocknen des Rapſes wird nicht ſo viel Mühe nöthig, als 
der Rübſen verlangt. Dieſer muß viel dünner ausgebreitet, und weit 
öfter und länger umgewendet werden, als jener, wenn er nicht ſchim⸗ 
meln und dadurch an Werth viel verlieren ſoll, indem ein verſchim⸗ 
melter Same wenig und ſchlechtes Oel liefert. Wenn man den Rübſen 
einige Tage in Schwaden liegen läßt, ihn dann ſachte aufnimmt und 
in Haufen bringt, bis er ſich ſtark erwärmt, dann auseinander wirft, 
ſchnell trocknet, nach Hauſe führt und ausdriſcht, ſo ſind ſeine Körner 
eben fo reif, ſchöner und ſchwärzer, und geben mehr Del. 

10. Verlangt der Raps keine ſo tiefe Pflugfurche, als der Rübſen. 
11. Endlich ſaugt der Raps den Boden nie ſo aus, als der Rübſen. 
Dieß beweiſen die nachfolgenden Winterfrüchte. 
Alle dieſe Vortheile beſtätigen ſich beim Raps, und in einem höhern 
Grade noch bei dem Sommerrübſen. 


ENT. 


Der Mohn (Papaver somniferum). 
Arten des Mohns. 


Eine eben ſo vortheilhafte Oelpflanze iſt der Mohn, deren Anbau ſich 
noch ſicherer rentirt als der des Raps, weil er außer dem Oele auch zur Speiſe 
gebraucht wird, welches bei Erſterm der Fall nicht iſt. Es werden mehrere 
Arten des Mohns, theils hinſichtlich der Blüthe, theils aber und vorzüglich 
hinſichtlich des Samens gebaut. 

Der Same iſt theils weiß oder grau, theils ſchwarz. Einige halten 
den ſchwarzen, Andere den weißen einträglicher. Der weiße ſoll indeſſen 
angenehmer im Geſchmack, ſowohl des Samens als des Oeles ſein. Man 
hält den für den beſten, deſſen Köpfe, wenn ſie reifen, eine bläuliche Farbe 
bekommen. 

Aber für den Landwirth iſt die Bildung der Kapſel hauptſächlich zu 
berückſichtigen. Es gibt eine Spielart in beiden, deren Deckel ſich, wenn er 
reif iſt, von ſelbſt öffnet, ſo daß der Same ausgeſchüttet werden kann; und 
eine andere, wo der Kopf geöffnet werden muß. Die Erſtere paßt für den 
Anbau im Kleinen, wo man täglich die geöffneten Köpfe einzeln abſchneidet, 
die zweite für den Anbau im Großen, wo das Mohnfeld auf einmal abge— 
erntet wird. 

§. 48. 
Boden und Ausſaat. Anbau des Mohns. 


So wie alle bisher erwähnten Handelspflanzen, erfordert auch der Mohn 
einen lockern und humoſen, ſich dem Gartenerdreiche nähernden Boden, der in 
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voller Cultur ſtand. Wenn er auf dem Felde erbaut wird, fo wählt man 
das vorzüglichſte, kräftigſte, reine und gegen Winde geſchützte Feld dazu aus. 
Es muß ſchon im Herbſte vorher gut gedüngt und zubereitet worden ſein, 
weil der Mohn bei früher Ausſaat am ſicherſten geräth. 

Er wird ſchon im März oder April, und von Vielen ſelbſt auf den 
Schnee geſäet. Seine Saat iſt noch ſchwieriger als die des Rapſes, da ſeine 
Samen noch feiner ſind, deswegen vermiſcht man ihn gerne mit Sand. 

Auf ein Joch werden 2 Pfund Mohnſamen gerechnet. Nimmt man 
etwas mehr, ſo iſt man ſicherer, und geht er zu dicht auf, ſo können die 
ſchwächern Pflanzen leicht ausgezogen werden. 

Dieſes Verdünnen geſchieht hauptſächlich beim Jäten und Reinigen vom 
Unkraute. Eine Pflanze muß von der andern nicht weniger als ſechs Zoll 
abſtehen, ſonſt hat man ſich von der Mohnſaat ſehr wenig zu verſprechen, 
indem die Köpfe alle ſehr klein bleiben. Schon bei Gelegenheit des erſten, 
mehr noch des zweiten Jätens wird der Boden fo viel möglich aufgelockert, 
dieß geſchieht am beſten mit dem Pflanzenausheber der Gärtner, oder auch 
mit einem ſo geſchnitzten Stücke harten Holzes, wodurch auch das Unkraut 
beſſer ſammt der Wurzel herausgehoben wird. ö 

Am häufigſten werden mit dem Mohn auch Möhren geſäet, wo dann 
der Acker, aufmerkſam gepflegt, die dankbarſten Ernten liefert. Denn da der 
Mohn um 6—8 Wochen früher wegkommt, fo behalten die Möhren den 
ganzen Platz für ſich allein, und ſelbſt durch das Abernten des Mohns wird 
ihre Triebkraft gereizt, wenn fie nur früher gehörig verzogen waren. 

F. 49. 
Ern t e. 

Allgemein pflegt der Mohn im Auguſt zu reifen, dieſer Zeitpunkt iſt 

B wahrzunehmen, denn er iſt nicht über die Reife ſtehen zu laſſen, weil 

rähen und andere Vögel über ihn herfallen, die Köpfe aufhacken und ihn 
verzehren, und unreif darf er nicht abgeſchnitten werden, weil der Same einen 
widrigen und bittern Geſchmack erhält, und ſelbſt das Oel darin nicht ausgebildet 
wird. Er wird ſodann über der Erde abgeſchnitten, oder auf lockerm Boden 
ausgezogen, mit Strohbändern oberwärts in kleine Bunde gebunden, und 
nacheinander eingefahren. Man hauet, ſo weit es geht, die Sturzenden ab, 
und ſtellt die Bunde unter Dach, um ſie völlig abtrocknen zu laſſen. 

Die Mohnköpfe werden dann ausgedroſchen, geworfelt und durch Siebe 
gereinigt. Der rein gemachte Same wird am beſten auf Tüchern auf den 
Boden ſehr dünn ausgebreitet und häufig umgerührt, und, nachdem er voll— 
kommen abgetrocknet iſt, in Tonnen aufbewahrt. 

F. 50. 
Ertrag. 

Da der Mohn einen fortwährenden Abſatz hat, wenn man nur die Zeit 
abwarten kann, ſo verdient er beſtimmt auch im Großen angebaut zu werden, 
da ſich Viele damit nicht befaſſen wollen. Auf einem gut zugerichteten Lande 
und bei gehöriger Pflege kann man 12—20 Metzen auf ein Joch erwarten. 
Der Metzen, wenn er zu Oel geſchlagen wird, gibt 22—30 Pf. Oel. Man 
kann ſich daher ſehr leicht ſeinen Geldertrag ausrechnen. Dieſes Oel, be— 
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ſonders der erſtere Theil desſelben, welcher fait kalt geſchlagen wird, und d em 
man beim Schlagen zerſchnittene Aepfel beimiſcht, iſt das reinſte und an ge— 
nehmſte Speiſeöl unter allen. Es ſteht nur dem feinſten italieniſchen Oli— 
venöle etwas nach, übertrifft aber das minder feine, und den Olivengeſchm ad 
kann man ihm leicht durch Beimiſchung von etwas Provenceröl gebe n. 
Man hat aber häufiger den Samen zu verkaufen Gelegenheit, der imm er 
einen der Mühe werthen Preis hat. Er kann beſonders in Luzernewirt b- 
ſchaften, welche einen 10—12jährigen Umlauf haben, feinen Platz finden, da 
hier die einzelnen Sectionen ſelten über 4 Joch betragen. 


8. 51. 

Der Senf (Sinapis sativa). . 

Dieſer wurde nächſt dem Apotheker- und Küchengebrauch aus der Aehn— 
lichkeit ſeines Samens anempfohlen, um Oel daraus zu ſchlagen. 

Man hat zwei Arten, welche ſich nur nach der Farbe der Samen, 
ſondern auch durch andere Kennzeichen unterſcheiden. 

Der weiße Senf hat rauhe Schoten, an welchen ein langer Schnabel 
ſitzt. Die Farbe des Samens iſt gelblich, fällt aber auch ins Bräunliche. 
Der engliſche Senf mag durch Cultur entſtanden ſein, kehrt aber früher oder 
ſpäter zu ſeiner eigenthümlichen Natur zurück. 

Der ſchwarze Senf hat eine glatte Schote, welche dicht an den Stengel 
angedrückt iſt; dieſen bauet man mehr um des Küchengebrauchs willen, wo 
man ihn zu verſchiedenen Speiſen benützt; er iſt auch ſchärfer an Geſchmack 
als der weiße. Seine Schoten ſpringen leichter auf, als die des weißen. 

Sowohl der weiße als der ſchwarze Senf geben ein nicht nur zum 
Brennen, ſondern, wenn er gut behandelt wird, auch zum Verſpeiſen taug— 
liches Oel. Nach angeſtellten Verſuchen ſoll ein Centner Samen 30—40 Pf. 
Oel geben. 

Die reizende Schärfe hat nicht im Oele, ſondern in der Hülſe ihren 
Sitz, und der ſcharfe engliſche Senf ſoll daraus verfertigt werden, wenn das 
Oel ausgepreßt iſt. 

Der Senf verlangt eben den guten, kräftigen und lockern Boden, welchen 
der Raps u. ſ. f. verlangt, in welchem feine Ergiebigkeit ſteigt; auf einem 
minder humusreichen Boden iſt ſein Ertrag geringer, er iſt aber deſto ſchärfer 
an Geſchmack. Auch dem Froſte widerſteht er mehr, er kann und muß daher 
früher geſäet werden, weil ihm die Erdflöhe ſehr zuſetzen. Er blüht ſehr 
lange, und iſt daher in die Gegend der Bienenhütten anzuempfehlen, wo 
ſelbſt die Bienen eine lang dauernde Nahrung an ihm haben; er ſetzt ſeine 
Schoten nach und nach an. Man muß die untern Schoten, beſonders beim 
ſchwarzen Senf, berückſichtigen und ihn öfters unterſuchen, und ſobald ein 
I Theil der untern Schoten reif ift, denſelben ſchneiden und nachreifen 
aſſen. 


$. 52. 


Sein Ertrag an Samen iſt von dem des Rapſes nicht unterſchieden 
uud hängt fo wie der des letztern von den Launen der Witterung ab. Er wird 
zum Oelſchlagen in Apotheken und zur Senfbereitung gebraucht; hat man 
daher Gelegenheit, ihn an die zwei Letztern zu verkaufen, ſo wird er noch 
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am theuerften bezahlt, ſonſt aber zum Oelſchlagen verwendet. Er ift daher 
dem Sommerrübſen weit vorzuziehen. Nur da ſeine Saatzeit mit andern 
Sommerfrüchten zuſammentrifft, ſo könnten einige Hinderniſſe Statt finden. 

Die zurückbleibenden Oelkuchen werden dem Viehe gegeben, welche ihre 
Verdauungswerkzeuge ſtärken und reinigen. 


§. 53. 
Die Sonnenblume. 


Die Sonnenblume, Helianthus annuus, gehört nach ihren Samen auch 
zu den Oelpflanzen. Das Oel davon iſt vorzüglich gut und der Werth der 
Stengel als Brennſtoff ſchätzbar. Nur iſt der Samengewinn ſchwierig und 
zeitraubend. 

Um gut zu gedeihen, verlangt die Sonnenblume kräftigen, nicht zu loſen 
Boden. Man ſteckt im April in 2%, bis 3 Fuß von einander entfernte 
Reihen, und in der Reihe alle 2 Fuß ein paar Samenkörner. Die Pflanzen 
werden gehackt und gehäufelt, und die Seitentriebe müſſen dergeſtalt wegge— 
brochen werden, daß jeder Stengel nur 3 bis 4 Samenköpfe behält. Die 
Reife erfolgt ſelten vor dem October. Die Vögel ſtellen dem reifenden Samen 
ſtark nach. Das Trocknen der Samenköpfe braucht Zeit, für das Ausmachen 
der Samen ſollte ein der Maisentkörnungsmaſchine ähnliches Werkzeug 
erdacht werden. Der Ertrag iſt auf ein Joch bis 50 Pfund unenthülster 
Samen, der 25 pCt. Oel giebt und 50 Centner Stengeln. 


§. 54. 
Der Leindotter (Myagrum sativa) 


findet ſich auch ohne Cultur auf Aeckern. Er hat einen 1—2 Fuß hohen, 
eckigen, haarigen, äſtigen Stengel, lanzettförmig ſitzende Blätter. Die gelben 
Blüthen ſtehen in langen Trauben an der Spitze der Stengel. Die Schoten 
ſind aufgeblaſen, einförmig platt, an dem obern Theil mit einer Spitze 
verſehen. 

Er nimmt mit einem ſandigen Boden vorlieb, wenn er gut gedüngt 
wird, den er aber ausgeſogen zurückläßt. Man ſäet ihn im April; zu Ende 
Juli oder Auguſts kann er geerntet werden. Er iſt in der Regel weniger 
als andere Oelgewächſe den Inſecten ausgeſetzt, und mißräth nicht leicht. 
Im Durchſchnitte kann man 15 bis 18 Metzen pr. Joch annehmen, deren 
jeder 20 Pfd. Oel liefert, welches aber von einem bitterlichen Geſchmack iſt 
und in der Kälte nicht gerinnet. 


Die Larbpflanzen. 
§. 55. 
Der Krapp oder die Färberröthe (Rubia tinetorum). 


Sie wird ihrer Wurzeln wegen in Gärten und auf Feldern cultivirt. 
Die Wurzeln, deren man ſich ſo häufig zum Färben bedient, haben die 
Dicke eines Gänſekiels und ſind oft 2 und 3 Fuß lang. Sie beſtehen aus 
Gelenken oder Abſätzen, an denen ſie ſehr faſerig ſind, haben eine fleiſchige, 
außen dunkelrothe, nach innen aber blaßrothe Subſtanz, und treiben oben 
viele Nebenwurzeln, welche ſich wagerecht unter der Erde ausbreiten und im 
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Frühjahre neue Schößlinge hervorbringen. Das Kraut ſtirbt gegen den Winter 
ab. Die Stengel werden einige Fuß hoch, tragen ovale Blätter, die ſtern— 
2 um ſie herumſtehen, die Blüthen ſind gelb und ſtehen in einem äſtigen 
Strauße. 


$. 56. 
Anbau der Färberröthe. 

Man baut ſie auf zweierlei Art an: 

1. Die Pflanze kann auch aus Samen gezogen werden, nimmt man 
ihr aber im Frühjahre die ausgetriebenen Schößlinge, fo geht die Vermeh— 
rung ſchneller, aber die Mutterpflanzen werden dadurch ſo geſchwächt, daß 
fie nach 1—2 Jahren nicht mehr Samen anſetzen wollen. Es iſt daher 
neben der Abnahme der Wurzelſchößlinge auch die Erziehung der Pflanzen 
aus Samen anzuempfehlen. 

Der Krapp erfordert einen tiefen, lockern, feuchten und im ſtarken Dün— 
gerſtande ſich befindenden Boden. Um ihm die gehörige Tiefe zu geben, wird 
er entweder gegraben, oder doch mit zwei nach einander gehenden Pflügen 
gepflügt. 

Die Pflanzen werden in zwei Fuß von einander abſtehende Reihen eben 
ſo weit von einander ins Verband gepflanzt. Nach vier Reihen wird ein 
4 Schuh breiter Zwiſchenraum belaſſen. Nachdem die Pflanzen ausgewachſen 
ſind, wird aus dieſen Zwiſchenräumen die Erde ausgeſchaufelt und unter die 
Pflanzen geworfen, fo daß nun das Feld in erhöhte Beete und Fußſteige 
getheilt iſt. 

Die Pflanzung geſchieht gewöhnlich im Mai, und da die Pflanzen 
ſchwach bleiben, ſo kann der Grund zu Kohlgewächſen benützt werden. Im 
Herbſt aber nach Abräumung dieſer werden die Beete mit kurzem Miſt bedeckt, 
der aber im folgenden Frühjahre abgeharkt und in den Furchen verſcharrt 
wird. So wie ſich daher die Wärme mehr entwickelt, kommen auch die 
Pflanzen kräftig hervor, und durch dieſes Jahr müſſen die Beete rein und 
durch Hacken locker erhalten werden. Im dritten Frühjahre wird der Miſt, 
oder eigentlich ſchon Dungerde, aus den Furchen ausgegraben und gleichförmig 
über die Beete zerſtreut. 

Im kommenden Herbſte werden die Wurzeln aufgenommen. Auf ſehr 
kräftigem Boden kann dieſes zwar ſchon im zweiten Jahre geſchehen, aber die 
Wurzeln werden weder die Größe, noch die Güte erreichen, welche die drei— 
jährigen haben, und auch die ann wird wie das Angebot geringer fein. 


8. 5 

Die veirbeſſerte 1 0 Nachdem der Acker vollkommen 
rein, klar und tief vorbereitet worden, werden mit dem doppelten Streich— 
bretpfluge auf 3 Fuß Entfernung Furchen gezogen und die Pflanzen auf 
den entſtandenen ſchmalen Beeten in der Mitte eingelegt. So wie ſie her— 
angewachſen ſind, werden die Furchen mittelſt weiterer Spannung dieſes 
Pfluges in ſtärkerer Vertiefung ausgearbeitet und mehrere Erde an die Pflanzen 
gebracht, und dies wird noch einmal wiederholt. Vor Winter wird das ganze 
Feld, weun es nicht ſchon kräftig genug iſt, mit ſchon ziemlich zergangenem 
Miſte, der größtentheils in die Furchen fallen wird, überſtreut. Im folgenden 
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Frühjahre wird er durch denſelben Pflug an und auf die Beete geſtrichen. 
Dabei wird zwar nicht alle Handarbeit erſpart, aber ſie wird ſehr vermindert. 
Ein vorſichtiges Behacken und Bekratzen in den Reihen bleibt nöthig, und 
bei denſelben wird Erde in die Furchen gezogen; dieſe ſtreicht aber der Pflug 
wieder heraus. Sind im dritten Jahre die Furchen breit und die Beete 
erhöht genug, ſo bedient man ſich zur Reinigung nur des Schaufelpfluges. 
§. 58. 
Behandlung nach der Ernte. 

Der Krapp muß dann an einem luftigen, jedoch beſchatteten Orte ge— 
trocknet werden, am beſten auf Herden, wie in einem Ziegelſchupfen. Die 
weitere Bereitung gehört nicht für den Landmann, oder er muß zugleich 
Fabrikant ſein. 

Um eine größere Krappanlage zu machen, iſt es nöthig, ſich die Setzlinge 
zuerſt zu erziehen. Sie anzukaufen würde beſchwerlich ſein. So einträglich 
der Krappbau fein kann, jo paßt er nur, wo Ueberfluß an Dünger if. 
Auch paßt er in keine gewöhnliche Feldrotation wegen ſeiner drei- oder 
mindeſtens zweijährigen Dauer, und er muß ſo eingerichtet werden, daß all— 
jährig ein Feld zur Ernte komme. 

§. 59. 
Der Waid (Isatis tinetoria). 

Es gibt zwei Arten von Waid: den in Deutſchland und Ungarn ge— 
bräuchlichen, und einen, welcher in Frankreich gebaut wird, der aber auch bei 
uns fortkommt. 

Die Stengel des Waides werden bis 3 Fuß hoch, ſind fingerdick und 
in mehrere mit Blättern beſetzte Aeſte zertheilt. Die Blätter des Stengels 
umfaſſen dieſen, ſind pfeilförmig ſpitzig, ſchwach eingezackt und blau ange— 
laufen, die Blumen ſind gelb und bilden an der Spitze der Stengel Rispen. 


$. 60. 
Boden und Anbau. 

Wie alle Handelspflanzen, fo erfordert auch er einen guten, in kräftigem 
Dünger ſtehenden, ſorgfältig und rein bearbeiteten Acker. Er wird entweder 
im Frühjahre oder, was beſſer iſt, zu Ende Auguſts und im Anfange Sep— 
tembers zu 8 Pfund auf das Joch ausgeſäet. Die Herbſtausſaat leidet ſelten, 
gibt aber bei weitem einen ſtärkern Ertrag, als die Frühjahrsſaat. Wenn 
die Pflanzen im Herbſte ſtark heranwachſen ſollten, ſo mäht man ſie ab und 
bedient ſich dieſer Schröpfe in der Regel nur zur Viehfütterung. Im Früh— 
jahre muß er durch Behacken vom Unkraut gereinigt und vereinzelt werden, 
ſo daß nur alle Fuß weit eine Pflanze zu ſtehen kommt. Würde er in Reihen 
geſäet, ſo könnte er auch mittelſt der Maſchinen bearbeitet werden. 

F. 61. 
Ernte und Behandlung. 
Sind die Blätter eine Spanne lang, und die Blüthen wollen ausbrechen, 


ſo ſtößt man den Stengel ober der Wurzel ab, und nimmt die größten 
Blätter hinweg. Es treiben nach einigen Wochen neue Blätter, welche man 
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ebenfalls ſammelt. Dies wiederholt man fo lange, als das Wachsthum der 
Pflanzen dauert, und nimmt von dem Winterwaid zuweilen vier Ernten. 
Andere begnügen ſich mit drei Ernten, um die Blätter um ſo viel größer 
werden zu laſſen. Auf gutem Boden erntet man im Durchſchnitt 150 Centner 
friſche Blätter auf ein Jahr. 

Die abgenommenen Pflanzentheile werden abgewaſchen und an der 
Sonne getrocknet, oder nur abgewelkt. Sie kommen dann ſogleich auf die 
Waidmühle, d. h. in einen Trog, in welchem ein ſtarkes, mit eiſernen oder 
hölzernen Kuppen verſehenes Rad umläuft, und die Maſſe zerquetſcht. Iſt 
dieß geſchehen, ſo bildet man Haufen daraus, die man bedeckt, um ſie vor 
Regen zu ſchützen. Nach 8—12 Tagen öffnet man die Waidhaufen, zerreibt 
die Maſſe und miſcht das Innere mit der von Außen entſtandenen Rinde 
zuſammen. Darauf macht man runde Ballen daraus, und trocknet ſie ge⸗ 
wöhnlich auf Horden, welche dem Winde, aber nicht der Sonne ausgeſetzt 
ſind, und dieſe werden dann verkauft. Dieß iſt das gewöhnliche Verfahren, 
das aber der Verbeſſerung fähig iſt. 

Das Abſchreckende des Anbaues für den Landwirth wird ſtets bleiben, 
daß er nächſt der Production auch die Fabrikation über ſich nehmen müſſe, 
indem dieſe nur im grünen Zuſtande der Blätter vorgenommen werden muß, 
wo alle Hände ohnedieß beſchäftigt ſind. Indeß ließe ſich dieſes doch ein— 
leiten, wenn nur das Vorurtheil gegen das Product nicht kämpfen und den 
Abſatz verhindern möchte. 


§. 62. 
Der Wau (Reseda luteola). 


Dieſe bei uns auch wild vorkommende Pflanze hat für den Anbauer 
den großen Vorzug, daß ſie blos getrocknet, ſonſt aber auch unzubereitet 
verkauft wird. 

Der Waubau wird auf einem gut ausgedüngten lehmigen Sandboden, 
der rein und klar vorbereitet iſt, am glücklichſten betrieben. Der feine Same 
wird im Auguſt dünn, etwa 13 Pfund pr. Joch ausgeſäet, und mit der 
Dornegge eingeeggt. Wenn im Auguſt des folgenden Jahres der Same reif iſt, 
und die Pflanze gelb zu werden anfängt, ſo zieht man den Wau aus, trocknet 
ihn, und bindet ihn in Gebünde, die centnerweiſe verkauft werden. Der 
Same kann auch zum Oelſchlagen benützt werden. 

Der Anbau dieſer Färbepflanze ift leicht, und da ein Joch 28—60 Ctnr. 
abwirft, ſehr einträglich, nur muß man des Abſatzes früher ſicher ſein. 


§. 63. 


Der Safran (Crocus sativus), 


ein edles Handelsgewächs, welches nicht nur als Färbepflanze, ſondern auch 
als Arznei- und Gewürzmittel cultivirt zu werden verdient, da es bei der 
wenigen Mühe nur Aufmerkſamkeit zur Zeit der Blüthe erfordert. 

Er verlangt einen milden, humusreichen, tief umgegrabenen oder ge⸗ 
pflügten, lehmigen Boden, der zwar in ſtarker Dungkraft ſteht, aber keine 
friſche Dungtheile, welche die Zwiebel angreifen würden, mehr enthält, ſondern 
alles ſchon aufgelöst, und mit den Grunderden vermiſcht iſt. Dieſer Boden 
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wird zu Anfang Auguſt gehörig gegraben oder gepflügt, und fauber geegat, 
und ſomit ruhig belaſſen, daß er ſich ſetze. Unterdeſſen aber verſchafft man 
ſich Zwiebeln, die man freilich anfänglich nicht in großer Maſſe wird erhalten 
können, ſondern wenn man den Safranbau weiter auszudehnen Willens iſt, 
ſich IR erziehen muß, und ſchüttet fie indeſſen an einen kühlen aber luf— 
tigen Ort. 


§. 64. 
Anbau des Safrans. 


Gegen Ende Auguſt werden nun auf dem zubereiteten Felde, nach der 
Schnur, ſchmale, 6 Zoll tiefe Gräben gezogen. Am beſten geſchieht dieß mit 
der Haue, welche breit genug dazu iſt, und immer nur einen Graben, weil 
ſonſt, wenn mehrere auf einmal gezogen würden, mehrere wieder zugetreten 
werden möchten. Die Zwiebeln werden nun mit der Spitze aufwärts, auf 6 
Zoll Weite von einander hineingepflanzt, und iſt der Graben beendigt, mit 
der ausgegrabenen Erde zugedeckt. 

Einen Schuh vom erſten Graben entfernt, wird der zweite Graben 
ebenfalls nach der Schnur in der beſagten Entfernung geöffnet, und auf eben 
die Art bepflanzt. So wird fortgefahren, bis das Feld ganz angelegt iſt. 
Sollte es größer ſein, ſo wird es mit der Egge leicht überfahren, ein klei— 
neres kann auch mit dem Rechen geebnet werden. 


$. 65. 
Ernte des Safrans. 


Mit Anfang Octobers erſcheinen die erſten Blüthen, welche ſtets in der 
Frühe, ehe ſie ſich gänzlich öffnen, geſammelt werden müſſen, weil, wie ſich 
die Blume öffnet, die aromatiſche Kraft derſelben ſich verflüchtigt. Zu Hauſe 
werden ſie jede zerriſſen, und der Safran oder die drei Blüthennarben her— 
ausgeriſſen und auf Papier geſammelt. Sollte die Anlage groß ſein, ſo wird 
es ſich verlohnen, den Safran täglich zu trocknen, weil die Abſammlung der 
Blumen auf dem Felde täglich zweimal geſchehen muß, nämlich: in der Frühe 
und Abends. 


F. 66. 
Trocknen des Safrans. 

Verlohnt es ſich alſo der Mühe, daß der Safran, in hinlänglicher 
Quantität vorhanden, getrocknet werde, ſo wird er mit dem Papiere in ein 
Drathſieb auf die ſeichtere Seite gegeben, und möglichſt genau ausgebreitet. 
Nun wird eine Pfanne mit Gluth gebracht welche aber keine ſtarke Hitze 
geben darf, auf welche das Drathſieb geſetzt, und der Safran ſo lange be— 
dachtſam mit einem Rüthchen umgerührt wird, bis er vollkommen trocken iſt. 
welches man daran erkennt, wenn ſich einzelne Fäden brechen. Sobald man 
dieſes bemerkt, ſo ſchüttet man ihn in eine Schachtel ganz locker hinein, und 
läßt ihn ſo ſtehen, bis die Ernte vollendet und nichts mehr zu trocknen iſt, 

In der Schachtel zieht er gewöhnlich wieder etwas Feuchtigkeit an ſich, 
welches aber eben recht iſt, um ihn in die ſogenannten Zuckergläſer zu preſſen, 
und mit Blaſe zu verbinden, damit er nicht verrauche. 
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8. 67. 
Fernere Bemerkungen beim Safranbau. 

So wie die Blüthezeit vorüber iſt, ſind auch die Geſchäfte beim Safran— 
bau vollendet. Nach 2 oder 3 Wochen bricht nun das Safrangras, auch von 
jenen Zwiebeln, welche nicht geblüht hatten, hervor, und wächſt auch unterm 
Schnee faſt den ganzen Winter hindurch. Im März kann es für das Vieh 
abgemäht werden, wenn es in ſolcher Menge vorhanden wäre, ſonſt läßt 
man es vergelben und abſterben. Im Mai, wo das Safranfeld ohnedieß 
behutſam aufgelockert werden muß, um das Unkraut zu vertilgen, wird es 
mit dem Rechen abgeharkt und auf die Düngerſtätte gebracht. Man hält nun 
das Feld ſtets rein vom Unkraut bis zum October, wo wieder die Blüthen— 
zeit eintritt. 


F. 68. 
Zweites Jahr des Safranbaues. 

In dieſem zweiten Jahre wird das Abpflücken des Safrans täglich zwei— 
mal, in der Frühe und Abends, unternommen, die übrige Behandlung des— 
ſelben bleibt ſich wie im erſten Jahre gleich. Auch im dritten Jahre ſind die 
nämlichen Geſchäfte der Lockerung und Pflege zu beachten, wie im zweiten. 

Den meiſten Safran liefert das zweite Jahr, welches den reichſten Er— 
trag abwirft, denn da hat man bei einem großen Felde alle Hände voll zu 
thun, beſonders beim Trocknen desſelben. 

Das dritte Jahr gibt zwar auch einen reichlichen Ertrag, wird aber 
doch ſchon darin durch die angeſetzten Brutzwiebeln gehindert. 


F. 69. 
Herausnahme und Aufbewahrung der Zwiebel. 

a Im vierten Jahre, wenn im Mai das Safrangras gelb zu werden und 
ſich zu verlieren anfängt, werden die Zwiebeln vorſichtig mit dem Spaten von 
der Erde ausgehoben; iſt es ſchon durch ein Drathgitter oder durch Waſchen 
gereinigt, zertheilt, ſortirt und an einem luftigen kühlen Ort getrocknet, wo 
ſie jedoch vor Mäuſen ſicher ſind. Da bleiben ſie ruhig, bis zur neuen Pflan— 
zung im Auguſt. 

§. 70. 

Eintheilung der Safranfelder. 

Sollte der Safranbau ſtärker betrieben werden, ſo iſt bei ihm eine Art 
von Rotation einzuführen, nach welcher wir drei Felder mit Safran bepflanzt, 
drei andere aber zur Abwechſelung mit andern Früchten bebaut erhielten. 
Dieſe müſſen nun ſtark gedüngt, tief und gut bearbeitet werden, damit das 
Feld dem Safran in demjenigen Zuſtande der Pulverung und des Humus— 

ehaltes, welchen er zu ſeinem Fortkommen benöthigt, überlaſſen werden 
ann. 

Wir erhalten auf dieſe Art: 

1. einjähriges Safranfeld, 
2. zweijähriges „ „ 
3. dreijähriges „ „ 
4. Heiden oder Rüben, 
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5. ftarfe Düngung, Hülſenfrüchte, b 
6. grüne Wicken. Dann wird das Feld ſchnell umgebrochen und auf 
alle mögliche Art gut zubereitet, im Auguſt mit Safran beſtellt. 

Auf dieſe Art würde der Safran nicht ſogleich auf ſeinen alten Platz 
wiederkehren, obgleich dieſes auch bei ſtarker Düngung mit Speck- oder auf— 
gelöstem Dünger und öfterer Bearbeitung des Feldes geſchehen könnte. 

Der Safranbau wird am ausgedehnteſten in Nieder-Oeſterreich betrieben, 
woher auch die Zwiebeln zu verſchaffen ſind, wenn man Anpflanzungen zu 
machen Willens iſt, und von daher bezieht man auch den feinen Safran, 
welcher als Arznei und Gewürz benützt wird. 

Man kann in den zwei Erntejahren 19 bis 30 Pfund dürren Safran 
auf ein Joch ernten. Der Preis iſt 20 bis 30 fl. für ein Pfund. Die 
abfallenden Blumenblätter haben einigen Werth für die Färbereien. 

Der Saflor (Carthamus tinctorius). 
§. 71. 
Boden und Anbau. 

Er erfordert gleichmäßig einen kräftigen, in gartenähnlicher Cultur 
ſtehenden Boden. Der Same wird frühzeitig in 2 Fuß von einander abſte— 
hende Reihen gelegt, jedoch an jede Stelle zu 2 — 3 Körner 6 Zoll weit von 
einander. Beim Auflockern, ſei es mit dem Extirpator oder durch Menſchen— 
hände, werden die ſchwächern Pflanzen ausgezogen und blos die ſtärkſten 
ſtehen gelaſſen. Er wird dann mit dem Pferdehaken zweimal, zu verſchiedenen 
Zeiten, nach einem Regen behackt und etwas angehäufelt. Hat man dieſen 
nicht, ſo muß auch dieſe Arbeit durch Menſchen verrichtet werden. 

& 12, 
Ernte. 
1. Der Blumen. 

Wenn die Blüthen im Auguſt fait ſafrangelb, oder auch nur gelbbraun 
geworden ſind, werden ſie geſammelt, zu welcher Arbeit man ſich eines ſtumpfen 
Meſſers bedient, in Säcke geſchüttet, und zu Hauſe an einem luftigen Ort 
ausgebreitet. An der Sonne dürfen ſie nicht getrocknet werden, dieſe würde 
ihre Farbe ſchnell vernichten. Auch das Sammeln der Blumen darf nur Vor— 
mittags und nicht in der heißen Mittagsſonne geſchehen, und deswegen iſt 
auch die Ernte die weitläufigſte Arbeit beim ganzen Anbau. Auf dem Boden 
muß die Saflar-Blüthe fleißig geſchüttelt und aufgelockert werden. 

2. Des Samens. 

Die Pflanze, ihrer ohnedieß welkenden Blüthen beraubt, wird nun 
ſtehen gelaſſen, damit die Samen reifen, wo ſie dann ausgerauft, getrocknet 
und ausgedroſchen wird, um den Samen davon zu gewinnen, der gutes aber 
nicht vieles Oel enthält. 

verſchiedene Handelspflanzen. 
F. 73. 
Die Cichorie, als Kaffee-Surrogat (Cichorium intybus). 

Die Cichorie, welche auf unſern Wieſen und Weideangern häufig wild 
vorkommt, iſt unter allen Kaffee-Surrogaten, die man angerühmt hat, und 
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deren Wurzeln ſämmtlich gebrannt, einen braunen, brenzlicht ſchmeckenden 
Abſud geben, doch die einzige, deren Gebrauch als Surrogat des indi— 
ſchen Kaffees ſich ſchon ſeit ſo vielen Jahren erhielt, und woraus die Fabri— 
kanten, welche ihre Cultur und Fabrication im Großen betrieben, einen 
beträchtlichen Gewinn bezogen. 

Die Pflanze erfordert einen lockern, tiefen, in Kraft ſtehenden ſandigen 
Lehmboden, und eine tiefe Beackerung desſelben, die man da, wo es an 
guten tiefeindringenden Pflügen mangelt, gewöhnlich mit dem Spaten gibt. 
Man düngt nur ſchwach mit ſchon zergangenem Rindviehmiſt, weil ſonſt die 
Wurzeln einen üblen Geſchmack annehmen. 

Der Same wird wie die Möhren im Frühlinge breitwürfig ausgeſäet 
und eingeeggt. Die fernere Cultur iſt die der Möhren, nämlich: jäten, ver⸗ 
ziehen und auflockern. 


F. 74. 
Ernte. 

Die mit Vorſicht ausgegrabenen, oder mit dem Karſte Miſthaken) 
herausgenommenen Wurzeln werden, wenn Fabricanten in der Nähe ſind, 
friſch verkauft, ſonſt müſſen ſie gewaſchen, zerſchnitten und getrocknet werden. 

Es iſt nöthig, daß die Wurzeln ſo viel möglich alle aus dem Boden 
herausgehoben werden, ſonſt werden ſie zum Unkraute, und verurſachen jeder 
Bearbeitung Hinderniſſe; auch ſollen ſie den Boden ſehr ausſaugen, ſo daß 
man mit Dünger nachhelfen muß. 

8.75. 
Die Weberkarde, Kardendiſtel (Dipsacus fullonum). 

Dieſe in den Tuchfabriken äußerſt nöthige Pflanze kann durch ihren 
Anbau oft beträchtliche Vortheile gewähren, weil ſie von dieſen geſucht wird. 
Es wächſt eine ähnliche Pflanze auch wild an Bächen und Wegen; aber ihre 
hackenartigen Spitzen ſind entgegengeſetzt gekrümmt, folglich zum Tuchkram— 
peln untauglich. 

S. 76. 
Cultur der Kardendiſtel. 

Man ſäet den Samen im Frühjahre. Im erſten Jahre ſchießen die 
Pflanzen nicht in die Höhe. Sie werden im Juli auf 1) Fuß Entfernung 
verpflanzt, rein und locker erhalten. Im folgenden Jahre treiben fie 4 — 6 
Fuß hohe Stengel. Am Ende der Stengel und Zweige entſpringen die eirun— 
den Blumenköpfe, welche mit langen Stacheln beſetzt ſind, zwiſchen denen 
röthliche Blümchen hervorbrechen. Wenn alle Blüthen aufgebrochen ſind, ſchnei— 
det man die Köpfe ſo ab, daß noch ein fußlanger Stengel daran ſitzen 
bleibt. Sie werden dann auf einem luftigen Boden getrocknet, und in Bün⸗ 
deln, deren jedes 100 Stück enthält, zuſammengebunden, wo ſie ſich etwa 
zwei Jahre lang halten. Es iſt bei dieſer Pflanze die Gelegenheit zum Abſatz 
der Waare nicht aus den Augen zu laſſen. 

ST. 
Die Brenneſſel. Große Neſſel (Urtica dioiea). 
Obwohl man ſie zum Futter der jungen Enten u. ſ. f., ſogar auch als 
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Spinat für Menſchen ſtets benützen wird, ſo hat man nebenbei ihren Anbau 
als Geſpinnſt- und Futterpflanze dringend anempfohlen. 

Man könnte ſie auch aus Samen erziehen, dieß geſchieht aber leichter 
durch Zertheilung der Stöcke, da ſie ſich durch ihre vielen Keime in's Unend— 
liche vermehrt. Sie kommt zwar dürftig auch auf dem loſen Sande fort, weiſt 
man ihr aber einen beſſern Boden an, ſo iſt auch ihre Ergiebigkeit, in wel— 
cher Hinſicht immer, um ſo größer. Sicher iſt es, daß ſie an verwahrloſten 
Stellen den Menſchen nnd Thieren im Frühjahre eine geſunde, blutreinigende 
Speiſe oder Futter gewährt. 

Als Geſpinnſt wird ſie wie der Hanf behandelt, geröſtet, ausgewaſchen, 
getrocknet, gedörrt, gepocht, gebrechtelt, gehechelt und geſponnen. 

F. 78. 
Der Kümmel (Carum carvi). 

Eine Pflanze, welche derzeit noch zu häufig wild auf unſern Wieſen 
vorkommt, und, wenigſtens meinen Beobachtungen zu Folge, nirgends für 
ſich ſelbſt gebaut wird. Da ihr Nutzen aber in der Wirthſchaft, Branntwein— 
brennerei und Arznei ausgedehnt iſt, ſo könnte es unter gewiſſen Verhält— 
niſſen, z. B. in der Nähe mehrerer großen Branntweinbrennereien und Ro— 
ſogliofabriken, doch vortheilhaft ſein, einige Joche damit zu beſtellen. 

Er iſt ein zweijähriges Gewächs, welches in einem Jahre frühzeitig 
geſäet werden muß, und im folgenden erſt ſeinen Samen bringt. Er wird 
entweder breitwürfig gebaut, oder auf Samenbeeten; und ſeine Pflanzen zwi— 
ſchen Kohl, Steck- oder Runkelrüben verpflanzt, wo er mit ihnen gleichför— 
mig behackt wird. Dieſe Gewächſe werden im Herbſte aufgenommen, um dem 
Kümmel das Feld allein zu überlaſſen. Im folgenden Frühjahre wird der 
Kümmel wieder ein oder zweimal behackt, und reift gegen Ende Juni, 
wo er ausgezogen oder geſchnitten wird. 

Andere ſäen den Kümmel nach guter Vorbereitung, wo er ſtehen ſoll, 
entweder allein, oder zwiſchen Mohn, auch Lein, jäten ihn mit dieſen, und 
wenn dieſe ausgezogen werden, wird er gehörig vereinzelt, und bleibt allein 
auf dem Felde ſtehen, wo er, wie früher bemerkt, behackt wird. 

Der Kümmel verlangt, wenn er gerathen ſoll, einen ſtarken Weizenboden 
erſter Klaſſe, kräftigen ſchwarzen Lehm-, oder doch reichen, in Gartencultur 
erhaltenen und gut gelegenen Mittelboden. Auf ſolchem Boden mißräth er 
nicht leicht. Seine Ernte erfordert wegen des Ausfallens des Samens alle 
jene Vorſicht, welche beim Raps angemerkt worden. Er wird geſchnitten oder 
ausgezogen, gebunden, ſorgfältig eingefahren und ausgedroſchen. 

Der Ertrag eines Joches kann auf 15 — 25 Metzen angeſchlagen werden, 
und ſein Anbau rentirt ſich beſtimmt, wegen ſeines täglichen Verbrauchs, 
vortheilhaft. 

§. 79. 
Der Fenchel (Foeniculum vulgare) 

wird auf eben die Art gebaut, wie der Kümmel. Sein Verbrauch 
iſt aber ſchon nicht mehr ſo ausgedehnt. 
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F. 80. 
Der Anis (Pimpinella anisum) 
wird im Frühjahre geſäet und im Herbſte geerntet. Sein Anbau iſt 
der der Vorigen. 


Zweiter Aöſchnitt. 


Der landwirthſchaftliche Gartenbau. 


§. 81. 
Ohne Garten läßt ſich eine Landwirthſchaft kaum denken. 

Es ſei eine Landwirthſchaft groß oder klein, jo iſt ein Garten dabei, 
ein unumgängliches Erforderniß, ohne welches ſich Erſtere, als vollkommen 
eingerichtet, gar nicht denken läßt. Der Nutzen, den man aus einem gut ein— 
gerichteten Garten bezieht, iſt kaum zu berechnen, da er ſo außerordentlich 
ins Detail und Kleinliche übergeht, daß ſeine mannigfaltigen und vielfachen 
Erträge eine Rechnung kaum faſſen kann. 

5. 82. 
Der möglich hoͤchſte Ertrag eines Gartens hängt von der Landwirthin ab. 

In einer Landwirthſchaft, der eine Wirthin im eigentlichen Sinne des 
Wortes, oder von Sachkenntniß vorſteht, welche ihr Gewerbe mit Eifer, denn 
dieſe gehört wie beim Landwirthe dazu, gelernt hat, und nun unter dem 
Schutze und der plangemäßen Leitung des Landwirthes ihren zugehörigen 
Antheil an der Förderung der Laudwirthſchaft trägt und betreibt, dieſer iſt 
der Garten ein weites Feld für ihre Wirthſchaftlichkeit, Alles, auch das 
Kleinſte für das Haus zu benützen; für ihren Spekulationsgeiſt, ihrem 
Garten Producte abzugewinnen, daß ſie (wenn ſich die Gelegenheit dazu dar— 
bietet) aus ihrem Garten nicht nur den Bedarf ihres Hausperſonals reichlich 
mit Allem des daher zu Beziehenden verſorgt, ſondern durch Verkauf auch die 
übrigen Bedürfniſſe, welche directe baare Geldauslagen erfordern, beſtreitet, 
und dennoch für den Winter Ueberfluß an grünen und eingemachten Küchen— 
gewächſen für ihre Haushaltung behält. 

8 Um alſo dieſen regen Eifer für die Hauswirthſchaft, und ſtrenger ge— 
nommen Gartenwirthſchaft, noch mehr zu beleben und ſie anzueifern, ſo 
mögen ihr die hier gegebenen einfachen aber ſicheren Anweiſungen, die Küchen— 
gewächſe zu erziehen, zu pflanzen, und jedes Fleckchen Land wirthſchaftlich, 
bald möchte ich ſagen geizig zu benützen, an die Hand gehen, und befolgt 
ſie dieſelben zum Emporkommen und zum Flor ihrer Wirthſchaft, ſo belohnen 
ſie die ſchönſten Blumen, deren Pflege ich ſie zugleich lehren werde. 

8. 83. 
Der Obſtbau iſt eine eben ſo große Stütze der Haus- und Landwirthſchaft, wie der Küchen— 
gewächſebau. — Gemüſebau. 

Faſt noch in einem größeren Maße als der Gemüſebau leuchten die 

Vortheile des Obſtbaues bei einer Wirthſchaft hervor. Ein dabei befindlicher, 
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nicht gar zu alter, mit geſunden Obſtbäumen bepflanzter und gut gepflegter 
Obſtgarten liefert in manchen günſtigern Jahren ſo viel Obſt, daß man es 
zuſammen zu ſammeln kaum im Stande iſt. Hat man nun die Gelegenheit, 
welche ſich für Obſt leichter als füt Küchengewächſe findet, dasſelbe friſche 
zu verſilbern, ſo wirft es eine bedeutende Rente ab. 

Der Obſtbaum endlich giebt dem Landwirth ein Mittel an die Hand, 
alle Raine, öde Berglehnen und andere Winkel zu benützen, und in der 
neuern Zeit hat man mit gutem Erfolge ſelbſt die Obſtbäume in weiten Reihen 
über die Fruchtfelder verbreitet, und ſo eine Doppelernte von demſelben Boden 
möglich gemacht. 

Selbſt wenn ſich der Landwirth auf die Anlage der Baumſchulen ver— 
legen will und die Ueberzeugung hat, daß er von guten Obſtſorten gezogene 
Edelſtämme an den Mann bringen kann, ſo wird dieſer Nutzen noch erhöhet 
werden, da doch Koſten und Mühe, welche damit verknüpft ſind, nicht zu 
den beſchwerlichſten gerechnet werden können; zum ökonomiſchen Betrieb dieſes 
Wirthſchaftszweiges gehört mehr Verſtand als Geld). Aber ohne Kenntniß 
der Natur des Obſtbaumes und eine ſtets wache Aufmerkſamkeit kann in der 
Wirthſchaft unmöglich Etwas bewirkt werden. 


§. 84. 
Nutzen der Verbindung des Gemüſebaues mit dem Obſtbaue zum gemeinſchaftlichen Zweck. 


Am vortheilhafteſten wirken die landwirthſchaftlichen Zweige, wenn ſie 
durch den entworfenen Plan ſtandhaft ſo geleitet werden, daß ſie nicht nur 
nicht einer den andern hindern, ſondern einer den andere unterſtütze, und jeder 
nur Ein Ziel habe, wohin ſeine Wirkungen gerichtet ſind. So iſt auch hier 
außer dem baaren Geldertrage, den ſie abwerfen, und außer den techniſchen 
Produkten, zu welchen viele verwendet werden, noch jene zu berückſichtigen, 
welche bei der Haushaltung verbraucht, ihren Einfluß auf die Nahrung und 
die davon größtentheils abhängende Geſundheit äußern. 

Sowohl die Vegetabilien als das Obſt ſind für die arbeitende Klaſſe 
die geſündeſten Speiſen. Sie reinigen das Blut gerade zu einer Zeit, wo 
die höchſte Hitze herrſcht, und kühlen den Durſt, um nicht durch das häufige 
Waſſertrinken ſich Fieber zuzuziehen, wie das in Ungarn häufig der Fall iſt. 
Im Winter leiſten wieder das trockene (gedörrte) Obſt und mehrere ſauer ein— 
gemachte Küchengewächſe, z. B. Kraut, Rüben, den nämlichen Dienſt. Das 
Hauptweſen dabei iſt die Wohlfeilheit, beſonders wenn in reichen Obſtjahren 
mehr Obſt gedörrt und auf 1 — 2 Jahre aufgehoben wurde. 

Aus dieſen hergezählten Urſachen und den für eine Landwirthſchaft 
überwiegend entſpringenden Vortheilen, will ich dieſe Abtheilung nur 
praktiſch, und ſo gedrängt als möglich, ohne der Verſtändlichkeit und Klar— 
heit zu ſchaden, abhandeln. 


) Siehe Leibitzer über Baumſchulweſen, Obſtorangerie und Obſtbaumpflanzungen. 
Leibitzer, J. Aufl. I. Be. 18 
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A. 


Der Gemüſebau, 
oder 


die Erziehung der Küchengewächſe. 


8. 85. 
Lageides Gemüſegartens, Küchengartens. 

1. Der Gemüſegarten kann nicht nahe genug am Wirthſchaftshofe oder 
Haufe eines Landwirthes fein, um ſogleich Alles bei der Hand zu haben, 
um nicht durch weite Gänge Zeit und Arbeit zu verlieren. 

2. Er muß ſo viel möglich ſich nach Oſten, beſſer noch nach Süden 
ausdehnen, um ſtets dem freien Luftzug und den Einwirkungen der Sonne 
ausgeſetzt zu ſein. Er darf daher, beſonders im Süden, nicht durch hohe 
Gebäude oder Bäume gedeckt werden. Denn an einem freien, der reinen Luft 
und dem Sonnenlichte ausgeſetzten Platze ſtehen alle Pflanzen lebhafter, ſtär— 
ker, von einer dunklern Farbe, und erhalten auch einen weit vorzüglichern 
Geſchmack und Dauerhaftigkeit, wenn ſie aufbewahrt werden ſollen. 

3. Er muß gegen Norden ſo weit möglich geſchützt ſein; geſchieht dieß 
ſchon durch einen Hügel, Gebäude oder Bäume, damit der Sturmwind neben 
dem freien Luftzug dennoch keine ſo große Macht habe, auf die Pflanzen zu 
wirken. Nächſt dieſem konzentrirt ſich die Wärme hier mehr, und dieſe wirkt 
wohlthätig auf das Wachsthum der Gemüſe. Auch können unter dem Schutze 
dieſer Gegenſtände Samenbeete vortheilhafter angelegt werden. 

4. Nähe des Waſſers; ſei dieſe ſchon durch einen vorbeifließenden Bach 
oder anſtoßenden Teich, oder durch Anlage hinlänglicher Brunnen bewirkt. 
Denn ohne Waſſer iſt es unmöglich, in einem Garten feine Pflanzen geſund, 
kräftig und ſchnell vorwärts wachſend zu erhalten, wenn auch ſonſt alle Be— 
dingniſſe vereinigt wären. Daß das Bach-, Fluß- oder Teichwaſſer für die 
Pflanzen weit dienlicher iſt, als das kalte Brunnenwaſſer, iſt bekannt. In 
Erſterem ſind eine Menge fruchtbarer Stoffe, aus der Atmoſphäre niederge— 
ſchlagen, enthalten, welche es milder machen und welche ſich die Pflanzen 
aneignen, welche dem Brunnenwaſſer mangeln. Daher iſt es ſo vortheilhaft, 
wenn neben den Brunnen große Bodinge aufgeſtellt werden, in welchen das 
geſchöpfte Waſſer ſich erſt erwärmt, ehe damit begoſſen wird. Doch dieß läßt 
ſich nur im Kleinen bewerkſtelligen. 

F. 86. 
Erforderliches Erdreich. 

Der Garten muß den beſten Boden der Flur haben, wenn er den höchſten 
Ertrag hervorbringen ſoll. Ein Gemiſche von 60 pCt. Sand, 30 pCt. Thon 
oder beſſer Lehm, und 10 pCt. Kalk und Humus und hinlänglicher Feuchtig— 
keit, wird allen Gemüſepflanzen entſprechen. Steigt aber der Humusgehalt 
durch oft wiederholte Düngungen, wie es in Gärten zu geſchehen pflegt, auf 
20 PCt., jo kann man von ihm die höchſte Fruchtbarkeit, Kraft und Wohl— 
geſchmack der Gewächſe erwarten. Weiter darf er nicht ſteigen, denn das 
Uebermaß an Dünger ſchadet auch indem die Gemüſe einen fremden, oder 
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auch leeren Geſchmack annehmen, und dem Faulen weit mehr ausgeſetzt find, 
als auf einem zwar kräftigen, aber gehörig gemiſchten Boden. 

Zäher Thon oder loſer Sand ſetzen dem Garten- wie dem Feldbaue 
ſtets Hinderniſſe entgegen, und entweder müſſen fie mit Aufwand vieler Koſten 
und Aufopferung des Ertrags mehrerer Jahre nachhaltend verbeſſert werden, 
oder ſie werden unſere Mühe nur ſehr geringe lohnen. 

Ein lockerer, mürber, humusreicher und tiefer Boden, welcher ſeine Be— 
arbeitung jederzeit zuläßt, wird daher immer der wünſchenswertheſte für den 
Gemüſebau bleiben. 


§ 57. 
Cultur des Gartenbodens. 

Oft finden ſich aber doch auch fehlerhafte Stellen, oft iſt auch der ganze 
Garten in einem Zuſtande, welcher unſerer Hilfe bedürftig iſt, und welche 
wir zu leiſten ſchuldig ſind, wenn wir ebenfalls auf einen glücklichen Erfolg 
Anſpruch machen wollen. Dieſe beſtehen: 

1. In der Verbeſſerung durch entgegengeſetzte Erdarten. 
2. Durch Düngung mit dem erforderlichen Miſt. 

3. Durch gehörige Bearbeitung. 

4. Durch naturgemäße Bewirthſchaftung. 


K 887 
Verbeſſerung des Bodens durch andere Erdarten. 

Es iſt uns bekannt, welche Bodenmiſchung für den Gemüſebau die 
erſprießlichſte iſt, und beſitzen wir einen Garten, deſſen Erdmiſchung jener 
nicht entſpricht, oder ihr gerade entgegengeſetzt iſt, oder es finden ſich oft 
auch nur fehlerhafte Stellen, ſo müſſen wir dieſe zu verbeſſern trachten. Am 
häufigſten kommen dieſe Fehler in dem Miſchungsverhältniſſe des Thones zum 
Sande vor. Entweder iſt der eine oder der andere zu überwiegend, ige 
ſchädlich. Am beiten läßt ſich dieſes bei der Bearbeitung beobachten, obgleich 
auch eine in die Hand genommene Erde darüber urtheilen läßt. 


F. 89. 
Ueberwiegender Sand. 

Iſt nun der Sand zu vorherrſchend, ſo daß man für die Gewächſe 
einen loſen, unfruchtbaren Standpunkt; für den Dünger eine zu ſchnelle Zer— 
ſetzung und Verflüchtigung durch Licht und Wärme; für das Waſſer eine zu 
ſchnelle Verdünſtung durch die Hitze befürchten muß, ſo muß das gehörige 
Miſchungsverhältniß durch aufgeführten Lehm- oder Thonmergel, wo er zu 
haben iſt, hergeſtellt werden. 5 

F. 90. 
Ueberwiegender Thon. c 

Hat aber der Thon das Uebergewicht, und zwar in einem ſo ſchädlichen 
Grade, daß er anfänglich das Waſſer zwar annimmt, aber dann auf der 
Oberfläche der Erde ſtehen läßt, und längere Zeit keine Bearbeitung auf ihm 
vorzunehmen iſt; die Wurzeln der Gewächſe in ihm wie zuſammengepreßt 
liegen, ohne ſich ausbreiten zu können; bei größerer Hitze wieder zuſammen— 
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backt, ausſperrt, zerſpringt, und die Wurzeln der Gewächſe dadurch einengt, 
oft ſprengt und der Hitze preisgibt; ein ſolcher Boden muß durch eine ſtarke 
Auffuhr von Sand, ſtrohigem Dünger und durch fleißiges Umgraben vor 
Winters mürber und zum Anbau fähiger gemacht werden. 

Was hier vom Ganzen geſagt wurde, gilt um ſo mehr von einzelnen 
Stellen, wenn wir den Gartenboden auf einen gleichen Fruchtbarkeitsgrad, 
welcher ſich auf das Miſchungsverhältniß der Erdarten gründet, erheben wollen. 

Zur Ueberführung eines Erdreiches braucht man bei ſtarker Ueberfüh— 
rung eines Joches 600, bei mittlerer 300, und bei ſchwacher 100 zweiſpän— 
nige Fuhren der entſprechenden Erdart. 


8.91. 


Moorgärten. 


Oft ſteht es in unſerer Macht, auch Moor- oder Torfwieſen zu Gärten 
verwandeln zu dürfen, welche, wenn ſie gehörig behandelt werden, ſich vor— 
züglich für den Anbau der ſo vortheilhaften Kohlgewächſe, als: Kraut, Stock— 
rüben u. ſ. w. eignen. Die erſte Arbeit dabei iſt die Entwäſſerung derſelben 
durch um den Platz gezogene Kanäle, und ſollte es nothwendig ſein, auch 
durch Kreuzkanäle. Die ausgehobene Erde iſt dabei ſogleich auf den einge— 
engten Platz zu zerſtreuen. Im Herbſt wird der Boden tief umgegraben und 
die Raſenſtücke werden roh liegen gelaſſen, damit ſie der Froſt deſto mehr 
durchdringen könne. Sollten ſie zu viele unzerſetzte Wurzelſtücke enthalten, 
ſo werden ſie auf Haufen zuſammengetragen und angezündet, wodurch man 
ſich ihrer am erſten entledigt. Die Aſche wird auseinander gebreitet und 
dadurch der Boden, der gewöhnlich ſauer zu ſein pflegt, entſäuert. Kann 
man ihn nun mit ungelöſchtem Kalk gehörig überſtreuen, und ſo neuerdings 
umgraben, ſo wird dies ſeine Brauchbarkeit befördern. 

Solche Gärten ſind eine große, die leichte Bearbeitung lohnende Aus— 
hilfe bei der Wirthſchaft, wo nicht nur ein ſtarker Bedarf an Kohlgewächſen 
ſtattfindet, ſondern es läßt ſich auch durch die größere Erzeugung von Kopf— 
kohl (Weißkraut) ein nicht zu verwerfender Gewinn an baarem Gelde machen. 
Natürlich iſt die erſte Anlage mit Auslagen verbunden, und welcher öcono— 
miſche Zweig iſt es anfänglich nicht? Aber keiner wird dieſelben ſo ſchnell 
wieder erſetzen, als Verbeſſerung eines ſolchen Bodens. 


F. 92. 
Verbeſſerung des Gartenbodens durch Düngung. 


War nur eine Ueberführung des Erdreiches mit einer entgegengeſetzten 
Erdart nöthig oder nicht, ſo muß nun derjenige Antheil des Gartens, welcher 
die fetteſten Gewächſe, als: Sellerie, Kopfkohl u. ſ. w. enthält, gedüngt 
werden. Im erſten Falle aber, und wenn es der Düngerzuſtand der Wirth— 
ſchaft zuläßt, muß der ganze Garten gedüngt werden. Man rechnet aber 
auf eine vollkommene Düngung pr. Joch 60, auf eine mittlere 40, ſchwache 
20 ſtarke zweiſpännige Fuder gut vergohrenen ſpeckigen Rindvieh- oder Schaf— 
miſt, welche die vorzüglichſten Düngerarten für den Gartenbau bleiben. 
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§. 93. 
Anlage und Haupteintheilung des Gemüſegartens. 

Noch ehe die Verbeſſerungen des Gartens ſelbſt ſtattfinden, iſt er plan— 
mäßig einzutheilen; iſt er klein, ſo kann er doch in 4 Tafeln abgetheilt wer— 
den, nebſt den rund herum an der Einfriedigung laufenden Rabatten. Iſt er 
aber größer, ſo kann er ebenfalls nur in vier, aber auch in acht und ſechs— 
zehn Tafeln abgetheilt werden, wenn wir den auf Gänge und Wege vergeu— 
deten Platz nicht berückſichtigen wollen. Am wirthſchaftlichſten wird daher die 
Eintheilung in vier Felder bleiben. 

Wo die Erde fruchtbar iſt, werden ſogleich nach Abſteckung der Tafeln 
die Gänge ſchuhtief ausgegraben, und die Erde wird auf die beiderſeitigen 
Felder geworfen, wo ſie gehörig ausgebreitet wird. Der Gang aber wird 
mit Steinen, Ziegeltrümmern, Schotter und Sand ausgefüllt und geſtampft, 
um auch bei naſſem Wetter trockenen Fußes im Garten gehen zu können. 
Der Hauptweg iſt nach der des Gartens 4, 6 — 12 Fuß breit, die Neben- 
wege an den Seitenrabatten 2—4 Fuß. 

Nach dieſer vorläufigen Abtheilung des Gartens nehmen wir auch die 
gewöhnliche Eintheilung der Küchengewächſe ihrer Natur nach in Betrach, 
um das Düngerbedürfniß zu finden. Die ſämmtlichen Gemüſe werden näm— 
lich abgetheilt: 

1. in Gewächſe, welche ſtarke Düngung verlangen, als: Sellerie, Kraut u. f. f., 

2. welche keinen friſchen Dünger dulden: Peterſilie, Karotten, Zwiebel, 

3. Gemüſe, welche mit den Ueberbleibſeln der Nahrungskraft zufrieden, 
reichlicher tragen als im friſchen Dünger. 

Die vierte und, wo es möglich iſt, auf welche Art immer geſchützte 
Tafel wird zu Mift- und Samenbeeten belaſſen, welche aber nach abgetra- 
enen Pflanzen ebenfalls auch auf andere Art benützt wird. Dieſe Benützung 
beſteht meiſtens in Spinat und Winterpflanzen. 

Nach dieſer Abtheilung wird nun der vierte Theil, d. h. eine Tafel im 
angegebenen Maße, wenn es ſein kann, mit Ende Auguſts bedüngt, der Dünger 
zerſtreut und ſogleich tief umgegraben, ebengeharkt, nach der Schnur in drei 
Schuhe breiten Beete abgetheilt, dann aber ruhig liegen gelaſſen, damit er ſich 
ſenke und ſo in der zweiten Hälfte des September, oder nach dem Gange 
der Witterung auch früher mit Winterſalat bepflanzt werden könne. 


§. 94. 
Bearbeitung des Gartens. 

Dieſe hört blos in den kalten Wintermonaten auf, ſonſt dauert ſie 
durch das ganze Jahr. Wer aufmerkſam iſt, der wird immer etwas im Garten 
zu verrichten finden. Die Hauptarbeiten aber, welche in jedem Garten vor— 
kommen, ſind: 


§. 95. 

Das Umgraben, 
welches nach Bedürfniß tiefer oder ſeichter geſchehen kann. Tiefer verlangen 
es die Wurzelgewächſe, als: Peterſilie und Möhren; ſeichter die Kohl- und 
Zwiebelgewächſe. Indeſſen nimmt man hierauf keine genaue Rückſicht, ſon— 
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dern gräbt gleichförmig einen Schuh tief für alle Gemüſe. Nur in dem 
Falle, wo wir durch das Graben zu vielen todten Grund auf einmal auf 
die Oberfläche bringen würden, muß mit kürzern Grabſchaufeln gegraben 
werden, ſonſt läge die fruchtbare Erde alle in der Tiefe, die todte Erde oben 
auf. Man darf überhaupt nur darauf ſehen, daß gleichförmig tief gegraben, 
die Streifen gehörig umgewendet und ſo klein als nur moͤglich zerſtoßen 
werden, damit ſie loſe zerfallen. 

Für einige Pflanzen, z. B. Spargel, iſt der Grund vollſtändig zu ſchachten, 
d. h. bis eine Klafter tief auszuheben und mit Fruchterde zu füllen. 

F. 96. 


Sehr vortheilhaft iſt das Umgraben der Gartenländer im Herbſt, wo 
dies die Bepflanzungsart zuläßt, weil dadurch ſich die fruchtbare Winterfeuch— 
tigkeit tiefer in den Boden ſenkt, der Froſt die rauhliegende Erde durchdringt 
und mürbe macht, dann auch an der Arbeit ein Vorſprung gewonnen wird, 
indem ein ſolcher Boden, nur überharkt, ſogleich angebaut wird. 

Beim Umgraben muß endlich vorzüglich darauf geſehen werden, daß 
Steine, Wurzeln, als: Quecken, wilder Holler u. ſ. f. rein ausgeleſen 
werden, damit fie die fernere Cultur nicht hindern und unnütz die Nahrungs- 
kraft des Bodens ausſaugen. 


8. 97. 
Das Harken, Rechen, Ebnen. 

Ein Boden, welcher im Herbſte umgegraben, aber nicht beſäet oder be— 
pflanzt wird, bleibt rauh liegen. Wird er aber geſäet, ſo muß, ſobald ein 
klafterbreiter Streifen umgegraben worden, die Erde ſo fein als möglich und 
völlig wagerecht geebnet oder geharkt werden. Vom guten Harken hängt die 
Schönheit der Gartenfelder ab. Beim Harken müſſen auch die geringſten 
Keime von Quecken und andern Unkrautes aufgeleſen werden. Nach gutem 
Harken ſenkt ſich das Erdreich gleichförmig. Die Beete können entweder 
gleich, oder auch ſpäter nach der Schnur 3 Schuh breit abgetreten werden. 


§. 98. 
Der Anbau der Felder. d 

Gewöhnlich wird das Feld, ſobald es möglich, abgetreten, auch ſogleich 
beſäet, ehe noch die ſo wohlthätige Feuchtigkeit verſchwindet und die Ober— 
fläche der Erde neuerdings erhärtet wird. Die Saat der verſchiedenen Sä— 
mereien geſchieht entweder flach, indem der Same ſo gleichförmig als möglich 
über die Beete geſtreut und untergeharkt wird, oder er wird in Reihen geſäet, 
welche 6 Zoll weit von einander entfernt, / —1 Zoll tief mit der Garten— 
haue gezogen werden, in welche der Same behutſam und gleichförmig ein— 
geſtreut und mit dem Rechen zugezogen wird. 

So werden alle kleinern Samen, als: Porre, Zwiebel, Paſtinak, Peter— 
ſilie, Möhren, Kohlſamen u. ſ. f. untergebracht. 

Die größern Samen, als: Fiſolen, Erbſen und Mais werden in 1 bis 
2 Fuß entfernte, 3 Zoll tiefe Furchen, 6—12 Zoll entfernt, 2 Körner jeder— 
zeit gelegt. Nach Andern hackt man Löcher auf 2 Schuhe ins Gevierte, und 
legt fie 3—4 Zoll tief, wie die Erdäpfel, den Kukurutz u. ſ. f. 
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F. 99. 
Das Verpflanzen. 

Nicht alle Pflanzen können blos geſäet werden, ſondern fie verlangen 
auch, auf einen andern Standort verpflanzt zu werden, wo ſie ihre Voll— 
kommenheit erreichen. Solche ſind: alle Kohl-, Salat- und die meiſten Rüben— 
arten. Die Entfernung von einander hängt von der Größe des zu verpflan— 
zenden Gewächſes ab. Kraut, Stockrüben und rothe Rüben werden auf zwei 
Schuhe ins Gevierte, Kohl, Kohlrabi, Zeller und Zwiebel einen Schuh weit 
von einander verpflanzt. 

Die beſte Zeit zum Verpflanzen iſt nach einem Regen, wenn das Erd— 
reich ſo weit abgetrocknet iſt, daß an den Werkzeugen keine Erde hängen 
bleibt. Das Begießen oder Anſchlämmen gleich nach dem Verſetzen iſt zum 
guten Fortkommen unerläßlich. 


§. 100. 
Das Jäten. 

Zwiſchen den ausgeſäeten Gewächſen kommt bald auch eine Menge 
Unkraut zum Vorſchein, welches ausgejätet werden muß, wenn nicht die eigent— 
lichen Gartenpflanzen darunter leiden ſollen. Da dieſe Arbeit mehrmal un— 
ternommen werden muß, ſo geſchehe ſie ſtets nach einem Regen, wobei auch 
die geſäeten Gewächſe gehörig verzogen werden, damit ſie ſich nicht drängen 
und einander im Wachsthume hindern. Die Jaäter müſſen dabei ſich nicht 
auf den Beeten herumwälzen. Das zweite Jäten geſchieht gewöhnlich mit 
dem eiſernen Spatchen, wodurch nicht nur die Wurzeln des Unkrauts voll— 
kommen ausgehoben werden, ſondern auch die Erde um die Pflanzen aufge— 
lockert wird. Das Jäten fällt meiſtens in die Monate Juni, Juli, Auguſt. 

Bei Gelegenheit des Jätens find zugleich auch die Furchen gehörig zu 
reinigen und das Unkraut auf den Düngerhaufen zu bringen, wo es ſchneller 
zerſtört wird. 

§. 101. 
Das Begießen. 
Nicht nur zur Zeit des Verſetzens, ſondern auch ſobald längere Dürre 
einfällt, find die Gewächſe durchdringend zu begießen. Wo Waſſerlei— 
tungen eingeleitet und der Boden ſelbſt darnach geebnet worden, erlangt man 
einen unberechenbaren Vortheil, Erſparung an Koſten und Zeit, und wo könnte 
dieſes nicht geſchehen? Aber wo das Vorurtheil nichts Beſſeres auf— 
kommen laſſen will, gieße man nach der Väter Weiſe mit der Gießkanne, 
und ſchleppe das Waſſer herbei. 
1. Man begieße aber jedesmal, ſo oft die Gewächſe zu trauern und ihre 
Blätter ſinken zu laſſen anfangen. ' 

2. 0 ſeltener, aber durchdringend, denn öfteres Spritzen nützt 
nichts. 


3. Bei dem Begießen geſäeter Samen ſuche man das Schlämmen des 
Erdreichs zu vermeiden. 

4. Bei noch zu befürchtendem Froſte gieße man in der Frühe, ſonſt aber 
immer Nachmittags. 
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5. Kann man ein anderes Waſſer haben als Brunnenwaſſer, ſo gieße 
man mit dieſem. Iſt dies aber nicht thunlich, ſo laſſe man es we— 
nigſtens abſtehen. 

6. Nach dem Begießen ſuche man den Boden aufzulockern. 


Der Wärmegrad des Waſſers iſt beim Gießen nicht gleichgiltig. Die 
Wärme des Waſſers ſoll der Luft- und Bodentemperatur angemeſſen ſein. 
Auf erhitzten Boden und warm gewordene Pflanzen ſehr kaltes Waſſer, oder 
auf den kalten Boden warmes Waſſer gießen, bringt den Pflanzen Nachtheil. 
Das beſte Waſſer iſt das in Teichen und Bottichen eine Zeit lang geftandene. 
Wo nur ſehr kaltes Brunnenwaſſer zur Verfügung ſteht, darf man nicht in 
der Mittagshitze, ſondern nur Abends oder Morgens in der Kühle gießen. 
Es wird aber ſelten ſein, daß man nicht das Waſſer im Garten in einem 
Bottich oder eine Vertiefung bringen und dort erwärmen könnte. 

Regenwaſſer, beſonders während Gewitter, iſt beſonders fruchtbar und 
daher von Dachtraufen in die Gartenbottiche aufzufangen und aufzubehalten. 
Es ſcheint, daß die Elektricität die Luft zerſetzt und der Stickſtoff mit Waſ— 
ſerſtoff als Ammoniak ſich im Gewitterregen vorfindet. 


F. 102. 
Das Auflockern. 

Das Auflockern der verpflanzten Gewächſe iſt ſehr nothwendig, um das 
Unkraut zu vertilgen, die Erde dem Thaue und der Wärme zu öffnen, dem 
Regen einen ſchnellern Zugang zu den Wurzeln zu verſchaffen. 

Das Auflockern hat beſonders nach einem Regen oder ſtarken Begießen 
mit der Gartenhaue zu geſchehen. Man hat zugleich die erhärteten Erdtheile 
von den Pflanzen wegzunehmen und lockere friſche Erde an ſie zu ziehen. 
Auch feinere Saatgewächſe, wenn ſie der Regen verſchlämmt haben ſollte, 
1 mit einem hölzernen Rechen leicht überharkt werden, ohne ihnen zu 

yaden. 


§. 103. 
Das Behäufeln, Anhäufeln. 


Sobald die Pflanzen mehr erſtarkt ſind, ſo werden ſie beharkt und an— 
gehäufelt, wobei ebenfalls das Unkraut vertilgt und der Boden gepulvert 
wird. Dieſe Arbeit fällt meiſtens in den Monat Juni, indeſſen kann ſie 
auch früher oder ſpäter nöthig ſein. Das zweite Behäufeln geſchieht, wenn 
ſich die Gewächſe auszubreiten anfangen, und zwar aus dieſer Urſache mei— 
ſtens, damit ſie an der angezogenen Erde eine Stütze erhalten, z. B. Kopf— 
kohl, Wirſing, Kukurutz, Kartoffeln u. ſ. f., welche ein mit Sturmwind ver— 
bundener Platzregen meiſtens umwerfen würde. Man hat dabei zu beobadh- 
ten, daß jedes Unkraut ſammt der Wurzel ausgeriſſen, und die Pflanzen ſo 
hoch als möglich angehäuft werden. Auch darf keine Erde in das Herz der 
Pflanzen fallen, weil dadurch, wenn auch nicht geradezu Fäulniß, dennoch 
Stocken im Wachsthum der Gewächſe verurſacht wird. Dieſe Arbeit hat 
hauptſächlich nach einem Regen zu geſchehen, wenn der Erdboden hinlänglich 
abgetrocknet iſt, um ſich nicht zu ſchmieren. 
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§. 104. 
Bewirthſchaftung des Gemüſegartens. 

Wir kommen nun zur zeitgemäßen Bewirthſchaftung des Gemüſegartens 
ſelbſt, und dieſe fängt ſchon mit Anfang März mit der Anlegung der Miſt⸗-, 
Treib- und ſonſtigen Samenbeete an. Es kommt hier nur zu berückſichtigen, 
ob wir nur Pflanzen für unſeren eigenen Gebrauch anbauen ſollen, oder ob 
wir Gelegenheit haben, frühzeitig erzogene Pflanzen vortheilhaft zu verkaufen. 
au man nun über diefen Punkt einig, fo wird zur Anlage der Miſtbeete ge— 

ritten. 


§. 105. 
Anlage der Miſtbeete. 

Es wird auf der zur Erziehung von Saatpflanzen belaſſenen Tafel der 
meiſt geſchützte Ort ausgeſucht, vier Schuhe breit von der Mauer, Zaun oder 
Gebäude, ein ebenfalls vier Fuß breiter, (die Länge iſt unbeſtimmt, bis man 
den Bedarf weiß) Platz ausgeſteckt, und verlaufend auf zwei Schuhe Tiefe 
ausgegraben, und die Erde auf die Seite geſchafft. Am beſten geſchieht dieſe 
inf 1700 Herbſt vorher, wenn ſolche Miſtbeetſtellen nicht ſchon vorhanden 
ein ſollen. 

Mitte Februars und Aufangs März wird friſcher, noch nicht lange gele— 
gener Pferdemiſt ſchichtenweiſe eingelegt und gleichförmig niedergetreten, bis 
er etwa einen Schuh hoch über die Erdoberfläche, gegen Mittag etwas geneigt 
herüber ſteht. Auf dieſen werden nun die Miſtbeetkäſten aufgeſetzt und mit 
Laden zugedeckt. Der Miſt fängt ſich nun ſtark an zu erhitzen, welches man 
an ſeinem Dampfen ſieht. Unterdeſſen bereitet man die Erde, welche aber 
in der Regel ein Jahr früher hätte bereitet werden ſollen, durch Werfen durch 
das Drahtgitter vor. Im Nothfalle nehme man die fruchtbarſte Gartenerde, 
welche man nur aufzutreiben im Stande iſt, und arbeite ſie mit dem kleinſten 
Dünger oder Moder recht durch. Für die Zukunft ſetze man einen Haufen 
feinen Wieſenraſen ſchichtenweiſe ſo zuſammen, daß auf jede Schichte Raſen 
eine eben ſo ſtarke Schichte des fetteſten Rindviehmiſtes und ungelöſchter 
Kalk komme. So einen Haufen muß man monatlich durchſtechen und durch⸗ 
einanderarbeiten, ſo wird man ſtets fertige Miſtbeeterde haben. So wie alſo 
dieſes Dampfen eintritt, wird die Erde 6 Zoll hoch in die Käſten zur Er— 
wärmung geſchüttet und ſo bald als nur möglich vertheilt und mit dem Rechen 
e Nun werden auch ſogleich die Fenſter aufgelegt und mit Laden zu— 
gedeckt. 


§. 106. 
Anlage der Treibkäſten. 

Wem das Ausgraben der Miftbeetitelle zu koſtſpielig ſcheint, oder wer 
zum eigenen Gebrauch und Verkauf ſehr vieler Pflanzen bedarf, der lege 
Treibkäſten um 15 Tage ſpäter an als die Miſtbeete angelegt werden. Man 
ſchichtet auf die beſchriebene Art 2 Fuß hoch friſchen Pferdemiſt auf der 
Oberfläche der Erde auf, und nachdem er ſchichtenweiſe gleich getreten iſt und 
die gehörige Höhe erreicht hat, wird der Kaſten aufgeſetzt. Man pflegt auch 
einen andern Kaſten anzulegen, welcher die Enden des Miſtes zuſammenhält. 
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Doch können dies auch bloße Breter fein, welche durch vorgeſchlagene Pflöcke 
an den Miſt angepreßt werden. Die übrige Behandlung iſt wie bei den 
Miſtbeeten, nur daß ſie wohlfeiler ſind, wenn ſie abgetragen haben, wegge— 
nommen werden können und der Platz durch den Sommer benützt werden kann. 


8 109 
Beſämung der Miſtbeete und Treibkäſten. 
1) Auswahl der auszuſäenden Sämereien. 


Der Bedarf beſtimmt die Auswahl der auszuſäenden Samenarten, man 
pflegt daher dieſe früher planmäßig, wie viel von jeder geſäet werden müſſe, 
auszuwählen. 

Es werden gewöhnlich in Miſtbeeten oder Treibkäſten erzogen: 
Blumenkohl, Karfiol. 

„Frühkraut, kleines, beſſer großes weißes. 

Frühkraut, rothes. 

Kapuzinerkohl. 

Der weiße und blaue runde Frühkohlrabi. 

Der Knollenſellerie. 

Die weiße ſpaniſche Zwiebel. 

Mehrere Salatarten. 

ä en 
10. Gurfen 9 

11. en zum Verpflanzen. 

12. Monatrettige, runde, braune, rothe mit 4 Blättern. 
13. Paradiesäpfel. 

14. Mehrere Gewürzpflanzen und Blumenſämereien. 


$. 108. 
2. Anbau der ausgewählten Sämereien. 


Wir bedienen uns in der Folge blos des Namens Miſtbeet; ob es 
wirklich ein ſolches oder ein Treibkaſten iſt, iſt einerlei. Das Miſtbeet alſo 
oder die Miſtbeete, nachdem im Kleinen oder Großen der Anbau erforderlich 
iſt, wird in ſo viele Abtheilungen getheilt, als wir Sämereien anzubauen 
Willens ſind. Karfiol und blutrothes Frühkraut erhalten jedes eine Abthei— 
lung, vierfach jo viel Kohl, Kohlrabi und Weißkraut. Die Mitte des Mift- 
beetes zertheilen Melonen und Gurken, dieſe durchkreuzen Monatrettige. Die 
Paradiesäpfel werden an die nördliche Wand in einer Reihe angebaut. Zwiebel 
bekommt zwei Abtheilungen, nur von den Gewürzpflanzen und Blumen vier 
eine Abtheilung. 

Wurden nun alle dieſe Sämereien in die beſtimmten Abtheilungen ge— 
ſtreut, die Rettige, Gurken und Melonen geſteckt, ſo werden die Salatarten 
dünn darüber geſtreut, weil ſie ſich durch die Blätter leicht unterſcheiden laſſen, 
und Alles wird mit dem kleinen Rechen ſo genau als möglich untergeharkt 
und geebnet. Sobald dies geſchehen, wird ebenfalls über das ganze Miſtbeet 
Sellerieſame geſtreut und nur mit dem verkehrten Rechen überzogen, oder 
auch nur angedrückt. 

Man gießt nun in eine Gießkanne lauwarmes Waſſer und begießt 


DD 
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durch eine engere Brauſe die ganze vollbrachte Saat behutſam, damit ſich die 
Erde nicht ſchlämme. 


§. 109. 
Pflege der Miſtbeete. 

Die Fenſter werden aus Glas, die Rahmen und die Zwiſchenleiſten aus 
gutem geſunden Lerchenbaum- oder Eichenholz verfertigt. Im Ganzen dürfen 
ſie weder groß noch maſſiv gebaut ſein. Die gewöhnlichen Fenſter haben 
die Höhe von 5 Schuh und 3 Schuh Breite, damit ſie leichter zu behandeln 
ſind. Da nun öfters ſelbſt durch die Fenſter der Froſt durchdringt, ſo ſind 
außer dieſem die Fenſter auf die Nacht entweder mit eigens dazu verfertigten 
Läden oder Bretern, unter denen Stroh- oder Binſendecken liegen, zu bedecken. 

Das Oeffnen der Fenſter bei ſchönen Tagen zu Mittag, wenn es auch 
nur auf Augenblicke geſchehen kann, um die emporgekommenen Pflanzen zu 
beleben und der reinigenden atmoſphäriſchen Luft theilhaftig zu machen, iſt 
nicht zu verſäumen. Auf den Bemühungen, ſo viel möglich friſche Luft und 
Sonne den Pflanzen zu verſchaffen, dagegen ſie gegen jeden üblen Einfluß 
der Witterung zu ſchützen, beruht der gute Erfolg bei Miſtbeeten. 

Der unterliegende Dünger und die ſich daraus durch die Erde entwi— 
ckelnden Dünſte erhalten dieſe nicht immer feucht genug, ſondern ſie müſſen 
mit lauwarmem Waſſer ſanft überſprengt werden. 

Sollte die Kälte anhaltend dauern und das Miſtbeet zu erkalten an— 
fangen, ſo muß friſcher Miſt, wie er aus dem Stalle kommt, an die Seiten 
deſſelben angelegt, feſtgetreten und ſelbſt mit Bretern belegt werden, um die 
Wärme feſtzuhalten. Sollte die Kälte auch dann nicht nachlaſſen, ſo muß 
dieſe Schicht weggenommen und durch eine neue erſetzt werden. 

Mit dem allmäligen Erwärmen der Luft und dem Fortſchreiten in der 
Jahreszeit wird auch die Sorge für die Miſtbeete geringer; die nun ſtärkeren 
Pflanzen können auch längere Zeit das Oeffnen der Fenſter ertragen und be— 
dürfen endlich einer ſo genauen Bedeckung nicht mehr, obgleich nicht alle 
Vorſicht außer Acht zu ſetzen iſt, da noch immer froſtige kalte Nächte zu be— 
ſorgen ſind. 

Nachdem alle Gewächſe aus den Miſtbeeten herausgenommen und an 
Ort und Stelle verſetzt worden ſind, werden die Miſtbeete auseinander ge— 
nommen und die Erde wird ſammt dem Dünger zu der Miſtbeeterde in das 
in gefahren, wo ſie bis zu einem andern Bedarf öfters umgeftochen 
verbleibt. 


§. 110. 
Die Saatbeete. 

Unter dieſen werden jene Beete verſtanden, welche theils mit Weißkohl, 
Kohl, Kohlrabi, Steckrüben, Rutabaga, Runkelrüben, Tabak, Porre, Salat, 
Zwiebel u. ſ. f. beſäet und theils zum Verkauf, theils aber zu größern fpäter 
zu unternehmenden Pflanzungen beſtimmt ſind. Sie werden meiſtens ſchon 
im Herbſt zugerichtet, daß man ſie im Frühjahr nur zu überharken und anzu— 
bauen braucht. Die zarteren Kohlgewächſe, Salat, Zwiebel und Porre, müffer 
bei anſcheinendem Froſte mit Strohdecken bedeckt werden. 
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Man pflegt dieſe Saaten auch mit geſtoßenem Hühner- und Taubenmift 
zu überſtreuen, weil ihnen dann die Erdflöhe nicht ſo ſchaden können. 
Mehr Erfolg hat das Umgraben der Beete vor dem Winter. Dadurch 
kommen die ſämmtlichen Eier in die Tiefe der Erde. Bis nun die 
Wärme dahin dringt und ſie belebt, ſo ſind die Pflanzen ſchon von den 
Beeten. Sonſt hilft nur ſtets Feuchthalten der Beete. 


. 
Bewirthſchaftung der einzelnen Gartenfelder oder Tafeln. 


Nach dem uns vorgezeichneten Plane behält die Saattafel Nr. 1; 
die ſtarkgedüngte, ſchon im Herbſt mit Winterſalat bepflanzte, und zum Theil 
mit Winter⸗Spinat beſäete Nr. 2, die ihr zunächſt liegende Nr. 3 und die 
auf der Seite der Miſtbeeten Nr. 4. Doch dieſe Numerirung iſt willkürlich. 

Auf jeder Tafel wurden an den Wegen 2—4 Schuh breite Rabatten 
abgetreten, und aus dieſen die Furchen zwiſchen den Beeten. Welche ihre 
Anzahl ſei, hängt von der Größe des Gartens ab, ich werde hier nur beiläufig 
das Verhältniß der Gemüſe gegen einander angeben. 


9 
II. Tafel. 


Die Hälfte werde im Herbſt mit Winter-Salat beſteckt; dazwiſchen 
kommt nun weißes großes Frühkraut und blutrothes Kraut. 

Wir haben beſonders drei abweichende Arten von Salat, den Kopf— 
ſalat, den Schnittſalat und den Endivienſalat; und dieſe haben ſehr 
vielfache Spielarten. 

Der Unterſchied zwiſchen Winter- und Sommerſalat liegt nur in der 
Zeit des Anbaues. Er wird entweder zwiſchen den mit ihm gebauten Ge— 
wächſen belaſſen, bis er vollkommen ausgewachſen iſt, oder verzogen und auf 
andere Beete, wo Kohlrabi, Kohl, Gurken, Melonen zu ſtehen kommen, 
verpflanzt. Seine übrige Cultur und Samenzucht iſt bekannt. 


§. 113. 
Das große weiße Frühkraut. Das frühe blutrothe Kraut. 


Das Erſtere wird wie auf die dreiſchuhigen Beete zwiſchen den 4 Reihen 
Salat in drei Reihen ins Verband in der Reihe 2 Fuß von einander geſteckt, 
und wie bekannt behandelt. Zum Samen werden einige der ſchönſten Köpfe 
belaſſen, welche im folgenden Frühjahre an einen abgelegenen fetten Ort auf 
den Seiten⸗Rabatten 2 Fuß weit von einander gepflanzt und durch Gießen, 
Schutz vor Inſecten und Vögeln, Anbinden an Stäbe, damit die Samenſtengel 
vom Winde nicht abgebrochen werden, gepflegt, bis die Schoten gelb und die 
Samen braun werden, dann werden ſie abgeſchnitten, mit einem Zettel ver- 
ſehen zuſammengebunden und an einen luftigen Ort zum Nachreifen und 
Trocknen aufgehängt. Dieß gilt von allen Kohlgewächſen. 

Das blutrothe Frühkraut wird ebenfalls in 3 Reihen, aber in der Reihe 
nur 1 Fuß weit entfernt, gepflanzt. 
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$. 114. 
Der Knollen-Sellerie, Zeller. 


So wie der Salat weggeräumt iſt, wird auch der Sellerie im Miſtbeete 
erwachſen ſein, er wird mit verſtutzten Blättern und den überflüſſigen Wurzeln 
an ſeine Stelle verpflanzt und gut gepflegt. Im Auguſt fängt man an ihn 
zu blatten, dieß wird ſo oft wiederholt, als es bis zu ſeiner Aufnahme im 
October nöthig iſt. Er wird herausgenommen, von den überflüſſigen Wurzeln 
und Blättern gereinigt und in den Wiuterquartieren aufbewahrt. Seine 
Samenerziehung iſt wie die der Möhren und Peterſilie. Einige der ſchönſten 
Wurzeln müſſen zum Samen belaſſen werden. 

§. 115. 
Der Porre 
wird zwiſchen das Kraut verpflanzt und gewöhnlich bis zum Frühling dort 
ſtehen gelaſſen, wenn man ihn nicht in die Küche abholt. Seine Samenzucht 
iſt die der Zwiebel. 
F. 116. 
Der Spinat. 

Dieſer wird im Herbſt auf die zweite Hälfte der Tafel geſäet und mit 
Winterſalat vermiſcht. Beide haben theils ſchon ihre Blätter zum Verſpeiſen 
und der letztern Pflanzen zum Verſetzen geliefert, theils geben fie im Frühjahre 
ihre bedeutendſten Lieferungen in die Küche; der Letztere wird endlich gar 
ausgejätet. 

Die eine Hälfte des Spinats wird nun nicht mehr geblattet, verdünnt 
zum Samen gelaſſen, der, ſobald die Stauden gelb und trocken werden, auf— 
genommen und auf den Boden gebracht wird. Die zweite Hälfte, voraus— 
geſetzt, daß der Spinat in Reihen geſäet war, und geſchnitten, nicht geblattet 
wurde, wird zwiſchen den Spinatfurchen neu gezogen und mit 

§. 117. 
Schnittkohl 
beſäet, welcher zum ſchnelleren Emporkommen mit Dungwaſſer begoſſen und 
mit kleinem Moderdung überſtreut wird. Der Spinat wird fortgeſchnitten, 
bis dieſer zum Schneiden tauglich iſt. Der Schnittkohl wird aus allerlei 
Samen zuſammengeſetzt, als Kraut, Steckrüben u. ſ. f. Die Saat wird auf 
die Nacht immer bedeckt. Wird er ſchon einmal geſchnitten, ſo muß man die 
Herzen ſchonen, ſonſt treibt er keine Blätter. Alle Beide werden endlich weg— 
gebracht und an ihre Stelle kommt 


§. 118. 
der Kohl, Wirſing, gelber Savoyer Kohl. 

Hier wird die größere Art des Kohls, welche zum Wintergebrauch 
gebaut wird, gemeint. Er wird auf die Hälfte des leeren Spinatfeldes auf 
jedes Beet 3 Reihen und 2 Fuß von einander entfernt, ohne daß das Feld 
gegraben, ſondern gereinigt worden, verpflanzt; in die Zwiſchenreihen kommt 
dann grüner, gelber oder vor allen Bund- oder Zuckerſalat. Die Cultur und 
Aufbewahrung, wie auch die Samenzucht gleicht ſich dem Uebrigen. 
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8711 
Winter⸗Kohlrabi. Winter-Kohlrübe ober der Erde. 
N Auf einen Theil der zweiten Hälfte wird Kohlrabi gepflanzt, welcher 
im April ins friſche Land geſäet worden war. Es kommt ebenfalls Bundſalat 
dazwiſchen. Das Uebrige iſt bekannt. Beide Arten können für das Vieh 
auch geblattet werden. 
F. 120. 
Der Blumenkohl, Karfiol, Kauli. 
Auf den zweiten Theil der zweiten Hälfte des ehemaligen Spinatfeldes 
wird im freien Lande erbauter Karfiol verpflanzt und gut gepflegt, er bekommt 
oft unter drei Saaten, welche man über das Jahr macht, z. B. im Monat 


Jänner, die zweite Mitte März, die dritte Anfangs Mai, dennoch die fehönften 


Roſen. 
Sm 
Dfop, Salvei, Meliſſe, Lavendel. 

Man wird ſich erinnern, daß von dem Felde 4 Schuhe breite Rabatten 
abgetreten wurden, welche zu einem beſondern Zweck beſtimmt ſind, dieſe 
werden nun in zwei Theile durch die Schnur getheilt, wovon der innere Theil 
dem Gemüſebau, der äußere der Blumenzucht zufällt. Dieſe Rabatten werden 
nach innen mit verſchiedenen Pflanzen eingefaßt, um nicht ſtets mit dem 
Maßſtab zu thun zu haben. So wird gegen Norden Yſop, Weit Salvei, 
Süd Meliſſe, und Oſt Lavendel zur conſtanten Einfaſſung beſtimmt. ü 

Alle vier Gewürzpflanzenarten, welche, wenn fie gehörig gepflegt werden, 
auch den Nutzen des Gartens vermehren helfen, werden theils durch Samen, 
welcher in fruchtbare Erde in Töpfe oder Käſtchen geſäet wird, oder was 
leichter iſt, durch Zertheilung der Stöcke im Herbſte und gehörige Einpflanzung 
vermehrt. Sie müſſen alle Jahre umgelegt, d. h. wieder herausgenommen, 
die Erde aufgefriſcht und zertheilt verpflanzt werden, oder ſie erhalten eine 
andere Stelle im Garten. Sie können zweimal geſchnitten werden, einmal 
vor der Blüthe, und das zweitemal, wenn ſie wieder ſo weit erwachſen ſind, 
daß ſie neue Blüthenknospen anſetzen. Man kann ſie im Herbſt auch über— 
düngen, und in trockener Witterung darf man ihnen kein Waſſer verſagen, 
ſondern muß ſie oft begießen. Man kann einen kleinen Theil davon auch zu Samen 
belaſſen. Das abgeſchnittene Kraut wird jedoch beſonders getrocknet, in 
Bündel gebunden, und endlich in Säcke verpackt. 

§. 122. 
Anbau der eingefaßten Rabatten. 

Es werden nun auch die erwähnten Rabatten bebaut. Die Schei⸗ 
dungslinie in der Mitte der Rabatten wird in einer Furche dicht mit Kreſſe 
um alle 4 Rabatten beſäet, welcher zum friſchen Gebrauch geſchnitten wird. 
Auf die nördliche Rabatte kommt dann: 

123. 
Gartenkreſſe 
zum Samen. Es gibt zwei Arten deſſelben: 

1. Der gemeine Gartenkreſſe und 
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2. Der gekrauſte Gartenkreſſe, welcher ſich ſehr ſchön ausnimmt, und zum 
Verſpeiſen gleich gut iſt. Er wird zeitig geſäet, nicht beſchnitten, 
und wäre die Rabatte groß, ſo wird nur ein Theil desſelben zum 
Samen belaſſen, weil er reichlich trägt, und der übrige ebenfalls 
geſchnitten. Der zum Samen beſtimmte Gartenkreſſe wird dann nur 
vom Unkraut rein gehalten, und wenn er zu bleichen anfängt, wird 
er behutſam ausgerauft, in Bündel gebunden und auf dem Boden 
aufgehängt. 

Die Gartenkreſſe ſäet man auch mit andern Samen der Kohlgewächſe, 
um dieſe vor den Erdflöhen zu ſchützen, da ſie lieber Gartenkreſſe als Kohl 
freſſen. 

§. 124. 
Die Paradiesäpfel, Liebesäpfel. 

Nachdem die auf der Scheidungslinie erwachſene Kreſſe einigemal ge— 
ſchnitten, die im Miſtbeet gebauten Paradiesäpfel aber zum Verſetzen tauglich 
ſind, werden ſie 2—3 Schuh weit von einander in aufgeworfene Gruben 
verſetzt, damit ſich ihre Wurzeln nicht drängen. Auf der Oberfläche der Erde 
laſſe man eine Scheibe zum Waſſer, wenn gegoſſen wird, welches häufig 
geſchehen muß, wenn ſie reichliche Früchte tragen ſollen. Sie werden oft 
aufgelockert, wenn ſie ſich zu legen anfangen, und an beigeſchlagene Pfähle 
mehrmal angebunden. Einige der ſchönſten und größten Aepfel bleiben zum 
Samen. Sie behaupten, wo ihr Verbrauch ſtark iſt, auch die weſtliche Rabatte. 


125. 
Feldſalat, Cichorie. 


Der Erſtere wird eigentlich durch den ganzen Garten zerſtreut, weil er 
ohnedieß bald als Unkraut zu betrachten iſt, welches aber doch im Winter und 
erſten Frühling als Salat ſehr beliebt und geſund iſt. 

Die Cichorie wird zu Anfang Mai dünn geſäet, und wenn die Pflanzen 
aufgewachſen, noch verdünnt auf 2 Fuß Entfernung. Im Herbſte werden 
die Stöcke ſammt dem Kraute ausgegraben. Will man zeitig Salat 
davon haben, ſo ſetzt man einige Wurzeln in den Treibkaſten; ſie treiben 
ſchnell Blätter, die man als Salat benützen kann. Zum Samen werden die 
ſchönſten Wurzeln belaſſen. 
= $. 126. 

Spaniſcher Pfeffer oder Pfefferonie (Paprika). 


Auf die öſtliche Rabatte wird der im Miſtbeet erzogene Pfefferonie auf 
ein Schuh Entfernung von einander verſetzt, rein gehalten, begoſſen und öfters 
aufgelockert. Der Gebrauch iſt beſonders in Ungarn ſehr häufig. 

Sind die Rabatten lang, z. B. wenn der Garten groß, folglich auch 
die Tafeln eine größere Fläche haben, ſo können noch folgende Gewürzkräuter, 
theils auf den Rabatten, theils in den Einfaſſungen Platz finden. In Letztere 
werden daher noch verpflanzt und gepflegt: 

1. Der Dragun, auch Petrum. 
2. Der Wermuth, Stabwurz. 
3. Die Rau, Raute. 
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4. Der Thimian, Quendel. 
5. Pfeffermüze. 
F. 127. 
Die Melde. 
Die gelbe Melde wird als Gemüſe benützt. Hat man ſie einmal im 
Garten, und läßt durch einige Stauden den Samen verſtreuen, ſo wird ſie 
bald zum Unkraut. Sie braucht wenig Cultur. 


8.128. 
Die Skorzoner. 

Der Same wird Ende März geſäet. Die Pflanzen werden, fobald fie 
zu dicht kommen, verzogen; ſie wird rein und aufgelockert erhalten. Die zum 
Bedarf nöthigen Pflanzen werden vor Winters aufgenommen, und im Einſatz 
eingeſchlagen, die Uebrigen werden über Winter im Freien gelaſſen. Den 
Samen ſammelt man, wenn er anfängt die Federn fliegen zu laſſen. 


§. 129. 
Der Sauerampfer. 

Man gebraucht ſeine Blätter zu Saucen und Salat. Er wird meiſtens 
durch Zerreißen der Stöcke, welches alle drei Jahre geſchieht, vermehrt. 
Doch kann er auch aus Samen erzogen werden, der im April in ein Käſtchen 
oder in einen Topf geſäet wird. 

N §. 130. 
Die Zuckerwurzel. 

Ihre vielen fleiſchigen Wurzeln, welche ſehr ſüß ſind, werden als Gemüſe 
benützt. Sie wird entweder durch Samen, oder durch Zertheilung der Wurzeln 
vermehrt. Der Same wird ſchon im Herbſt geſäet. Die erwachſenen Pflanzen 
werden einen Schuh weit von einander verſetzt. Die zum Gebrauch nöthigen 
Pflanzen werden herausgenommen, die en aber ſtehen gelaſſen. 

F. 131. 
Der Senf 
wird als Sauce ſehr geſchätzt, wenn er mit Moſt oder Zucker eingeſotten 
wird. Er wird Anfangs April geſäet, und rein und locker erhalten, wo er 
dann Anfangs Auguſt reift. 

Man laſſe ihn nicht überreifen, ſonſt fällt zu viel Samen heraus. 

Man hat weißen und ſchwarzen Senf. Letzterer iſt ſchärfer, daher beliebter. 


Bewirthſchaftung der Tafel Nr. III. 


§. 132. 
Gurken. 

Sobald auch hier Rabatten und Beete hergerichtet ſind, und die Zeit 
es zuläßt, werden die im Miſtbeet erzogenen Gurken vorſichtig mit dem Erd— 
ballen herausgenommen, und in auf der Mitte der Beete gezogene Furchen, 
6 Zoll weit von einander, verpflanzt und mit Dungerde angeſchüttet. Die 
aus der Furche herausgezogene Erde wird auf die nördliche Seite gezogen, 
damit ſie, wenn etwa Kälte einfallen ſollte, oder auch damit ſie ſich an die 
freie Luft gewöhnen, mit ſchuhbreiten Strohdecken des Nachts bedeckt werden 
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können. Zugleich werden aber auch in ähnlichen Furchen Gurkenkerne gelegt 
und mit Dungerde zugedeckt. Man muß fie ebenfalls gegen etwaigen Froſt 
ſchützen. Die für den Winter beſtimmten Gurken werden erſt Anfangs Juni 
gelegt. Ihre Pflege beſteht darin: daß man, ſobald man ſieht, daß ſie ſich 
legen wollen, die aus der Furche geworfene Erde an ſie legt und ſie ſo hoch 
als möglich anhäufelt. Man kann nun die Hälfte auf beigeſteckte Reiſer 
durch Anheften heraufziehen, welche die ſchönſten Gurken liefern, die andere 
Hälfte aber auf der Erde laufen laſſen. Sobald ſie zu blühen anfangen, 
muß man ſie oft und durchdringend begießen, damit ſie um ſo mehr Früchte 
anſetzen. Die ſchönſten Stücke der früheſten Gurken bleiben zum Samen. 

An die Randſeite der Beete kommen von jeder Seite eine Reihe Früh— 
kohlrabi oder Frühkohl, und zwei Reihen Kopfſalat, welche, bis ſich die Gurken 
auszubreiten anfangen, gewöhnlich verſpeist ſind. 


Früher Kohl. Früher Kohlrabi. Früher Karfiol (Kauli). Früher Salat. 
Ihre Cultur wurde beſchrieben. Die Weite des Frühkohlrabi und Ka— 
puzinerkohls iſt 1 Schuh in der Reihe, und dieſe eben ſo weit von einander; 
die des Karfiol wie beſchrieben. Salat wird überall dazwiſchen gepflanzt. 


122. 
Die Melonen. N. Waſſer⸗Melonen. Kürbiffe. 

Die Melonen werden oft nur im Garten, in Ungarn auf den Feldern 
zu 200—300 Jochen gebaut. Daher auch das Verfahren dabei zweierlei: 

1) Im Garten werden auf den Beeten, 3 Schuhe weit von einander, 
runde Erhöhungen von Dungerde gemacht, und 5 Körner in jede geſteckt. 
Sobald ſie aufgegangen, werden die Pflanzen locker, rein und ſtets feucht 
gehalten. Bei Kaͤlte müſſen ſie ebenfalls bedeckt werden. Wenn ſie die erſte 
Ranke ausgetrieben haben, ſo kneipt man dieſe ober dem zweiten Knoten ab. 
Die Pflanze treibt nun zwei Nebenranken, deren Spitzen ebenfalls abgezwickt 
werden; nun treibt ſie noch mehr Ranken, welche man gehörig über das Beet 
leitet. An dieſe ſetzen ſich nun die Früchte an; ſobald ſich aber dieſe ſchon 
zeigen, ſo kneipt man die Spitzen aller Ranken 3 Zoll ober der Frucht ab, 
und nimmt auch von Zeit zu Zeit die Nebenranken, welche etwa austreiben, 
weg. So lange ſie ihre vollkommene Größe nicht erreicht haben, wird fleißig 
gegoſſen, wie ſie ſich aber der Reife nähern, wird mit dem Gießen aufgehört. 
2) Auf dem Felde, ſobald der Acker gepflügt und geeggt worden, werden 
die Reihen klafterweit von einander belaſſen, die Neſter eben ſo weit von 
einander, welches aber nur mittelſt der Haue in die Erde gehackte 3“ tiefe 
Gruben ſind, in welche 2—3 Körner geworfen, und mit lockerer Erde bedeckt 
werden. Man baut ſie zweimal, wobei man die ſchwächſten Pflanzen auszieht, 
und nur zwei in den Neſtern ſtehen läßt. Mit Anfang der Reife werden ſie 
gebrochen und zum Verkauf verführt. Würden die Ranken eben ſo behandelt, 
wie beſchrieben, ſo würden auch hier viele und ſchöne Melonen erzeugt werden, 

Auf eben dieſe Art werden auch die Waſſermelonen und Kürbiſſe gebaut. 


N $. 133. 
Der Grünkohl. Der Braunkohl. Federkohl. 
Man ſäet die Samen dazu im Mai an einem ſchattigen Ort recht dünn, 
damit die Pflanzen ſtämmiger werden. Man verpflanzt ihn nach vorherge— 
Leibitzer, 3. Aufl. I. B. 19 
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gangener ſtarker Düngung für den künftigen Winterſalat in 2ſchuhigen 
Reihen, in der Reihe einen Schuh weit von einander. Er wird begoſſen und 
aufgelockert. Von Weihnachten angefangen dient er zur Speiſe, und bleibt 
auch in der Erde ſtehen, obgleich der Winterſalat im October dazwiſchen 
gepflanzt wird. Die ſtehen gebliebenen Strünke treiben zeitig im Frühjahre 
aus und geben den erſten Schnittkohl. 


F. 134. 
Die Winter-Endivie 


wird mit Anfang Juni geſäet, die Pflanzen werden einen Schuh in der Reihe 
auf abgetragene Gurken- oder Melonenfelder verpflanzt. Wenn ihre Blätter 
vollkommen ausgewachſen ſind, fängt man mit dem Bleichen an. Man bindet 
die Blätter zuerſt an der Erde, einige Tage ſpäter in der Mitte, und endlich 
an der Spitze. Nach 8, oft 14 Tagen nimmt man die Pflanzen heraus, 
legt ſie auf den Sand, wo ſie vollends gelb werden. Man kann ſie auch 
herausheben und im Keller einſchlagen, und nach und nach bleichen. Zum 
Samen läßt man ungebundene ſchöne Stücke, und da er nur nach und nach 
reift, ſo wird der Stengel abgeſchnitten, wenn der größte Theil reif iſt; der 
andere reift nach. 
§. 135. 
Die frühe Zwerg⸗-Zuckererbſe. Die große holländiſche Zuckererbſe. 

Sie werden, ſo wie man nur gehörig in den Boden kann, in einen 
Schuh weit entfernte, 3 Zoll tiefe Furchen, auf 3—4 Zoll Entfernung, gelegt. 
So, wie ſie fingerlang ſind, werden ſie angehäuft, und zu der Letzteren klaf— 
terlange Reiſer geſteckt, damit ſie ſich aufwinden können. Zum Samen läßt 
man einen Theil unberührt. 

§. 136. 
Die Fiſolen. Schwefelgelbe Zwerg-Zuckerfiſole. Die weiße und braune hoch laufende Fiſole 
und Bohne. Feuerbohne. 

Dieſe werden zu Ende Aprils auf eben dieſe Art, wie die Erbſen 
behandelt. Die hochlaufenden Bohnen verlangen einen geſchützten Ort und 
ſtärkere Stangen als die Erbſen. 

F. 137. 
Der Schnittlauch oder Schnittling 


bildet die Einfaſſung aller vier Rabatten, da er das ganze Jahr über ſtark 
verbraucht wird. Er wird durch Zertheilung der Stücke alle 3 Jahre vermehrt, 
die Büſchel werden 6 Zoll weit von einander verpflanzt. 


F. 138. 
Der n 
Seinen Anbau ſiehe im Großen. Im Kleinen iſt er ebenſo. 
F. 139. 
Der Körbel 


wird als Suppen- und Salatkraut faſt alle Monate geſäet. Zum Samen 
bleiben unbeſchnittene Pflanzen ſtehen. 
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§. 140. 
Der Boretſch 
wächſt überall, und wird im Herbſt oder Frühjahr angebaut. Dann pflanzt er 
ſich ſelbſt fort. Die zarten Blätter und Blüthen werden mit anderm Salat verſpeist. 
& 14 
Der Kümmel. 
Seine Cultur wurde ſchon im Großen betrieben. 


Bewirthſchaftung der Tafel Nr. IV. 
§. 142. 
Die Wurzelpeterſilie 

wird im Herbſt oder Frühjahre, rein, oder mit Salat, Monatrettig und Mohn 
gemiſcht, auf ein tief gegrabenes Feld, entweder flach oder in Reihen geſäet. 
Die erſtere Methode iſt beſſer, da die Peterſilie nicht auf ihre Reihe beſchränkt 
iſt, ſondern ſich frei ausbreiten kann. Die mitgeſäeten Gewächſe hindern ihr 
Wachsthum gar nicht. Am erſten kommen die Monatrettige fort, dann folgt 
der Salat, theils zum Verpflanzen, theils zum Verſpeiſen, und ſo bleibt die 
Peterſilie allein ſtehen, welche fleißig gejätet, wo ſie dicht iſt, bei dem zweiten 
Jäten, wo man ſie ſchon benützen kann, bis auf 6 Zoll Weite ver— 
zogen wird. Im Spätherbſte wirdſie herausgenommen, gereinigt, und in das Win— 
terquartier gebracht. Zum Samenbau läßt man die längſten glatteſten Wurzeln. 

§. 143. 

Die Möhre. Die Karotte, gelbe Rübe. 

Ihr Anbau und ihre Behandlung iſt die der Wurzelpeterſilie. So auch 

des Paſtinaks. 
§. 144. 
Die Monate, Sommer- und Winter-Rettige. 

Die Monatrettige, rund und lang, weiß, roth oder braun, können 
durch das ganze Jahr auf leere Stellen geſteckt werden. Von den früheſten 
läßt man mehrere der ſchönſten zum Samen, nur nicht mehrere Sorten nahe 
neben einander, ſonſt baſtardiren fie. Oder man erzieht alle Jahre nur 1—2 
Sorten, aber in hinlänglicher Quantität, das folgende wieder einige u. ſ. f., 
weil der Same 4 Jahre keimfähig bleibt. 

Die Sommerrettige ſteckt man im April an die Seiten der Beete, oder auch 
für ſich auf eigene Beete. Man muß fie ſtets feucht halten, ſonſt freſſenſie die Erdflöhe. 

Die Winterrettige werden im Juni auf eigene Beete gepflanzt, drei 
Reihen auf ein Beet, in der Reihe auf einen Schuh Entfernung. Zum Samen 
werden die ſchönſten belaſſen, und wenn die aufgebundenen Samenſtengel reif 
ſind, werden ſie abgeſchnitten und auf dem Boden aufgehängt. 

f §. 145. 
Die rothe Rübe. Runkelrübe. Mangold. 

Sie werden auf Samenbeeten geſäet, und die erwachſenen Pflanzen 
3 Reihen auf ein zZſchuhiges Beet, 1 Schuh von einander gepflanzt. Sie 
werden locker gehalten. Im Auguſt werden ſie zu blatten angefangen, und 
da wird auch die Erde von den Wurzeln abgehackt, wodurch ſie größer werden. 

19 · 
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§. 146. 
Der Knoblauch. Rokambole. 


Der Schlangenknoblauch oder Rokambole iſt zum Anbau vortheilhafter, 
da er Samenköpfe bringt, deren Samen ſtatt der Knoblauchzehen dient, welche 
man in der Küche häufig brauchen kann. Welche Art es immer ſei, er wird in 
6 Zoll entfernte Reihen, 6 Zoll weit von einander im Herbſt geſteckt, um ihn 
zeitiger zum Fleiſch zu haben. Wenn ſein Kraut vertrocknet, wird er auf— 
genommen und an einen froſtfreien Ort gebracht. 


5 147. 
Die weiße und rothe ſpaniſche, dann rothe ordinäre platte Zwiebel. 

Die im Miſtbeete erzogenen Zwiebeln werden in 4 Reihen, einen Schuh 
weit von einander auf Beete gepflanzt, rein und locker gehalten. 

Der Same der im Freien zu bauenden wird entweder im Herbſt oder 
Frühjahre ausgeſäet, die aufgegangenen Pflanzen werden öfters gejätet und 
verzogen, daß fie auf 4—6 Zoll von einander abſtehen, aufgelockert, und 
wenn es nöthig iſt, begoſſen. Sobald die Schoten anfangen gelb und trocken 
zu werden, ſo wird er aufgenommen, in Kränze (Riſſen) gebunden und an 
einem froſtfreien Ort aufbewahrt. 

Die Samenerziehung aus den ſchönſten Stücken iſt bekannt. Nur dürfen 
die verſchiedenen Arten nicht neben einander ſtehen. 

9 
Die Mairübe. Die Stoppel- oder runde Rübe. Tellerrübe. 

Die Mairübe wird Anfangs April dünne geſäet, die erwachſenen Pflanzen 
werden bis auf 6 Zoll Weite verzogen, locker und feucht erhalten, bis zum 
Verſpeiſen. — Die Stoppelrübe, auch runde Tellerrübe, wird im Juli auf 
einen leer gewordenen Platz, der nicht gegraben, ſondern nur aufgekratzt 
worden iſt, gut eingerecht. Gut iſt es, wenn er gleich begoſſen wird. 

Die Saat wird wie die der Mairüben behandelt. Dieſe dienen zum 
Wintergebrauch und zum Einſäuern. Die Samenzucht iſt die des Kohls. 

§. 149. 
Die Koblrübe unter der Erde, Steckrübe, Rutabaga 
wird nach weggenommenen Mairüben, wie die rothen Rüben, gepflanzt und 
behandelt. 
8130. 
Majoran. Pfefferkraut. 

Dieſe beiden bilden die Rabatteinfaſſungen, wohin ſie aus dem Miſtbeete, 
in dem ſie erzogen worden, 6“ weit gepflanzt, und feucht, rein und locker 
gehalten werden. Zum Samen läßt man einige Stöcke ſtehen und reifen, 
die übrigen ſchneidet man in der Blüthe bei der Wurzel ab, und hängt ſie 
in Büſcheln auf dem Boden zum Trocknen auf. Der Same wird dann auch 
geſammelt und aufgehoben. 

$. 151. 
Die Schalotten (Eſchlauch). 

Sie ſind ſehr beliebt, daher ihre Cultur empfehlenswerth. Sie werden 
Anfangs April auf 6 Zoll Weite geſteckt. Sobald ſie etwas erwachſen ſind, 
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werden fie ſchon geſpeiſt. Im Juli fangen die Blätter (Schoten) an gelb 
zu werden. Sie werden dann aufgenommen, und auf einem trocknen, froſt— 
freien Ort, am beſten in einem Säckchen neben dem Ofen aufbewahrt. 

$. 152. 

Der Dill (die Tille) 

wird in der Küche und zum Einſäuern der Gurken häufig gebraucht. Man 
baut ihn nicht beſonders an, ſondern zerſtreut ſeinen Samen durch den Garten, 
er pflanzt ſich ſelbſt fort. 

§. 153. 

Der Meerrettig (Kren) 

wird wegen ſeines häufigen Gebrauchs im Garten, oder auf einem eigenen 
Felde gebaut werden. Er iſt nicht ſo leicht auszurotten, wenn nur der Boden 
tief und fruchtbar iſt. Er wird theils durch die dünnen Nebenwurzeln, theils durch 
die 1 Zoll langen Köpfe vermehrt, indem man dieſe Stücke 1 Schuh weit 
von einander, in zwei Schuh entfernte Reihen, ſchräg mit dem Pflanzenholze 
pflanzt. Er wird dann anfänglich behutſam behackt, damit die Stücke nicht 
herausgeriſſen werden, in der Folge und im zweiten Jahre kann man ſchon 
kühner damit verfahren. Im zweiten Herbſt wird er herausgenommen, die 
dicken Wurzeln werden zum Verbrauch, die Sprößlinge und Nebenwurzeln 
aber zur neuen Anlage aufbewahrt. 

§. 154. 

Aufbewahrung der Küchengewächſe. 

In geringer Menge werden die verſchiedenen erbauten Küchengewächſe 
im Keller, oder in eigenen Gruben, oder in froſtfreien Kammern, eigens dazu 
erbauten und eingerichteten Einſätzen aufbewahrt. Im Großen findet dieß 
nicht Statt, und es werden eigene Winterquartiere, auf folgende Art, im Freien, 
aber wenn es ſein kann dennoch geſchützten Ort, angelegt: Es wird ein 10 Fuß 
breiter und nach Bedarf langer Platz ausgeſteckt, und mit ſchuhbreiten Bret— 
tern zwiſchen geſchlagenen Pflöcken eingefaßt. Durch die Mitte dieſes Kaſtens 
wird eine ſtarke Stange auf eingeſchlagene Zwieſelpfähle gelegt, damit ſich 
die ſpäter darauf kommenden Bretter nicht biegen. Es wird nun ein kurzer 
Schaufelſtich Erde längſt der Breite herausgehoben und auf den Kaſten ge— 
worfen, dann aber werden die Gewächſe der Reihe nach geſtellt, und mit 
einem zweiten Schaufelſtich Erde angeſchüttet. So wird fortgefahren bis ein 
Kaſten oder mehrere voll ſind. 

Die Käſten bleiben unbedeckt, ſo lange es die Witterung zuläßt; ver— 
größert ſich die Kälte, ſo werden die Seitenwände derſelben ſo hoch wie das 
Bret, 1 Schuh breit, mit feſtgetretenem friſchen Pferdemiſt umlegt, und 
die Breter auf den Kaſten gelegt. Wird die Kälte noch eingreifender, ſo 
werden die Breter /½ bis 1 Schuh hoch mit friſchem Pferdemiſt bedeckt, 
und uur an den beiden Enden des Kaſtens Luftzüge belaſſen. 

Wenn man bei ſtrenger Kälte Gewächſe herausnehmen will, ſo muß 
dieß ſchnell geſchehen, damit ſich der Kaſten nicht verkälte. Bei milderer Wit— 
terung kann dann mehr Luft gegeben werden, aber immer mit Vorſicht. Auf 
1 1 Art erhalten ſich die Gewächſe dennoch bis in den Frühling 
kocht gut. 
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Wer noch mehr und ausführlicher vom Küchengewächsbau zu wiſſen 
wünſcht, der ſchlage nach: 
f J. Leibitzer, das Haus gärtchen, oder Anweiſung, auf einem 
beſchränkten Raume die nöthigſten Gemüſe, Blumen, Obſtbäume 
und Weinſtöcke zu pflanzen und pflegen. — Dann: Desſelben 
Handelsgärtnerei, oder der Gemüſebau im Großen, wie auch 
auf dem Felde; Treiberei der Gemüſe und Samenzucht. Peſth 
1831, bei Otto Wigand. 


B. 


Blumenzucht. 
§. 155. 


Abtheilung der Blumenarten. 

Die in einen landwirthſchaftlichen Garten beſtimmten Blumengattungen 
mit ihren Arten und Varietäten werden entweder in den Einfaſſungen, oder 
auf die zweite Hälfte der geſpaltenen Rabatte verpflanzt. 

Wenige ausgenommen, werden die übrigen alle im Miſtbeete erzogen. 

$. 156. 
Blumen zu Einfaffungen. 

Die Einfaſſung, welche an den Gängen hinlaufen, werden entweder 
von Latten, oder ausdauernden Gewürzpflanzen, meiſtens Lavendel oder 
Salvei, dann Ribis- (Johannisbeere) und Stachelbeeren gebildet. Wir wollen 
verſuchen, aus verſchiedenen Zweigen der Blumenwelt eine intereſſantere 
Einfaſſung hervorzubringen, und wählen, da die gemiſchten Blumeneinfaſſungen 
die ſchönſten ſind, folgende, theils wilde, theils aber auch cultivirte Blumen— 
arten: 

1. Das Leberkraut, Anemone hepatica, mit gefüllter und einfacher 
Blüthe, himmelblau, weiß und roth. Blüht ſehr früh. 
2. Die Grasnelke, Statice Armeria, blüht faſt das ganze Jahr, und 
bildet ſchöne hellgrüne Roſen. 
3. Das Maibkümchen, einfach und gefüllt, mit weißen und roſenrothen 
Blüthen. 
4. Die Feldhyazinthe, Hyacinthus botryoides, mit weißen und blauen 
Blumen. 
5. Die Schlüſſelblumen, Primula veris, mit ihren verſchiedenen ein— 
fachen und doppelten, goldgelben und rothbräunlichen Spielarten. 
6. Die Aurikeln mit ihren vielfachen farbigen Abarten. 
7. Das Dreifaltigkeits-Veilchen, Viola tricolor, blüht das ganze 
Jahr. Es gibt mehrere Varietäten hinſichtlich des Farbenſpiels, ein— 
fache und gefüllte. f 
S. Der Zwerg-Schwertel, Iris pumilla, mit feinen weißen, fleiſch— 
farbenen, gelben, hell- und dunkelbraunen Spielarten. 
Pfefferkraut, Satureja hortensis, wegen ihres Geruchs. 2 
10. Das Tauſendſchön, Bellis perennis, mit ſeinen gefüllten, weißen, 
geſtreiften, rothen u. ſ. Spielarten, und dem ſtets lebhaften Grün 
der Blätter, welches ſich auch noch unter dem Schnee erhält. 


Ne) 
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11. Amaryllis, die ſchönſte, Amaryllis formosissima, wird jährlich 
Anfang Aprils gelegt, und bringt im Auguſt die prachtvollſten Blu— 
men. Ihre Zwiebel werden dann wieder aufgenommen und aufbewahrt. 

12. Die Peſtwurz, Cacalia sonchifolia, bildet hellgrüne lebhafte Roſetten, 
und hat brennend rothe Blumen. 

13. Der Frühlings ſafran, Crocus vernus, kommt einer der früheſten aus 
der Erde. 

14. Das Schneeglöckchen, Galanthus nivalis, fängt oft ſchon unter 
dem Schnee zu blühen an. Einfach und gefüllt. 

15. Der Stielloſe Baldrian, Gentiana acaulis, bildet prachtvolle 
Roſettſtücke, und iſt von weißer und himmelblauer Farbe. 

16. Die Feder- oder Buſchnelke, Dianthus plumarius, zählt mehrere, 
wegen ihres Geruches ſehr geſchätzte Varietäten. 

17. Das Märzveilchen, Viola odorata, einfach und gefüllt, mit ſeinen 
vielfachen Spielarten rückſichtlich der Farben der Blumen, und den 
ſtets ſelbſt unter dem Schnee lebhaften Blättern. 

18. Der Thimian, Quendelkraut, Thymus serpyllum, bildet ſchöne 
Raſenſtücke. 

19. Schön nimmt ſich dazwiſchen auch die Monatserdbeere aus, welche 
ſtets blüht, unreife und reife Früchte zugleich hat. Nur der Froſt 
ſetzt ihr Schranken, aber im Frühjahr iſt ſie gleich wieder da. 


Ss. 1508 
Blumen auf die Rabatten. 
Hieher gehören am Hauptgang die Florblumen, für jede Art eine ganze 
Rabatte, d. h. bis an den Kreuzgang. Dazu eignen ſich beſonders 


Narziſſen, Narcissus poeticus. 


Man pflanzt die Narziſſen-Zwiebel in das vorher gehörig zubereitete, 
recht fruchtbare Land vom September bis October, wo ſie 3 bis 4 Jahre 
lang ſtehen bleiben, und nur obenauf im Herbſt mit zerfallenem Rindvieh— 
miſt gedüngt werden. Dann müſſen ſie aber wegen der Brutzwiebeln, wenn 
nach dem Abblühen die Blätter welk werden und ſich zu verlieren anfangen, 
herausgenommen, gereinigt und auf einem luftigen Boden aufbewahrt werden, 
bis man ſie wieder braucht. Unterdeſſen wird das Feld zubereitet. 


F. 158. 


Die Tulpen (Tulipa Gesneriana). 


Es gibt hier eben ſo viele Spielarten als bei den Narziſſen, daher gibt 
es auch früh- und ſpätblühende Tulpen, und dieſe werden wieder in einfar— 
bige und in bunte abgetheilt. 

Die gefüllten Tulpen haben in der Blüthe ein prachtvolles Anſehen. 
Man zählt etwa 50 Sorten. Sie blühen meiſtens mit den ſpätern einfachen 
Tulpen zugleich. 

Ihre Anpflanzung, Behandlung und Pflege iſt die nämliche wie die der 
Narziſſen. 
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F. 159. 
Die Hyacinthe. Hyaeinthus orientalis. 

Dieſe allbeliebte, wohlriechende, prächtige Blume mit ihren Spielarten 
kommt auf die dritte Rabatte. Sie werden ebenfalls in doppelte oder 
gefüllt blühende und einfache eingetheilt. ö 

Beide Abtheilungen werden nur unter die Stufenleiter der Farbe ger 
bracht. 

Ihre Cultur und Behandlung iſt ebenfalls die der Narziſſen. 


§. 160. 
Die Windblumen-Anemone. Anemone coronaria. 

Dieſe aus mehr als 100 Spielarten beſtehende Blumenart wird auf 
die vierte Rabatte verpflanzt. Eine gut eingeleitete Anemonenflur iſt etwas 
außerordentlich Prachtvolles. Sie ſpielen alle Farben, vom höchſten Glanze 
bis zu den dunkelſten Farben. Die Knollen der Anemonen werden im Oe— 
tober und November 4—5 Zoll weit von einander gelegt und über den Winter 
mit Laub oder kurzem Stroh bedeckt. Im Frühling vom Februar bis April, 
Wenn ſie hervorkommen, müſſen ſie oft angefeuchtet werden. Wenn nach der 
Blüthe das Kraut welkt, ſo werden die Knollen herausgenommen, geſäubert, 
an einem luftigen Orte getrocknet und in Käſtchen aufbewahrt. 

§. 161. 

Zur weitern Auswahl werden hier noch eine Anzahl Blumen mit der 
Zeit ihrer Blüthe angeführt, weil es ein Grundſatz der angenehmen Garten— 
kunſt iſt, den Schmuck der Blüthen durch den ganzen Sommer zu erhalten. 

Aconitum, Eiſenhut. 

Es gibt gelbe, weiße, blaue Arten. Ihre Vermehrung und Fortpflan⸗ 
zung geſchieht durch Ausſäen des Samens im Frühling und durch Wurzel— 
ſproſſen im Herbſte. Die Pflanze iſt giftig, und als ſolche auch Arznei. 

Die Agave oder große Aloe (Agave americana) mit großen fleiſchigen, 
an der Spitze mit Stacheln verſehenen Blättern. Sie blüht ſelten in unſerem 
Klima. Die Vermehrung geſchieht durch Schößlinge aus den Wurzeln. Sie 
verlangt ſandige Erde und wenig Feuchte, iſt daher im Winter ſehr ſelten 
zu begießen. Ebenſo die Aloe in ihren Arten. 

Die Amaryllis in mehreren Arten, mit ſehr ſchönen Blüthen, gedeiht 
in guter Erde mit einem Viertel Sand. 

Die Akeleyarten (Aquilegia) werden im Frühlinge aus den Samen 
gezogen. Sie blühen im Juni. 

Die Aſtern, Sternblumen, blühen im Herbſte. 

Die Azalien (Azalia pontica, indica, alba, viscosa, nudiflora) ver⸗ 
langen Moorerde und Lauberde, werden aus Samen gezogen und blühen im 
Mai und Juni. 

Das Schiefblatt (Begonia) wird durch Wurzelknollen vermehrt, ge— 
deiht in Laub- und Miſtbeeterde mit Sand vermiſcht. 

Die Fackeldiſtelarten (Cactus) gedeihen in leichter, mit Sand ge— 
miſchter Erde und verlangen nur wenig Feuchtigkeit. 


N 


1 
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Die Pantoffelblumen (Calceolaria) werden im Frühjahre aus Samen 
gezogen und blühen dann den andern Sommer. Lauberde, Düngererde und 
Sand ſind der geeignetſte Boden. 

Die Camellien (Camellia japanica) mit vielen Arten, werden ent— 
weder wie Nelken als Abſenker behandelt, oder durch Stecklinge fortgepflanzt, 
indem man einzelne Blätter der Pflanze ſo abſchneidet, daß das am Blatt— 
ſtiele in dem Blattwinkel befindliche treibende Auge unverletzt bleibt, und in 
die Erde ſetzt. Sie blühen im Februar. 

Die Sommer- und Winter-Levkojen (Cheirianthus) werden in guter 
Erde aus Samen gezogen. 

Der Ritterſporn (Delphinium) blüht im Juni und Juli. Er wird 
durch Samen fortgepflanzt. 

g Die Nelken (Dianthus) ſind durch Farbe und Geruch angenehm. Die 
geeignete Erde dafür iſt jene mit durchfrorenem Kuhmiſt gemengte. 

Die Ericeen oder Heidearten verlangen eine lockere Erde. Am beſten 
iſt der natürliche Heideboden mit Laub- und Torferde gemengt. Die Vermeh— 
rung iſt ſchwierig. 

Die Fuchſien (Fuchsia) verlangen nur fruchtbare, mit etwas Sand 
gemengte Erde und im Sommer viele Sonne; ſie brauchen wenig Pflege und 
pflanzen ſich durch Stecklinge leicht fort. 

Die Georginen oder Dahlien ſind eine üppige Herbſtpflanze, ſie 
werden leicht aus Knollen gezogen. 

Die Hortenſien werden durch Stecklinge und Wurzelſproſſen fortge— 
pflanzt. Wenn man die junge Pflanze in eine mit Eiſenocker vermengte 
Schlammerde ſetzt, welche man oft auf ſumpfigen Wieſen und in Gräben 
findet, und die eine röthlich-braune Farbe hat, ſo wird die Blüthe prachtvoll 
himmelblau. Um die Farbe zu behalten, muß man ſie das nächſte Jahr 
wieder umpflanzen. 

Die Hyacinthen blühen früh im Mai. Die Vermehrung geſchieht 
durch Wurzelbrut oder Samen. Der Boden muß ſehr üppig fein, daher 
faules Leimwaſſer oder feine Hornſpäne dieſe Blume außerordentlich treiben. 

Die Ipomöen (cTrichterwinden) blühen von Juli bis September. 

Die Schwertlilie (Iris) vermehrt ſich ſtark durch die Wurzeln und 
blüht im Juni. Sie verlangt gute Erde mit Sand gemiſcht. 

Die weiße Lilie (Lilium candidum) blüht wild in Paläftina und wird 
bei uns aus Zwiebeln gezogen. 

Die Lobelien blühen im Juli und Auguſt. Ihre Fortpflanzung ge— 
ſchieht durch Samen und Zertheilung der Wurzeln. 

Die Meſembryanthemen (Eiskraut) ſind mit kryſtallfarbenen Bläschen 
bedeckt, die der Pflanze das Anſehen von einer Eisrinde geben. Sie blühen 
im Juli. Man zieht ſie aus Samen. 

Die Sinnpflanze (Mimosa pudica) blüht im Juli und Auguſt und 
wird aus Samen gezogen. Merkwürdig iſt die Empfindlichkeit der Blätter 
bei der Berührung. 

Mirabilis, die Wunderblume, blüht im Auguſt und wird aus Samen 
gezogen. 
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Die Myrthe wird durch Stecklinge vermehrt und in guter Erde mit 
Sand vermengt gezogen. 

Der Oleanderbaum (Nerium Oleander) blüht im Juli und Auguſt, 
iſt ein Strauch, der gute, fette Erde mit etwas Lehm und Sand verlangt 
und im Sommer viel Sonne und Feuchte. 

Die Päonien blühen im April und Mai und werden durch Ableger 
und durch Samen vermehrt. 

Die Paſſionsblume (Passiflora) wird durch Ableger und Stecklinge 
vermehrt. Sie braucht eine gegen Süden gelegene ſonnige Wand zur Blüthe. 

Die Pelargonien brauchen einen guten, lockeren, fetten Boden mit 
Sand und Holzerde vermiſcht. 

Der Bartfaden (Penstemon) blüht im Auguſt. Die Pflanze verlangt 
lockere, fette, mit Sand gemengte Erde, und wird durch Zertheilung der 
Wurzeln fortgepflanzt. 

Die Flammenblume (Floh) blüht im Juni und wird durch Wurzel— 
zertheilung fortgepflanzt. 

Die wohlriechende Reſeda blüht vom Juli bis ſpät in den Herbſt 
und iſt leicht aus Samen zu ziehen. 

Die baumartige Alpenroſe (Rhododendron) gedeiht in Torf- und 
Moorerde mit etwas Sand gemiſcht und blüht im Mai und Juni. Die 
Fortpflanzung geſchieht durch Samen, Ableger und Wurzelſproſſen. 

Unter den Roſen ſind nebſt der unvergleichlichen Centifolie noch als 
ſeltenere die Biſamroſe (Rosa moschata), die Noiſettroſe, die immer— 
blühende Roſe und die Rosa Thea zu erwähnen. 

Der Flieder (Syringa) blüht im Mai und eignet ſich vorzüglich zur 
Anpflanzung an Gartenzäunen. 

Die Sammetblume (Tagetes erecta) blüht im Auguſt. 

5 l occidentalis und orientalis, wegen ihres grünen Blattes 
eliebt. 

n Trollius europaeus, die Trollblume, blüht mit ſchöner gelber Farbe 
im Mai und Juni. 

Die Verbenen blühen im Juli und Auguſt und vermehren ſich durch 
Wurzelſproſſen und Abſenker. 

Der Schneeball (Viburnum opulus) läßt ſich durch Ableger, Steck— 
linge und Wurzelſproſſen fortpflanzen. 

Das Sinngrün, Immergrün (Vinca major und minor) iſt durch 
ſein grünes Blatt eine ſchöne Einfaſſung. 

Das Veilchen (Viola) in feinen vielfachen Arten, wurde ſchon em— 
pfohlen. 

Der Goldregen (Cytissus) und 

die Acazie ſind als ſchönblühende Sträucher im Garten zu benützen. 


—— 
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C. 
Die Obſtbaumzucht. 
§. 162. 

Der Obſtbau kann ſich entweder nur auf die Erzeugung für das Haus 
beſchränken, oder er kann bei günſtiger Lage auch zu einer bedeutenden Ein— 
nahmsquelle durch den Verkauf werden. 

Der Obſtverbrauch in einem Wirthſchaftshauſe iſt nicht unbedeutend. 
Mäßig und zur rechten Zeit genoſſen, im Sommer friſch, im Winter gedörrt, 
iſt das Obſt eine geſunde angenehme Speiſe, und läßt an Getreide und Fleiſch 
viel erſparen. Wo immer daher das Klima dafür geeignet iſt, ſoll der Land— 
wirth Obſtbäume in den Hausgarten und auf allen ſonſt unnützbaren Rainen 
und Abhängen pflanzen. Wo aber der Abſatz für das Obſt geſichert iſt, dort 
iſt es unabweislich, viel Obſt zu bauen und dazu ſelbſt eigene Gärten zu 
widmen. 

Solche Gegenden ſind die in der Nachbarſchaft großer Städte gelege— 
nen, wo viel Obſt verzehrt wird, dann jene in der Nähe von unfruchtbaren 
Gebirgen oder rauhen Gegenden, wo die Gewerbsbevölkerung viel Obſt be— 
gehrt, z. B. in den Alpenthälern, am Fuße der Sudeten, des Böhmerwaldes, 
Erz- und Rieſengebirges, endlich in der Nähe von großen Verkehrsſtraßen, 
die nach unfruchtbaren Gegenden führen, beſonders an Flüſſen, welche die 
Fracht wohlfeil machen, z. B. an der Elbe, auf welcher Hundertiauſende 
Zentner Obſt nach Norddeutſchland geſchafft werden. 

Hier nun ſind zunächſt alle Wege mit Obſtalleen, alle Raine und Ab— 
hänge, beſonders an der Sonnenſeite, mit Obſtbaumreihen zu bepflanzen; 
dann iſt für das edlere Obſt ein Garten zu beſtimmen, und endlich können 
ſelbſt die Felder mit weiten Obſtreihen durchzogen werden. Dabei iſt zu be— 
achten, daß das Obſt in der Zeit der nahen Reife bis zum Abnehmen ge— 
wöhnlich einen Hüter braucht, und die Auslage dafür bei größern Anlagen 
leichter beſtritten werden kann; daher ſoll die Anlage nach ausreichender Kraft 
bald vergrößert werden. 

Das erſte nun iſt die Sorge um gute Pflänzlinge, und hier iſt der 
Bezugsort wichtig. Iſt das Klima nicht ſehr mild, ſo wähle man die erſten 
Pflanzen lieber aus einer rauhen Gegend; zugleich ſuche man aber ſich ſeine 
Bäume ſelbſt zu ziehen in eigener Saatſchule. 


F. 163. 
Anlage der Saatſchule. 

In dieſer wird der erſte Keim eines künftigen Baumes entwickelt wer— 
den, folglich müſſen in ihrer Anlage ſchon alle Bedingniſſe vereinigt werden, 
welche auf Dauer, Geſundheit, Fruchtbarkeit u. ſ. w. Bezug haben. Sie 
muß an einem freien, der Luft und Sonne einen ganzen Tag über ausge— 
ſetzten Ort angelegt werden. Der Boden der Saatſchule muß locker, tief und 
humusreich ſein. Im Falle daß ſo ein Boden mangelt, ſo muß er erſt durch 
Miſchung der Erdarten mit gut veraltetem Rindviehdünger ein Jahr vorher 
hergerichtet werden. Nachdem man die Saat der Obſtkerne einleiten will, 
wird er im Herbſt oder zeitig im Frühjahr 10 — 12 Zoll tief umgegraben 
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und eben geharkt. Die Obſtkerne werden nun entweder breitwürfig dünm 
über das ganze Beet, oder in Reihen geſäet. Die erſtere Art iſt vorzuziehen, 
weil die Mäuſe nicht ſo vielen Schaden machen können. Die Obſtkerne kön— 
nen entweder beim Dörren des Obſtes, oder Keltern des Obſtweines und 
Eſſigs, oder beim Verſpeiſen geſammelt werden, wenn ſie nur geſund ſind. 
So wie ſie eingeharkt ſind, werden ſie mit Dung- oder Miſtbeeterde überſtreut. 

Die Zwetſchen- (Pflaumen-), Kirfhen-, Marillen- und Pfirſichkerne 
werden gleich nach dem Genuß oder ſonſtigen Gebrauch auf ein beſtimmtes 
Beet geworfen und der Luft bis zum Spätherbſt ausgeſetzt. Dann bedeckt 
man ſie einen Zoll hoch ebenfalls mit guter Erde. 

Die Kaſtanien, Nüſſe, Mandeln werden in Reihen 6 Zoll von einander 
im Herbſt auf 3 Zoll Tiefe gelegt, und ebenfalls / Zoll hoch mit Dung— 
erde überſtreut. 

Himbeeren und Maulbeeren werden in Reihen von 6 Zoll Weite gleich 
bei ihrer Reife geſäet. 

§. 164. 
Pflege der Saatſchule. 

Sobald die Obſtſamen aufgegangen ſind und ſich Unkraut auf den 
Beeten zeigt, werden ſie fleißig gejätet, gelockert und fleißig begoſſen. Dieſe 
Pflege dehnt ſich auch auf das zweite Jahr aus. Im Herbſt können ſie neuer— 
dings mit Dungerde oder gut verrottetem Rindermiſt überdüngt werden. 
Im folgenden Herbſt oder Frühling werden ſie behutſam herausgegraben und 
nach Stärke, Größe und Gattung ſortirt, damit ſie ihre Reihen in der Baum— 
ſchule erhalten können. 


§. 165. 
Anlage der Baumſchule. 

Die Baumſchule iſt der Ort, wo der künftige Baum gebildet werden 
ſoll. Seine Lage muß frei, den ganzen Tag der Luft und Sonne ausgeſetzt 
ſein. Der Boden ſoll ſchon etwas bindender, aber fruchtbar und leicht zu 
bearbeiten ſein. Er wird nun in zwei Theile getheilt, wovon der eine dem 
Kernobſte, der andere dem Steinobſte zugetheilt wird; doch können die Reihen 
auch gemiſcht ſein. Iſt er früher durch Düngung und tiefes Umgraben und 
Ebnen zugerichtet worden, und hat er ſich geſetzt, ſo werden die Gräben ge— 
öffnet, welche die ſortirten Baumſtämmchen aufnehmen ſollen. Dieſe ſind 
entweder zwei Fuß weit von einander entfernt, oder, was ich öconomiſcher 
finde, drei Reihen, jede einen Schuh von der andern entfernt anzulegen, und 
dann iſt ein zwei Schuhe breiter Gang zu laſſen, um alle Arbeiten bequem 
verrichten zu können. 

Die Gräben werden nun ſchuhtief 6 Zoll breit ausgehoben, und die 
Erde an die Seite des Pflanzenden gelegt. Die Bäumchen werden nun zwei 
Schuh weit von einander, jede Obſtart beſonders, vertheilt, und mit dem 
Verpflanzen der Anfang gemacht, indem man das Stämmchen mit der linken 
Hand faßt, in der gehörigen Höhe erhält, mit der rechten Hand aber die 
früher beſchnittenen Wurzeln ausbreitet und lockere Erde darüber fehüttet. 
Hat es ſeine gehörige Richtung an der gezogenen Schnur, ſo wird das zweite 
u. ſ. w. verpflanzt. 
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Iſt die eine Reihe beendigt, ſo wird der Graben durch die Haue mit 
Erde zugezogen, feſtgetreten und angeſchlämmt. 

So wird der zweite Graben geöffnet und mit ihm eben ſo verfahren, 
bis die Arbeit beendigt iſt. 

Während des Verpflanzens dürfen die Stämmchen und ihre Wurzeln 
nicht der freien Luft ausgeſetzt ſein, ſondern ſie müſſen ſtets entweder mit 
Erde oder ſonſt Etwas, beſonders die Wurzeln, bedeckt werden, z. B. mit 
feuchtem Stroh, weil ſie ſonſt durch die ſcharfe Luft leiden. 

Es wird entweder eine Obſtart, z. B. Birnen, ſo lange verſetzt, als 
Stämmchen da ſind, und dann eine andere, z. B. Aepfel, angefangen, oder 
fie werden eine um die andere gemiſcht, dieß iſt gleichviel. 

Sollten die Stämmchen nicht vor dem Verpflanzen, beim Verſtutzen der 
Wurzeln abgekürzt worden ſein, ſo muß es jetzt mit einem ſcharfen Garten— 
meſſer geſchehen, und zwar fo tief, daß bloß zum Oculiren Platz übrig bleibt. 
Dies iſt für die Stämmchen ſehr vortheilhaft, indem dadurch die Wurzel 
mehr Saft zum Erſtarken gewinnt, und dann deſto freudiger den Saft in 
den Stamm zum ferneren Wachsthum leitet. 


§. 166. 
Pflege der Baumſchule. 


Im erſten Jahre wird die Baumſchule dreimal behackt und locker er— 
halten; ſollte anhaltende Dürre einfallen, ſo müſſen die Baumſtämmchen ein— 
oder zweimal ſtark begoſſen werden. Am beſten geſchieht dies einen Tag 
Abends und den folgenden in der Frühe, ſo können ſie wieder eine, auch 
zwei Wochen aushalten. Ganz verlaſſen darf man ſie nicht. 

Einige pflegen auch Salat, und Andere kleinere Kohlgewächſe, Kapu— 
zinerkohl, Kohlrabi, Sommer- und Winterrettige zu pflanzen. Dies iſt ge— 
rade nicht ſchädlich, denn die Bearbeitung wird nicht gehindert, vielmehr 
halten ſie mit ihren Blättern den Stämmchen Schatten, nur muß die dem 
Boden dadurch entzogene Kraft durch im Herbſt zollhoch überſtreuten gut ver— 
rotteten Dünger erſetzt werden. 

Das folgende Frühjahr wird die Bearbeitung fortgeſetzt, aber 


§. 167. 
die Veredlung der wilden Stämmchen 
greift mit dem Copuliren ein. 

Nachdem man ſich die zu verbreitenden Obſtſorten ausgewählt, hinläng— 
liche Reiſer im Februar gebrochen und im Keller aufbewahrt hat, die Meſſer 
geschliffen und abgezogen, und hinlänglich mit gutem Baumwachs gewichſter 
Lindenbaſt vorbereitet wurde, ſchreitet man im Anfang März oder ſpäter bei 
ſchon abgetrocknetem Boden zur Arbeit. Steinobſt kann ſchon im Februar 
copulirt werden, aber die Arbeit geht in der Kälte nicht von Statten. 

Das Copuliren beſteht darin, daß man ein Edelreis von faſt gleicher 
Dicke mit einem abgeſchnittenen Zweig, oder dem Stämmchen des Wildlings 
zuſammenfügt. Es geſchieht auf verſchiedene Art. 
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Die ſchwächſten Stämmchen, die von der Dicke eines 
Gänſekieles bis zu der eines ſchwachen kleinen Fingers, 
werden einfach copulirt nach nebenſtehender Zeichnung. Um 
das Reis und den Wildling recht feſt mit einander zu ver— 
binden, macht man zwei dünne Einſchnitten, die beim Auf— 
ſetzen in einander geſchoben werden. Der Schnitt in das 
Reis wird etwas unterhalb der Mitte der Schnittfläche a, 
der Schnitt in das Stämmchen etwas über der Mitte der 
Schnittfläche b geführt. Auf dieſe Weiſe zugerichtet, paſſen 
alle Theile genau auf einander und das Reis haftet feſt im 
Stamme. 


Die etwas ſtärkeren Stämme, die von der Dicke eines 
kleinen, bis zu der des Zeigefingers, werden angeſchäftet, 
oder durch Sattelſchäfte veredelt. 


Beides ſind ſichere, zweckmäßige Veredlungsarten. 
d 


= 


* 
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Das Sattelſchäften, Fig. a, unterſcheidet ſich von dem Anſchäf⸗ 
ten, Fig. b, in nachſtehenden Zeichnungen darin, daß der Schnitt bei a in 
Fig. a. Fig. b. Fig. e. Fig. d. 


dem letzteren Fall einen rechten, in dem erſtern einen ſpitzen. Winkel bildet. 
Durch dieſeu Vortheil ſitzt das Reis bei dem Sattelſchäften feſter und der 
Verband iſt bequem anzulegen, da das Reis nicht ſo leicht aus ſeiner Lage 
kommt wie bei dem Anſchäften. Beide Veredlungsarten erprüfen ſich als 
zweckmäßig. 

Die vorſtehenden Zeichnungen eu und d zeigen eine neue, etwas künſt— 
lichere, aber ſehr vorzügliche Art des Zweigens, nämlich das doppelte 


N = 
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Sattelſchäften. Man macht als Hauptregel für eine gute Veredlung mit 
Recht die möglichſt größte Berührung der jüngeren Theile des Stammes, 
vorzüglich des Baſtes des Reiſes mit dem der Unterlage geltend. Dieſe Be— 
rührung findet hier in dreifacher Weiſe Statt, und es iſt auch dabei, wie die 
Erfahrung lehrt, die Verwachſung und das Anwachſen ſehr geſichert und 
vollkommen. 

Man muß ſich früher einen Anſchlag gemacht haben, wie viele Stämmchen 
von einer Obſtart veredelt werden ſollen, und dieſe ſonach in der Baumſchule 
durch eingeſchlagene, auch numerirte Stäbe abtheilen, denn ſonſt geräth man 
in eine Verwirrung, aus der ſich nicht anders zu helfen iſt, als durch eine neue 
Anlage. 

Man vergleicht die Dicke des Reiſes mit der Dicke des Stämmchens, 
und wenn ſie gleich dick find, jo wird das Reis etwa 3—4 Augen lang durch 
einen ſchrägen, einen Zoll langen Schnitt geformt. 

Auf gleiche Art wird das Stämmchen, wo es am meiſten paßt, eben- 
falls ſchräg abgeſchnitten, das Reis daran gehalten, und wenn die Rinden 
allerſeits einander aufliegen, mit Baſt feſt zuſammengebunden. Auf die Spitze 
des Reiſes, wenn es keine Endſpitze iſt, wird etwas Baumwachs geklebt. 

Die übrige Pflege iſt, wenn die Copulanten angegangen und fingerlang 
ausgetrieben haben: den Verband zu lüften und loſer anzulegen, einen Pfahl 
dabei zu ſchlagen, und den Copulanten anzubinden, damit er nicht abge— 
brochen werde. 


F. 168. 
Das Oauliren. 

Die Bäumchen, welche beim Copuliren ausblieben, werden nun im Juli 
und Auguſt, am beſten nach einem Regen, oculirt oder geäugelt. Man wählt 
dazu eine glatte Stelle am Stämmchen unter einem Auge, macht dort einen 
Querſchnitt, und einen der Länge nach herunter, und ſieht, ob ſich die Rinde 
löſe. Iſt dies der Fall, ſo wird ſchnell von dem Reiſe ein Auge von unten 
nach oben, etwa zolllang ausgeſchnitten, und indem man es bei dem Blatt— 
ſtiele faßt, unter die Rinde geſchoben. Der Baſtverband wird hinten ange— 
legt, unter dem Auge gekreuzt, dann über das Auge kreuzweiſe geführt, wie— 
der unter dem Auge gekreuzt, und endlich ſo weit umwunden, als der Schnitt 
lang iſt. 

Die Deulirreifer können zwar auch vom Baume weg gebraucht werden, 
es iſt aber beſſer, wenn ſie etwas im Schatten abwelken, weil ſie leichter an— 
gehen. Die Blätter werden zur Hälfte verſtutzt. Ein ſicheres Zeichen, daß 
das Auge geblieben ſei, iſt, wenn ſich der Blattſtiel leicht abſtoßen läßt. 

Die übrige Pflege der Oculanten iſt, daß der Verband oft noch im 
Herbſt muß gelüftet, wenn er zu ſtark einſchneidet, und loſer gebunden wer— 
den. Sonſt geſchieht dies nur im folgenden Frühjahre, wo jeder Aeugler 
einen halben Zoll ober dem Auge abgeſchnitten und der Verband gänzlich 
gelöſt wird. Die emporſchießenden Latten werden dann auch an Pfähle gebunden. 

Einige pflegen auch zwei Augen einzuſetzen, und dann den ſchwächern 
ſchued wenn ſie beide vielleicht an's Spalier nicht brauchen wollen, wegzu— 

neiden. a 
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§. 169. 
Das Pfropfen. 

Die Stämmchen, welche den beiden erſtern Veredlungsarten getrotzt 
haben und hinlänglich erſtarkt ſind, werden nun noch gepfropft oder gepelzt. 
Man ſchneidet den Stamm mit der Baumſäge einige Zoll hoch von der Erde 
ab, und ſpaltet denſelben mit dem Gartenmeſſer auf einer Seite, ſchneidet 
das Reis keilförmig, ſo daß es nach innen ganz dünn, an der äußern oder 
Rindenſeite dicker iſt, zu, und indem man einen Keil in den Kern des Stam— 
mes ſteckt, um den Spalt offen zu halten, wird das Meſſer herausgezogen, 
das Reis aber ſo hineingeſteckt, daß die Rinden an einander paſſen. Nun 
wird auch der Keil herausgezogen, die Wunden ſowohl am Stamme, als auch 
am Reis mit Baumwachs verſchmiert, und der Stamm, wo das Reis ſteckt, 
feſt zuſammengebunden. — Man pflegt auch in die Rinde zu pfropfen, in— 
dem der Stamm meiſtens ſchon bei beweglichem Safte abgeplattet wird. 
Das Pfropfreis wird bis an den Kern eingeſchnitten und dieſer Schnitt aus— 
geſpalten, dann aber etwa %/, Zoll lang zu einer Spitze zu— 
geſchnitten, ſo daß das Reis aufſitzen kann. Nun wird 
mit dem Keilchen unter die Rinde des Stammes eine Oeff— 
nung geſchlagen, oder man kann durch Durchſchneiden der— 
ſelben ſie öffnen; dahin wird das Reis geſteckt, bis es auf— 
ſitzt, nach nebenſtehender Figur. Alle Wunden werden ver— 
ſchmiert und der Stamm verbunden. Man kann von beiden 
Arten auch mehrere Reiſer auf einen Stamm pelzen, z. B. 
2 oder auch 4, beſonders wenn erſtarkte Bäume in die Krone 
gepfropft werden; die Pflege iſt die der Copulanten. 


§. 170. 
Pflege und Ansbildung der veredelten Stämmchen. 

Das erſte Jahr werden die veredelten Stämmchen ruhig gelaſſen und 
nur durch zeitgemäßes Behacken rein gehalten, an die dazugeſchlagenen Stäbe 
fleißig angebunden und alle Wurzeln oder wilden Stammausbrüche, wie man 
ſie bemerkt, weggebrochen. 

Im folgenden Frühjahre werden fie nun, ihrer Beſtimmung gemäß, als 
volle Hochſtämme, halbhochſtämmige Spaliere, oder Pyramiden geſchnitten. 
Der erſtere bekommt einen Schaft von 6—7 Schuhen, der zweite 4—5 Schuh, 


die übrigen 1 — 2 Schuh Höhe bis zur Krone. Dieſe kann aus den, 


4 — 5 oberſten Augen, ſpäter Reiſern, gebildet werden, die übrigen Aus— 
triebe werden zeitig weggebrochen. Bei 3 werden entweder zwei Armreiſer 
zum Spalieren, oder der Herzſtamm belaſſen, wo dann mehrere Reiſer nach 
beiden Seiten an die Spalierlatten gebunden werden. 

Dieſer Schnitt wird in der angenommenen Regel fortgeſetzt, und auf 
den Herbſt ſtehen die Bäume ausgebildet da, um ſie, wo es nöthig, ver— 
pflanzen zu können. 

§. l 
Anlage eines Obſtgartens. 

Es wird entweder ein alter Obſtgarten ausgefüllt oder ein ganz neuer 

angelegt. 
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Im erſten Falle müſſen die neuen auf die Stellen der Fehlenden ge— 
pflanzt werden. Es werden demnach 4 — 5 Schuh im Durchmeſſer breite, 
und eben ſo tiefe Gruben ein Jahr früher ausgehoben, und die Erde, in 
welcher der alte Baum ſtand, weggeführt, dagegen die Gruben mit friſcher 
fruchtbarer Gartenerde feſt angefüllt und bis zum Herbſt oder Frühjahre belaſſen. 

Ein neuer Obſtgarten wird entweder in der Ebene, oder auf einer An— 
höhe angelegt; am beſten, wenn ſie gegen Süden und Oſten abdacht. Hier 
werden erſt die Reihen vier Klafter weit von einander abgeſteckt, dann die 
Baumſtellen für Wallnüſſe und Kaſtanien an der nördlichen Seite auf 6, für 
Aepfel, Birnen und Kirſchen auf 4, und für Pflaumen, Pfirſiche, Aprikoſen 
und Mandeln, durch einander gemiſcht, auf 2 Klafter Weite ausgeſteckt. 

Nun werden ſogleich die Gruben, in gutem mergligen, oder ſonſt frucht— 
baren Boden, 2 Schuh breit und eben ſo tief ausgegraben. Gut iſt es, 
wenn dieſes im Herbſte geſchieht, und im darauf folgenden Frühjahre gepflanzt 
wird, damit die Erde vom Froſte durchdrungen und durch die Winterfeuch— 
tigkeit befruchtet werde. Doch kann man auch im Herbſt pflanzen. 

Den aus der Baumſchule herausgenommenen Bäumen werden zuerſt die 
Wurzeln beſchnitten, und jo die Kronreiſer bis auf 2—3 Augen eingeſtutzt. 
Nun wird die lockere Erde in die Grube ſo hoch geworfen, als der Baum 
tief ſtehen ſoll, und etwas feſtgetreten. Dann wird ihm die gehörige Richtung, 
ob er ſchon in's Verband, welches ſchöner und für die Bäume gedeihlicher 
iſt, oder in's Viereck gepflanzt wird, gegeben, die Wurzeln ausgebreitet, der 
Pfahl beigeſchlagen, mit lockerer Erde unter beſtändigem Beuteln, daß ſich die 
Erde zwiſchen die Wurzeln ſetze, angeſchüttet, bis die Grube voll iſt. Nun 
wird er tüchtig eingeſchlämmt, und nachdem das Waſſer ſich verzogen, die 
übrige Erde an den Baum angezogen und feſtgetreten. Sollte die Erde zu 
wenig ſein, ſo wird anderswoher eine gebracht, und oben eine Scheibe for— 
mirt, endlich der Baum an den Pfahl gebunden. Die übrige Pflege iſt, ihn 
vom Ungeziefer rein zu erhalten und nach 2 oder 3 Jahren im Frühling zu 
ſchneiden, damit er nicht verwildere, dann überläßt man ihn der Natur. 


§. 172. 
Die Auswahl der Obſtbäume. 

Die Auswahl der Obſtbäume beſtimmt zuerſt das Klima. Das unem— 
pfindlichſte Obſt iſt die Kirſche, die daher auch dem Gärtner bis zu bedeu— 
tenden Gebirgshöhen und in die nördliche Gegend folgt. 

Auch von den Pflaumen, Birnen und Aepfeln gibt es noch harte Arten, 
die in kalten Gegenden ausdauern. 

Ein wärmeres, vorzüglich vor kaltem Weſt geſchütztes Klima verlangt 
der Nußbaum zum Gedeihen, dann kommt der Weinſtock, die edle Kaſtanie. 

Die Pfirſiche und Aprikoſen laſſen ſich in Gärten an der übergitterten 
Wand, welche den Nord- und Weſtwind abhält und die Sonne auffängt, 
noch leicht ziehen, beſonders wenn man durch den auf die Wurzeln geſchau— 
felten letzten Schnee und durch Einhüllung die frühe Blüthe über die gefähr— 
liche Zeit der Frühjahrsfröſte hinaus verzögert. 

Die Citrone und Pomeranze, die Feigen und Datteln gehören nur dem 
ſüdlichen Klima an. 
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Eine zweite Rückſicht bei der Obſtanlage iſt auf den Boden zu nehmen. 

Auch hier iſt die Kirſche am wenigſten heikel, ſie gedeiht auf fteinigen 
Berglehnen. Die Pflaumen vertragen Näſſe, ja ſie wünſchen Feuchte und 
gedeihen in Thalniederungen und an Bächen und Teichen beſonders. 

Der Apfelbaum und der Birnbaum will einen guten Gartenboden. 

Nun kommen noch verſchiedene Rückſichten, die bei der Obſtanlage zu 
nehmen ſind. 

Zu Straßenalleen dienen beſonders Apfel- und Birnbäume; dazwiſchen 
ſtellt man zweckmäßig Zwetſchenbäume bei der erſten Anlage; dieſe entwickeln 
ſich ſchneller und tragen reichlich, während die Birnen und Aepfel noch immer 
ſehr wachſen. Wenn ſich dieſe aber zum höchſten Erträgniß ausbreiten, ſind 
die Zwetſchenbäume ſchon abgelebt und können herausgenommen werden, um 
den Nachbarbäumen Platz zu machen. 

Kirſchenbäume, beſonders aber Nußbäume, dehnen ſich zu breit aus und 
verengen die Wege. Sie ſtehen am beſten an breiten, etwas abhängigen 
Rainen und in Gartenwinkeln, wo ſie ſich ausbreiten können. Man hat in 
neuerer Zeit mit gutem Erfolge auch die Ackerfelder mit Obſtreihen, aber in 
Entfernungen von mehr als 10 Klaftern, beſetzt. 

Der Nutzen, den ſie an Obſt abwerfen, der Vortheil, welchen ſie den 
Feldern durch Schutz vor ausdörrenden Stürmen, vor austrocknender Sonne 
und durch Wärme bringen, ſcheint den kleinen Nachtheil, den ihr Schatten 
und ihre tiefen Wurzeln der Unterfrucht machen, weit aufzuwiegen, und in 
günſtigen Obſtgegenden, wo guter Abſatz iſt, kann die zweifache Culturart 
von größtem Vortheil ſein; nur darf man nicht breitſchattige Nußbäume 
wählen, am beſten ſind Birn- und Apfelbäume. 

Durch den Obſtbau wird es erſt dem Landwirth möglich, jedes Stückchen 
Grund nutzbringend zu machen. 


S 
Die Pflege der Obſtbäume 
bezieht ſich auf die Düngung und auf den Schnitt. 

Wie jede andere Pflanze bedarf der Obſtbaum nebſt Licht, Wärme, 
friſcher Luft und der Bodenfeuchte, auch Nahrung. Steht er im bearbeiteten 
Felde, fo erhält er zugleich mit der jährlichen Beſtellung der Unterfaat die 
Düngung. Wo dieſes nicht der Fall iſt, ſoll der Obſtbaum auf 3 — 6 Fuß 
im Umkreiſe jährlich gelockert werden, um durch den Luftzutritt und die erhal 
tene Feuchte die Auflöſung der in der Erde enthaltenen Nahrungsſtoffe zu 
ermöglichen, und dabei ſoll in einigen Jahren wieder friſch gedüngt werden. 
Gegohrener Stallmiſt, Jauche und Abtrittdünger, beſonders aber Mengedünger 
iſt verwendbar, doch darf der friſche Dünger nicht unmittelbar auf die Wur— 
zeln gebracht werden, und die Düngung ſoll überhaupt nie geſchehen, wenn 
der Baum in Saft ſteht, ſondern am beſten im Herbſte oder Winter, und 
Jauche oder üppiger Dünger iſt vor der Verwendung mit Waſſer oder Erde 
zu verdünnen. 

Die andere Pflege betrifft den Schnitt. 

Kirſchbäume ſind nur ſelten und mit Behutſamkeit zu beſchneiden, weil 
durch die Wunden leicht ein Harzfluß entſteht. Nußbäume dürfen an ihren 
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Aeſten nur im Spätherbſte, wo ſich der Saft verdickt hat, beſchnitten werden. 
Die andern Obſtbäume werden im Februar oder März, vor Eintritt des 
Saftes beſchnitten. Wenn die Krone gebildet iſt, nimmt man nur die zu 
ſehr in einander gewachſenen oder ſich reibenden Aeſte weg. Die Krone wird 
gleich in den erſten Jahren gebildet und darauf geſehen, daß alle Zweige 
Luft, Licht und gleiche Ausbreitung erhalten und das ganze Geäſte überhaunt 
in einem gleichen Verhältniß mit der Ausbreitung der Wurzeln ſteht. Je 
älter ein Baum wird, deſto weniger bedarf er des Meſſers. Künſtlicher iſt 
der Schnitt der Zwergbäume und der an Mauergeländern gezogenen Bäume 
(Spalierbäume), indem hier zugleich die Ausbreitung der Aeſte und Zweige 
über die ganze Wandfläche beabſichtigt wird. 

Die gewöhnlichen Spalierbäume ſind dicht am Boden veredelte 
Stämme, deren Zweige ſich gabelförmig oder fächerartig von unten an über 
die Wand ausbreiten. Für hohe Wände können aber dieſe nicht genügen 
und man wählt dazu die Hochſpalierbäume. Dieſes ſind Obſtbäume von 
Kern- und Steinobſt, welche auf Wildlinge veredelt, erſt in einer Höhe von 
5—8 Fuß vom Boden ihre Zweige auszubreiten beginnen. Solche Hoch— 
ſpaliere eignen ſich beſonders zur Verzierung und Benützung der Wände in 
den Höfen, indem hier das Vieh die niedern Spalierbäume verderben würde, 
während die durch Latten leicht zu ſchützenden Stämme keinerlei Schaden 
erleiden. 

Als Spalierbäume eignen ſich vorzüglich die Zwetſchen. Ein leichter 
Schnitt und ſorgfältiges Ausputzen, jo wie ein alle 6 —8 Jahre zu wieder— 
holendes Verjüngen der Krone durch ſtarken Rückſchnitt fördert das Gedeihen 
außerordentlich. 

Die Süßkirſchen laſſen ſich nicht wohl am Geländer erziehen, deſto 
beſſer die Süßweichſeln, Weichſeln, Amarellen unb Glaskirſchen. Sind die 
Kirſchen tragbar geworden und haben das Spalier bekleidet, ſo darf nur 
wenig mehr davon geſchnitten werden. Mit beſonderem Vortheil wird der 
Sommerſchnitt angewendet, und um Johanni werden dann die jungen Triebe 
auf 6—8 Augen zurückgeſchnitten. 

Auch Birn- und Apfelbäume, beſonders aber die Aprikoſen und Pfir— 
ſiche eignen ſich zu Spalierbäumen. 


§. 174. 
Schutz der Obſtbäume. 

Der Schutz, den die Bäume verlangen, bezieht ſich vorzüglich auf das 
weidende Vieh, das von den Obſtgärten ferne gehalten werden ſoll, auf den 
übermäßigen Wildſtand, bei welchem die Haſen beſonders durch Benagen der 
jungen Bäumchen viel Schaden machen; dann gegen das Vermooſen der 
Bäume, welches durch fleißiges Abkehren und Abkratzen entfernt wird, und 
endlich auf die ſchädlichen Kerfe wie Käfer, und ganz beſonders die Raupen. 

Das wohlfeilſte und ſicherſte Mittel gegen die Raupen iſt die Hegung 
der Singvögel, dann der Schwalben und aller jener Vögel, welche den Kerfen 
und Raupen nachſtellen. 

Die andere Sorge bezieht ſich beſonders darauf, während zwei Zeiten 
im Jahre das Hinaufkriechen der Kerfe an den Stamm zu verhindern. Das 
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find die erſten Monate nach dem Aufthauen der gefrornen Erde, und dann 
die Monate September, October und November, oder überhaupt die Zeit vor 
dem Einwintern. 

Kann man während dieſen Zeiten das Hinaufkriechen der Inſecten hin— 
dern, ſo iſt wenig mehr für den Baum zu beſorgen. Allein die Mittel dazu 
find ſchwierig; die mit klebrigen Stoffen überſtrichenen Bänder, womit man 
den Stamm umgibt, vertrocknen zu ſchnell. Zweckmäßig erſcheint eine Thon— 
rinne, welche man an den Baum mit Hilfe von Strohbändern befeſtigt und 
dann mit Waſſer anfüllt, worein etwas Aetzendes, z. B. einige Tropfen Schwe— 
felſäure, gethan iſt, ſo daß die darüber kriechenden Kerfe darin zu Grunde 


gehen. 


Die Waldwirthſchaft. 
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Einleitung. 


6 S. 

Die Waldwirthſchaft hat den Zweck, theils den Beſtand der Waldungen 
durch neue Anpflanzungen zu verbeſſern, theils aber auch deren Verwahrlo— 
ſung zu ſteuern, um uns vor Holzmangel zu ſchützen, und verdient um ſo 
mehr unſere Beachtung, je näher wir uns wirklich dieſem Verderben befinden. 
Es haben daher nicht nur Privat-Eigenthümer, ſondern ſelbſt Regierungen 
ihr Augenmerk darauf gerichtet, dieſem Uebel vorzubeugen, und durch ver— 
ſchiedene geſetzliche Verordnungen feſtgeſetzt, wie dieſen Verwüſtungen Einhalt 
gethan werden könne, und ſelbſt Waldungen unter behördliche Aufſicht geſtellt. 

Die ſo verderbliche Plänter-Wirthſchaft, wodurch, beſonders unter Be— 
günſtigung treuloſer Beamten, gewöhnlich die ſchönſten Bäume ausgeſchlagen 
wurden, indeß krüppelhafte oder ſonſt fehlerhafte ſtehen blieben, wurde an 
vielen Orten eingeſtellt und gegen eine vernünftigere, auf Schläge zertheilte 
vertauſcht. Sehr bedeutend wirkte auch der Gedanke, daß es Pflicht ſei, für 
die Nachkommenſchaft zu ſorgen und ihr einen hinlänglichen Holzſtand zu 
hinterlaſſen, um ſie gegen Mangel zu ſchützen. 

Die gewiſſe Ausſicht, daß die zahlreichen Schmelzhütten und Werke 
aus Mangel des Holzes würden ſtehen bleiben müſſen, trug viel zu der 
Ausführung des Planes, die Schlagwirthſchaft einzuleiten, bei. 

So führte denn die drohende Noth wie immer zum Nachdenken und zur 
Erfindung neuer Mittel, auf die Holzvermehrung zu ſehen, und die geſtiegenen 
Holzpreiſe, welche die größere Sorgfalt und Mühe für die Forſtwirthſchaft 
beſſer lohnten, waren ein neuer Antrieb zu deren Verbeſſerung. 

Wo das Holz einen bedeutenden Werth hat, und wo alles Holz vom 
zollſtarken Stabe bis zum mehrſchuhſtarken Klotze Käufer und gute Zahler 
findet, da läßt ſich die Forſtwirthſchaft in aller Regelmäßigkeit betreiben, und 
wir werden ſehen wie im Durchforſtungsſyſtem der Anfangs ſehr dichte Wald 
durch die Herausnahme des überflüſſigen Beſtandes in der Geſtalt von Faß⸗ 
reifen und Rebſtäben, von Hopfenſtangen und Leiterſtangen fortwährend Ertrag 
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giebt und doch geſchloſſen bleibt, bis in der Schlagwirthſchaft die großgezo— 
genen Bäume als Bauholz, Brennholz, Stäbe, Wurzeln und Reißig bis auf 
das Kleinſte verwerthet und zu den größtmöglichen Ertrage gebracht werden 
bei voller Benützung des Grundes. 

Wo aber das Holz noch keine ſolchen Preiſe hat, daß es eine voll— 
kommene Bewirthſchaftung lohnt, da geht die erſte Sorge des Waldbeſitzers 
dahin, entweder durch Straßenverbindungen und andere Communicationsmittel 
ſich einen guten Markt zu öffnen oder Feuergewerbe anzulegen; Eiſenwerke, 
Branntweinbrennereien, Zuckerfabriken, Glashütten, Flachsſpinnereien, Oel— 
preſſen im großartigen Maßſtab, Holztheeröfen u. ſ. w. oder das Holz 
als Schnittwaare, oder Fabrikat in Tiſchlerwaaren, Drechslerwaaren, als 
Schachteln, oder wenigſtens als Kohle, mit leichterer Fracht auf den fern. 
gelegenen Markt zu bringen. 


Eintheilung. 
8.2. 

Die Waldwirthſchaft, in ſo weit fie Oeconomen zu wiſſen nöthig iſt, 
um Waldungen mit geringern Koſten zu erziehen, die beſtehenden zu erhalten 
und zu ſchützen, den von ihnen zu hoffenden Geldertrag zu beſtimmen und zu 
erhöhen, die Forſtproducte gehörig zu benützen und überhaupt die ganze 
Waldwirthſchaft gehörig und zweckmäßig zu leiten, zerfällt in folgende 
Abtheilungen: | 

1. In die Holzzucht. 

2. Den Forſtſchutz. 

3. Die Taxation der Waldungen. 

4. In die Forſtbenützung. 

Die Forſtwirthſchaft hat ſich als einen beſondern Zweig der Oeconomie 
zu einer umfangreichen Wiſſenſchaft herausgebildet. Es würde aber die vor— 
gezeichneten Grenzen dieſes Werkes überſchreiten, wenn dieſe Wiſſenſchaft mit 
allen ihren Gründen hier abgehandelt werden ſollte, und daher beſchränkt ſich— 
dieſe Darſtellung der Waldwirthſchaft auch nur auf die Darlegung der aus 
der Wiſſenſchaft und Erfahrung abgeleiteten Hauptregeln des Wirthſchafts— 
betriebes der verſchiedenen Waldungen als ein Zubehör der Feldwirthſchaft. 


Erſter Abfchnitt. 


Die Holzzucht. 

Die Holzzucht hat den Zweck, Anleitung zu ertheilen, viel gutes und 
werthvolles Holz zu erziehen. Nach der Art wie ſie eingeleitet wird, zer— 
fällt ſie: 

5 
A. In die natürliche, und 
B. Künſtliche Holzzucht. 
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Zu erſterer rechnet man: 
1) die Erziehung aus den abgehauenen Stöcken der Bäume und Sträucher, 
oder den Wurzelausſchlag. 
2) Die natürliche Beſamung durch ſtehen gebliebene Samenbäume. 
Zu Letzterer wird jene Wirthſchaft gerechnet, wo die Holzbeſtände: 
1) durch ausgeſtreuten Holzſamen, 
2) durch Verpflanzung junger Holzſtämmchen, 
3) durch Steckreiſer erzogen werden. 
A. 
Die natürliche Holzzucht. 
Die Holzzucht hat in den verſchiedenen Wirthſchaftsarten Statt, und zwar: 
F. 4. 

1. Die Hochwaldwirthſchaft, unter welcher eine ſolche Behandlung 
der Bäume verſtanden wird, wo entweder durch künſtliche oder natürliche 
Beſamung oder Pflanzung die Bäume ſo lange unter naturgemäßer Aufſicht 
und Pflege behandelt werden, bis ſie ihre höchſte Vollkommenheit erreicht haben, 
z. B. Eichen⸗, Buchen-, Tannen- u. |. f. Beſtände von 80—120 Jahren Alter. 

Die gute Hochwald-Wirthſchaft beginnt ſchon mit der Herrichtung des 
Grundes, alſo mit der zweckmäßigen Abholzung, damit der neue Beſtand 
wegen ſchädlicher Winde von Südoſt und Weſt durch den Nebenwald (ſtehender 
Ort) gedeckt iſt. | 

Geſchieht die neue Aufforſtung durch Samenbäume, fo werden dieſe 
Anfangs jo dicht gelaſſen, daß ihre Aeſte nur 6 — 8 Fuß von einander 
abſtehen; iſt Unkraut zu fürchten, z. B. Himbeerſträucher, ſo werden ſie noch 
etwas näher ſtehen gelaſſen. Unter dem Schatten dieſes Dunkelſchla ges 
entwickeln ſich die jungen Pflanzen. Dann werden die Samenbäume, ſobald 
die jungen Pflanzen, der Aufſchlag, 3 bis Ajährig und 8 bis 12 Zoll hoch 
iſt, ungefähr zur Hälfte im Winter herausgenommen und der Schlag in einen 
Lichtſchlag verwandelt. Sind unter deſſen Schutz die Pflanzen 1¼ bis 3 
Fuß hoch geworden, dann nimmt man die Samenbäume ganz heraus. 

Die auf ſolche Weiſe oder durch künſtliche Saat und Pflanzung ange— 
baute Jugend wird nun dicht empor wachſen gelaſſen bis zur Durchfor— 
ſtung, welche darin beſteht, daß die von den üppigen Bäumen überwach— 
ſenen, alſo unterdrückten Bäumchen immer herausgenommen werden, aber nur 
in ſo weit, als der Wald geſchloſſen, das heißt ſo dicht bleibt, daß die Aeſte 
ſeiner Kronen einander berühren. 

Die Durchforſtung beginnt dort, wo man Reifſtecken, Rebſtäbe und 
Stangen von 2 bis 4 Zoll brauchen kann, z. B. Hopfenſtangen, Wagner— 
arbeit u. ſ. w. ſchon vor dem 20. Jahre des Beſtandes; ſonſt aber, wo das 
Holz nur zu Brennholz verwendet werden kann, mit dem 40. Jahre, wenn 
die Stangen 5 bis 7 Zoll ſtark ſind; im rauhen Klima wohl auch erſt mit 
dem 60. Jahre. Nach der erſten Durchforſtung bleiben auf dem Joche von 
1600 [_]Klaftern noch 2000 bis 2800 Stangen ſtehen. 

5 Wieder in 20 Jahren erfolgt die zweite Durchforſtung, wonach auf 
einem Joch nach der Güte des Bodens 700 bis 1400 Riedel ſtehen bleiben. 
Im 80. Jahre folgt die dritte Durchforſtung der übergipfelten Stämme und 
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es bleiben 400 800 Bäume auf einem Joch Grund ſtehen bis zum 100. 
Jahre, wo wieder die Verjüngung des Forſtes wie Anfangs erfolgt. 

Sollte aber eine 120jährige Umtriebzeit ſich als vortheilhaft erweiſen, ſo iſt 
im 100. Jahre eine vierte Durchforſtung zu machen, wonach nur noch 280 
bis 500 Stämme auf einem Joche zurückbleiben. 

Auch iſt die Durchforſtungsperiode nach verſchiedenen Holzgattungen und 
nach Klima und Wuchskraft abzuändern. 

Die Plänterwirthſchaft iſt nun dieſer Bewirthſchaftungsart geradezu 
entgegengeſetzt; indem hier immer die ſchönſten Stämme herausgenommen 
werden und gerade die unterdrückten und weniger hoffnungsvollen zurück— 
bleiben. Es entſtehen daher immer größere Lücken und der Beſtand des Waldes 
iſt gegen das Ende der Umtriebszeit ein ſehr kläglicher. 

Man kann die Nachtheile der Plänterwirthſchaft auf folgende Puncte 
zurückführen. 

1) Sie bringt weniger Holzmaſſe jährlich hervor. So nimmt z. B. eine 
haubare Buche in dem geplänterten, lückenhaften Forſt mit ihren breiten Aeſten 
15 bis 20 [L◻UKlftr. ein; im Schluſſe geblieben aber kaum 3 bis 5 U◻Klftr. Unter 
einem breiten Laubdache kann aber das junge Holz nicht emporwachſen; und beim 
Fällen der ſtarken Stämme wird das junge Unterholz vielfach beſchädigt. Bei der 
Plänterwirthſchaft iſt der Holzertrag kaum die Hälfte des bei der Schlagwirth— 
ſchaft erzielten. 

2) Dem Wildſchaden beſonders in Nadelholz kann weniger vorgebeugt 
werden. 

3) Es kann gar keine Viehweide ſtattfinden, weil immer junges Holz 
vorhanden iſt. Bei der Schlagwirthſchaft kann von 25 Jahren an mit Vor— 
ſicht die Weide ſtattfinden. 

4) Die Aufſicht über die Arbeit, die allerorts geſchieht, it bei der Plän— 
terwirthſchaft ſehr ſchwer, die Schätzung des ſtehenden Holzes immer unverläßlich 


$. 5. 

Will man die nachtheilige Plänterwirthſchaft mit der Schlagwirthſchaft 
vertauſchen, ſo muß man zuerſt alle haubaren und faſt haubaren Stämme 
aus den jüngſten und beſten Beſtänden herausnehmen und die übrigen Beſtände 
nach und nach ſchlagweiſe verjüngen. Die jüngſten Beſtände müſſen möglichſt 
von alten Bäumen befreit, die ältern Diſtricte regelmäßig durchforſtet werden, 
bis endlich die ältern Beſtände ſo weit herangewachſen ſind, daß durch die 
zum Samenertrage tauglich gewordenen Bäume ein Beſamungsſchlag entſteht, 
und die ſchlagweiſe Verjüngung des Ganzen vorgenommen werden kann. 


. 

2. Unter Nieder waldwirthſchaft verſteht man eine ſolche Waldbe— 
handlung, wobei man die ſämmtlichen Laubhölzer eine geringere Stärke erreichen, 
abhauen und aus der Wurzel einen neuen Holzbeſtand heraustreiben läßt. 
Bei dieſer Betriebsart wird der Abgang der nach und nach abſterbenden 
Stöcke durch künſtliche Beſamung oder Bepflanzung erſetzt. 

Das Abhauen der Laubholzſtämme mag zu welcher Jahreszeit immer 
vorgenommen werden, ſo treiben die der Sonne ausgeſetzten Stöcke aus der 
Rinde neue Triebe (Loden), doch geben die im Frühjahr vor Ausbruch der 
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Blätter gehauenen Wurzelausſchläge die meiſten und kräftigſten Loden. Im 
Sommer behauene ſchwächen ſich durch Saftausfluß; im Herbſt iſt zu fürchten 
daß die Rinde ſich ablöst; im Winter hindert der Schnee, die beſte Zeit iſt 
daher Februar bis Mitte April. Die Stöcke ſollen höchſtens 3 bis 4 Zoll 
über die Erde abgemacht werden: bei alten nur 2 bis 3 Zoll. Der Hieb muß 
glatt und nach einer ſchiefen Richtung geführt fein, damit das Waſſer ablaufe. 

Auf die Stöcke muß zwar Sonne, freie Luft und Regen wirken können; 
doch gegen zu großen Sonnenbrand iſt einiger Schutz nothwendig. Daher läßt 
man einige Stangen, etwa den 20. oder 16. Theil der Fläche, noch zum 
Schatten ſtehen. Dieſe Stangen dienen zugleich, um Mutterſtämme zum Samen 
zu bilden, denn es muß Nachzucht eintreten, da die Stöcke ſich in Alter 
endlich erſchöpfen. 


SR 
Nachfolgende Tafel giebt die vorzüglichſten Umſtände der Niederholz— 
wirthſchaft bei den verſchiedenen Holzarten an. 


8 Alter e | 7 e en 
| aus dem Sazln:, Stag. Die Stock. Alter, wo fie 
men erwach— ee ln nach mehr⸗ 
Holzgattung. ſenen Beſtan⸗ ben Pr Ken gei⸗ maligem Ab Anmerkung. 
| de, wo man aft „ Sa, in ſſtocken noch 
Ausſchläge gelholz in | ſerholz in gute Aus⸗ 


1 8 erhält. ſchlaͤge geben 
Jahre Sabre | Jahre Jahre 
Eiche \ 20--60 20—30 10—15 150-200 
Buche 20—40 | 20-30 10—15 | 60—90 | 
Erle 20—30 20 —25 8—12 | 50— 80 Sie wird am beſten 


im Froſte, alſo im 
| Jänner abgeftodt. | 
| | | 


| 
Pappel 5 95: 13152 05-8 40—60 Schlägt von Stock 
Weide 18.25 1020.) 6-8, .| 3040, 00 Ta Bes. 
Ahorn 20—40 | 2030 10—15 | 80—120 nn 
Ulmen 20—60 | 20-30 | 10—15 |100—150 
Eſche 20-40 | 20—30 10—15 | 80—120 
Linde 20—60 | 15—25 | 8—12 1100-150 


Hainbuche | 26-40 | 20-30 | 10—15 | 80—100 


Will man bei Niederwaldung auch ſtarkes Bauholz erziehen, ſo dürfen 
die Stöcke nicht in großer Anzahl und dicht ſtehen und müſſen zum Theil 
zausgeäſtet werden; können daher auch nicht durch natürliche Beſamung dem 
Zufall überlaſſen werden, ſondern müſſen künſtlich angepflanzt werden, um 
die nöthigen Entfernungen einzuhalten. 0 | 

Will man den Niederwald in Hochwald verwandeln, fo läßt man alle 14 bis 
26 Schuh eine Stange, alſo auf ein Joch 200280 der ſtärkſten Stangen 
in gleicher Vertheilung ſtehen. Dieſe ſtark gewordenen Bäume können nöthigen 
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Falls in Dunkelſchlag geſtellt und durch natürliche Beſamung verjüngt 
werden. 


§. 8. 

3. Unter Mittelwald verſteht man endlich eine ſolche Waldwirth- 
ſchaft, wobei fortwährend in den Niederwaldungen ſtarke und geringere Bäume 
erzogen werden, oder wo bei den leichten Baumholz-Beſtänden zugleich auch 
Niederwald erzogen wird. 


9. 


Regeln, welche bei der natürlichen Holzzucht zu beachten ſind. 


Nachdem wir die Haupttheile der Holzzucht durchgegangen ſind, folgen 
nun die Hauptregeln, die Holzbeſtände ſo zu behandeln, daß nicht nur eine 
hinlängliche Menge guten Samens erzeugt werde, ſondern daß derſelbe auch in 
Menge af und fortwachſen könne. Es muß daher 

1) jeder Wald oder Baum, von dem man erwarten will, daß er ſich durch 
Samen fortpflanzen möge, das gehörige Alter haben, um einen taug— 
lichen Samen hervorbringen zu können. 

2) Jeder Schlag muß ſo geführt werden, daß er durch den vollen nach— 
barlichen Beſtand gegen Stürme geſchützt werde, um ſo mehr, je lockerer 
der Boden des neuen Beſtandes iſt, und dieſer, obgleich aus hohen, 
aber flachwurzelnden Baumarten zuſammengeſetzt iſt. 

3) Jeder Walddiſtriet muß ſeine Samenbäume ſo belaſſen haben, daß 
jeder Theil desſelben gehörig beſamt werden könne. 


4) Jeder Schlag muß fo angelegt fein, daß er vor der Beſamung nicht 


allzuſtark durch Gras und Unkraut überzogen werde. 

5) Den Pflanzen, welche, wenn ſie aufgekeimt ſind, wie z. B. Eicheln und 
Buchen. Schatten bedürfen, muß durch die Lage des Schla ages Schutz 
verſchafft werden, damit das ſie deckende Laub durch den Wind nicht 
fortgeführt werde. 

6) Sobald die jungen, durch natürliche Beſamung erzogenen Beſtände den 
Schutz entbehren können, müſſen dieſe vorſichtig weggenommen! 
werden, damit ſie ſich an Hitze und Kälte gewöhnen können. 

7) Alle junge Waldungen müſſen von minder erheblichen Holzgattungen 
und vom Forſtunkraute befreit werden. 

8) Aus jedem Walde müſſen von Zeit zu Zeit die unterdrückten Hölzer 
weggenommen werden, damit die ſtärkern und ſchönern deſto freudiger 
fortwachſen können; dieß gilt auch von den untern Aeſten der ſtehen 
bleibenden, welche unnütz den Saft entziehen würden. 

9) Alle jungen Waldungen, ob ſie ſchon durch künſtliche oder natürliche 
Beſamung entſtanden ſind, müſſen vor dem Weidevieh und alſo auch 
vor übermäßigem Wildſtande geſchützt werden, denn eine ſolche Beſchä⸗ 
digung durch das Abbeißen der Spitzen ſetzt eine Waldung auf mehrere 
Jahre zurück. 

Dieſe Regeln gelten zwar für die Fortpflanzung geſammter Holzgat— 
tungen, jedoch müſſen ſie einzelnweiſe genauer durchgegangen werden, um 
ſie beſſer verſtehen zu können. 
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F. 10. 
Die Fortpflanzung der haubaren, gefchloffen beftandenen Bnchen-Hochwaldungen durch 
natürliche Beſamung. 

Bei Beſamung der Hochwaldungen iſt darauf zu merken, daß die Lage 
des Schlages ſchon ſo eine Richtung erhalte, wie die zweite Regel andeutet. 
Dann ſind vorerſt alles Stangen- und Strauchholz, ſo wie auch fehlerhafte alte 
oder krumme Bäume wegzunehmen, daß die Kronen der Bäume ſich in einer Ent— 
fernung von 3—6 Fuß von einander befinden. In dieſer Stellung heißt der Schlag 

210 
N Beſamungs- oder Dunkelſchlag. 

Dieſer Schlag wird deswegen ſo ſchattig belaſſen, damit ſeine Ober— 
fläche dicht mit Samen, und dieſer mit Laub dicht bedeckt werde, und kein 
Gras aufkommen könne. Iſt er nun hinlänglich mit den nöthigen Buchen— 
pflanzen beſtellt, welches in zwei Jahren Statt findet, ſo werden zuerſt Ge— 
ſträuche weggehauen, dann aber die ausgezeichneten überflüſſigen Bäume aus— 
gehauen und der Schlag unter ſtrenger Aufſicht in's Gehäge gelegt, damit 
das Vieh keinen Schaden verurſache. Dieſes Gehäge dauert 9, 15, 20, auch 
25 Jahre. 

Iſt der Boden gut, ſo werden nach 2, 3, 4, 5 Jahren die jungen 
Buchen 12 — 15 Zoll hoch fein, und es wird die Hälfte der ſtärkſten Bu— 
chenbäume niedergeſchlagen, beſonders wo der Beſtand dichter iſt; wo er aber 
ſchwächer iſt, mehr Samenbäume belaſſen, damit ſich die jungen Stämmchen 
mehr an Licht und Witterung gewöhnen, und dann iſt es ein 

819. 
Licht- oder Auslichtungsſchlag. 

Sollte es ſich fügen, daß der Dunkelſchlag nicht überall in gleichför— 
migem Beſtand ſtehe, ſo werden die Samenbäume länger belaſſen, bis der 
Zweck erreicht iſt. Durch dieſe Auslichtung gewinnt der Aufſchlag noch mehr 
Luft, und it er 2 — 3 Fuß hoch, fo wird der gänzliche Abtrieb der Samen— 
bäume, nur die nothwendigſten ausgenommen, unternommen. So ein Schlag 
heißt dann der 

8 43. 
Abtriebsſchlag. 

Der Abtrieb der Samenbäume muß mit Vorſicht und im Winter ge— 
ſchehen, damit der Aufſchlag durch die gefällten Bäume und deren Ausar— 
beitung nicht ſtark beſchädigt werde. Das Ausäften der Bäume, und die 
Herausfuhr des Holzes, welcher Gattung immer, an einen freien Ort, wo 
es unſchädlich liegt, muß dann ſchnell betrieben werden. 

Gewöhnlich finden ſich bei ſolchen jungen Beſtänden mehrere Holzarten 
ein, welche die erſteren unterdrücken würden, z. B. Zitterpappeln, Sal— 
weiden, Hainbuchen u. ſ. w. Dieſe müſſen, ſobald man ſie zu irgend einem 
ökonomiſchen Nutzen, als: Flechtwerke oder Faſchinen, benützen kann, aus— 
gelichtet werden. Von dem Buchenbeſtande darf vor 20 — 25 Jahren nichts 
ausgelichtet werden, wo dann die Auslichtung mit dem verkrüppelten und 
unterdrückten, oder anderartigem Holz unternommen werden kann. 

Eine ſolche Aushauung des unterdrückten Holzes heißt die 
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§. 14. 
Durchforſtung. 

Dieſe iſt nach den verſchiedenen Holzgattungen eine ſehr vortheilhafte 
Manipulation, indem ſie uns früher einen Nutzen aus den Waldungen ge— 
währt und den Zuwachs der Beſtände ſehr verbeſſert. Sie kann nach Um— 
ſtänden von 10 zu 10 oder 20 zu 20 Jahren vorgenommen werden, bis 
der Wald SO oder 120 Jahre alt und haubar wird. 


9155 
Verjüngung der nicht geſchloſſen e und haubaren Buchen-Hochwaldungen. 

Dieſe iſt ſchwieriger, aber dennoch ausführbar. Befinden ſich an ſolchen 
Stellen noch ſo viele Bäume, daß das Laub durch den Wind nicht fortge— 
führt werden kann, ſo iſt eine natürliche Beſamung noch möglich; hat aber 
dieſes nicht Statt, ſo muß dieſelbe künſtlich angeſtellt werden. Im erſten 
Falle wird der Platz zuerſt von allem Geſträuche gereinigt, und die nieder— 
hängenden Aeſte der ſtehenden Buchbäume werden auf 12 — 15 Fuß Höhe 
weggehauen. Aus den Baumgruppen laſſe man die überflüſſigen Bäume heraus— 
hauen und nur diejenigen ſtehen, welche die gehörige Richtung des Schlages 
haben. Dann laſſe man den Boden mit Hauen oder einem Scarificator auf— 
ſchürfen oder man betreibe den Schlag mit Schweinen, damit ſie die Erde 
recht durchwühlen, bis ein fruchtbares Bucheljahr eintrifft, wo der Schlag 
noch geeggt und in eine ſtrenge Häge gelegt wird. 

Ganz entblößte Stellen werden angebaut, und nachdem eine oder die 
andere Art Aufſchlag 2½ oder 3 Fuß Höhe erreicht hat, wird mit dem Ab— 
trieb der Bäume auf die Art verfahren, wie bei den Dunkelſchlägen bemerkt worden. 
. 

Von Verjüngung der aushaubaren und aus jüngerem Holze beſtehenden Buchen-Hochwal— 
dungen durch natürliche Beſamung. 

Wenn der Holzbeſtand aus alten und aus ſchon guten Samen tra— 
genden mittelwüchſigen Bäumen beſteht, und deren ſo viele vorhanden ſind, 
daß daraus nach obiger Anleitung ein mehr oder minder regelmäßiger Be— 
ſamungsſchlag gebildet werden kann, ſo laſſe man alles zu dieſer Schlag— 
ſtellung nicht nöthige Holz nahe an der Erde abhauen. Dieß muß zu ſo einer 
Zeit geſchehen, wenn hinlänglich Samen hängt, damit die aus den Stöcken 
erfolgenden Ausſchläge keinen zu großen Vorſprung vor dem langſamer wach— 
ſenden Kernaufſchlage gewinnen. Die übrige Behandlung und zeitgemäße 
Auslichtung iſt beim Dunkelſchlage beſchrieben worden. 

Sy. 
Von der Verjüngung der haubaren, geſchloſſen beſtandenen Eichen-Hochwaldbeſtände, 
durch natürliche Beſamung, und deren fernere Behandlung. 

Die Behandlung der verſchiedenartigen Buchenbeſtände hat auch bei den 
Eichen Statt, nur daß es faſt noch leichter iſt, dieſe zu behandeln, als jene, 
da die Eichenpflanzen mehr Kälte vertragen können als die Buchen. Uebrigens 
ſind auch mehr Durchforſtungen möglich, da man Eichenbeſtände 140, auch 
180 Jahre alt werden läßt, bis man ſie abtreibt, und einen neuen Beſtand 
anfängt. Die ganz leeren Plätze müſſen mit Pflänzlingen angepflanzt werden, 
wenn man ſie auf eine natürliche Art durchaus nicht beſamen kann. 


un 
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IE} 
Verjüngung der aus Buchen und Eichen vermengten Hochwaldbeſtände, welche haubares 
und auch jüngeres Holz zugleich enthalten. 

Auch hier finden die nämlichen Regeln Statt, welche weiter oben gegeben 
worden, nur daß beim völligen Abtriebe die ſchönſten und geſündeſten Eich— 
ſtämme in gehöriger Entfernung zurückgehalten werden. Dieſe werden bis 
zum künftigen Abtrieb der Buchenſtämme ſchönes Bau- und Nutzholz liefern, 
und den Buchen doch nicht geſchadet haben. Dieſe übriggebliebenen Eichen 
müſſen von Seiten- und Waſſerreiſern rein gehalten werden, damit dieſe der 
Krone den Saft nicht entziehen. 

§. 19. 
Verjüngung der Hochwaldungen, die mit Hainbuchen, Ahorn, Eſchen, Rüſtern, Birken, Erlen 
u. ſ. w. entweder rein, oder vermengt beſtanden find. 

Dieſe Holzgattungen kommen in Hochwaldungen nicht ſo häufig, ſondern 
mehr oder minder vermengt vor, und man läßt in den Schlägen auch nur 
hie und da einzelne Bäume ſtehen, um dieſe Holzgattungen zum Nutzholz zu 
verwenden. Die Beſamung derſelben findet auf eine leichte Art Statt, indem 
die Samen meiſtens beflügelt find. Sie werden auch als Hochwald bewirth— 
ſchaftet, wenn ſie rein beſamt werden. 

Will man ſolche Flächen neuerdings beſamen, ſo muß man darauf 
bedacht ſein, daß ſolche Flächen von Unkraut und Gräſern rein ſind, die den 
Anflug hindern würden. Dann müſſen Schweine und anderes Weidevieh 
dahin getrieben werden. Alsdann läßt man den Beſamungsplatz ſo ſtellen, 
daß die Samenbäume ſammt ihren Aeſten etwa 6—8 Fuß von einander 
abſtehen; jo wird Anflug genug entſtehen. Iſt dieſer 6—8 Zoll, jo wird 
der Schlag gelichtet und die Hälfte der Samenbäume weggenommen; der 
völlige Abtrieb erfolgt, wenn der Anflug 12—15 Zoll hoch iſt. Sollte der 
Anflug durch zu vieles Gras dennoch unterdrückt werden, ſo muß durch Setz— 
linge nachgeholfen werden. 


§. 20. 
Verjüngung der haubaren, geſchloſſenen Edeltannenbeſtände, durch natürliche Beſamung, 


Wenn die Beſtände der Edeltannen dem Sturmwinde nicht zu ſehr 
ausgeſetzt ſind, ſo laſſen ſie ſich auf folgende Art beſamen: 

1) Der Anfang des Abtriebes geſchehe wo möglich von Oſten nach 
Weſten, oder von Nordoſt nach Südweſt, um die Schläge zu ſchützen; 

2) worauf der Beſamungsſchlag von dem unbedeutenden Stangenholz 
befreit wird, und die Samenbäume fo belaſſen werden, daß die äußerſten 
Aſtſpitzen 6—8 Fuß von einander abſtehen. 

3) Sobald der Same abgeflogen iſt, wird er mit eiſernen Harken 
eingerecht. 

4) Die Hälfte der Samenbäume wird weggenommen, wenn der Anflug 
3 oder 4 Jahre alt iſt. 

5) In dieſem Lichtſchlage läßt man den Anflug fo lange, bis er 1—2 
Fuß erreicht hat, dann werden die Samenbäume alle weggenommen. 

6) Wenn leere Stellen geblieben ſind, ſo müſſen ſie mit jungen Pflanzen, 
welche mit den Ballen herausgenommen werden, bepflanzt werden. 
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7) Nach 25—30 Jahren kann der neue Beſtand durchforſtet werden. 

S) Eine ſolche Auslichtung des unterdrückten oder gipfelloſen Stangen 
holzes wird dann alle 20 Jahre wiederholt. 

Wo die Tannenbeſtände vor dem Sturmwinde geſchützt ſind, findet ſie 
wohl Statt, aber auf entblößten, dem Winde ausgeſetzten Stellen iſt es 
beſſer, wenn ſie im ſpäten Herbſt durch Pflänzlinge angepflanzt werden. 

8 2 

Was die Verjüngung der nicht mehr geſchloſſenen, hau— 
baren Edeltannenbeſtände, durch natürliche Beſamung, und 
derjenigen Tannenbeſtände, die haubares und jüngeres Holz 
zugleich enthalten, betrifft, fo verweiſen wir wohl auf die §. 9 ange⸗ 
führten Regeln, aber zugleich auch auf die Manipulation, welche bei den 
Buchenbeſtänden Statt hat, nur mit dem Unterſchiede, daß aller Tannen-Same 
eingeharkt werden muß. Uebrigens müſſen alle Beſtände oder Schläge von 
Aeſten und Holz ſo ſchnell als nur möglich gereinigt werden. 

§. 22. 
Verjüngung der haubaren, geſchloſſenen Fichten- oder Rothtannenbeſtände, durch natürliche 
Beſamung. 

Es laſſen ſich zwar auch bei der Verjüngung der Fichten alle Regeln 
anwenden, welche bei den Weiß- oder Edeltannen gegeben worden, es gibt 
aber doch einige Ausnahmen, welche berückſichtigt werden müſſen. Die Fichten— 
wurzeln gehen lange nicht ſo tief als die Tannen, daher die Beſtände auf 
Anhöhen leicht durch den Sturmwind umgeworfen würden. Will man an 
ſolchen Orten dennoch Fichten erziehen, ſo kann dieß nur geſchehen, indem 
man zwiſchen den alten Bäumen 12 bis 16 Klafter breite Beſtände kahl 
abtreibt und durch die ſtehen gebliebenen Samenbäume beſamen läßt. Indem 
aber der Same nur im Frühjahr, bei warmer Witterung mit Weſt- oder 
Südwind fliegt, ſo müſſen dieſe ſchmalen Schläge ſo gezogen werden, daß die 
lange Seite mit Weſt- oder Südweſt einen rechten Winkel macht, um den 
Anflug vor Sturm zu ſchützen. 

Da aber dieſe Beſamungsart ſehr unſicher iſt, ſo iſt es, vielfachen 
Erfahrungen zufolge, weit ſicherer, zur künſtlichen Beſamungsart zu ſchreiten, 
indem der Schlag kahl abgetrieben wird, und entweder beſantt, oder, was 
noch ſicherer iſt, mit jungen Pflänzlingen mit den Ballen angeſetzt wird. 

§. 23. 

Die Verjüngung der haubaren, nicht mehr geſchloſſenen 
Fichtenbeſtände durch natürliche Beſamung, ſo wie derjenigen 
Fichtenbeſtände, die altes und junges Holz enthalten, geſchieht 
auf eben die Art, wie wir die Tannenbeſtände zu behandeln angegeben haben. 
Was aber die Verjüngungen ſolcher Beſtände betrifft, welche aus Fichten und 
Tannen beſtehen, ſo iſt dieſes noch zu bemerken, daß das Fichtenholz ſowohl 
zum Verbrennen, als zum Verbauen beſſer und geſuchter iſt, als das Tannen⸗ 
holz, und daß daher bei Auswahl der Samenbäume in vermiſchten Beſtänden 
vorzüglich auf die Fichten oder Rothtannen Rückſicht genommen werden muß, 
um für die Folge, wo nicht lauter Fichten, doch deren mehr als Tannen zu 
erziehen. 
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§. 24. 
Die Verjüngung der haubaren, geſchloſſenen Kiefernbeſtände durch natürliche Beſamung. 

Hier befolge man nachfolgende Regeln: 

1) Die Saatſchläge lege man, wenn es anders möglich iſt, gegen Weſten 
oder Südweſt. Iſt dieß nicht ausführbar, ſo kann auch eine andere Lage 
gewählt werden, da die Kiefern tiefer wurzeln. 

2) Der Schlag, welcher beſamt werden muß, wird gereinigt, wobei ſchon 
vorfindige Kiefernpflanzen geſchont werden, wenn ſie geſund und nicht ver— 
krüppelt ſind. 

3) Man bezeichne die Samenbäume, daß die Aeſtſpitzen 12— 15 Schuh 
von einander abſtehen. Die übrigen unnöthigen ſchaffe man ſo ſchnell als 
möglich aus dem Schlag auf die Seite. Die krüppelhaften Kiefern können 
indeſſen im Schlage ſtehen bleiben, wenn ſie Zapfen enthalten; ſo wie dieſe 
Zapfen aufgeplatzt und der Samen verſtreut iſt, müſſen fie ebenfalls wegge— 
ſchafft werden. 

4) Iſt aus dem Beſamungsplatz Alles weggeſchafft, ſo erwartet man 
warme Tage, wo der Kiefernſame zu fliegen anfängt; dann muß man den 
beſtreuten Boden tüchtig überkratzen, wodurch das Wachsthum der Kiefern be— 
fördert wird. Er wird hierauf ſorgfältig gehägt. 

5) Einzelne leere Plätze werden ebenfalls ſo bepflanzt, wie oben bemerkt 
worden. Die Samenbäume müſſen frühzeitig weggebracht werden, weil die 
1 0 der Kiefern ſehr brüchig ſind, und ſpäter bedeutender Schaden entſtehen 
önnte. 

6) Die Durchforſtung kann ſchon im 18. Jahre geſchehen. 

§. 25. 
Die Verjüngung der nicht mehr geſchloſſenen, haubaren Kiefernbeftände, durch natürliche 
Beſamung. 

Man läßt die Schlagfläche vorerſt reinigen, die erforderlichen Samen— 
bäume, wo es nöthig iſt, auf 10—12 Fuß hoch ausäſten, und, ſobald die 
nöthigen Zapfen an den Bäumen hängen, mit der Egge den Boden allent— 
halben verwunden und einfchonen. 

In 100—120jährigen Kiefernbeſtänden werden zwar 36—40 Samen— 
bäume auf das Joch gerechnet, es iſt aber auch die Hälfte hinlänglich, wenn 
aſtreiche ſtarke Kiefern ſich im Schlage befinden, nur muß im Herbſt, vor dem 
Anflug, der Boden wieder mit der Egge kreuzweiſe aufgeriſſen werden, und 
nach dem Anflug das beſamte Feld mit einer Dornegge überzogen werden; ſo 
werden die Kiefern in hinlänglicher Menge, und gehörig vertheilt hervorkommen. 

Stehen die Samenbäume auf 30 und mehr Schritte von einander, ſo 
iſt auf eine ordentliche Beſamung nicht zu rechnen, und es muß eine Be— 
ſamung aus der Hand vorgenommen werden. 

Die Behandlung derjenigen Kiefernbeſtände, wo altes Holz mit jungem 
vermengt iſt, geſchieht auf die Art wie die der Fichten oder Tannen. 

§. 26. 
Die Bewirthſchaftung der Lärchen-, Zürbel- und Weymouthskiefernbeſtände. 

Die Lärchen⸗ und Weymouthskieferbeſtände werden wie die Kiefer, die 
Zürbelkiefer aber wie die Tannen behandelt. 
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8 
Die Bewirthſchaftung ſolcher Beſtände, wo Laub» mit Nadelholz vermischt iſt. 

Oft fügt es ſich, daß man die erwähnten Holzgattungen nicht für ſich 
ſelbſt in hinlänglicher Quantität rein erhalten kann; in dieſem Falle müſſen 
jene, welche im Allgemeinen die nützlichſten ſind, ausgewählt werden, um ſie 
der Localität und den Umſtänden am angemeſſenſten, leichter ziehen 
zu können. Will man einen Laubholzbeſtand bilden, ſo muß das Nadelholz, 
und umgekehrt weggenommen werden. Oft iſt es vortheilhafter, beide zu be⸗ 
halten, weil ſo vermengte Beſtände, wenn ſie gehörig behandelt werden, einen 
größern Nutzen abwerfen. 

§. 28. 
Fruchtwechſel in der Forſtwirthſchaft. 

Man hat häufig beobachtet, daß bei der natürlichen Beſamung in ge 
miſchten Wäldern nach einem überwiegenden Beſtand von Nadelholze ſich dann 
wieder das Laubholz vordrängt und das Nadelholz überwuchert; und umge— 
kehrt bei dem Veralten des Laubholzbeſtandes ſich ein überwiegender Nadelwald 
bildet. Man darf darin einen Beweis finden, daß auch in der Waldwirth— 
ſchaft der Wechſel zwiſchen verſchiedenen Holzgattungen, namentlich aber zwiſchen 
Laubholz und Nadelholz Vortheile gewährt. Denn auch hier werden gewiſſe 
Nahrungsbeſtandtheile des Bodens von einer Baumgattung mehr ausgeſogen 
als von der andern und während des Beſtandes der einen Baumgattung löſen 
ſich wieder die nicht angegriffenen Nahrungsbeſtandtheile im Boden beſſer auf 
und ſo wird der Boden für eine andere Baumart aufs neue vorbereitet. 


B. 
von der künſtlichen Erziehung der Wälder. 
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Die künſtliche Erziehung der Wälder kann auf folgende Art geſchehen: 

1) Durch den Stock- und Wurzelausſchlag abgehauener 
Laubholzbeſtände. 

2) Durch Ausſaat des eingeſammelten Holzſamens. 

3) Durch Anpflanzung junger Holzſtämmchen. 

4) Durch Steckreiſer. 

Die erſte Art iſt dort anwendbar, wo ſchon ein Waldbeſtand vorhanden 
iſt, die übrigen dienen zur Anpflanzung entblößter Stellen. 


F. 30. 
Von der Erziehung neuer Holzbeſtände durch den Ausſchlag der Stöcke und Wurzeln abge⸗ 
hauener Laubhölzer, oder von der Niederwald- und Kopfholzwirthſchaft. 

Bei allen jungen Laubhölzern unter 30, höchſtens 40 Jahren erfolgt 
der Stockausſchlag, bei ältern Holzarten und Bäumen iſt er mehr unbeſtimmt. 
Jedoch findet man in mehreren Gegenden Schlagwirthſchaften, wo die Schläge 
erſt nach 40 Jahren abgetrieben wurden, und doch zu einen dichten und ge— 
ſchloſſenen Beſtand wieder empor wuchſen. 

Dieß iſt beſonders bei Eichen, Rüſtern, Linden und Erlen der Fall, wo 
man bei 40—60jährigen Beſtänden Hoffnung dazu haben kann. Man kann 
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in diefem Falle auch das Alter der Bäume durch Abzählung der Ringe im 
Holze ſo ziemlich richtig beſtimmen. Sonſt aber kommen in Betrachtung: 

1) Die ſchicklichſte Zeit des Hiebes im Niederwalde. 

2) Nöthige Vorſicht beim Hiebe, um den Ausſchlag zu befördern. 

3) Die Mittel zur Beförderung des Wuchſes des Stockausſchlages. 

4) Die richtige Behandlungsart, um die Niederwaldungen ſtets voll— 
ſtändig zu erhalten. 

9 15 Was den erſten Punkt betrifft, ſo iſt die Zeit im Frühjahre bis April 
die beſte. 

Die Stangen oder Bäume müſſen, nahe an der Erde, höchſtens 3z—4 
Zoll hoch abgehauen werden. Knotige Stämme, wie bei den Rüſtern, iſt es 
beſſer 2—3 Zoll hoch abſägen zu laſſen, um deſto kräftigere Ausſchläge zu 
bekommen. Dann müſſen Stangen mittelſt ſcharfer Aexte nach einer Seite 
ſchief und glatt abgehauen, und das Spalten des Wurzelſtockes verhütet 
werden. 

Wird die Niederwaldwirthſchaft regelmäßig betrieben, ſo wird das Holz 
ſogleich aufgearbeitet, und aus dem Schlage geſchafft, weil ſpäter der junge 
Ausſchlag durch Menſchen, Wagen und Vieh leidet. 

Der neue Ausſchlag wächſt am beſten, wenn er entweder ſtets der Sonne 
ausgeſetzt, oder abwechſelnd bald von der Sonne beſchienen, bald beſchattet 
wird, welches durch einzeln belaſſene Stangen erreicht wird. Sonſt kann man 
das leichtere Reiſig auch darauf liegen laſſen, unter dem ſich bald junge Sa— 
menſtämmchen einfinden werden, welche man zur Bepflanzung leerer Stellen 
gebrauchen kann. Die ſtehen gebliebenen Stangen ſind ſpäter ſehr gut als 
Nutzholz zu gebrauchen. 


§. 31. 
Von Behandlung der Eichenbeſtände als Eichenwald. 

Nach den früher gegebenen allgemeinen Regeln können junge Eichen— 
waldungen von 30—60 Jahren ſehr gut zu Niederwaldungen verwendet 
werden. Die Ausſchläge wachſen ſchnell in die Höhe, und können nach 20—30 
Jahren wieder abgetrieben werden, wo ſie nun ſehr gutes und geſundes Brenn— 
und Kohlenholz liefern. Man läßt mit ſehr vielem Vortheil auf jedes Joch 
40—60 Bäume in gehöriger Entfernung ſtehen, welche nicht nur nicht ſchädlich 
ſind, ſondern bei wiederkehrendem Abtrieb ſehr ſchönes Nutzholz geben werden. 

Man kann von ſolchem Stangenholz auch an die Lohgerber zum Schälen 
überlaſſen, wodurch ſie einen noch ſichrern Gewinn abwerfen. Uebrigens dauert 
der Stockausſchlag bei den Eichen auch 100 und mehr Jahre. 

§. 32. 
Die Buchenbeſtände in der Niederwaldwirthſchaft. 

Die Buchen dauern zwar nicht ſo lange als die Eichen, doch ſchlagen 
ſie bis zum vierzigſten Jahre aus, wenn ſie auf die Wurzel geſchlagen werden, 
woſelbſt ſie oft ſo ſchnell empor wachſen, daß ſie nach 30 Jahren wieder ab— 
getrieben werden können, wo ſie aber nicht mehr einen ſo ſtarken Nutzen ab- 
werfen. Die Stöcke ſchlagen zwar auch damals aus, aber nur ſchon matt 
und viele bleiben gar aus. Daher iſt es vortheilhaft, beim Abtrieb auf jedem 
Joche 40—60 der geſündeſten und ſchönſten Stangen ſtehen zu laſſen, und 
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bemerkt man den ſchwachen Ausſchlag, fo ſtelle man den Schlag in den Be- 
ſamungsſchlag, nach 30—40 Jahren wird der Schlag durchgeforſtet; man 
erhält hinlängliches Holz, und der Wald kann als Hochwald behandelt werden. 
F. 33. 
Behandlung der Erlenbeſtände. 

Da ſich dieſe meiſtens an naſſen, moraſtigen Stellen befinden, ſo muß 
die kälteſte Zeit zum Abtrieb gewählt werden, damit man das gewonnene 
Holz, ohne die Stämme zu beſchädigen, herausbringen könne. Wegen des jte- 
henden Waſſers iſt auch die Beſamung nur mit zweifelhaftem Erfolg anzuwenden, 
und es iſt leichter, junge Erlenſtämmchen zu erziehen und ſie auf die leeren Plätze 
zu verpflanzen. 

§. 34. 
Die Behandlung der Birken-, Hainbuchen-, Ahorn-, Eſchen⸗, Rüſtern⸗ und Lindenbeſtände. 

Dieſe ſchicken ſich am beſten in die Niederwaldwirthſchaft, und da ſie 
meiſtens geflügelten Samen haben, ſo halten ſie den Schlag beſtändig ge— 
ſchloſſen. Sie liefern das nützlichſte Geſchirr- und Brennholz. Sie werden 
gewöhnlich nach 30—40 Jahren abgetrieben, wo man aber auf das Joch, 
20—60 der geſündeſten Bäume bis zum folgenden Abtrieb belaſſen kann. 

Ein bisher wenig beachteter Baum, der ſich beſonders zur Niederwirth— 
ſchaft eignet, iſt die Akazie, welche durch ihre üppigen jährlichen Triebe einen 
ungemein hohen Ertrag giebt und ein gut verwendbares Werkholz liefert. 

§. 35. 
Die Mittelwaldwirthſchaft. 

Der Zweck der Mittelwaldwirthſchaft iſt, daß theils in der Nieder— 
waldung ſtets ſo viel ſtarkes Holz erzeugt werde, als man als Nutzholz 
braucht, oder die Hochwaldsbeſtände werden ſo durchgelichtet, daß der Stock— 
ausſchlag und der Niederwald Statt haben kann. Je mehr Oberholz ſich 
beim Abtriebe des Niederwaldes befindet, deſto größer wird auch der Nutzen 
ſein, welchen ein Mittelwald abwirft. 

Man muß daher trachten, Oberholz von den beſten Gattungen im Mit⸗ 
telwalde zu belaſſen, z. B. Fichten, Lärchen, Kiefern, Eichen, Buchen, Eſchen 
und Ahorne, welche man ſtets zu Bau- und Nutzholz verwenden kann. Das 
übrige Unterholz kann auch aus andern Holzarten beſtehen. Ihre Abtriebszeit 
iſt ohnedieß auf 20 Jahre beſtimmt. Beim Abtrieb des Unterholzes muß das 
Oberholz gehörig ausgeäſtet werden, damit dasſelbe mehr in die Höhe wachſe, 
das Unterholz aber mehr Licht, Luft und Raum gewinne. 

Die zu licht gewordenen Stellen müſſen mit Stämmchen aus der Baum— 
ſchule voll gepflanzt werden. 

Uebrigens kann ein Mittelwald ſehr leicht in einen Hochwald übergehen, 
wenn es die Bedürfniſſe erfordern. Die verſchiedenen Berechnungen aber, 
wie viel ein Joch Mittelwald von dieſer oder jener Art Holzes liefern könne, 
finde ich nach Idealberechnungen gänzlich unnütz, denn dieſe ſind nach den 
verſchiedenen Beſtänden äußerſt verſchieden, und vernünftigerweiſe nicht an- 
nehmbar. Sicherer iſt es, auf einem Joch Mittelbeſtand einen Probhieb zu 


machen, und darnach die übrigen im Durchſchnitt zu berechnen, beſonders bei 


Klafterholz. 


Die Waldwirthſchaft. 325 


§. 36. 
Die Bewirthſchaftung der zum Kopfholz beſtimmten Schläge. 


Bei der Kopfholzzucht werden die Bäume nach ihren verſchiedenen Gat— 
tungen von 8—20—30 Fuß Entfernung ober der Erde abgehauen und aus— 
geäſtet, wonach man den herausgekommenen Ausſchlag alle 3—4 Jahre auf 
eben die Art behandelt. Zum hochſtämmigen Kopfholze werden vorzüglich 
Eichen, Rüſtern, Eſchen, Ahorne, Erlen und Pappeln gewählt, die Hainbuchen 
und die hochſtämmigen Weiden zum niedern Kopfholze von 6—8 Fuß Höhe, 
wo man ihnen alle am Stamme herausgekommenen Aeſte bis auf die Krone 
benimmt. 

Das Kopfholz wird gewöhnlich im März oder April gehauen. Es 
finden ſich aber oft Wirthſchaften, wo man das Laub zum Viehfutter benützen 
will, da wird im Auguſt nach dem zweiten Ausſchlag geköpft, die Reiſer 
werden in kleine Bündel gebunden und in kegelförmige Haufen zum Ab- 
trocknen geſetzt, bis man ſie unter Dach bringt. Die Pflanzung dieſes Kopf— 
holzes iſt beſonders in holzarmen Gegenden und feuchten Stellen immer zu 
empfehlen. 


§. 37. 
Die Erziehung junger Waldungen durch künſtliche Holzſaat. 


Der immer dringender werdende Holzbedarf hat uns endlich auf die 
Kalle geleitet. Bei ihrer Anwendung find nachfolgende Sätze zu berüd- 
ichtigen: 

1) Die anzuſäende Holzart muß für den Boden und das Klima taugen. 

2) Sie muß dem Holzbedarf entſprechen und ſich als vortheilhaft 
bewähren. 

3) Es muß geſunder, guter Same angeſchafft werden, welcher dann zur 
gehörigen Zeit geſäet wird. 

5 4) Der Same muß auf die zu beſamenden Plätze gehörig vertheilt 
werden. 

5) Der Boden muß für die Saat gehörig zubereitet ſein und die Aus— 
ſaat gehörig geſchehen. 

6) Die jungen Diſtricte müſſen eingehägt und gehörig beſchützt werden, 
beſonders vor Ziegen u. ſ. f. 
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F. 38. 
Auswahl der Holzarten, welche ſich vorzüglich für unſern Boden und 
Klima ſchicken. 


Tabelle 


über die vorzüglichſten Holzgattungen, welche ſich für unſer Klima 
eignen, und welchen Boden ſie verlangen. 


2 Namen In welcher | = Qualität 
— 2 2 
8 der a an f 9 Tiefe. 8 8 als Baus und 
& Holzgattung. fortkommen. | = Nutzholz. 
Juß 
1 Stieleiche Viel Dammerde 3—4 | mäßig zu Bau- und 
und Lehm mit feucht Nutzholz vortreff— 
Sand oder kleinen lich, und ausge⸗ 
Steinen vermengt zeichnet dauerhaft. 
2 Traubeneiche desgleichen 3—4 desgl. desgleichen 
3 Buche — 2—3 — zzu Nutzholz ſehr gut 
4 Ahorn — = — desgleichen . 
5 Eſche —- — er 2 
6 Rüſter — = - zu Bau⸗ und 
Nutzholz gut. 
7 Hainbuche — . — zu Nutzholz 
8 Birke — 1 2—2 — = 
9 | Erle — — feucht zu Möbeln gut 
Viel Dammerde 
11 1 | Sand, wenn Lehm 12 feucht. desgleichen 
überhaupt locker. unbrauchbar 
12 Tanne Viel Dammerde, — mäßig zu Bau- und 
Lehm mit Sand feucht Schnittholz 
oder kleinen Stei⸗ brauchbar. 
nen 
13 Fichte desgleichen — — desgleichen 
14 Kiefer —ͤ— — — noch beſſer. 
15 Lärchenbaum Dammerde mit — — desgleichen und 
Lehm und viel ſehr dauerhaft. 


Sand vermengt 
| 
8. 40. 
Auswahl derjenigen Holzgattungen, welche unſern Bedürfniſſen am meiſten entſprechen. 


Bei der Auswahl der auszuwählenden Holzarten berückſichtige man: 
1) daß man kleine Blößen mit den angrenzenden Holzarten bepflanze, zu 
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Bauholz aber den beften Boden und eine ſolche Lage, wo es einſt auf leichte 
Art wird fortgeſchafft werden können. 

2) Wo an Nutz⸗ und Bauholz Mangel iſt, ziehe man Nadelhölzer, 
Eichen und Rüſtern für die Zukunft. Wo es aber an Brennholz mangelt, 
da ziehe man lieber Nadelhölzer, weil dieſe ſchneller wachſen. 

3) Zu Hochwald von Laubholz wähle man Eichen und Buchen, und 
miſche auch Rüſtern, Eſchen und Ahorne dazwiſchen. Wo aber Niederwald— 
wirthſchaft getrieben werden ſoll, nehme man Eichen, Hainbuchen und Birken. 
Iſt der Boden feucht, ſo wähle man Birken und Erlen. 

4) Wo Waldungen den Sturmwinden ſehr ausgeſetzt ſind, wähle man 
Holzarten, welche Pfahlwurzeln haben, z. B. Eichen und Kiefern. Mit Letztern 
beſonders pflegt man Holzarten und zärtlichern Baumarten, Schutz zu ver— 
ſchaffen, indem man fie in ſchmalen Streifen 6—8 Schuh weit von einander 
ausſäet, und nach 3—4 Jahren andere Baumarten dazwiſchen ausſäet. Sobald 
die Kiefern jedoch zu ſtark zu werden anfangen, ſuche man ſie zu verdünnen, 
denn ſonſt unterdrücken ſie die übrigen Holzgattungen. 

5) Same von ſchwächerm Nutzholz, z. B. zu Reifen, Latten u. ſ. f., 
kann überall eingeſprengt werden, welche, ſobald ſie ſo weit erſtarkt ſind, daß 
ſie zu benützen ſind, nach und nach ausgehackt werden. 

Die gemiſchten Beſtände können beſtehen aus: 

1. Buchen und Eichen, 

„Buchen und Fichten oder Tannen, 
Weißbuchen und Tannen, 
Birken und Erlen, 
Kiefern und Lärchen, 
„Fichten und Tannen u. ſ. w. 
8 
Die Anſchaffung der nöthigen Holzſamen. 


Es iſt eine alte Regel, daß von der Güte des Samens, bei ſonſt gut 
vorbereitetem Boden, und der gehörigen Zeit auch die Güte der Saat ab— 
hänge. Es iſt daher ein Haupterforderniß, ſich denſelben zu verſchaffen. Da 
dieſes nicht zu gleicher Zeit geſchehen kann, ſo müſſen die einzelnen Holz— 
gattungen und die Reife der Samen einzeln durchgegangen werden. 

1) Die Eicheln reifen im October, und ſo wie ſie zu fallen anfangen, 
werden die zur Saat vollkommenſten aufgeleſen und auf einen luftigen Boden 
dünn ausgeſtreut, öfters durchſchaufelt, und können nur bis Frühjahr aufbe— 
werden. Ein Metzen enthält ungefähr 12000 Eicheln. 

2) Das Nämliche gilt von den Buchen. Ein Metzen enthält an 80,000 
Bucheln und wiegt 48— 50 Pfund. 

3) Der Hainbuchenſamen wird im October, bei windſtillem Wetter auf 
unterbreitete Tücher, abgeklopft. Iſt er gehörig getrocknet, ſo wird es abge⸗ 
droſchen und gereinigt. Mit Flügeln wiegt der Metzen 7 Pfd., gereinigt 
48 Pfund. Er iſt 2 Jahre brauchbar. 

4) Der Eſchenſame wird im October abgereift auf die unterbreiteten 
Tücher. Ein Metzen wiegt 20—24 Pfund und iſt zwei Jahre zur Saat zu 
gebrauchen. 


e 
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5) Der Ahornſame wird eben fo geſammelt; er wiegt 15—18 Pfund. 
Er dauert eben ſo lange. 

6) Der Rüſternſame muß ſogleich nach ſeiner Reife mit Ende Mai oder 
Juni abgeſtreift, und auf einen luftigen Boden dünn ausgeſtreut werden; es 
muß aber auch unterſucht werden, ob er zur Saat tauglich iſt, weil oft der 
ganze Same taub iſt. Der Metzen wiegt 4—5 Pfund. 

7) Der Birkenſame wird ohne Aufſchub geſammelt, ſobald man bemerkt, 
daß die Samenkörner gelbbraun werden und daß die Samenzäpfchen ſich bei 
einem gelinden Druck zerbröckeln laſſen. Man läßt gewöhnlich die zum Ab— 
hauen beſtimmten Birken niederhauen, ſammelt die Samenzäpfchen und ſchüttet ſie 
auf einen luftigen Boden, wo ſie mit den Händen zerrieben werden. Der Metzen 
wiegt 10—12 Pfund. Er bleibt zwei Jahre keimfähig. 

8) Der Erlenſame wird durch Niederhauen der ſchlagfähigen von den 
Aeſten geſammelt, und in der Wärme getrocknet, oft ſchlägt ihn der Wind 
auch auf das untenſtehende Waſſer, wo er mit einem Sieb aufgefangen werden 
kann. Er wiegt 30—36 Pfund und dauert zwei Jahre. 

9) Der Kiefernſame wird vom November bis zum April gewonnen; 
man pflückt die Zapfen ab und ſetzt ſie der Wärme aus, bis die Schuppen 
ſich trennen und die Samen herausfallen; dieſe werden dann von den Flügeln 
getrennt. Wo viel Same geſammelt wird, werden die Zapfen auf Darren 
getrocknet und in einem eigenen Faß von Flügeln befreit. Aus einem Metzen 
Zapfen erhält man 1 Pfund Samen. Der Metzen mit Flügeln wiegt 12—15 
Pfund, ohne dieſe 50—56 Pfund. Er dauert zur Saat 2—3 Jahre, und 
es iſt beſſer, wenn man ihn nicht ſogleich braucht, gar nicht zu entflügeln. 

10) Der Fichtenſame wird vom November bis im April, wo er 
ausfliegt, geſammelt; er wird wie der Kiefernſame behandelt. Der Metzen 
mit Flügeln wiegt gewöhnlich 18 Pfund, ohne dieſelben 48-50 Pfund. Er 
iſt 3—4 Jahre keimfähig. Friſch iſt er beſſer. 

11) Der Weißtannenſame muß ſchon im September oder October ein— 
gebracht werden, weil ſonſt die Zapfen zerbröckeln. Er kommt auf einen luf— 
tigen Boden, wo er durch einen Harken von den Schuppen abgeſtoßen und 
ſo durch Drahtſiebe gereinigt wird. Der Same wird durch Reiben mit den 
Händen oder in einem Sacke von den Flügeln befreit. Ein Metzen Same 
mit Flügeln wiegt 24—25 Pfund, ohne Flügel 30 —32 Pfund. Aus einem Metzen 
folgen 2½ —3 Pfund entflügelter Same. Er iſt ebenfalls 2—3 Jahre keimfähig. 

132) Der Lärchenſame wird vom November bis April geſammelt, und 
die Zapfen wie die Kiefern ausgeklopft. In einem geheizten Zimmer fallen 
die guten Samen leicht heraus, die im Zapfen bleibenden taugen ohnedieß 
nichts. Aus dem Metzen Zapfen erfolgen meiſtens 6—7 Pfund reiner Samen. 
Der Same mit Flügeln wiegt meiſtens 18 Pfund, der ohne dieſe 56—58 
Pfund. Er dauert gleichfalls 2—3 Jahre. 

13) Der Akazienſame wird im Winter in ſeinen Schoten geſammelt 
und an einem froſtfreien Ort aufbewahrt, im Frühjahr ausgemacht und ge— 
wöhnlich auch ſogleich geſäet. Es iſt dieß ein vorzügliches Nutz- und Unter— 
holz, welches aber noch zu wenig berückſichtigt wird. 

Das Beerenobft wird gewohnlich zerdrückt, ausgewaſchen und der Same 
an der Luft getrocknet. ö 
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§. 42. 
Das Aufbewahren der Samen. 

Dieſes beſchränkt ſich darauf, daß ſie alle bis zum Gebrauch an einem 
luftigen trockenen Ort, beſſer noch in einem froſtfreien Zimmer, vor den Mäuſen 
geſichert, aufbewahrt werden. Bucheln und Eicheln müſſen entweder im Keller 
im Sande, oder in Gruben an einen geſchützten Ort untergebracht werden. 
Man belege daher eine Fläche mit 3—4 Zoll reinem trockenen Stroh, mache 
von den Eicheln oder Bucheln einen 3—4 Schuh hohen Kegel, bedecke ihn 
3—4 Zoll mit langem Stroh, 2—3 Zoll hoch mit Moos, dann 3—4 Zoll 
hoch mit Erde, welche aus einem um den Kegel gezogenen Graben aufge— 
worfen wird, damit das Waſſer ablaufen könne. In die Spitze des Kegels 
ſtecke man einen Strohwiſch bis an die Eicheln, damit ſich die Aus dünſtungen 
herausziehen können. Auf dieſe Art werden beide Arten geſund erhalten, im 
Frühjahr aber müſſen ſie ſogleich ausgeſäet werden. 

8. 43. 
Unterſuchung der Güte des Samens. 

Der glückliche Erfolg der Holzzucht hängt, wie geſagt worden, von der 
Güte des Samens ab, und wo dieſe ſtark betrieben wird, muß Letztere um 
ſo mehr berückſichtigt werden. Man kann ſich von der Geſundheit der Sa— 
menkörner ſchon in etwas überzeugen, wenn man mehrere Körner durchſchneidet, 
dieſe die Hülle ausfüllen, und auch ſonſt geſund ausſehen. 

Genauer geſchieht dieß, wenn man etwa 100 Körner zwiſchen feuchte, 
an einem lauwarmen Ort liegende Flanellfetzen legt und beobachtet, wie viel 
Samen davon keimen werden. Keimen davon 75 oder mehr, ſo iſt der Same 
brauchbar; wenn 50, ſo iſt er mittelmäßig, und bei 25 ſchlecht. Im zweiten 
und letzten Falle muß das Samen-Quantum verhältnißmäßig vermehrt werden. 

F. 44. 
Schickliche Ausſaat der Jahreszeit. 

In der Regel ſollten die Samen nach der Reife ſogleich geſäet werden, 
und iſt dieß nicht thunlich, dann muß man ſie, wie bekannt, aufbewahren, 
bis dieß thunlich iſt. Rückſichtlich der Ausſaat ſelbſt ſind folgende Regeln 
zu beobachten: 

1) Die Eicheln und Bucheln können ſowohl im Herbſt als im Frühjahr 
geſäet werden, wenn ſie gegen Schweine, Dachſe, Rehe und Mäuſe hinlänglich 
geſichert ſind, welche ſie verzehren würden; ſonſt muß die Ausſaat zeitig im 
Frühjahre geſchehen. Die Bucheln müſſen noch ſpäter geſäet werden, weil 
ſie gegen den Froſt ſehr empfindlich ſind. 

2 Den Rüſterſamen ſäet man gleich nach feiner Reife im Juni, oder 
im nächſten Frühjahre. Von der Saat im Juni verholzen die Pflanzen bis 
zum Herbſt dennoch hinlänglich. 

) Ahorn, Eſchen⸗, Hainbuchen⸗, Birken⸗ und Erlenſamen werden, wo 
möglich, gleich nach der Reife im Herbſt geſäet, ſonſt aber im Frühjahre. 

J) Kiefern-, Fichten- und Lärchenſame können im Frühjahre, der Tan- 
nenſame auch bald nach der Reife im Herbſt, oder auch im Frühjahre geſäet 
werden. So könnte man auch die übrigen im Herbſt ſäen, es iſt aber das 
Letztere mehr gebräuchlich. 
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§. 45. 
Nöthige Quantität des Samens. 


Es iſt allgemein bekannt und bewieſen, daß jede Pflanze den nöthigen. 
Spielraum für Licht, Luft und Wärme haben müſſe, wenn ſie gedeihen ſoll. 
Es iſt daher die natürliche Folge, daß dieſer Hauptſatz auch hier in Anwen⸗ 
dung kommen müſſe, und die Beſtände darnach beſamt werden. Früher hatte 
man darauf ſehr wenig Rückſicht genommen; Alles wurde zu dicht geſäet, 
und eine unzählige Menge Pflanzen mußte erſticken oder verkrüppeln. 

Um die Menge des nöthigen Samens auszumitteln, theilte man die 
Saatart in folgende Saatmethoden ein: 


§. 46. 
1. Vollſaat, 
2. ſtreifenweiſe Saat, und 
3. platzweiſe Saat. 

Bei der Vollſaat wird der Same überall ausgeſtreut; bei der ſtreifen— 
weiſen Saat werden 8— 14 Zoll breite, und 2—6 Fuß von einander entfernte 
Streifen beſäet, und bei der platzweiſen Saat werden 8—14 Zoll große, im 
Viereck ausgezeichnete Plätze angeſäet. 

Zur Vollſaat braucht man natürlich den meiſten Samen; zur ftreifen- 
weiſen weit weniger, und bei der platzweiſen am wenigſten. Nebenbei muß 
man auch berückſichtigen, daß Samenarten, welche tiefe Pfahlwurzeln treiben, 
gleich anfänglich in die gehörige Entfernung kommen, obgleich manche Pflanze 
verunglücken wird. 
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$. 48. 
Die Zubereitung des Bodens zur Holzſaat. 


Gewöhnlich werden zu neuen Beſtänden Orte angewieſen, welche mit 
dem Pfluge nur mühſam bearbeitet werden könnten; deswegen muß man ſich 
auch um andere Bearbeitungsarten bekümmern. Es würde fuͤr die junge Saat 
vortheilhafter fein, wenn der Boden umgepflügt, und 1—2 Jahre mit andern 
Früchten beſtellt würde, indeſſen, wo dieſes unausführbar iſt, müſſen folgende 
Arbeiten aushelfen. Bei der ſtreifenweiſen Saat werden S—14 Zoll breite, 
und 2—6 Fuß entfernte Streifen geharkt. Man kann ſich dabei des ſchot— 
tiſchen oder eines andern Exſtirpators bedienen, welcher den Boden leicht 
aufſchürft, bei der platzweiſen Saat werden S—14 Zoll große, viereckige 
Plätze, in Entfernung von 2—6 Fuß von einander, ebenfalls fo bearbeitet. 

Hat man die erſtere Saatweiſe gewählt, ſo müſſen die Streifen auf den 
Ebenen ſtets von Weſten nach Oſten, bei ſchiefen Flächen (Abdachungen) ho— 
rizontal laufen. 

Die kleineren Sämereien, welche eine ſchwächere Bedeckung mit Erde 
verlangen, werden nun auf den feucht aufgelockerten Boden geſtreut und ein— 
geharkt, zu den größern, als Eicheln oder Bucheln, wird die Erde 3—4 Zoll 
tief aufgeharkt, und ſo untergebracht. 

Bei der Vollſaat, welche nur auf gepflügtem, oder auch mit Moos be— 
decktem, oder mit Gras dünn bewachſenem Boden Statt findet, wird der Same 
mittelſt eiſerner Eggen unter die Erde gebracht. 

Auf Flugſand muß der Boden durch Gräben, Zäune und Akazienpflan— 
zungen vorerſt gefeſtet werden, ehe eine andere Samenart dort Platz finden 
kann. Am beſten iſt es, wenn erſt von 20—40 Schritten breit ſolche Pflan⸗ 
zungen angelegt werden. Zwei Drittel der Akazien werden nieder und buſch— 
artig erhalten, die übrigen in die Höhe gelaſſen. Werden ſie 3 Schuh von 
einander gepflanzt, ſo werden ſie dem Sande bald Widerſtand leiſten, und 
dieſe Art allein iſt ſchnell durchzuführen. 


§. 49. 
Spezielle Art der Holzſaaten. 


1) Saat der Eicheln. Wenn die Eicheln in gepflügtes Land, in der 
Vollſaat, angebaut werden, ſo wird der Same in zwei gleiche Theile getheilt, 
und ſo vollkommen als möglich aufs Kreuz angebaut, ganz ſeicht unterge— 
pflügt, und dann mit dem beſtimmten Roggen überſäet und ſtark durchgeeggt. 
Soll die Saat aber ſtreifenweiſe geſchehen, ſo werden die Eicheln nach dem 
Pfluge geſäet, und mit der zweiten Furche überdeckt. Kann dieß nicht ge— 
ſchehen, ſo muß ſtreifenweiſe angebaut werden. Sollen aber in Waldungen die 
Eicheln eingeſprengt werden, ſo macht man gruppenweiſe 3—4 Zoll tiefe 
Grübchen und wirft Eicheln hinein. Die Eicheln kommen im folgenden 
Frühjahre, die von der Frühlingsſaat nach 3—4 Wochen hervor. 

2) Die Saat der Bucheln geſchieht ſowohl auf gepflügtem, als auch 
nur aufgelockertem Boden, auf gleiche Art wie die der Eicheln. Wo ſich in 
den Schlägen viel Laub befindet, werden ſie nur unter das Laub geharkt. 
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Die jungen Buchen kommen nach der Herbſtſaat im April, und von 
der Frühjahrsſaat nach 3—4 Wochen hervor. 

3) Saat des Weißbuchenſamens. Auf gepflügtem Lande oder 
Stoppelfeld wird der Same eingeeggt und gewalzt, oder durch Hornvieh feſt— 
getreten. Unter Laub und Moos wird er wie die Bucheln behandelt. 

Die Pflanzen kommen erſt nach 1 oder 1%, Jahren hervor. 

4) Saat des Birkenſamens. Auf kultivirtem Land wird er bei 
windſtillem Wetter ausgeſäet, und mit einer verkehrten oder hölzernen Egge, 
oder auch Dornegge überzogen. Die Samen von der Herbſtſaat kommen im 
Frühjahre bald, die von der Frühjahrsſaat nach z—4 Wochen hervor. 

5) Die Saat des Ahornſamens wird auf gleiche Art vollführt. 
Sie kommt nach 6 Wochen hervor. a 

6) Die Saat des Eſchenſamens wird eben ſo vollzogen. Die 
Frühjahrsſaat kommt nach einem Jahre mit zwei Samenläppchen hervor. 

7) Die Saat des Rüſternſamens macht keinen Unterſchied, nur 
daß er ſehr flach unterpflügt werden muß. 

Von der Saat im Juni kommen die Pflanzen nach 2 bis 4 Wochen, 
welche bis zum Winter verholzen. 

8) Die Saat der Erlen wird wie die der Birkenſaat vollzogen. 
Säet man auf feuchtem Boden, ſo darf der Same nur ſehr ſeicht überdeckt 
werden, ſonſt ſammelt ſich das Waſſer in den Rillen, und dieß ſchadet den 
Pflanzen. Die Herbſtſaat kommt 3—6 Wochen ſpäter als die Frühjahrsſaat. 

9) Saat des Kiefernſamens. Friſch gepflügtes Land it für fie 
weniger tauglich als Stoppelfeld, welches die Feuchtigkeit beſſer hält. Man 
ſäet den Samen recht gleichförmig aus, und läßt dann den Acker der Kreuz 
und Quere recht durcheggen. Auch ein alter Schlag läßt ſich ſo behandeln, 
wenn er gerodet worden. 

Die Pflanzen kommen nach 2—4 Wochen zum Vorſchein. 

10) Saat des Fichtenſamens. Dieſe wird wie die der Kiefern 
vollzogen, und er geht ebenfalls nach 3—4 Wochen auf, wenn die Witterung 
nicht zu trocken iſt. 

11) Die Saat des Lärchenſamens wird ebenfalls ſo angebaut. 

12) Saat vermiſchter Samen. Iſt man Willens, eine vermiſchte 
Holzſaat zu machen, ſo kann dieß auf zweierlei Art geſchehen, indem entweder 
gleichartige Samen durch einander gemengt werden, oder ſtreifenweiſe, zuerſt 
einige Streifen Kiefern, und dann wieder einige Birken geſäet werden. Muß 
die Bedeckung mit Erde verſchieden ſein, ſo muß auch jede Holzgattung be— 
ſonders geſäet werden. Z. B. es würden Eicheln, Bucheln und Birkenſamen 
geſäet, ſo werden erſt die Eicheln untergepflügt, dann die Bucheln darauf 
geſäet und untergeeggt, dann folgt der Birkenſame, welcher mit einer Dor— 
nenegge untergebracht wird. 


§. 50. 
Pflege der Saaten. 


Sind die angebauten Samen aus der Erde, aber auch ſchon früher, ſo 
erfordern ſie unſere thätige Aufmerkſamkeit. Schon als Samen verfolgen ſie 
Vögel und andere Inſecten, ſpäter Thiere aller Art. Den aufgegangenen 
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Samen muß man ſuchen Schatten und Schutz gegen die Sonnenhitze zu ver⸗ 
ſchaffen, und ſie ſo viel möglich feucht zu halten. 


Daß man das Unkraut, ſo viel möglich, ausrotten laſſe, verſteht ſich 
von ſelbſt. 


$. 51. 
Erziehung der Waldungen aus Pflänzlingen. 


Man kann dieſe Culturart nicht als eine allgemein anwendbare anrathen, 
ſondern ſie nur als eine ausnahmsweiſe anſehen, welche in beſondern Fällen 
vorth eilhaft und ſelbſt räthlich wird. Solche Fälle find: 

1) Bei der Reihenſaat und der Saat auf einzelnen Plätzen (Quadraten) 
entſtehen durch Beſchädigungen und Mißrathen der Saat häufig Lücken. Dieſe 
müſſen nun ausgefüllt werden. Durch eine neuerliche Saat iſt das aber 
nicht gut ausführbar, weil dieſe Saat nicht mehr gleich wächſt mit den ältern 
danebenſtehenden Pflanzen und von dieſen auch leicht unterdrückt wird. Hier 
bringt man alſo Pflanzen von gleichem Alter in die Lücken und erhält dadurch 
einen gleichen Beſtand. Es iſt ſelten nothwendig dieſe Pflänzlinge in befon- 
dern Pflanzſchulen und Pflanzgärten zu ziehen. Bei der Verſchiedenheit der 
Saat giebt es Stellen, wo die Pflanzen zu dicht ſtehen; von hier überpflanzt 
man die überzähligen in die nächſten Luͤcken und erhält eine ganz gleich— 
förmige Jugend. 

2) Es giebt ſo feuchte Stellen in den Wäldern, auf welchen man trotz 
der vorgenommenen Entwäſſerung keine Saaten aufbringt. Hier iſt nur 
künſtliche Verpflanzung möglich. Man wendet hierzu die ſogenannte Hügel— 
pflanzung an. Es wird nämlich ein Raſenballen neben der Pflanzſtelle 
herausgeſtochen, umgelegt und darauf der Pflänzling mit ſeinen Erdballen 
geſtellt, ſo daß er auf einer Erhöhung und trocken ſteht. Bei guter Behand— 
lung gedeihen Fichtenpflanzungen auf dieſe Art gut. 

3) Es giebt in Gebirgsgegenden viele Abhänge, Steingerölle, einzelne 
Felſen und Hügel, welche Holz trugen zum Beweiſe, daß fie dazu geeignet 
ſind; nach dem Abtrieb des alten Holzſtandes will aber keine Saat gelingen. 
Es handelt ſich nun darum, auch dieſe Stellen zu benützen und nur die Pflanze 
zum Wurzeln zu bringen, wo ſie ſich dann ſchon forthilft, und hier genügt 
es oft, Pflänzlinge mit den ausgehobenen Erdballen hinzubringen, um die 
Pflanzung zu vervollſtändigen. 

4) Es giebt Gegenden, wo das Holz ſchon hohe Preiſe hat und größere 
Culturauslagen dadurch gelohnt werden. Dort wird man nun trachten, die 
Zeit zwiſchen Abtrieb und neuer Beſamung möglichſt abzukürzen, denn um 
dieſe Zeit wird auch der neue Ertrag hinausgeſchoben. Die Abräumung des 
Schlages, die Ausrodung der Stöcke, die Herrichtung des Bodens, die Ent- 
wäſſerungsarbeiten ſumpfiger Stellen nehmen aber oft 3—6 Jahre weg, und 
dieſe Zeit iſt für das Erträgniß verloren, wenn man erſt mit der Beſamung 
beginnt; wenn man aber auf dem hergerichteten Grunde gleich mehrjährige 
Pflanzen ſetzt, ſo iſt dieſe Zeit gewonnen. 

Laubhölzer laſſen ſich älter als Nadelhölzer verpflanzen, und ſind daher 
für Viehtriften und Weideplätze auch noch deshalb ſehr gut, weil unter Laubholz 
eher Gras wächſt, unter Nadelholz häufig Moos. 
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Am ſicherſten wachſen die Holzpflanzen wieder, wenn fie verpflanzt 
werden, ehe ſie 3 Schuh hoch werden. Bäume, die eine ſtarke Pfahlwurzel 
haben, werden am beſten in der Größe von 3 Schuh verpflanzt. 

Die Zeit der Verpflanzung liegt nach dem Abfallen des Laubes 
im Herbſte bis zum Ausbruch der Blätter im Frühjahre. 

Auf Weideplätzen, wenn man ſie ihrer Beſtimmung nicht entziehen will, 
geſchieht die Verpflanzung in der Entfernung von 24—32 Fuß, bei hochſtäm⸗ 
miger Zucht; und 16—18 Fuß bei Kopfholzzucht. 

In gehegten Revieren werden ſtarke Pflänzlinge in der Entfernung von 
6—8 Fuß, alfo 1600—900 Stück auf ein Joch geſetzt; bei ſchwachen Pflänz⸗ 
lingen von 1¼—3 Fuß Höhe in der Entfernung von 3—5 Fuß, alſo 6400 
bis 2304 Stück auf ein Joch. b 

Bei Alleen ſetzt man die Pflänzlinge 12—16 Fuß, bei lebendigen 
Zäunen 1— ½ Fuß auseinander. | 

Die Ordnung der Pflanzlöcher ift am beften die des Dreieckes. 

Die für die Pflanzung erforderlichen Gruben richten ſich nach der Größe 
der Pflänzlinge. Für die kleinſten Pflänzlinge ſind Gruben nothwendig von 74 
bis 1 Fuß Weite und 5—6 Zoll Tiefe; für fingerſtarke Pflanzen Gruben 
von 2—2½ Fuß Weite und 11, Fuß Tiefe; für Büchſenlaufdicke Stämmchen 
Gruben von 2½ —4 Fuß Weite und 1½¼ —1 ½ Fuß Tiefe. 5 

Am beſten iſt es die Pflanzen mit der an den Wurzeln befindlichen 
Erde, mit den Ballen auszuheben und zu verſetzen; wo es zu beſchwerlich iſt, 
muß man beim Ausgraben darauf achten, daß die Wurzeln nicht verletzt 
werden. Bei Pflänzlingen von Büchſenlaufſtärke find die Wurzeln 1/½— 7 
Schuh lang zu laſſen, bei kleinern Pflänzlingen bis 1 Schuh. f 

Kann man die Pflänzlinge nicht gleich an Ort und Stelle bringen, ſo 
find fie in Schatten ſchief geſtellt, und damit fie nicht austrockenen, in lo- 
ckerer Erde eingeſchlagen, aufzubewahren. Dann müſſen die Pflänzlinge an 
Aeſten und Wurzeln beſchnitten werden. Alle gequetſchten oder ſonſt beſchä— 
digten Wurzeln werden von unten auf ſchief abgeſchnitten und die Hälfte 
der Aeſte wird nahe am Schaft abgekürzt, um das Verhältniß zwiſchen Wurzel 
und Krone herzuſtellen. Sind die Laubholzpflänzlinge zu lang und hängen 
über, ſo ſchneide man oben den Gipfel ab. 

Beim Verſetzen ſehe man darauf: 
daß Pflanzen von gleicher Größe zuſammenkommen; 
daß ſie nicht tiefer ſtehen als früher; 
daß die Wurzeln die natürliche Lage erhalten; 
daß die Erde überall anliege, daher angedrückt werde; 
daß in dürrem Boden und bei trockener Witterung die Pflänzlinge 
mit Waſſer begoſſen werden. 


§. 52. 
Erziehung neuer Holzbeſtände aus Steckreiſern oder Stecklingen (Steckſtangen). 
Die Erziehung der Holzbeſtände aus Stecklingen ſchickt ſich vorzüglich 
für die Kopfholzzucht, und dahin werden am vorzüglichſten Weiden und Pappeln 


gewählt, welche durch ihr ſchnelles Wachsthum ſich ſchnell reproduciren. Doch 
läßt man die Pappeln auch in die Höhe wachſen, um von ihnen auch ſtärkeres 


n 
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Holz zu erhalten. Die Weiden erzieht man aus 2—3 Zoll dicken Setzſtangen; 
die Pappeln aber und niedrige Weidenſträuche aus fingerdicken Stecklingen. 


8. 53. 
Erziehung der Kopfholzweiden aus Stangen. 

Dazu nimmt man die glätteſten Aeſte der baumartigen Weiden, etwa 
2—3 Zoll dick und 10 Fuß lang. Sie werden von allen Aeſtchen befreit, 
und nach einem Locheiſen in die gehörige Entfernung, am ſchönſten in Reihen, 
verpflanzt. An trockneren Stellen können ſie angegoſſen werden. Nach einigen 
Wochen werden ſie ausſchlagen, und dann werden die herausgewachſenen 
Aeſtchen bis auf die obern, welche die Krone oder den Kopf bilden ſollen, 
weggenommen. 

F. 54. 
Erziehung der Pappeln aus Stecklingen. 

Die Erziehung der Pappeln aus Stecklingen iſt eben ſo einfach, und 
ſchlägt nur im trockenſten Jahre, und auch da nur an trockenern Stellen fehl. 

Im Monat Februar oder März nimmt man von den beliebigen Pap⸗ 
pelarten einjährige Aeſtchen, welche ausgebildete Augen haben, auch ältere 
Aeſte, und ſchneidet fie, auf 15—18 Zoll Länge, am untern Ende ſchräge, 
am obern aber ſchief zu. 

Die zubereiteten Stecklinge werden auf einige Tage in's Waſſer geſtellt, 
und mittelſt leichten Locheiſen die Löcher geſchlagen, in welche ſie ſo geſetzt 
werden, daß nur etwa 1½ oder 2 Zoll hervorragen. Soll dieß eine Baum- 
ſchule ſein, ſo ſind die Reihen von einander 2 Schuh entfernt, und in der 
Reihe ſelbſt ſtehen ſie in einer ähnlichen Entfernung. Im Juni oder Juli 
werden die unterſten Aeſtchen weggenommen, und nur der ſtärkſte bleibt ſtehen. 
Dieſe Arbeit wiederholt man alle Jahre ſo lange, bis ſie tauglich ſind, auf 
Ort und Stelle verpflanzt zu werden. Man hat bemerkt, daß eine gut be— 
wurzelte Pappel lange keine ſolchen Triebe macht, als ein Steckling, der ohne 
Wurzeln in die Erde geſetzt wurde. 


Zweiter Abſchnitt. 


Der Lorſtſchutz. 

Da ſich durch verſchiedene Zufälle, Beſchädigungen und Uebertretungen 
eine Menge Uebel eingeſchlichen haben, welche die Verwüſtungen der Wal- 
dungen nach ſich zogen, ſo war man von einer Seite bedacht, ſie durch Ver— 
ordnungen und Geſetze einzuſchränken, von der andern Seite ſuchte man 
Mittel, ſie ſo viel möglich unſchädlich zu machen. 


§. 55. 


Nach dieſer Anſicht können ſie leicht in folgende Claſſen getheilt werden: 
1) Nachläſſige Forſtverwaltung. 
2) Uebel, welche Naturereigniſſe herbeiführen. 


Die Waldwirthſchaft. 337 


3) Uebel, welche durch ſchlechte Handlungen der Menſchen herbeigeführt 
werden. 
4) Uebel, welche von Thieren angerichtet werden. 


F. 56. 
Nachläſſige Forſtverwaltung. 

Die Vernachläſſigung der Forſten zum Schaden, ſowohl dieſer als des 
Eigenthümers, beſteht in: 

1) Vernachläſſigter Aufſicht auf die Grenzen. 

2) Vernachläſſigter Räumung der Schläge und Culturen. 

3) Vernachläſſigtem Waldwegbau und 

4) Holzverſchwendung. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo haben Jäger und Förſter die ge— 
naueſte Aufſicht zu führen, daß beſonders, wo die Grenzen mehrerer Herr— 
ſchaften zuſammenſtoßen, keine Diebereien vor ſich gehen; noch mehr gilt dies 
von jenen Grenzen, welche mehr außer Augen liegen. 

Das beſte Mittel zur Erhaltung der Grenzen ſind Einfriedungen. 
Von Mauern und Zäunen kann bei ausgedehnten Waldungen ſelten die Rede 
fein; wohl aber eignen ſich hiezu die Grenzgräben, weil fie leicht herzuſtellen, 
dauernd und zugleich Schutz gegen fremdes Weidevieh ſind. Häufig laſſen 
ſich dieſe Gräben mit der Entwäſſerungsarbeit ſumpfiger Waldtheile in Ver— 
bindung bringen. 

Daß es den Schlägen, ſo wie auch dem Nachwuchs, wenn ſie von den 
vielen Aeſten und Ruthen nicht geräumt werden, ſchädlich iſt, iſt unſtreitig; 
und doch findet man Schläge, welche deren ſo viel enthalten, daß man nicht 
durch kann. Kann man dieſe Arbeit aus Mangel an Leuten nicht verrichten 
laſſen, ſo überlaſſe man zeitig die ſchwächern Aeſte und Ruthen um einen 
Theil an arme Leute, ſo, daß ſie gehalten ſind, den herrſchaftlichen Antheil 
an die Grenze des Schlages zu ſchaffen, den ihrigen aber wegzuführen und 
den Schlag zu räumen, damit der junge Ausſchlag keinen Schaden leide. 

Wo die Dienſtbarkeit der Klaubholztage beſteht, iſt dieſe mit der Rei— 
nigung des Waldes unter gehöriger Aufſicht in Verbindung zu bringen. 

Die Waldwege ſind ſtets in gutem Stande zu erhalten, damit die Fuhr— 
leute nicht gezwungen werden, Nebenwege zu ſuchen, und ſo die Beſtände zu 
beſchädigen. 

Die Holzverſchwendung iſt theils in den Werthverhältniſſen des 
10 begründet, theils liegt ſie im Leichtſinn oder der Unkenntniß des Be— 
itzers. 

Wo die Holzpreiſe ſehr niedrig ſtehen, oder ſo wenig Abſatz iſt, daß 
das Holz auf dem Stamme verfaulen muß, da iſt es natürlich, daß der Be— 
figer damit nicht ſpart. Dort wird Alles von Holz gebaut: Häuſer, Ställe, 
Geländer, Brücken, ja ſogar die Wege, z. B. die Knittelwege in Urwäldern. 

Das Holz wird zu Aſche gebrannt, um nur die Alkalien daraus zu ge— 
winnen, es wird Ruß, Theer und Holzeſſig daraus gemacht. Man kann hier 
noch nicht von Verſchwendung reden, ſo lange nur das reife oder überſtändige 
Holz angegriffen wird. 

Junges Holz aber dazu verwenden, muß man immer Verſchwendung 
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nennen, weil wenigſtens in unſerer Zeit, bei dem ſteigenden Werth des Brenn— 
ſtoffes und Baumateriales, und bei dem raſchen Fortſchreiten der Straßen 
und Eiſenbahnnetze bald keine Gegend mehr in Oeſterreich wird gefunden 
werden, wo das Holz unbenützt auf dem Stamm verfaulen muß. Hier räth 
alſo die Klugheit, das junge Holz reifen zu laſſen, weil bis dorthin ſich 
leicht Abſatz ausmitteln läßt. 

Da aber manchen Waldbeſitzern die nöthige Einſicht, und noch mehreren 
die Geduld fehlt, die Einnahme bis auf jene günſtigere Zeit aufzuſchieben, 
oder vielleicht gar zu Gunſten ihrer Nachkommen darauf zu verzichten, ſo 
würde in der Waldwirthſchaft immer die ärgſte Verſchwendung einreißen, 
wenn nicht die Staatsverwaltung aus höhern Rückſichten hier gewiſſe Anord— 
nungen zum Schutze der Forſten erlaſſen hätte. Die Geſetze des Staates 
über die Waldwirthſchaft machen es den Beſitzern zur Pflicht: 

1. Bei Erlaß des Geſetzes (1853) der Waldcultur gewidmeten Grund 
dieſer Beſtimmungen vorzubehalten; und 

2. nach Abtrieb des Waldes längſtens nach 4 Jahren die neue Auffor— 
ſtung wieder vorzunehmen. | 

Von dieſen Grundſätzen darf nur in beſonders berückſichtigungswerthen 
Fällen mit Bewilligung der überwachenden Staatsbehörde abgegangen werden. 

Von anderer Seite wirkt die Staatsverwaltung gegen die Holzverſchwen— 
dung durch ihre Anordnung über die Bauten, indem ſie der Feuerſicherheit 
wegen auf Steinbauten dringt, und die Schindeldächer durch Bauordnungen 
mit Ziegel- und Schieferdächern zu vertauſchen dringend anempfiehlt. 

Den mächtigſten Damm gegen die Holzverſchwendung ſetzt endlich der 
Preis; denn der Kluge baut in der Regel das an, was am meiſten trägt, 
und ſo wird der hohe Holzpreis auch das Meiſte beitragen zur Vervollkomm— 
nung der Forſtwirthſchaft. 

Aber ſelbſt die Käufer tragen zur Holzverſchwendung bei, und gewöhn— 
lich durch Unkenntniß. 

Es iſt bedauerlich, zu ſehen, wie viel Holz in ſchlecht gebauten Oefen 
verſchwendet wird; ferner dadurch, daß man das Holz grün oder in Saft 
gehauen verbrennt. Drei Viertel Klafter dürres Holz ſind an Brennkraft 
gleich einer Klafter grünen Holzes; 7 Klafter außer Saft gehauenen Holzes 
ſind gleich 8 Klaftern in Saft gefällten. 


SIT. 
Uebel, welche von Naturereigniſſen herbeigeführt werden. 
Zu dieſen Uebeln zählt man vorzüglich folgende: 
„Froſtſchaden. N 
Duft und Schneebruch. 
. Hagelfchaden. 
Dürre. 
Sturmwinde. 
Ueberſchwemmung, und 
Verſandung. 
Da es in unſerer Macht nicht ſteht, dieſe zu verhindern, oder Schranken 
zu ſetzen, ſo übergehen wir ſie. 


AOS 
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Wo es möglich iſt, könnten wohl Ueberſchwemmungen und Verſandun— 


gen verhindert werden, aber ſelten werden die Koſten gedeckt. 


8. 58 


Von den Krankheiten der Forſtbäume. 
Die Krankheiten der Gewächſe ſind entweder äußerliche oder innerliche, 


welche Zerſtörungen in ihnen veranlaſſen. 


1. 


Es gehören hieher: 

Aeußerliche Verletzungen durch Menſchen oder Thiere, z. B. Abſchälen 
der Rinden, Abhacken der Aeſte im Sommer, Abbeißen der Spitzen 
an dem jungen Auswuchs. 

Eiskluft, wenn durch ſtarke Fröſte die Bäume bis in das Holz zer— 
ſprengt werden, worauf gewöhnlich der Brand erfolgt. 

Der Saftfluß iſt theils eine Folge des vorigen Uebels, theils hat er 
bei ſaftreichen Bäumen Statt. 

Der Brand oder Krebs, iſt eine Folge der erſtern Krankheiten; er zieht 
den Tod des Baumes nach ſich. 

Der Nahrungsmangel kann in Forſten nicht ſo leicht gehoben werden. 


6. Die Dürrſucht entſteht theils aus Mangel an Nahrung, theils aber 


11. 
12. 


13. 


14. 


auch, wenn die Bäume an zu feuchten Stellen ſtehen, wo ſie abzudürren 
anfangen. 

Gegen Honig- und Mehlthau haben wir keinen Schutz. 

Der Ausſatz oder die Schärfe der Rinde iſt bekannt. 

Die Saftfülle ſteht mit dem Saftfluſſe in Verbindung. 

Die Saftſtockung entſteht, wenn man den Bäumen die Aeſte oder 
auch nur die Blätter nimmt, daher gehen Waldungen durch Raupen— 
fraß zu Grunde. 

Der Sonnenbrand, wenn die Pflanzungen ohne Schatten ſind und 
eine zu heftige Hitze herrſcht. 

Das Schütten der Kiefern hat nach naſſen Wintern Statt, wo die 
Nadeln braun werden und abfallen. Oft erholen ſich die jungen Kie— 
fern noch. 

Die Splintfäule hat in ungünſtigen Jahren Statt, wo ſich der Splint 
nicht verholzen kann. So ein Holz wird zu jedem Gebrauch un— 
tauglich. 

Von der Holzfäule, welche entweder durch äußere Verletzungen, oder 
durch Stockung der Säfte hervorgebracht wird. Gewöhnlich wachſen 
auf ſolchen Bäumen Schwämme. 


15. Die Altersſchwäche kann am wenigſten geheilt werden. 


8. 59. 


Uebel, welche durch ſchlechte Handlungen der Menſchen dem Forſte zugeführt werden. 


Zu dieſen Uebeln gehört: 3 
1) Der Holzdiebſtahl. Durch dieſen wird den Waldungen bedeutender 


Schaden zugefügt, da dieſe Diebe am meiſten die ſchönſten Bäume, oder, wo 
es für die Beſtände am ſchädlichſten iſt, herausſchlagen. Den Schaden können 
verhüten: Aufſtellung von hinlänglichen, thätigen Aufſehern, als: Jäger, 
Förſter und Waldhüter, welche durch einen Antheil an den Strafgeldern noch 
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zur Thätigkeit zu reizen find. Durch Abſchätzungen des Schadens und Be- 


ſtimmung einer Strafe und unnachſichtliche Vollziehung derſelben. 
F. 60. 


2) Zu den Beſchädigungen, welche durch Menſchen verurſacht werden, 


gehören: 
Das Ringeln der Bäume. 
Das Saftabzapfen. 
Das Wiedenſchneiden. 
Das Beſenreiſerſchneiden. 
Das Quirlſchneiden. 
Das Abhauen und Abreißen der Aeſte. 
Das Kienholzhauen. 


Dieſen muß auf gleiche Art geſteuert werden, um den dadurch erfol— 


genden Verwüſtungen oder Beeinträchtigungen Einhalt zu thun. 


F. 61. 
3) Durch die Waldweide, wenn ſie nicht gehörig beſchränkt iſt, bloß im 


Hochwald, oder, wo ſich viele Blößen befinden, wird ebenfalls viel Schaden: 


angerichtet. Das Vieh muß von den jungen Schlägen und Pflanzungen, 
beſonders aber Ziegen, entfernt gehalten werden. Sonſt kann man die Hoch— 
waldbeſtände durch Schafe am unſchädlichſten benützen. 


82 
4) Die Waldgräſerei wird gewöhnlich in den jungen Schlägen zum 
Schaden derſelben ausgeübt, wo dann in der Eile auch die Spitzen der 
ſchönſten Holzpflanzen mit abgeſchnitten werden. Wird es dennoch erlaubt, 
ſo kann dies nur unter ſtrengſter Aufſicht geſchehen. 


8. 63. 


5) Der Schaden des Futterlaubſammelns iſt begreiflich, wenn man 
weiß, daß die Blätter die Werkzeuge ſind, wodurch ſie unbrauchbare Stoffe 
aushauchen, und andere zum Leben dienliche aus der Luft anziehen. Man 
ſieht Bäume abſterben, welche im Sommer entlaubt wurden; daher man lieber 
die unterſten Aeſte ganz herabzuhacken und die Krone ſtehen zu laſſen hat. 
Am beſten aber iſt es, dieſe Gewohnheit ganz zu beſeitigen. 


F. 64. 


6) Das Waldſtreuſammeln iſt gleichfalls ſchädlich, weil das von dem 


Bäumen fallende Laub die einzige Düngung der Forſten und Beſtände iſt. 
Es iſt daher ebenfalls zu verbieten. 


F. 65. 

7) Selbſt durch das Wild, wenn es ſich zu ſtark vermehrt, wird Schaden 

angerichtet, und die jungen Pflanzungen müſſen durch Zäune dagegen geſchützt 

oder der der Wildſtand vermindert werden, da er auch auf den Feldern 
Schaden anrichten und zu gehäſſigen Handlungen Anlaß geben kann. 
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§. 66. 


Unbefugtes Steinbrechen, Lehm, Thon, Sand und Mergelgraben iſt ab— 
zuſtellen, geſchieht es aber aus dem Rechte einer Dienſtbarkeit, oder zur Er- 
zielung des eigenen Nutzens von dem Eigenthümer des Waldes, ſo ſollen 
dieſe Anlagen immer ſo gemacht werden, daß nach der Gewinnung der Steine, 
des Sandes, Thones, Mergels und Kalkes der vertiefte Boden wieder geebnet 
und zur Cultur hergerichtet werden kann. 


F. 67. 
Die Waldbrände 
ſind traurige Ereigniſſe, welche oft um ſo mehr Schaden anrichten, als es 
unmöglich iſt, ſie zu dämpfen. Sie werden gewöhnlich 
1. durch Unvorſichtigkeit der Köhler, Hirten u. ſ. w., wenn ſie Feuer 
liegen laſſen, welches der Wind aufbläſt, veranlaßt; 
2. durch Bosheit, wenn Waldungen angezündet werden; 
3. durch Eigennutz, wenn die Hirten Feuer anlegen, um die Weiden zu 
vergrößern. 

Brennt nun ein einzelner hohler Baum, ſo iſt der kürzeſte Weg, ſich 
des Feuers zu entledigen, ihn umzuhauen, und ſo durch Erde und Raſen zu löſchen. 

Iſt das Feuer in Laubwaldungen, ſo rechet man ſo ſchnell als möglich 
das Laub vor dem Feuer weg, und wirft weiter vorwärts ſchnell einen Graben 
auf, auf welchem Menſchen das Feuer aufzuhalten ſuchen. Auch durch Ge— 
genfeuer kann man ſich helfen, wenn man nämlich 500 oder 1000 Schritte 
vor dem großen Feuer Laub zuſammenrecht und viele kleine Feuer anzündet, 
berge wenn das große Feuer hinkommt, der Nahrungsſtoff für daſſelbe 
verzehrt iſt. 

Als Vorbeugungsmittel dienen uoch Stellwege und Schneißen, welche 
man in verſchiedenen Richtungen durch große Waldſtrecken haut und wodurch 
der Wald unterbrochen wird; endlich eine ſtrenge Handhabung der Wald— 
polizei und Ueberwachung der Holzmacher, Köhler und Hirten. 


F. 68. 
Uebel, welche durch Thiere verurſacht werden. 
Außer den hergezählten Uebeln, welche in Forſten verurſacht werden 
können, machen 
1. die Mäuſe bedeutenden Schaden in den angelegten Sämereien und 
Pflanzungen. Um ihre Vermehrung zu hindern, find Igel und Uhu 
im Walde zu hegen. 
Die Finken, die wilden Tauben, Ammern, Kreuzſchnäbel und Krähen. 
Um die koſtbare Nadelſaat gegen ſie zu bewahren, muß ſie in der 
Strichzeit bewacht werden. 
3. Allerlei Inſecten, als da ſind: 
a. die große Kienraupe (Kieferraupe), 
b. die Nonne, 
c. die Fohreule, 
d. der Fichtenſpanner, 
e. der Föhrenſchwärmer. 
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Von den Käfern: 
a. der Borkenkäfer, 
b. der zottige Borkenkäfer, 
C. der Fichtenzerſtörer. 
Die große Kieferraupe (Phalaena bombyx pini) iſt 3¼ —4 Zoll lang. 
Sie wird zu einem Nachtſchmetterling, der ſich im Juni einſpinnt und in drei 
Wochen ausfliegt. 
Die Fohreule (Phalaena noctua piniperda) iſt grasgrün, geſtreift, am 
Kopfe braunroth. Sie frißt vom Mai bis Juli die jungen Nadeln der Kiefern. 


Die Nonne (Phalaena moncha), dunkelgrau mit blauem und rothen 
Kopfe. Sie ſpinnt ſich im Juli zwiſchen den Nadeln ein. 


Der kleine Fichtenſpinner (Phalaena pytyocampa), 1¼ —1 ½ Zoll 
lang, ſchwarzleibig. Er macht Abends Freßexcurſionen und verheert vom 
Auguſt an. 

Der Fichtenſpanner (Phalaena geometra piniaria), 1 — 1% Zoll 
lang, grün mit weißen Streifen, frißt vom Juni bis Ende October und ver— 
puppt ſich unterm Mooſe. 


Der Föhrenſchwärmer (Sphinx pinastri), 2 — 3 Zoll lang, iſt ge- 
ſchwärzt. Lebt auf Kiefern, die er vom Juli bis September abfrißt. 

Der Borkenkäfer (Dermestes typographus) iſt den Fichten und Tan— 
nen gefährlich. Die Larve it 2½ —3 ½ Linien lang. Der Käfer erſcheint 
im Auguſt und September. Am liebſten haben ſie die Safthaut kranker 
Fichten und Tannen. 

Der zottige kleine Borkenkäfer (Bostrichus villosus) iſt um die 
Hälfte kleiner als der vorige und macht ſeine Hauptgänge mehr wagerecht. 


Der Föhrenkäfer (Dermestes testaceus) iſt ockergelb oder braun. Die 
Flügel decken den ganzen Körper. 

Der Fichtenzerſtörer (Dermestes piniperda) iſt glänzend ſchwarzbraun, 
hat rothe Füße und Fühlhörner. 

Alle dieſe Kerfe ſchaden nur bei großer Vermehrung, welcher alſo vor— 
zubeugen iſt. 


Mittel ſind: 


1. Eine geregelte Waldwirthſchaft, wobei der Beſtand nur geſundes Holz 
hat und alles geſchlagene Holz ſammt Reiſig, Rinden und Stöcken 
ohne unnöthigen Verzug aus dem Schlage gebracht wird. Namentlich 
iſt es der Borkenkäfer, welcher ſich immer nur dann ſehr gefährlich 
vermehrt, wenn er an Dürrlingen, krankem und gefälltem Holz eine 
Nahrung findet, die er liebt. Iſt dann die Vermehrung ſehr groß 
geworden, fo treibt ihn der Hunger auch auf das geſunde Holz und— 
kann zur Vernichtung großer Waldſtrecken führen. Wenn er überhand 
nimmt, muß das angegriffene Holz geſchlagen und weggeſchafft oder 
verkohlt werden. 
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2. Die Hegung der Vögel, welche ſich von Inſecten nähren, iſt ein zwei— 
tes ſehr wichtiges Mittel. 

3. Zur Vertilgung der Kieferneule dienen auch Schweineheerden, die man 
in die bedrohten Waldſtrecken zur Frühlingszeit treibt und welche eine 
große Menge Puppen verzehren. 


Dritter Abfchnitt. 


Von Abſchätzung der Waldungen und rationeller Bewirthſchaftung. 


Bei der rationellen Bewirthſchaftung der Forſten muß die Regel zu 
Grunde liegen: daß man jährlich aus den Forſten nicht mehr Holz 
nehme, als wieder durch eine zweckmäßig betriebene Holzzucht 
erſetzt werden kann. 


$. 69. 
Um dieſer Grundregel möglichſt nahe zu kommen, müſſen wir: 


1. Den Forſt abſchätzen, um die Maſſe des jetzigen Holzbeſtandes zu er— 
forſchen. 


2. Um den Geldwerth eines Forſtreviers, oder auch nur eines Theiles 
zu berechnen. 


$. 70. 
Taxation durch Probeflächen (Probejahr). 

Wenn ſich die Waldung in einem ſo gleichförmigen Beſtand befindet, 
daß man von einem kleinen Theil mit ziemlicher Gewißheit auf den ganzen 
Beſtand ſchließen kann, ſo iſt die Abſchätzung nach einem Probejoch zuläſſig. 
Das gefundene Reſultat wird von der Wirklichkeit wenig abweichen. 


Man zerlege daher den abzuſchätzenden Diſtrict in ſo viel gleichförmige 
Abtheilungen, als nur möglich, und ſtecke in jeder Abtheilung 2 — 3 Probe— 
lache Sn verſchiedenen Orten aus, und ſchätze jede Abtheilung auf folgende 
Art ab: 

Die Bäume werden nach Verhältniß ihrer Stärke in mehr oder weniger 
Klaſſen getheilt; dann zähle und bezeichne man in jeder Klaſſe die dahin 
gehörigen in einer Tabelle. Sind alle Bäume abgezählt, ſo rechne man ſie 
zuſammen, und wähle aus jeder Klaſſe einen Stamm heraus, und laſſe ihn 
fällen. Iſt dies geſchehen, ſo berechne man die Bäume kubiſch, und hat man 
den Inhalt gefunden, ſo iſt es leicht, die ganze Klaſſe zu berechnen, und end— 
lich auch den ganzen Diſtrict. 


344 Die Waldwirtbſchaft. 


Ss. 
Cubiſche Berechnung. 
Die Berechnung des cubiſchen Inhaltes geſchieht am leichteſten nach 
folgenden Tabellen. 


Die erſte der Tabellen (IT) dient dazu, den Inhalt der Holzmaſſe in 
Klaftern von verſchiedenen Längen der Scheite zu beſtimmen. 


Die zweite Tafel (II) gibt den Inhalt eines 1 Fuß hohen Kegels nach 
Durchmeſſern oder dem in der Natur vorkommenden Umfang. 


Die dritte Tafel (III) dient zur Beſtimmung der ganzen Stämme ſammt 
allen Aeſten, und nur mit Ausſchluß des Erdholzes (des Stockes und der 
Wurzeln). 


8 
L 
Rauminhalt der Holzmaſſe nach Cubikfußen bei einer Länge der Klafterſcheite in 
Cubikfußen. 


Fi! 7397 FASTEN 
Nntzholz, wo die 
Scheite gradſpaltig 
und aſtlos ſind .. 60 68 74 


86 98 109 120 


Brennſcheitklaftern.] 55 63 68 80 92 102 112 


Klöppelklafter von 
Stangen —— — 56 68 78 86 96 
Der Cubikinhalt 

dieſer Klafter nach 

der angegeb. Länge 
von 2—4½ Schuh 
wäre, wenn keine 
Zwiſchenräume 
durch die Schlichten 
entſtändenn .... 75 84% 93% 112% 131% 150 46857 


| 
Bei dieſen Beſtimmungen ift noch angenommen, daß jede Klafter im 


friſchen Zuſtande, alſo beim Einſchlagen, 3 Zoll Uebermaß bekam, und dem— 
nach obenſtehende Rauminhalte vorhanden ſind. 


| 
Aeſtige Scheitklft. 50 58 62 74 35 94 104 
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II. 


Cubikinhalt eines 1 Fuß hohen Kegels bei folgenden Durchmeſſern oder in der Natur vor— 
kommenden Umfängen. 


= 


2 2 2 
== — E= 
8 2 Inhalt in 8 2 Inhalt in 2 D Inhalt in 
ge ee Ze | 
ar S Cubikfußen S S Cubikfußen a, Cubikfußen | 
Zolle Zolle Zolle | | 
1 3, | 00018 210 68 | 0,8017 (41131 | 3,0561 
2] 67%, | 0,0072 22 717, 0,8799 42 134 3,2070 
| 3| 10 9,0113 23 74½ 0,9617 (43 137 3,3615 
3 13% 0,0290 24 78 1,0471 (44 140% 3,5197 
516% 0,0454 25 81 | 1,1362 (45 143% 3,6815 
6 19%, 0,0654 26 84 1,2290 J46 147 3,8469 | 
722% | 0.0890 27 87 | 1.3253 47 150 | 4,0160 
8 26 0.1163 28 90 14253 (48 153 4.1019 
9 30 | 01472 29 93 | 1,3289 (49 156 4.3651 
1034. | 0,1818 30 96% 1,6362 50 159%, 4,5451 
11 36%, | 0,2199 31 99% 1,7471 (51 162", 4772 
1239 | 0,2617 432 103 | 1,8616 (52 166 4,9160 
13 42 | 0,3072 33 106 | 1,9798 53 169 5,1069 
14| 45 0,3563 (34 109 2,1016 (54 172 5,3014 
15 48½% 0,4090 35/112 2.2271 (55175 54996 | 
1652 0,4654 36115 2,3561 56128 | 5,7014 
17 55 0,5244 (37 118 2,4889 57 181 5,9068 
18 58%, | 0,5890 38 121½% 2,6252 (58184 % 6,1159 
20 62 0,5563 39s 2,7652 50 188 | 6,3288 
20 65 | 0,7272 (40128 2,9088 (60 191 6,549 
III. 
Beſtimmung des Inhaltes ganzer Stämme ſammt allen Aeſten, mit Ausſchluß des Erdholzes. 
Holzarten vollholzlge normale | abholzige 
der mittlere | der mittlere | der mittlere | 
Durchmeſſer Faktor] Durchmeſſer Faktor Durchmeſſer Faktor 
| iſt vom untern \ift vom untern fre in | 
|: Birken 0, 6 | 1,84 0,56 1,60 0,5047 ka,1s | 
Buchen 0,82 2,40 : 0,70 2,00] 0,60 ‚1,45 
Eichen 084 2.55 9,74 2/05 0,62 1,50 | 
A 0,72 2,24 0,64 1,76 0,53 1,30 
Fichten 0,68 2,06 0,60 1,66 0,8 122 
Kiefern 0,68 2,20 0,59 1,70 0,48 1,25 
Lärchen 0,66 2,00 0,58 1,60 0,50 1,20 
Pappeln 0,70 2,15 0,63 1,68 0,54 1,25 
Tannen 0,70 215 0,62 1,68 0,50 1,24 | 
einn 0,76 225 0,66 1,90 0,56 1,36 
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Um zu beſtimmen, ob ein Stamm zu den vollholzigen, normalen oder 
abholzigen gehört, dividire man den nach Zollen gemeſſenen mittleren Durch— 
meſſer durch den untern und vergleiche den Quotienten mit einer der oben 
gegebenen Verhältnißzahlen, dann multiplizirt man den Inhalt eines 1 Fuß 
hohen Kegels (nach II) mit der Höhe des Baumes und das Product mit dem 
gehörigen Faktor in der 3., 5. und 7. Spalte (III) und erhält den Inhalt 
nach Cubikfußen, mit Einſchluß aller Aeſte, aber mit Ausſchluß des Stodes- 
und Erdholzes, z. B.: 

Was iſt der Inhalt einer 120 Fuß hohen Fichte, deren unterer Durch— 
meſſer (höchſtens 2 Fuß über der Bodenfläche) 28 Zoll, der mittlere (alſo 
bei 120 Fuß Höhe bei 60 Fuß gemeſſene) 17 Zoll mäße, mit Einſchluß 
aller Aeſte? 

Der Inhalt eines einfußigen Kegels von 28 Zoll Durchmeſſer iſt (nach II) 
— 1,4253; der eines 120 Fuß hohen Kegels 1,4253 X 120 — 171,0360 Fuß. 

Der obere Durchmeſſer 17 dividirt durch den mittlern Durchmeſſer 28 
gibt 0,64, welches in III. dem 0,60 am nächſten iſt; die Fichte iſt alſo nor— 
mal, daher wird 171,0360 mit dem Faktor 1,66 multiplizirt: 

171,0360 

166 
10262160 
1026216 
171036 
283,919760 Fuß it daher der Inhalt diefer Fichte, welcher nach der 
Tafel I in Klaftern berechnet werden kann. 


§. 73. 
Abſchätzung der einzelnen Bäume eines Beſtandes. 

Da aber die Waldungen ſelten ſo gleichförmige Beſtände haben, daß 
man von dem Probejoch ſichere Schlüſſe auf das Ganze machen kann, ſo iſt 
in den Fällen, wo man größere Verläßlichkeit der Schätzung braucht, die Ab— 
zählung und Berechnung der einzelnen Bäume nothwendig, wonach dann die 
Abſchätzung der Bäume nach Klaftern ſtattfindet. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo ſind die Bäume in den ſo viel mög— 
lich gleich ſcheinenden Beſtandesabtheilungen in Klaſſen zu vertheilen. Hierauf 
wählt man 3—4 Taratoren, welche im Taxiren durch das Augenmaß geübt 
fein müſſen, und ſtellt fie in eine Reihe, 6—8 Schritte von einander entfernt, 
läßt ſie alle nach einer Seite ſehen, und dann ganz langſam in gerader Linie 
durch den Beſtand gehen, und die Bäume, welche zwiſchen ihnen durchpaſſiren, 
1 5 die gehörigen Klaſſen in ihre Tabellen ſchreiben, die ganz einfach ſein 

ürfen. 

Am Flügel der Taxatoren muß zugleich ein Hüter gehen, welcher die 
Bäume an der Grenzlinie leicht bezeichnet, und welche nicht mit abaefhäst 
worden. Sind die Taratoren bis zum Ende der Abtheilung gekommen, fo 
ziehen ſie in eben der Ordnung in den angrenzenden Streifen zurück, wobei 
105 erſte Taxator auf der Plättungslinie die angeplätteten Bäume auch mit— 
arirt. 
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Die gefundenen Bäume werden abgezählt, aus jeder Klaſſe Probebäume 
gefällt, und nach dieſen der Beſtand cubiſch berechnet und auf Klafter reduzirt. 

Die Abſchätzung der Bäume nach Klaftern verlangt eine große Uebung, 
welche nur durch mehrjährige Taxationen erreicht werden kann. Sie hat be— 
ſonders in Hochwaldungen, wo ſich ſchon alte Bäume vorfinden, und in 
Schlägen Statt, wenn es Zeit iſt, alte Samenbäume auszuheben, welche ent— 
weder zum Verkauf, oder als Bauholz gebraucht werden. Ueberhaupt gehört 
eine ſtete Aufmerkſamkeit dazu, daß man die dabei nöthigen Erfahrungsſätze 
nicht vergißt. 


Vierter Abſchnitt. 


Die Lorſtbenützung. 
§. 74. 

Nächſt der Holzzucht und der gehörigen Pflege der Waldungen, ihrer 
zweckmäßigen Eintheilung und ſtrengen Beobachtung der einmal eingeführten 
Ordnung, iſt die Forſtbenützung einer der wichtigſten Theile der Forſtwiſ— 
ſenſchaft. 

Dieſe Benützung kann aus: 

A. unmittelbaren, und 
B. mittelbaren Nutzungen beſtehen. 

Die Erſtern machen das Hauptweſen der Forſtbenützung aus, und hie— 

her gehören: 
I. Die Bäume, als: 
\ Bauholz. 
1. Holz Werk- und Handwerksholz. 

Brennholz. 

Gärbemittel. 
i Färbemittel. 

2. Rinde. Baſt. 

Medizin. 


Zu Pech und Harz. 

„ Theer. 

1 

„ Kienruß. 

„ Medizin. 

„ Zucker. 
uni für Thiere u.Menfchen. 
Zum Oel 

„ Branntwein. 
„ Gärben. 
„„ Feen. 


3. Säfte. 


4. Früchte. 
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| Zur Streu. 

. Zum Gärben. 

5. Blätter. | Füͤrben. 
„ Futter. 


II. Staudengewächſe. 


Zur Feuerung. 

„ Streu. 

Auch ſind ihre Früchte zum Theil für Menſchen und viele wilde 
Thiere genießbar. 


De 


III. Die Gräſer. 


Zur Fütterung oder Weide. 
„ 
„ Sauerkleeſalzbereitung. 


IV. Die Mooſe, Flechten und Schwämme. 
1. Zur Speiſe. 
2. „ 
3. Als Medizin. 
6. Die temporelle Benützung des Bodens zur Fruchterziehung. 
Zum Brand. 
„ Bauweſen. 
5 Zur Ziegelei. 
. „ Töpferarbeit. 
„ Düngung. 
Zum Färben u. ſ. f. 
(Zum Bauweſen. 
8. Steine. Für Handwerker und Künſtler. 
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B. Zu den mittelbaren Waldnutzungen kann man rechnen: 


1. Die Forſtſtrafgelder. 

2. „ Pachtnutzung. 

3. „ Nutzung aus der wilden Fiſcherei. 
4. „ wilde Bienenzucht. 

5. „ N Ameiſenpuppen (Eier). 


9. 75 
Wirthſchaftliche Behandlung der Holzproducte. 


Um die Walderzeugniſſe nun am beſten zu benützen, muß man ver— 
ſtehen, ſie aufs wohlfeilſte und geſchickteſte zu ernten, zweckmäßig zu ſortiren, 
die vortheilhafteſte Geſtalt zu geben, ſo leicht als möglich zu transportiren, 
gehörig aufzubewahren, ihnen einen, dem eigentlichen Werth und Localität 
angemeſſenen Preis zu beſtimmen, und die Einkünfte aus den Forſten buch— 
halteriſch zu berechnen. 
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Es zerfällt daher eine gerechte Bewirthſchaftungsart: 
1. In die Ernte. 
„ „F Sortirung. 
„ „Forſtung. 
Aufbewahrung. 
„ „ Irangdportirung. 


„ „KAbſchätzung. 
Berechnung der Waldproducte. 


$. 76. 
Ernte der Waldproducte. 


So wie jede Ernte erfreulich iſt, ſo iſt es auch die der Waldproducte 
vertheilt durch die verſchiedenen Jahreszeiten. 

Die Ernte der Waldproducte iſt zwar ſehr einfach, doch ſind zwei Haupt— 
gegenſtände dabei zu beachten, von denen ein glücklicher Erfolg um ſo mehr 
zu erwarten iſt. Dieſe ſind: 

1. Die ſchickliche Jahreszeit. 

2. Die vortheilhafteſte Gewinnungsart. 


8 
Von der ſchicklichſten und vortheilhafteſten Zeit der Fällung des Holzes. 

Bei der Fällung des Holzes ſind beſonders zu berückſichtigen: Die Jah— 
reszeit, in welcher der Holzhieb am wohlfeilſten und zweckmäßigſten geſchehen 
kann, und welche Monate beſonders geeignet find, um dauerhaftes Holz, 
ſowohl zum Brennen und Bauen als auch zu anderm Gebrauch zu erhalten. 

Zu jedem dieſer Zwecke ſind die Monate November bis März die taug— 

lichſten. Die landwirthſchaftlichen Arbeiten ruhen nun entweder gänzlich, oder 
zum größten Theil, und die Taglohne ſinken täglich mit der Maſſe der ſich 
mehrenden Taglöhner. In den Schlägen kann jetzt weniger Schaden ange— 
richtet werden, beſonders wenn entweder kahl abgetrieben wird, oder wenn 
auch Samenbäume ſtehen bleiben. Dann der ſo namhafte Vortheil, beſonders 
wenn Schnee liegt, das Holz auf Schlitten leicht und ſchnell wegtransportiren 
u können. 
i Das Holz, welches in den benannten Monaten, ſei es zum Bauen oder 
Brennen, gefällt wird, iſt weit vorzüglicher, als welches in andern Monaten 
gehackt wird, da der geſtockte Saft darin verdickt iſt, und den Würmern und 
der Fäulniß widerſteht; das Brennholz aber eine weit größere Gluthhitze 
verbreitet. Es gibt aber auch Gegenden, wo dieſe Fällungszeit wegen zu 
hohen Schnees nicht beachtet werden kann, da muß ſie auf eine andere Zeit 
verlegt werden. 

An vielen Orten wird der Schlag wohl ausgeſchlagen, aber die Bäume 
bleiben liegen, weil ſie aus Mangel an arbeitenden Händen nicht im Winter, 
ſondern im kommenden Frühling und Sommer aufgearbeitet werden können. 
Dieſes iſt für den neuen Ausſchlag und Anflug ebenfalls mißlich. 

Nach angeſtellten Verſuchen verliert das in der Saftzeit geſchlagene 
Holz ½ ſeiner Hitzkraft, fo, daß zu rechter Zeit geſchlagenes Holz ſich zu 
dem in der Saftzeit geſchlagenen verhält, wie 7 zu 8. 
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Siggi 
Von der vortheilhafteften Fällungs- und Gewinnungsart des Holzes. 

Das Holz, welches in Forſten gehauen wird, beſteht entweder: 

1) in ſtarkem Baumholz, oder 

2) in ſchwächerm Stangen- und Reiſerholz, 

3) in Stockholz. 

Das ſtarke Baumholz wird gefällt durch Abhauen oder Umhauen mit 
der Axt, oder durch Abſägen, oder durch Ausgraben und Ausroden mit der 
Wurzel. 


Beim Umhauen eines Baumes haben die Holzhauer folgende Regeln zu 
beobachten: 


1) Sie müſſen den Baum ſo nahe als möglich an der Erde abhauen. 

2) Sie müſſen den Baum dahin fällen, wo er an den benachbarten 
Stämmen und am Nachwuchſe den wenigſten Schaden anrichten 
kann. 

3) Sie müſſen ihn ſo hauen, daß er beim Fallen nicht ſelbſt beſchädigt 
werde, durch das Hohlfallen nicht entzwei breche, oder an andern 
Bäumen hängen bleibe. 

4) Sie dürfen keine große Kerbe hauen, folglich nicht viel Holz in die 
Spähne hauen. 

5) Sie müſſen mit Vorſicht dabei zu Werke gehen, damit nicht an 
ihnen oder an dem Viehe Schaden geſchehe. 

Beim Umſägen der Bäume ſind die nämlichen Regeln zu beachten, wie 
beim Umhauen. Man bedient ſich dabei einer etwas bogenförmigen Säge, 
womit der Baum wagerecht, oder auch etwas abſchüſſig abgeſägt wird. Auf 
der Seite, wohin der Baum fallen ſoll, wird ein 3 — 4 Zoll tiefer Kerb 
eingehauen, dann auf der entgegengeſetzten Seite eingeſchnitten, und der 
Schnitt mittelſt Keilen von Weiß buchen offengehalten, wodurch auch dem 
Baume die Fallrichtung gegeben wird. Durch das Umſägen der Bäume, ob 
es gleich langſamer hergeht, wird ſehr viel Holz erſpart, welches ſonſt in 
Spähnen im Walde liegen bleibt. 

Noch vortheilhafter iſt es, wenn alte Bäume ſammt den Wurzeln aus— 
gegraben werden. Die Wurzeln werden nämlich, 4 — 6 Fuß vom Stamme 
entfernt, aufgegraben, nach und nach abgehauen, bis der Baum umfällt. 
Man erhält eine Menge Stöcke zu Brennholz. 

Bei dieſer Fällungs-Methode kann zwar dem Baume keine beſtimmte 
Fallrichtung gegeben werden; geſchickte Holzhauer wiſſen jedoch dem Baume 
durch Seile die gewünſchte Richtung zu geben, oder indem ſie die meiſten 
Wurzeln von der Seite wegnehmen, wohin der Baum fallen ſoll. Wo das 
Holz hoch im Werthe ſteht, wird ſich auch die Ausrodung durch den Verkauf 
der Stöcke bezahlen. 

1. Das Niederſchlagen des Stangen- und Reiſerholzes hat eben ſo 
tief an der Erde zu geſchehen, und zwar, um die Stöcke nicht aufzureißen, 
mittelſt breiter und ſcharfer Aexte. Die Stangen werden von den zwei entge— 
gengeſetzten Seiten eingekerbt, und mittelſt kräftiger Hiebe vom Stocke getrennt. 
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Reiſerholz wird nicht mit Holzhacken, ſondern Beilen (Hakeln) gehauen, 
weil Erſtere viel zu ſchwer ſind, und nur die Arbeit hindern möchten. 

2. Das Stockroden kann ſich zwar in einigen Orten und Ortsverhält— 
niſſen auszahlen, wie z. B. in Ziegelbrennereien, Kalkbrennereien, Bier- und 
Branntweinhäuſern. Da aber dieſes eine beſchwerliche Arbeit iſt, ſo, daß man 
lieber 3 Klafter Scheiterholz aufſtellt, als eine Klafter zu rodendes Stockholz, 
ſo müſſen, wie geſagt, nur beſondere Ortsverhältniſſe dieſe Speculation 
rechtfertigen. Das Stockroden hat den Vortheil der Auflockerung des Bodens 
für neue Cultur. 

F. 79. 
Gewinnung der Baumrinden. 

Da ſich in unſern Gegenden mehrere Baumarten befinden, welche bei 
ihrer Benützung einen nicht zu verachtenden Gewinn abwerfen, ſo wollen wir 
ſie hier der Reihe nach anführen. Die Baumarten, welche man dazu zu 
benützen pflegt, ſind: 

1. Die Eiche. Ihre Rinde iſt zum Gärben des Leders und zum Schwarz— 

färben vorzüglich. 

2. Die Birke. Auch ihre Rinde dient zum Gärben des feinen Leders und 
zur Bereitung eines kräftigen Theers, der auch zum Gärben und zu 
Mancherlei in der Oeconomie gebraucht wird. Auch Holzeſſig wird 
daraus bereitet. 

. Die Rinde der Erle wird zum Schwarzfärben benützt. 

. Die Linde, deren Rinde zu Matten, zum Binden und Flechtwerk 

benützt wird. m 

5. Die Weiden, worunter einige find, deren Rinden, in größerer Maſſe 
genommen, die Wirkung der China erſetzen. 

6. Die Rinde der Fichte oder Rothtanne, die zum Ledergärben mit Vor— 
theil benützt wird, ob ſie gleich nicht ſo kräftig iſt, wie die Eichenrinde. 


§. S0. 

Alle dieſe Rinden wirken am kräftigſten, wenn man ſie kurz vor dem 
Ausbruch der Blätter, oder ſobald ſich die Rinde vom Stamme leicht los— 
löst, einſammelt, ſchnell abtrocknen läßt, ohne ſie dem Regen auszuſetzen. 

Die Stangen geben die kräftigſten Rinden, ſie werden entweder ſtehend 
geſchält oder niedergehauen, nur dann erſt bearbeitet. Sind es aber ſtarke 
Bäume, ſo müſſen ſie zuerſt gefällt, von der gröbſten Rinde gereinigt, dann 
in 3 Schuh lange Stücke geſchält, dieſe aber mit dem Splint unterwärts in 
Klaftern geſchichtet werden. Die Fichtenrinde darf nicht geſchält werden. 

F. 81. 
Gewinnung der Baumſäfte. 

Es iſt nur zu bekannt, daß durch das Abzapfen der Baumſäfte die 
Bäume ſehr geſchwächt werden. Sie ſtehen im Wachsthume ſtill; wird das 
Abzapfen übertrieben, ſo fangen ſie an zu kränkeln, und ſelbſt das Holz ver— 
liert an ſeiner Brenngüte und Dauer. Es iſt daher ſehr vorſichtig zu unter— 
nehmen und nur bei Ueberreichthum an Holz. 

Die Holzſäfte, welche man zu ſammeln pflegt, ſind: 
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Die Fichte oder Rothtanne zur Harz-, Pech- und Kienrußbereitung— 
. Die Edel- oder Weißtanne zu Terpentin. 

„Die Lärche desgleichen. 

Die Ahorne zur Zuderbereitung. 

. Die Birke zur Bereitung eines weinähnlichen Getränkes. 


§. 82. 
Das Einſammeln des Fichtenharzes. 

In jenen Fichtenbeſtänden, welche nach 6 oder 8 Jahren abgetrieben 
werden ſollen, werden die minder ſchönen, zum Bauholz untauglichen Bäume 
dazu beſtimmt. Anderthalb Fuß über der Wurzel wird an der Mittagsſeite, 
durch den ſogenannten Laachreißer, 1½ bis 2 Zoll breite, eine Klafter von 
der Erde hoch, Entblößung der Rinde gemacht. Dieſe Laachen werden im 
Frühjahre gemacht, wo ſich die Rinde ſchon leicht vom Holze ablöst. 

Sowohl im gegenwärtigen als folgenden Jahre füllen ſich dieſe Laachen 
mit Harz, welches dann im zweiten Herbſt mit krummen Meſſern herausge— 
kratzt wird. Damit aber im folgenden Jahre die Quantität des Harzes zunehme, 
nimmt man an den Seiten der Laache wieder ſchmale Streifen von Rinde 
weg, und erneuert die Verwundung, wodurch der Harzzufluß um ſo mehr Statt 
hat. Die Rindeſtücke, an welchen ſich ebenfalls Harz befindet, werden eben— 
falls geſammelt und heißen Pickharz. 

Wenn man in 8 Jahren die Bäume alle zwei Jahre auslaachet, ſo 
leiden fie wenig. Wenn man aber regellos auch 40 — 60jährige Bäume mit 
2 und 4 Laachen beſetzt, jo muß natürlicher Weile der Baum im Wuchſe 
ſtille ſtehen bleiben, weil ihm der meiſte Saft entzogen wird, und dieß gehört 
ebenfalls zur Verwüſtung der Forſte. 


§. 83. 
Das Einſammeln des Tannenharzes oder Terpentins. 

Der ölig harzige Saft der Weißtanne wird Terpentin genannt. Er 
ſammelt ſich in kleinen Beulen in der Rinde, wodurch in derſelben eine Beule 
oder Erhabenheit entſteht, welche man aufſticht und klaren Terpentin in 
Ochſenhörnern auffängt. Den meiſten Terpentin ſammelt man von glatten, 
nicht zu alten Tannen, auf gutem Boden. Da bei ältern Bäumen ſich dieſe 
Beulen höher befinden, als man reichen kann, ſo bedient man ſich der Steig— 
eiſen oder Leitern, um ſie zu erreichen. Uebrigens iſt das Terpentinſammeln 
den Bäumen gänzlich unſchädlich, und kann überall Statt haben. 


§. 84. 

Benützung des Saftes der Lärchenbäume zu Terpentin. 
Der Lärchenbaum gibt für die Apotheken den venetianiſchen Terpentin. 
Er wird durch Anbohren der Bäume gewonnen. Im Frühlinge wird der 
Lärchenbaum an der Mittagsſeite 1% Fuß hoch von der Erde mit einem 
großen Bohrer angebohrt, ſo, daß das 6 Zoll tiefe Loch etwas geneigt zur 
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Erde ſtehe. In dieſes Bohrloch kommt ein kleines Kanälchen von ſchwarzem 


Hollunder, an deſſen Ende ein leichtes und kleines Gefäß angehängt iſt, 
in welches ſich der Saft ſammelt. Der Saft wird nun zum Abdünſten an 
die Sonne geſtellt und ſo in den Handel gebracht. 
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§. 85. 
Die Gewinnung des Birken- und Ahornſaftes. 

Der Saft des Spitz- und amerikaniſchen Zuckerahorns wird zu Syrup 
und Zucker eingekocht, und der Birkenſaft mittelſt der weinartigen Gährung 
zur Bereitung eines kühlenden nicht unangenehmen Getränkes gebraucht. Die 
Gewinnung dire Säfte geſchieht auf dieſelbe Art wie beim Lärchenbaum 
gewieſen. Nur muß das Anbohren viel früher geſchehen, weil die Säfte dieſer 
Holzgattungen ſehr bald zu circuliren anfangen. 


F. 86. 
Die Ernte oder Gewinnung der Holzſamen, und der Maſtbenutzung. Die Knoppern. 

Ueber Erſtere iſt in der Holzzucht ſchon das Nöthige geſagt worden, 
unter der Letztern verſteht man Eicheln, Bucheln, Haſelnüſſe, Kaſtanien und 
wildes Obſt. 

Diejenigen Eichel- und Buchel-Maſtreviere ſind die beſten, worin außer 
dieſen, in dem fetten und mürben Boden ſich allerlei Inſecten, Maden, Wür— 
mer, Larven und Käfer befinden, welches die Untermaſt heißt, und wo viele 
brüchige Stellen und Waſſer gefunden wird. Hier gedeihen die Schweine 
vorzüglich. 

Die Maſt fängt in verſchiedenen Gegenden auch zu verſchiedenen Zeiten 
an. In Ungarn fängt fie mit Michaeli, anderswo mit Thereſia an, dauert 
aber überall nur bis Neujahr. Sollten nach dieſer Vormaſt ſich noch Eicheln 
und Bucheln hinlänglich vorfinden, ſo werden ſogleich Zuchtſchweine und 
junges ſchwächliches Schweinvieh hineingetrieben, und bis Joſephi belaſſen. 
Sie erhalten ſich gewöhnlich gut. 

Man nennt eine Maſt voll, wenn alle Bäume voll hängen; ſonſt 
aber halbe oder Sprengmaſt, wo natürlich nur die Hälfte Schweine zur 
vollkommenen Ausmäſtung angenommen werden können. Bei der Abſchätzung 
der Maſt, theils eines ganzen Reviers, theils einzelner Joche, muß man 
ſehr vorſichtig umgehen, und die Protocolle über die jährlichen Abſchätzungen 
genau mit den Zeugniſſen erfahrner Leute vergleichen. Es läßt ſich dann ein, 
wenn auch nur halb ſicheres Reſultat herausbringen, welches aber dennoch 
beſſer iſt als gar keines; ob nun die Maſt mit eigenen Schweinen betrie— 
ben, oder ob ſie in Pacht gegeben wird. 

Auf jedes zweijährige Schwein werden 16 Metzen; auf größere 20 
bis 24 Metzen Eicheln, von Bucheln aber nur , Theile dieſer Menge erfor— 
dert, durch welche ſie gewiß gut ausgemäſtet werden. Die Schweine erhalten 
täglich dreimal Waſſer, und wöchentlich zweimal Salz. ö 

In den Eichenwaldungen des ſüdlichen Ungarns findet ſich in manchen 
Jahren noch ein anderes Product, nämlich: die Knoppern, welche zum 
Schwarzfärben des Leders geſucht, gut bezahlt und ausgeführt werden. Sie 
bilden ſich, wenn es in der Blüthezeit der Eichenbäume regnet. Ein Inſect 
ſticht in die befruchteten Staubwege Löcher, und legt überall ein Ei hinein, 
wodurch die Bildung der Eichel zerſtört wird. Dieß beweist die Made, welche 
man in jeder Knopper nach ihrem Abfall vom Baume findet. ä 

Die Knoppern werden vom 8. September bis in den October geſammelt, 
wenn auch der Wald ſchon mit Schweinen beſetzt iſt, auf einen luftigen 
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Boden, zuerſt ſehr dünne ausgeftreut, und täglich zweimal geſchaufelt, dann 
können ſie nach und nach mehr zuſammen geſtoßen werden, damit ſie eine 
ſchöne lichtbraune Farbe behalten, welche zu ihrem höhern Werth beiträgt. 
Gewöhnlich iſt in ſolchen Jahren die Eichelmaſt nur mittelmäßig oder 
gar geringe, die Knoppern erſetzen ſie aber reichlich. 
Was mit Kaſtanien, Haſelnüſſen und dem wilden Obſte gemacht wird, 
iſt bekannt. ) 


De 87. 


Einſammlung der Blätter. 


Gleich anfänglich wurde der Einſammlung der grünen Blätter erwähnt. 
Hier handelt es ſich um das Zuſammenharken der abgefallenen Blätter zur 
Streu. Es findet ſowohl in den Laub- als Nadelwaldungen Statt. 

Daß dieſes Laubharken im Allgemeinen für die Waldungen ſchädlich 
ſei, iſt längſt bewieſen, wo aber in Gegenden der Futtermangel groß iſt, 
war es unumgänglich nöthig, dasſelbe zu erlauben. Man unternimmt es in 
Beſtänden nach 40 — 60 Jahren. In jüngeren darf nichts geharkt werden. 
Das Laub ſowohl des Nadel- als Laubholzes wiegt pr. Joch ungefähr 12 
bis 16 Zentner. 


$. 88. 
Benüßung der Staudengewächſe, Gräſer, Mooſe, Flechten und Schwämme. 


Gemeinlich werden die Beeren von den Stauden: Himbeeren, Brom— 
beeren, Stachelbeeren, dann die Preißelbeeren, Schwarzbeeren und Erdbeeren 
von keiner Bedeutung ſein und können daher den Arbeitern im Walde oder 
den armen Leuten nur mit der Vorſicht überlaſſen werden, daß ſie keinen 
Schaden an den Nutzhölzern und Pflanzungen machen und erſt zur Zeit der 
Reife, bis wohin ſie gehegt werden ſollen, eingeſammelt werden dürfen. Es 
kann aber Fälle geben, wo in der Nähe von großen Städten oder an Flüßen 
und Eiſenbahnen ſelbſt dieſe geringen Erzeugniſſe durch Verpachtung einen 
namhaften Ertrag geben. 


Seltener noch wird es aber der Fall ſein mit den eßbaren Schwämmen, 
den Mooſen z. B. Lichen islandicum, den Flechten und andern Gewächſen, 
die zum Theil als Arzeneien benützt werden, wie die Wurzel der Farrnkräuter, 
die Belladonna, die Einbeere (Paris quadrifolia), der Salep (Orchis morio), 
der Baldrian, die Arnika u. ſ. w. 


Es iſt aber von Nutzen, wenn der Forſtmann ſich eine genauere Kenntniß 
aller dieſer Pflanzen verſchafft, weil er manchem Armen und Schwachen als 
Kräuterſammler ein Verdienſt verſchaffen und ſich ſo die Liebe jener Claſſe 
erwerben kann, woraus er ſeine Arbeiter nimmt. Der Vortheil daraus läßt 
ſich wohl nicht in Zahlen bringen, aber er wird in mancher Gegengefälligkeit 
und kräftigern, eifrigen Arbeitsleiſtung ſichtbar werden, und ſo läßt ſich dieſer 
Handlung auch ein ökonomiſcher Vortheil abgewinnen. 


Bei allen dieſen Nutzungen iſt es ein Hauptweſen, daß die Schläge, 
beſonders die jüngern, keinen Schaden leiden. 
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Die Viehweide kann in 30jährigen Hoch-, oder 12 — 15jährigen Nie— 
derwald mit ſehr vielem Vortheil benützt werden, entweder ſelbſt oder an 
Andere gegen ein beſtimmtes Weidegeld. Es wäre höchſt Schade, wenn in 
ſo erwachſenen Beſtänden das Gras jährlich verderben und verfaulen müßte. 


§. 89. 
Benützung der Erde und Steine. 

Auch aus folgenden mineraliſchen Producten kann der Forſtwirth aus 
der umliegenden Gegend Nutzen ziehen, wenn nur die gehörige Aufſicht geführt 
wird, daß nicht eine größere Waldfläche dazu verwendet wird, als es bei 
kunſtmäßigem Betrieb nöthig iſt, und die Brüche nicht oberflächlich hin, ſon— 
dern mehr in die Tiefe 1 werden, die Lager nicht muthwillig ver— 
ſchüttet, entwäſſert, und bei der Abfuhr der Producte ſo wenig als möglich 
Schaden geſchehe. 

Es gehört hieher beſonders 1) die Torfgewinnung. In naſſen und 
ſumpfigen Waldſtrecken gedeiht beſonders das Torfmoos, welches dadurch, daß 
es an den Wurzeln abſtirbt und verkohlt und auf dieſem Boden fortwächſt, in 
einer Reihe von Jahren eine Schichte brennbarer Maſſe bildet, die man 
Torf nennt. Durch den Druck der obern Schichtenlage wird dieſer Torf feſter 
und brauchbarer und in Jahrhunderten ſammelt ſich der halbverkohlte Ueberreſt 
dieſer Pflanze, untermengt mit den Wurzeln und Reſten von andern Pflanzen, 
bis zu klafterhohen Lagern an. 

Um ihn als Brennſtoff zu benützen, wird ein ſolches Lager entwäſſert, 
in Ziegelform herausgeſtochen, auf Stangen gelegt und getrocknet. 

Man hat es auch verſucht ihn zu preſſen, um ihn ſchneller zu trocknen 
und bequemer zu verfrachten, aber es zeigte ſich ein Verluſt an Brennkraft, 
wahrſcheinlich weil auch brennbare Harze und andere Stoffe mit dem Waſſer 
herausgepreßt werden, was bei der langſamen Trocknung nicht der Fall iſt. 

2) Lehm zu Ziegeleien, 

3) Thon zu Töpferarbeiten, 

4) Porzellanerde zu Porzellanfabriken, 

5) Kieſelerde zur Glasfabrikation. 

Wenn dieſe Erdarten in Wäldern vorkommen, wo der Holzreichthum 
noch keine gewinnbringende Verwerthung findet, ſo ſind ſie um ſo mehr zu 
beachten, weil dadurch ein Mittel gegeben iſt, durch die Fabrication das Holz 
als Brennſtoff hoch an fremde Unternehmer zu verwerthen oder durch eigene 
Unternehmungen mehrfachen Gewinn zu ziehen. 

6) Mergel zum Düngen der Felder. 

7) Kalk, Sand und Steine zum Bauen ſind entweder zu eigenem 
Bedarf zu verwenden oder beim Ueberfluß davon zu verkaufen. Eben ſo 

8) Farberden, wie Bolus, Oker u. ſ. w. 


Dom Sortiren der Waldproducte. 
F. 90. 
Die gehörige Sortirung der in einem niederzuſchlagenden Beſtand ſich 
vorfindenden, verſchiedenartigen Holzgattungen und Holzarten iſt ein wichtiger 
23° 
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Theil der Waldwirthſchaft, weil auf ihr dann die genaue Taxation der 
Hölzer beruht. Sie wird entweder ſo lange das Holz noch ſteht, oder, wenn 
es ſchon gefällt iſt, unternommen. Man muß aber auch damit genau bekannt 
ſein, wozu jedes Stück Holz verwendet werden könne, wozu es ſich am beſten 
ſchicke, und welches am meiſten geſucht werde; welches dann nur zum Ver— 
brennen tauge, und auch dahin einzig verwendet werden könne. 

Es handelt ſich daher hier um folgende drei Hauptpunkte. 

1) Was für Arten von Arbeiten jeder Handwerker verfertige. 

2) Was für Holzgattungen er dazu brauche. 

3) Von welcher Beſchaffenheit das Holz ſein müſſe oder ſein kann. 


§. 91. 


Erforderliche Beſchaffenheit der Hölzer für den Zimmermann. 


Ein Zimmermann bedarf das meiſte Holz, indem er faſt in jedem Ge— 
bäude Arbeit für ſich vorfindet. So baut er theils allein, theils mit dem 
Maurer Häuſer, Schiffe, Scheunen und Ställe von verſchiedener Art, Brücken, 
Schleußen, Rinnen u. ſ. f. 

Hat er nur leichte Gebäude aufzuführen, welche 20, höchſtens 30 Jahre 
dauern ſollen, ſo kann er alle Baumhölzer benützen. Zu dauerhaften Gebäuden, 
als: Dachſtühlen auf große Gebäude, Waſſerbauten, Mühlen u. ſ. f. muß 
er eine genaue Auswahl treffen. In dieſer Hinſicht folgen ſich die Holzarten 
hinſichtlich der Dauer folgendermaßen. 

1) Die Eichen. Ihr Holz wäre ſowohl zum Verbauen im Trocknen, als 
im Feuchten und Naſſen, das dauerhafteſte von allen, wenn ihm nicht 
das Holz der wilden Akazie den Rang ſtreitig machen würde, deren 
Cultur in Niederwaldungen ſo vortheilhaft bewieſen iſt, als ſie unver— 
zeihlich genug vernachläſſigt wird. 

2) a Ulme. Sie folgt zu jedem Gebrauch beim Bauweſen auf die 
Eiche. 

3) Die Lärche. 

4) Die Kiefern nehmen den folgenden Rang rückſichtlich der Dauer— 
haftigkeit beim Bauweſen ein. 

5) Die Fichte und 

6) die Tanne folgen hierauf. 


F. 92. 

Alle übrigen Baumhölzer beim Laubholz find bei weitem nicht fo dauer 
haft, und können nur im Nothfalle zu Bauholz verwendet werden. Auch 
müſſen ſie bald behauen, und entweder an einem trockenen Orte aufbewahrt, 
oder unter Waſſer ausgelaugt werden, weil ſie ſonſt dem Wurmfraß ſehr 
ausgeſetzt ſind. Uebrigens kann der Zimmermann alle Stämme gebrauchen, 
wenn ſie nur die Länge und Dicke haben, und ſonſt nicht ſchadhaft ſind. 

Man rechnet zu dem Gehölze, welches in ſein Fach gehört: 

1) Schwellen, d. h. 12 — 18 Zoll in's Gevierte dicke Trame, auf 
welche gewöhnlich Mauern der Gebäude geſetzt werden. 
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Es gehören hieher insbeſondere 

a) Mauerſchwellen, auf welchen die untere Etage ruht. 

b) Bruſtſchwellen, auf welchen das erſte oder auch zweite Stockwerk 
ruht; ſie ſind gewöhnlich 6 Zoll breit und 7 Zoll hoch und müſſen 
vollkommen gerade ſein. 

e) Mauerbänke oder Dachſchwellen, 6 Zoll breit, 7 Zoll hoch. 

2) Pfoſten. Jedes im Gebäude ſenkrecht ſtehende Stück Holz, wenn es 
ſich in einer Wand befindet, heißt Pfoſten. Nach ihrem Standort heißen ſie: 

a) Eckpfoſten, fie meſſen 8—9 Zoll im Quadrate. 

b) Bundpfoſten, wodurch die Wände verbunden werden, meſſen 7 Zoll 
Quadrat. 

c) Thür- und Fenſterpfoſten find bekannt, und 6 Zoll im Quadrat. 

d) Dachſtuhlpfoſten, zur Bildung des Dachſtuhles, 6 Zoll dick und 
7—9 Zoll breit. 

e) Riegelpfoſten. Man macht ſie ſo dick, als die Wand dick ſein ſoll. 

f) Bug- oder Strebepfoſten; die ſchiefſtehenden Pfoſten in den 
Wänden heißen Bug- oder Strebepfoſten, ſie ſind ſo ſtark als die 
Riegelpfoſten, und können auch etwas gekrümmt ſein. 

3) Säulen. Dieſe ſtehen meiſtens im Freien, und richten ihre Stärke 
nach der Laſt, welche ſie tragen müſſen. 

4) Riegel. Die kurzen Stücke, welche gewöhnlich wagerecht zwiſchen 
den Pfoſten liegen, nennt man Riegel. Es gibt Fenſter-, Wand-, Spannriegel 
u. ſ. f. Sie ſind ſo dick im Quadrat als die Wände. 

5) Wandrahmen. Jene Stücke Holz, wodurch die Pfoſten in einer 
Wand oben gefaßt werden, die alſo das Stockwerk, der Schwelle a i 
begrenzen oder ſchließen, heißen Wandrahmen. Sie ſind ſo dick als die 
Pfoſten, und müſſen ganz gerade ſein. 

6) Durchzüge, Träger, Trame. Dieſes ſind bekannte Bauhölzer. 
Sie müſſen nach ihrer Länge und der Laſt, die ſie tragen ſollen, ſtärker oder 
ſchwächer ſein, und werden am liebſten von Nadelholz, ſonſt aber auch von 
Eichenholz gemacht. 

Es gibt: 

a) Kellertramen. Dieſe müſſen von Eichenholz ſein. 

b) Stalltramen, ebenfalls von Eichenholz, ſonſt faulen ſie zu ſchnell. 

c) Hauptdurchzüge, dieſe ſind die ſtärkſten in jedem Stockwerke. 

d) Der Kehltram oder Firſt läuft der Länge des Gebäudes nach in 
der Höhe, z. B. eines Speichers; an ihm werden gewöhnlich die 
übrigen Durchzüge mittelſt eiſerner Schließen gehängt, um dem ganzen 
Gebäude eine ſtärkere Haltbarkeit zu geben. 

7) Balken. Alle wagerecht über einen hohlen Raum liegenden Stücke 
Holz nennt man Balken. Nach der Länge ihrer Spannung müſſen ſie ſtärker 
oder ſchwächer ſein. Man legt ſie immer auf die ſchmale Seite, weil ſie ſo 
mehr ertragen. Sie werden meiſtens von Eichen-, aber auch Nadelholz verfertigt. 

Man hat: 


a) Keller- (Kanter) und 
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b) Stallbalken; beide müſſen von Eichenholz, 7—8 Zoll breit, und— 


8—9 Zoll hoch und auf zwei Seiten gerade behauen ſein. 

c) Deckbalken, nach der Spannung ſtärker oder ſchwächer. 

d) Kehlbalken, wodurch der Dachſtuhl in gehöriger Richtung und 
Feſtigkeit erhalten wird; 6 Zoll dick und 7 Zoll hoch. 

e) Die Dachſtuhlruthen bei liegenden Dachſtühlen ſind 6—7 Zoll im 
Quadrat und vollkommen gerade gehauen. 

8) Dachſparren. Geſperre. Man hat ſie nach der Größe der 
Gebäude von 4—6 Zoll Dicke und 6—7 Zoll Höhe. Man nimmt zu Ges 
ſperren gewöhnlich Nadelholz, oder ſonſt eine leichtere Holzgattung, um das 
Dach zu erleichtern. 

Sonſt gibt es noch Schneideſtämme (Klötze), kurzes und langes Holz. 


F. 93. 
Erforderliches Holz für den Schiffs zimmermann. 

Obgleich wir in dem Schiffbau anderen Nationen weit nachſtehen, und 
in dieſer Unkenntniß oft die ſchönſten Bäume zu andern, weit unbedeuten— 
deren Zwecken abgeſtockt haben; ſo müſſen wir wenigſtens, hinſichtlich des 
ſtark betriebenen Fluß-Schiffbaues, Rückſicht auf dahin taugliches Holz nehmen. 
So bedarf man zu dem Rumpf des Schiffes Eichenholz, zu den Rudern und 
dem Kiel des Schiffes Buchenholz, und zu den Maſten und Segelſtangen u. ſ. f. 
Nadelholz. Alles Schiffholz muß fehlerfrei ſein und eine beträchtliche Länge 
und Dicke haben. 

Das Schiffholz wird abgetheilt: 

in einfache Stämme, als: Maſten, Segelſtangen, Ruder; 
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2. in Schneideholz, aus welchen die verſchiedenen Breter geſägt werden. 


Das krumme Holz wird abgetheilt in: 
bogenförmig krummgewachſenes, oder Buchenholz; 
winklicht krummgewachſenes, oder Knieholz. 
Es würde zu weit führen, noch nähere Erklärungen darüber zu geben. 


§. 94. 
Erforderliches Holz für den Müller. 

Er verbraucht beim Baue einer neuen Mühle, oder zur Reparatur einer 
alten, Eichen-, Ulmen⸗, Roth- und Weißbuchen-, Birken- und Nadelholz. Bei 
der Auszeichnung ſind folgende Sorten zu bemerken: 

1. Die Wellbäume. Sie können von Eichen-, Ulmen-, oder im Noth- 
falle ſtarkem Fichtenholze fein. Ihre Dicke kann von 18—24 Zoll 
betragen. Sie müſſen geſund und vollkommen fehlerfrei ſein. Um die 
ſchwächern Wellen, welche durch das Einlaſſen der Radarme noch mehr 
geſchwächt werden, zu verſtärken, werden Ringe auf den Eiſenwerken 
verfertigt, welche auf die Welle gezogen werden, und in welche die 
Radarme eben ſo gut einpaſſen. An andern Orten, wo man ebenfalls 
kein hinlänglich ſtarkes Holz hat, werden vier geſunde Bäume mittelſt 
ſtarker, eiſerner Ringe zuſammengefügt und der Mangel an ſtarken 
Bäumen erſetzt. 
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Die Radarme von fehler- und aftfreiem Eichen- oder Nadelholz. 
Die Radfelgen. Hiezu ſind bogenförmig gewachſene Stämme am 


nützlichſten. Gewöhnlich nimmt man dazu Eichenholz, im Nothfalle 
Rüſtern⸗, Buchen- und Nadelholz. 


Die Radſchaufeln werden von kurzen aber dicken Stücken Buchen— 


oder Nadelholz geſpalten. 


Die Schlagtröge oder Stampfen in den Mühlen werden von 


dicken fehlerfreien Eichen gemacht. 


Die Stempel oder Polzen in den Schlag- und Stampfmühlen 


macht man von untern Theilen der Roth- und Weißbuchen. 


Die Keile von recht feſtem Weißbuchen- oder Akazienholz. 
Die Büchſen in den Mühlſteinen von Birkenholz. 
Die Zähne in den Kammrädern von Weißbuchen, Akazien, Weißdorn 


und Kornelkirſchen, wo ſie vorkommen. 


Die Hammerſtiele, welche 8—12 Fuß lang find, werden von jungen 


Eichen und Weißbuchen gemacht. 


. Die Schrauben in den Preſſen verſchiedener Art von Weißbuchen, 


auch jungem zähen Eichenholz. 


§. 95. 
Erforderliches Holz für den Gruben- und Bergbau. 


Wo auf die Dauer, oder an feuchten Stellen gebaut wird, wird Eichen— 


holz, an trockenen Orten aber Buchen- und Nadelholz genommen. Die dahin 
gehörigen Stücke ſind meiſtens kurz und zu vielfach, als daß man ſie alle 
herzählen könnte. 


§. 96. 
Erforderliches Holz für Wagner. 


Der Wagner verarbeitet vorzüglich junges Eichen-, Ulmen-, Ahorn, 


Buchen-, Efchen-, Birken-, Weißbuchen- und Nadelholz zu Wagen und andern 
geringern Fuhrwerken, Pflügen, Eggen, Leitern u. ſ. f. 
Dazu gehören: 


12 
2. 
3. 


Die Radfelgen von Buchen, Weißbuchen, Eſchen, Ahorn, Rüſtern 
und Elsbeeren. Ihre Länge, Dicke und Breite iſt ſehr verſchieden. 
Die Radſpeichen werden aus geradewüchſigem Mittel-Eichen-, 
Buchen- oder Ulmenholz geriſſen. Ihre Größe iſt 2—3 Fuß. 

Das Nabenholz wird von Eichen, Ulmen und Rüſtern gemacht; das 
Holz muß feſt und zähe ſein, und man nimmt unterdrückte Stämme 
dazu, da die Stücke nur 1½ —2 ½ Fuß lang fein dürfen. 


Die Achſenhölzer werden von mittelwüchſigem Buchen- und Weiß— 


buchen⸗, auch Eſchenholz gemacht. Die Länge iſt von 7—9 Zoll, 
5—6 Zoll breit, und 7—8 Zoll hoch. Man kann das Holz auch vom 
geſpaltenen Holz nehmen, die 14—16 Zoll Durchmeſſer haben. 


. Die Karrenbäume (Wagenſtangen, Deichſeln). Die dauerhafteſten 


ſind junge Eichenbäume; es taugen aber auch Eſchen, Ahorn, Rüſtern 
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dazu; Buchen und Birken im Nothfalle. Ihre Länge iſt 12—18 Fuß, 
die Dicke 5—9“. 

6. Die Kutſchenbäume von jungen Eichen, Rüſtern, Eſchen und Ahornen. 
Sie müſſen entweder ſchon in der Biegung erwachſen ſein, oder werden 
erwärmt und ſodann gebogen. 

7. Die Langwieden. 

8. Die Deichſeln, gewöhnliche. 

9. Das gabelförmige Holz, in welchem die Stange und Langwied ruht, 
wird von Rüſtern, Eichen, Buchen oder Birken gemacht. 

10. Die Wagen u. ſ. f., Leiterbäume werden von Eichen, Buchen, 
Ahornen gemacht, und ihre Länge iſt verſchieden. Die längſten find 
18 Fuß lang und 4 Zoll dick. 

11. Die Wies⸗- oder Bindebäume; dazu iſt jede Holzart tauglich. Die 
Tannen ſind wegen der Leichtigkeit ſehr vorzüglich. 

12. Die Steig- oder Dach-Leiterbäume, ebenfalls vom Nadelholz. 

13. Zu Pflügen kann verſchiedenes Holz genommen werden. Das Pflug— 
haupt wenigſtens mit einer Handhabe muß geſucht werden. 

14. Die Schlittenkufen werden von Buchen, Weißbuchen und Birken 
genommen; ſind ſie hinlänglich dick, ſo können ſie geſpalten werden. 


§. 97. 
Erforderliches Holz für den Tiſchler. 
Dieſer verarbeitet allerlei Holz, doch iſt ſein Bedarf an Bretern von 
Nadelholz bei weitem der größte. Dann folgt das Eichenholz. 


F. 98. 
Holz für den Kunſttiſchler. 

Dieſer ſucht die maſerig gewachſenen Stücke und Wurzeln von Nuß— 
bäumen, der Rüſter, Eſche, des ſpaniſchen Flieders (Hollunder), der Erle, der 
Birke, der Schwarzpappel, des Weißdorns, Wachholders, Pflaumenbaums, 
Kirſchenbaums, Sauerdorns u. ſ. f. Schön flammige und maſerige Stücke, 
wenn ſie auch nur klein ſind, werden oft gut bezahlt. 


F. 99. 
Holz für Drechsler. 
Dieſe verarbeiten Ahorn-, Buchen-, Eſchen-⸗, Rüſtern⸗, Weißbuchen⸗, 
Elsbeeren-, Kirſchen-, Pflaumen⸗, Aepfel-, Birnbaum⸗, Birken- und Weiß⸗ 
dornholz. Die Stücke dürfen nicht lang, müſſen aber fehlerfrei ſein. 


§. 100. 
Holz für den Böttcher (Binder). 
Wie bekannt, ſo braucht ein Binder zum Betrieb ſeines Handwerkes 
vorzüglich Eichen, Nadel- und Buchenholz, welches von beträchtlicher Dicke 
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und leicht ſpaltig ſein muß. Zum Abbinden der Fäſſer u. ſ. w. braucht er 
Stangen von Birken, Hafeln und Weiden. 

Die Benennung der ihn betreffenden Holzſortimente ſind: 

1. Die Daubenſtücke, aus denen die Fäſſer zuſammengeſetzt werden. 
55 Flüſſigkeiten werden Eichen-, zu trockenen Sachen Tannenſtücke 
enützt. 

Die Bodenſtücke. Mit dieſen hat es die nämliche Bewandtniß. 

Zu Reifen werden unterdrückte Eichenſtangen, meiſtens aber Haſeln, 
Birken, Weißbuchen und Weiden genommen. Für große Lagerfäſſer 
iſt es am beſten, ſich eiſerne Reifen anzuſchaffen, welche ſicherer und, 
genau berechnet, weniger koſtſpielig ſind. 

4. Die Bindweiden ſind für ihn auf kleinere Gefäße zu gebrauchen. 


S 


F. 101. 
Holz für den Pumpenmacher. 
Er benützt zu den Pumpenbrunnen und Waſſerleitungen Eichen-, Rü- 
ſtern⸗, Erlen- und Kiefernholz, und liefert: 
1. Die Pumpenſtöcke. Hiezu iſt Eichen- und Kiefernholz das beſte. 
Es muß fehlerfrei und gerade ſein. Die Länge iſt verſchieden, die 
Dicke 14—18 Zoll. 
2. Die Röhren. Auch hier iſt Eichenholz am dauerhafteſten, dann 
folgen Lärchen und Kiefern. Auch dieſe müſſen fehlerfrei ſein, und 
12 Fuß Länge, und 9—14 Zoll Dicke haben. 


§. 102. 
Holz für den Schindelmacher. 
Fehlerfreies Holz von Eichen-, Buchen- und Nadelholz, welches außerdem 
dick und geradeſpaltig iſt, wenn es auch in kürzern Stücken oder Abſchnitten 
ſich vorfindet, iſt zu Schindeln zu gebrauchen. 


§. 103. 
Holz für den Muldenhauer und Löffelſchnitzer. 

Etrſterer braucht dicke fehlerfreie Klötze von Ahorn-, Eſchen-, Buchen-, 
Birken⸗, Pappeln⸗ und Lindenholz. Da die Klötze nur kurz fein dürfen, 
ſo kann er auch krumme Bäume gebrauchen. 

Gewöhnlich ſind die Muldenhauer auch Löffelſchnitzer, und benützen auch 
die nämlichen Holzarten. Zu kleinen Eßlöffeln werden 3—4 Zoll dicke 
Stangen benützt, die man in Klötzchen von beſtimmter Länge zerſägt, ſpaltet, 
und aus jeder Hälfte einen Löffel ſchnitzt. Das Holz muß ebenfalls fehlerfrei 
und ohne Aeſte ſein. 


F. 104. 


Es ſind dann noch einige unbedeutendere Benutzungen durch folgende 
Handwerker, als: 
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Schuhe⸗, Leiſt⸗ und Abſatzſchnitzer, welche weiches Holz bedürfen. 
Der Bilderſchnitzer braucht ebenfalls Linden- und Ahornholz. 

Der Sieb- und Schachtelmacher braucht Nadelholz und Saftweiden. 
. Der Spannzieher arbeitet die dünnen Tafeln für Buchbinder. Er 


braucht Buchen-, Nadel- und Birkenholz. 


Der Flechtarbeiter macht Körbe von allerlei Weidearten. Sonſt 


braucht man aber auch bei der Wirthſchaft zu Schafpferchhorten, 
Gartenzäunen allerlei Ruthen von Haſeln, Eichen, Buchen, Birken, 
Weißbuchen, und die Zweige von Fichten und Tannen. 


. Der Beſenbinder braucht vorzüglich Birkenreiſer. 


§. 105. 
Holz für die Wirthſchaft. 
Hier wird ſchon mehr verbraucht, beſonders wenn auch techniſche Gewerbe 


betrieben werden, als Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, Eſſigſiederei, Ma— 


ſtung 


1: 


Säfte 
mehr 


u 

Den größten Bedarf wird daher das: 

Brennholz ausmachen, welcher aber aus allerlei Abfällen und 
Stöcken gemeiniglich befriedigt wird. Nur wo dieſe nicht hinreichen, 
greift man nach werthloſerem Bauholz u. ſ. f. 


Weinpfähle. Sie werden theils aus Eichen-, Rüſtern- und Nadel- 


holz, 6—8 Fuß lang geſpalten, theils aber auch in den Durchfor— 
ſtungsſchlägen ausgehauen. Vorzüglich dauerhaft ſind die von Eichen 
und Akazien. Da aber beide Arten zu theuer zu ſtehen kommen, muß 
man Nadelholz dazu nehmen. 


Hopfen- und Bohnenſtangen. Die Erſtern werden meiſtens von 


Nadelholz genommen, und behalten 16—26 Fuß Länge, müſſen glatt 
und oben 1—3 Zoll dick fein. Die Bohnenſtangen ſind S—12 Fuß 
lang, können aber auch von einer andern unbedeutendern Holzart ſein. 


Baumpfähle. Sie find 8—10 Fuß lang und von Eichenholz am 


dauerhafteſten. Man nimmt ſie entweder aus den Durchforſtungs— 
ſchlägen oder ſpaltet ſie. Nadelholz taugt auch, beſonders wenn es 
ſo weit als es in der Erde ſteckt, angebrannt, oder mit Theer an— 
geſchmiert wird. Sie ſind ſo ſtark als die Weinpfähle. 


. Reifer im Garten zu Erbſen, Fiſolen u. ſ. f. find von Weißbuchen, 


Rüſtern und Buchen zu verwenden. 


Weiden zum Binden des Getreides, der Obſtbäume und Weinſtöcke, 


wozu vorzüglich die verſchiedenen Arten der Bach- und Bruchweiden 
genommen werden, ſeltener junge Buchen und Weißbuchen. 


§. 106. 
Holz für den Theerbrenner. 
Dieſer muß zu ſeinem Gewerbe Nadelholz haben, das recht viel harzige 
enthält. Stöcke von alten Kiefern, die einige Jahre alt ſind, geben 
Theer als die ganz friſchen, weil ſich nach dem Abhauen dennoch nach 
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und nach harzige Säfte ſammeln. Stöcke von jungem Holz liefern nur ſehr 
wenig Theer, und werden von den Theerbrennern nicht geachtet. 


§. 107. 
Holz für den Köhler. 

Zur Köhlerei kann alles Holz, wenn es auch nur 1 Zoll dick und 11 
angefault iſt, gebraucht werden. Man verkohlt daher Scheit-, Knüppel- un 
Stockholz. Je geſünder aber das Holz iſt, deſto beſſere Kohlen entſtehen 
daraus. 

$. 108. 
Holz und andere Stauden zur Aſchenbrennerei. 

Die Aſchenbrennerei, um Pottaſche daraus zu ſieden, findet nur da 
Statt, wo ſich noch unbenützte Buchen-Hochwaldungen befinden, und wo man 
die Waldungen von liegenden und modernden Buchbäumen kaum anders 
ſäubern kann. Sonſt ſind ſie faſt überall eingegangen. Aus dem Buchenholz 
bekommt man die meiſte Aſche. Außer dem Holze können auch das Farren— 
kraut, Himbeerſtauden, Heidelbeeren, Weinreben und Tabakſtengel dazu vor— 
theilhaft benützt werden. 

In Folgendem iſt der Gehalt der Aſche verſchiedener Pflanzen zuſam— 
mengeſtellt, und zwar nach Procenten. 

Kali Natron Phosphorſäure 


Lindenholz. . 27 4 0,7 
Umenbolga.ar 135 8 7,7 
Lärchenholz .. 10 5 25 
SANIIENHOIZ ; 7 6 3 
Lindenrinde . 11 3 2,9 
Apfelbaumholz. . 13 0,3 22 
Büchen hol; 11 2 22 
Wimentnder He l.s 7 1,3 
Steineihenhol . . 5 3 2 


Ueber die Lormung des Holzes. 
§. 109. 


1. Formung des Bauholzes. 


Die Formung des Bauholzes, in ſo weit ſie im Walde zu geſchehen 
hat, iſt ſehr einfach. Nachdem die verſchiedenartigen Stämme gefällt worden, 
werden die Aeſte nahe am Stamme, wo er zu Bauholz nicht mehr zu ge— 
brauchen iſt, abgeſägt. So iſt er zur Abgabe oder zum Verkaufe tauglich. 
Wenn aber ſolche Stämme nicht ſogleich weggeſchafft werden können, und 
vielleicht ein halbes Jahr im Walde liegen bleiben müſſen, oder wenn das 
Holz in Gebirgen, welche den Winter über unzugänglich find, im Sommer 
gehauen werden muß, ſo werden die Stämme platz- oder ſtreifenweiſe, oder 
völlig entrindet, oder an den vier Seiten leicht behauen, auf Unterlagen 
gewälzt, um ſie dadurch vor dem Verderben zu ſchützen. 
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Wären die Stämme ſo dick und ſchwer, daß ſie, wie ſie ſind, nicht fort— 
geſchafft werden könnten, ſo iſt es nöthig, ſie liegend durchzuſägen, damit ſie 
leichter transportirt werden können. Doch müſſen dieſe Arbeiten die Käufer 
ſelbſt verrichten laſſen, der Waldbeſitzer hat blos die gehörige Aufbewahrung 
zu beſorgen. 


§. 110. 
2. Formung des Nutz- oder Werkholzes, 

Das für verſchiedene Handwerker gehörige Nutzholz, welches in ganzen 
Stämmen, ſie mögen groß oder klein ſein, verkauft oder abgegeben wird, 
erfährt die nämliche Behandlung wie das Bauholz. 

Oft fallen aber auch kurze Stücke in den Brennholzhauereien ab, welche 
wegen ihrer vorzüglichen Güte, oder wegen ihrer Bildung, ſich zu Nutzholz 
für Handwerker oder den Schiffbau eignen. Solche Stücke dürfen nicht 
zwiſchen das Feuerholz geworfen, ſondern müſſen als Werkholz ausgeſchieden 
werden. 

Man verkauft ſie entweder rund, oder läßt ſie ganz grob geſpalten in 
Klaftern legen. Doch müſſen dieſe Klafterſtücke eine ſolche Dicke und Länge 
behalten, daß ſie für die Handwerksleute, wofür man ſie beſtimmt, brauchbar 
ſind. Die zu Schiffbauholz beſtimmten läßt man etwas aushauen, damit ſie 
austrocknen und nicht verderben. 


111. 
3. Formung des Brennholzes. 

Bei geregelter Forſtmanipulation muß alles grobe Brennholz in Scheiten, 
Klaftern, das geringere aber, welches 3—5 / Zoll im Durchmeſſer hat, in 
Knüppel⸗Klaftern geſetzt werden. Das Reiſerholz wird in Faſchinen von 
beſtimmter Länge und Dicke gebunden. 

Die Form oder die Länge, Breite und Höhe der Klaftern, und die Länge 
und der Durchmeſſer der Faſchinen muß im Voraus genau beſtimmt, darnach 
aber nachgeſehen werden, ob dieſelben Maße eben ſo genau gehalten werden. 
Das Scheitholz, welches geſägt wird, muß das beſtimmte Maß pünktlich 
erhalten, und nur das Knüppelholz darf mit der Axt durchgehauen werden. 
Außerdem wird den Holzhauern vorgeſchrieben, wie dick die Scheite in der 
Regel ſein ſollen, und wie dicht ſie die Klaftern legen oder ſetzen ſollen; 
eben ſo, wie ſie ſich beim Aufſetzen der Klaftern hinſichtlich der ſchiefen Flächen 
verhalten ſollen, um einer jeden Klafter, ſo viel wie möglich, gleichen Werth 
und gleichen Rauminhalt zu geben. 

Die Bearbeitung des Brennholzes iſt übrigens ſehr einfach, wie die 
Inſtrumente, deren ſich die Holzhauer bedienen. Sie beſtehen in einer großen 
Säge (Trumſäge), einer Hau- und einer Spaltaxt, einigen eiſernen und höl— 
zernen Keilen und einem Schlägel. Sind die Holzhauer zugleich auch Stock— 
roder, jo bedürfen fie keiner Säge. Dagegen müſſen fie eine Hauaxt, einen 
tüchtigen Kantring, einen ſtarken Hebel, mehrere eiſerne und hölzerne Keile, 
und eine gut verſtahlte, ſcharfe Rodhaue haben. — Auch das Stockholz wird 
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in vorſchriftsmäßige Klaftern geſetzt, die man aber gewöhnlich doppelt fo lang 
und nur halb ſo hoch macht, als die übrigen Klaftern, weil ſich das Stock— 
holz nicht gut klaftern läßt, wenn man hoch hinaufreichen muß. 


F. 112. 
Das Transportiren des Holzes. 

Je leichter der Transport des verſchiedenartigen Holzes aus dem Walde 
an den Ort feiner Beſtimmung iſt, und je geringer die Transportkoſten find, 
um ſo höher ſteigt der Werth des Holzes. Es müſſen daher ſo viel möglich 
ſolche Einrichtungen getroffen werden, wodurch man dieſes Ziel erreichen kann. 

Der Holztransport geſchieht entweder: 

1) zu Waſſer, oder 
2) zu Lande. 


81113; 
1. Der Holztransport zu Lande. 
Dieſer kann unter folgende Abtheilungen gebracht werden: 


1. Das Tragen. 

„ Wälzen. 

„ Werfen. 

Rutſchen oder Rieſen. 

„ Schleifen auf der Erde. 

„ Ziehen auf Wagen, Karren und Schlitten. 

Den Holztransport auf den Rieſen ausgenommen, ſind die übrigen Arten 
ſchon bei dem bloßen Namen verſtändlich. 

In den Gebirgsforſten ſind oft große Holzbeſtände, welche nach der 
Schlagordnung abgetrieben werden mußten, an ſolchen Stellen, wo ſie den 
Wagen durchaus unzugänglich ſind, abgeſchnitten, ſo daß man ſie nicht anders 
als durch Rutſchbahnen oder Rieſen ins Thal ſchaffen kann. Sie werden an 
Orten, wo ſie einige Jahre dauern ſollen, aus Holz, wo aber die Schläge 
dieſe Richtung haben, wenigſtens die Hauptrieſe von Gußeiſen verfertigt. 

Die hölzerne Rieſe wird entweder aus einzelnen, wenigſtens 14 Zoll 
dicken Stämmen, wie eine Rinne ausgehauen, welche Rinnen dann, wo ſie 
gebraucht werden, mit den Enden in einander gefügt werden, und von der 
Höhe des Gebirges bis an die Hauptrieſe reichen. Die Erſtern ſind trocken, 
die Letztere muß Waſſer zum weitern Transport enthalten. Oft iſt man von 
den Ortsverhältniſſen ſo begünſtigt, daß man das Holz auf der Rieſe bis in 
einen ſtarken Bach oder kleinen Fluß herabrieſen kann. Dieſes gilt ſowohl 
vom Klafter- als Stammholz für die Säge. 

Eine andere Art von Rieſen iſt aus langen, geraden, 8—12 Zoll dicken 
Stämmen, unten ebenfalls halbrund zuſammengeſetzt. Oben iſt fie 2%, bis 
3 Fuß breit und 1½ —2 Fuß tief. Dieſe wird gewöhnlich zum Rieſen des 
langen Holzes, aber in einer ausgedehnten Bogenlinie angelegt, um das 
ſchnelle Herabrutſchen des langen Holzes zu verhindern, das ſonſt beim Aus— 
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gang aus der Rieſe zerbrechen würde; deswegen muß auch eine ſolche Rieſe 
zuletzt faſt horizontal auslaufen. 

Auf den Rieſen von Gußeiſen kann man das ganze Jahr rieſen, weil 
ſie ſehr ſchnell glatt werden; auf den hölzernen aber nur im Winter, wo 
dann der hineingefallene Schnee und Reif die Rieſen ſehr glatt macht, welches 
man auch durch hineingegoſſenes Waſſer zu bewirken ſucht, und da man bei 
einem großen Holzquantum leicht mit der Zeit in Verlegenheit kommen kann, 
ſo wird dieſe Arbeit auch bei Nacht betrieben, wenn nur das Holz früher 
nahe an die Rieſe geſchafft wurde. Daß überall Leute mit Rieshaken ange— 
ſtellt ſein müſſen, welche dem Holze in die gehörige Richtung nachhelfen 
müſſen, oder das Verſtopfen der Rieſen verhindern, verſteht ſich von ſelbſt. 
Außerdem läßt man zu dicke Stämme in Ermangelung der Rieſen, auf kleine 
Walzen mittelſt Seilen, welche an einen ſtarken Baum angelegt werden, her— 
unter gleiten. ö 


§. 114. 
2. Transport des Holzes auf dem Waſſer durch Flößen. 


Wenn man Holz auf tiefes Waſſer legt, ſo wird es getragen und fort— 
geführt, auch wird das trockene und leichtere beſſer ſchwimmen, als das ſchwe— 
rere oder friſche. Es ſchwimmt aber ein Stück Holz nur dann, wenn das 
Waſſer unter ihm tiefer, als es ſelbſt dick iſt, und die Erfahrung lehrt, daß 
Bäche dann zum Flößen am beſten find, wenn fie 4—5mal tiefer find, als 
die Dicke der Holzſtücke beträgt. Nur wenn das Holz ſehr trocken iſt, und 
das Waſſer ſchnell fließt, können auch ſeichtere Bäche zum Flößen benützt 
werden. Auch trägt kaltes Waſſer mehr als laues oder warmes. 

Aber nicht nur in Bächen wird Holz geflößt, wo man der Gefahr aus— 
geſetzt iſt, daß durch einen ſtarken Regen oft das Waſſer ſo ſehr anſchwellt, 
und fo viel Stämme und Scheitholz zuſammengeführt werden, daß fie ent— 
weder den Auffangsrechen oder die Wehren zerreißen, und eine Menge Holz 
weggeführt wird. Es werden daher horizontale, ſchwach gegen die Gegend 
oder das Werk, wohin das Holz geflößt werden ſoll, geneigte Rieſen an der 
Seite des Fluſſes angelegt, in welchem zu jeder Zeit ſicher geflößt werden kann. 


§. 115. 
a) Flößen des kurzen Holzes. 

Beim Flößen des kurzen Holzes wird das vorher ausgetrocknete Klaf— 
terholz in einen natürlich oder künſtlich angelegten Kanal oder Bach geworfen, 
und wenn es am Ort ſeiner Beſtimmung angelangt iſt, vermittelſt des Holz— 
rechens aufgefangen und ausgezogen. Es konnen folglich alle Bäche, wenn 
ſie im Frühjahre nachhaltig hinlängliches Waſſer enthalten, und auch die 
kleinern Flüſſe, worin es möglich iſt, einen Rechen zum Auffangen des Holzes 
anzubringen, zum Flößen des ungebundenen oder frei ſchwimmenden kurzen 
Holzes benützt, große Flüſſe aber nicht zum Flößen des Scheitholzes ge— 
braucht werden, weil man daſelbſt das Holz nicht willkürlich auffangen kann. 
Will man aber dennoch kurzes Holz floͤßen, fo muß es vorher in kleinere 
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oder größere Bunde mittelſt Weiden zuſammengeknebelt, und dann an unter- 
legte ſchwache Stangen oder ſchwaches Bauholz befeſtigt, und mittelſt Ruder 
an Ort und Stelle gebracht werden. 


$. 116. 
b) Flößen des langen Holzes. 

Die Langflößerei kann auf allen Flüſſen und Landſeen geſchehen, und 
auch auf Bächen, wenn ſie Waſſer genug enthalten, nicht allzu krumm laufen, 
und große Steine und Waſſerfälle kein Hinderniß legen. Bei dieſer Flößerei 
läßt man die Stämme entweder einzeln ſchwimmen, wenn die Waſſerſtraße 
zu eng iſt, und fängt dann das Holz vor ſtarken Rechen oder in Teichen auf; 
oder man bindet mehrere Stämme mit ſtarken Weiden neben und vor ein— 
ander, wenn dies die Breite und die Krümmungen der Bäche erlauben. Meh— 
rere an einander gebundene Stämme nennt man ein Floß. Schwimmt es 
nur für ſich, ſo heißt es ein einfaches Floß, ſind aber auf daſſelbe Breter, 
Latten oder andere Gegenſtände gepackt, ſo nennt man es Tragefloß. Alle 
dieſe Flöße werden durch rudernde Menſchen dirigirt. 

Die Eichenſtämme können nur auf tiefem Waſſer geflößt werden. 


417 
Einrichtungen zum Flößereiweſen bei Bächen und Flüſſen. 
Wenn ein Bach oder kleiner Fluß zum Flößereiweſen eingerichtet werden 
ſoll, ſo kommt es vorzüglich darauf an: 

1. Alles zu entfernen, wodurch das Holz im Fortſchwimmen gehindert wird. 

2. Vorkehrungen zu treffen, damit durch das Floßholz an den Mühlen, 
Wehren, Schleußen, Ufern u. ſ. f. kein Schaden geſchehe. 

3. Eine zweckmäßige Einrichtung zu machen, daß das Holz am beſtimmten 
Orte ohne Verluſt aufgefangen und aufs Land gezogen werden könne. 

Zu den Hinderniſſen, welche der Flößerei im Wege ſtehen, können ge— 
rechnet werden: 

1. Zu wenig Waſſer, ſelbſt beim Abgange des Schnee's, zu welcher 
Zeit überhaupt auf kleinen Bächen nicht geflößt werden kann. Dieſem 
Fehler iſt oft gar nicht, oft aber nur durch Schwellungen und Waſſer— 
fänge abzuhelfen, in welche man die erforderliche Waſſermaſſe ſammelt 
und zur Zeit der Holzflöße das im Bache befindliche Waſſer vermehrt 
und verſtärkt. Gewöhnlich werden ſolche Auffänge in Thälern ange— 
legt, und aus bloßen Erddämmungen, oder auch, mit Holz ausgefüt— 
tert, zum Halten des Waſſers tauglich gemacht. Aus dieſen wird 
nun, ſobald Holz in den Bach geworfen wurde, in einem ſtarken 
Strahle, mittelſt der am Auffange angebrachten Schleußen, das Waſſer 
in den Bach oder Kanal gelaſſen und weggeflößt. Das Waſſer, auf 
welchem geflößt wird, muß 1% Fuß tief ſein, iſt es tiefer, ſo iſt es 
um ſo beſſer. 

2. Zu ſtarke Krümmungen des Baches; dieſe müſſen durchſtochen 
und die Waſſerſtraße, ſo viel nöthig, geſtreckt werden, doch können 
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einige weitläufige Biegungen im Bache ſchon bleiben, damit das 
Waſſer nicht ſo ſchnell abfließe. 


3. Zu viele Felſen und große Steine, welche durch Pulver aus⸗ 
geſprengt und an die Seiten des Waſſers gewälzt werden müſſen. 
Auch bei Waſſerfällen läßt ſich durch Sprengen helfen. 


4. Zu ſeichtes Waſſer; dieſem Uebel kann abgeholfen werden, wenn 
der Hauptzug vertieft wird, oder man hilft durch Faſchinendämme. 


Zu wenig Fall kommt oft von den vielen Krümmungen des Baches 
her. Hier kann durch das Durchſtechen geholfen werden. 


6. Zu viele Wehre hindern die Flößerei ſehr. Bei der Fluthzeit geht 
wohl das Holz hinüber, aber bei niederem Waſſer bleibt Alles ſtecken. 
Es müſſen daher in den Wehren Durchläſſe angebracht werden, damit. 
die Flöße paſſiren können. 


[DL 


§. 118. 


Nicht felten geſchieht durch das Floßholz an den Mühlen, Wehren, 
Schleußen und Ufern bedeutender Schaden. Um dieſem abzuwehren, ſollten 
alle Mühlkanäle mit Gittern verſchloſſen werden, ehe der Transport anlangt. 
Zur Schonung der Ufer aber ſollte kein Scheitholz bei hohem Waſſer ge— 
ſchwemmt werden. 


Bei der Flößerei iſt es natürlich eine Hauptſache, daß man das ins 
Waſſer gebrachte Holz, wenn es an den Ort ſeiner Beſtimmung gelangt iſt, 
ſämmtlich wieder bekommt, ohne einen bedeutenden Verluſt erleiden zu müſſen. 
Es muß daher an einer Stelle, wo der Fluß nicht zu breit iſt und das 
Waſſer nicht ſo ſtark treibt, ein Auffangrechen angelegt werden. Er beſteht 
aus mehreren Böcken von ſtarkem Holz, über welche mehrere Hölzer oder 
auch Pfoſten gelegt werden, zwiſchen welchen alle 2 Fuß von einander, ſchief 
gegen den Strom des Waſſers, ſchwache Bauhölzer (Spindeln) eingeklemmt 
ſind, welche einen großen Kamm oder Rechen bilden. 


An dieſe Spindeln werden an der Oberfläche des Waſſers 2—3 Reihen 
eben ſolcher Spindeln horizontal über alle Spindeln gebunden, um das Holz 
zurückzuhalten, welches mittelſt der Rieshaken gegen die Ufer gedrängt wird. 
Dieſe Ries- oder Floßhaken haben über dem Haken eine 3 — 4 Zoll lange 
Spitze, und ſind an tannenen Stangen von 8—10 Fuß Länge befeſtigt. 


Es wäre zwar auf einem kleinen Fluſſe oder ſtarken Bache ein Auf- 
fangrechen hinlänglich; wo man aber durch ſchnelles Anſchwellen des Waſſers 
Durchbrüche zu befürchten hat, iſt es rathſam, in einiger Entfernung einen 
Nothrechen anzulegen. Dieſer fängt dann das durchgebrochene Holz wieder auf. 


Bei größern Flüſſen wird der Auffangrechen ſchräg gemacht, und das 
Holz in einen aus dem Fluſſe ſeitwärts gegrabenen Kanal geleitet, wo es 
aufgefangen und ausgezogen wird. 
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§. 119. 
Zurichtung des zum Flößen beſtimmten Holzes. 

Das zum Verflößen beſtimmte Scheit- oder Klafterholz bedarf weiter 
keiner Vorbereitung, als daß es ſo viel möglich abgetrocknet ſei, damit es 
leichter ſchwimmen könne. Gewöhnlich iſt das längſte Klafterholz 6 Fuß, 
das übrige 3 Fuß lang. Wenn daher die Bäche nicht zu ſehr viel Windun— 
neg haben, ſo kann jedes Klafterholz geflößt werden. Iſt aber dies der Fall, 
daß der Windungen oder Felſen zu viel ſind, ſo daß das klafterlange Holz 
nicht paſſiren kann, ſo muß es verkleinert werden. 


Dann muß das zum Flößen beſtimmte Holz geſpalten ſein, weil das 
runde nicht ſo gut ſchwimmt. Fauliges Holz ſinkt ebenfalls zu Boden. 


Das Stammholz erfordert zum Theil einige Vorbereitung, um es flößen 
zu können. Sind es einzelne Stämme, ſo wälzt man ſie mit oder ohne 
Rinde in das Waſſer. Sollen aber ganze Flöße geſchwemmt werden, ſo 
müſſen dieſe Stämme an den Ufern erſt verbunden werden. Hier zu Lande 
werden die Stämme, welche zu einem Floß gehören, an beiden Enden an der 
obern Fläche etwa 2—3 Zoll tief eingehauen, damit ein eben ſo auf beiden 
Seiten behauener Riegel hineinpaſſe. Nachdem 12 — 16 ſolche Stämme in 
die gehörige Lage gerichtet worden, ſo wird der Riegel derſelben angepaßt 
und, wo es fehlt, nachgeholfen. Mit einem ſtarken Bohrer wird nun der 
Niegel ſo durchbohrt, daß der Bohrer das Loch gerade durch den Stamm 
fortſetzt, wohin nun ein ſtarker Nagel von ausgetrocknetem Eichenholz einge— 
ſchlagen wird. 


Dieſes Geſchäft wird durch alle Bäume fortgeſetzt, bis die Verbindung 
des einen und des andern Endes vollendet iſt. 


An andern Orten wird dieſe Zuſammenſetzung mittelſt zolldicken Wieden 
bewerkſtelligt, welches aber mit vielen Umſtänden verknüpft iſt. 


Uebrigens hängt die Breite der Flöße, oder die Anzahl der zuſammen 
zu fügenden Stämme von der Breite der Wehren oder Durchläſſe ab. 


Das Holz, welches zum Flößen beſtimmt iſt, muß noch im Winter an 
die Ufer gebracht werden, damit es, ſo lange als Bäche und Flüſſe das meiſte 
Waſſer enthalten, hineingeworfen und an Ort und Stelle geflößt werden könne. 


Das Klafterholz muß in Klaftern an den Ufern aufgeſtellt, das Floß— 
holz aber in ſchmale Flöße gefügt und auf nach dem Fluſſe ſchräg ſtehender 
Lage aufgeſtellt ſein. Wie nun das Waſſer kommt, ſo wird eine hinläng— 
liche Anzahl Menſchen aufgeſtellt, welche das Klafterholz in den Bach werfen; 
andere begleiten daſſelbe, um mittelſt der Rieshaken das Verſtopfen und Zu— 
ſammendrängen zu hindern, und es flott zu machen. Iſt alles Holz ins 
Waſſer geworfen und abgeflößt, fo folgen andere Leute mit den Rieshaken, 
welche das zu Boden geſunkene Holz (Senkholz) an das Ufer ziehen, das 
hängengebliebene aber losmachen. An ſeinem Beſtimmungsort angelangt, 
wird es ſo ſchnell als möglich ausgezogen und aufgeklaftert. 

Das Flößen des Stammholzes iſt mit weniger Umſtänden verbunden, 
wenn Waſſer vorräthig iſt. Sobald es aber daran mangelt, ſo muß durch 
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die Auffänge mittelft der Schleußen nachgeholfen werden, welches meiſtens 
nur bei einzelnen Stämmen Statt hat. 


F. 120. 
Vortheile und Nachtheile des Flößens. 

Daß der Transport zu Waſſer um ein ſehr Bedeutendes wohlfeiler iſt 
als zu Lande, iſt klar. Und es würden oft große Holzmaſſen zu Aſche ver— 
brannt werden, wenn man ſie durch dieſe Floßart nicht den Menſchen zu 
anderweitiger Benützung auf eine ungleich wohlfeilere Art herbeigeführt hätte. 
Die Nachtheile beſtehen blos in dem Verluſt der Rinde. 

Was das Rechnungsweſen der Forſtprodukte betrifft, jo findet ſich dies, 
in der Buchhaltung, angeführt. 


Die Jagdwirthſchaft. 


Einleitung. 


hart Eng verbunden mit der Bewirthſchaftung der Wälder ift die Jagdwirth— 
ſchaft. 

In den Forſten jener Gegenden, wo das Holz noch wenig Werth hat, 
und wo auch die Nebennutzungen an Gräſereien und Weide noch keinen nam— 
haften Ertrag geben, iſt die Jagdwirthſchaft oft von Wichtigkeit. 

Dorthin verlegen große Gutsbeſitzer den Schauplatz ihres Vergnügens 
und können ihm bedeutende Opfer bringen, ohne ihre Einnahmen zu ſchmä— 
lern. In den großen Waldſtrecken finden große Rudel von Hochwild üppige 
Weide, in den ausgedehnten Forſten findet das Edelwild Schutz und Ruhe, 
um ſich ſchnell zu vermehren, und in dem theuern Fleiſche der Hirſche, Wild— 
ſchweine, in den geſuchten Leckerbiſſen der Auerhühner, Birfhühner und Fa— 
ſanen, in den koſtbaren Decken der Hirſche, in dem Pelzwerk des Bären, des 
Fuchſes, Bibers, Marders u. ſ. w. liegt ein Werth, welcher auch auf ferne 
Märkte gebracht noch einen großen Gewinn gibt; allein in jenen Gegenden, 
wo das Hols viel Anwerth und hohe Preiſe hat, wo ſelbſt die Nebenpro— 
dukte an Gras und Kräutern Gewinn abwerfen; wo endlich durch künſtliche 
Saat und Pflanzung die Cultur des Waldes große Auslagen macht, und 
ausgedehnte Waldſtrecken des Schutzes vor dem Wilde bedürfen, was nur 
durch koſtſpielige Einfriedung zu erreichen iſt: dort iſt der Jagdwirthſchaft 
nur eine ſehr untergeordnete Stellung einzuräumen, dort muß oft der Eigen— 
thümer ſein Vergnügen an der Jagd dem Nutzen am Forſterträgniß opfern, 
und die Ausdehnung der Jagd würde neben der geregelten Forſtwirthſchaft 
zur Unwirthſchaft werden. Auch in jenen Gegenden ſchon iſt die ſtarke He— 
gung des Wildes mit großen Unannehmlichkeiten und bedeutenden jährlichen 
Beiträgen an Entſchädigungen verbunden, wo dit Landwirthſchaft auf einer 
hohen Stufe ſteht und der Anbau von Handelsgewächſen, von Hackfrüchten, 
und namentlich die Obſtzucht große Ausdehnung erlangt hat, und faſt nur 
in Thiergärten durchführbar, was aber wieder durch die Koſtſpieligkeit der 
Zäune oder Mauern in einer ſolchen Ausdehnung die Jagd zum theuerſten 
Vergnügen macht. 
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Die Jagdwirthſchaft erfordert alſo günſtige Verhältniſſe und geeignete 
Oertlichkeiten. Solche ſind Gebirge, grobe Waldflächen, die Lage, wo Zug— 
vögel, wie Schnepfen, oder Wandervögel, wie Lerchen, Wachteln u. E w. gerne 
Halt machen, endlich für die Federwildjagd große Teiche, ſumpfige Flüſſe 
und Seen. 

Uebrigens bleibt jedem großen Wende unter allen Verhältniſſen 
immer noch einiges Wild, das keinen Schaden macht und nebſt dem Ver— 
gnügen der Jagd auch einigen Ertrag gewährt; daher die Jagdwirthſchaft 
von der Forſtwirthſchaft nirgends ganz ausgeſchloſſen werden kann, und auch 
hier ihre Beſprechung verdient und findet. 

Um aber über Ertrag und Einbuße in der Jagdwirthſchaft ein richtiges 
Urtheil zu erlangen, iſt dieſem Zweige eine eigene Aufſchreibung zu widmen, 
und hier der Verbrauch an Wild und der Erlös aus deſſen Verkaufe, den 
Auslagen, worunter namentlich eine schee ee Berechnung der allfälligen 
Beſchädigung an Pflanzungen und auf den Feldern nicht übergangen werden 
darf, gegenüberzuſtellen, und zu ſehen, ob die Hegung des Wildes auszu— 
dehnen oder zu beſchränken ſei. 


Tabelle, 


in welcher alle unſere bekannten, wichtigern Wildgattungen vorkommen, ſammt 
einem kurzen Ueberblick der geſetzlichen und vortheilhafteſten Jagdbetriebszeit. 


LI Abtheilan g. 
Haarwild. 


Benennung 
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A. Sriedliches 


Haarwild. 0 

1. Der Alpen⸗ Er wird gelegenheitlich bei der Gemſenjagd erlegt, übrigens iſt 

haſe. er aber vom Auguſt bis November, wo die Gebirge offen ſind, zu 
jagen. 

2: Der Biber⸗ Iſt das ganze Jahr (nur ſoll man die Weibchen vom Frühjahre 

bis Auguſt wenigſtens ſchonen) jagdbar, am beſten aber in den Win— 

termonaten. f 

3. Damwild. Starke Hirſche vom Juli bis November, ſchwache vom Ende Juli 


bis Jänner, eben ſo die Schmalthiere, Kälber und gelte Thiere; 
n | zur Zucht taugliche Thiere vom October bis Jänner. 
4. Edelwild. Starke Hirſche vom halben Juli bis Ende September, geringe 
vom halben Juni bis Jänner. Gelte Thiere das ganze Jahr, mit 
Ausnahme des Frühjahrs. Schmalthiere, Kälber vom Auguſt bis 
Jänner; conceptionsfähige Thiere (wenn es nöthig iſt) vom October 
bis Heil. 3 Könige. 
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5. Elennwild. 
6. Gems wild. 


7. Haſen. 
3. Kaninchen. 


9. Rehwild. 


10. Sauen. 


11. Stein⸗ 
böcke. 


B. Raubwild. 
1. Der Bär. 


2. Der Dachs. 


3. Der Edel⸗ 
marder. 


4. Fiſchotter. 


5. Der Fuchs. 


6. Iltis. 
7. Wildkatze. 
8. Der Luchs. 
9. Steinmar⸗ 

der. 


10. Der Wolf. 


Alles wie beim Edelwild. 


Vom September bis Ende November, oder ſo lange das Gebirg 
noch offen bleibt. 


Alte vom September bis Ende Jänner; junge von Mitte Juni 
bis Jänner. 

Wie beim gemeinen Haſen, nur werden ſie auch noch frettirt vom 
October bis Februar. 


Rehböcke das ganze Jahr; Schmalrehe und Ricken (nur bei zu 
großer Vermehrung) vom Auguſt bis Februar, gelte Rehe wie die 
Böcke. 


Am beſten von Mitte October bis Ende Jänner, ſtarke und 
hauende Schweine aber nur bis Hälfte December. 


So wie beim Gemswilde. 


Im Auguſt und September im Haferfelde, ſonſt am beſten vom 
October bis zum Eintritt des ſtarken Schnees. An manchen Orten, 
wenn möglich, werden die jungen Bären durch das ganze Jahr ab— 
gefangen. 

Vom October bis December am allerbeſten, weil er dann am fet— 
teſten, folglich am brauchbarſten iſt. 

Gewöhnlich das ganze Jahr, am vortheilhafteſten aber in den 
Wintermonaten, durch Jagd und Fang. 

Durch das ganze Jahr mittelſt Jagd und Fang, am vortheilhaf— 
teſten aber in den harten Wintermonaten. 

Das ganze Jahr bei Gelegenheit, insbeſondere aber jung im Mai, 
durch Schießen und Ausgraben auf und aus dem Baue; am beſten 
aber in den Wintermonaten durch Jagd und Fang. 


Das ganze Jahr ohne Schonung. 


7 


Wie beim Iltis. 


Ganz wie beim Fuchs, das Ausgraben abgerechnet. 
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Federwild. 
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A. Landvögel. 
I. Wald vögel. 


a. Hühnerartige. 


1. Auerhuhn. 


2. Birkhuhn. 
3. Der Faſan. 


4. Haſelhuhn. 


5. Schnee⸗ 
huhn. 


b. Rabenartige. 
1. Die Dohle. 
2. Die Elſter. 
3. Der Heher. 
4. Kolkrabe. 


5. Die Krähe. 
5 Arten. 


6. Guckuk. 


7. Mandel⸗ 
krähe. 


8. Gold amſel. 
9. Spechte. | 
10. Wieder 

bopf. 


Bemerkung. Hier werden blos die Geſchlechter angeführt, 
nicht die verſchiedenen Arten, weil ſie doch im Allgemeinen auf gleiche 
Art behandelt werden. 


Vom April bis Mai in der Balz, vom September aber bis De— 
cember theils vor dem Spürhund gelegenheitlich. Hennen ſollen, 
wie billig, geſchont werden. Junge Hähne vom September wie die 
alten. 


Ebenſo wie bei dem Vorigen, außerdem aber vom September bis 
Jänner auf der Hütte. 


Hähne vom September bis März; Hennen ſollen (außer wenn 
ſie Alters wegen keine Gelege machen) durchaus geſchont werden. 


Hähne in der Balz im März, dann vom September an wie bei 
den Vorigen. Wo möglich ſollen auch hier die Weibchen geſchont 
werden. 


Gelegenheitlich bei der Gemſenjagd im Hochgebirge, dann aber 
und am erfolgreichſten vom October bis ins Frühjahr (vorzüglich 
letzteres) in waldigen Ebenen des nahen Gebirges durch Jagd und 
Fang. 


Nr. 1 bis 5 das ganze Jahr, beſonders aber im Frühjahre und 
Herbſt auf der Krähenhütte. Die Mandelkrähe im Juli und Au— 
guſt nach der Ernte auf dem Getreide. Mandeln, durch Anſchleichen. 
Die Spechte, die Goldamſel und den Wiedehopf ſoll man, als dem 
Walde äußerſt nützliche Vögel, wie billig, immer ſchonen. 
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c. Raubvögel. 
1. Der Adler. 
2. Buſſard. 
3. Cathard. 

4. Eulen. 

5. Falken. 

6. Geier. 
7. Geieradler. 
8. Habicht. 

9. Milan. 
10. Weiher. 
11. Würger. 

d. Schnepfen⸗ 

artige. 
Waldſchnepfe. 


e. Singvögel. 


1. Droſſeln 
aller Art. 
2. Lerchen. 
3. Alle übrigen 
kleinen Waldbe— 
wohner, die zu 
dieſer Ordnung 
gehören. 


1. Die Tauben. 


1. Feld⸗ oder 


Holztaube. 
2. Ringeltaube. 
3. Turteltaube. 


Zu allen Jahreszeiten zu ſchießen und zu fangen, vorzüglich aber 
im Frühjahre bei ihrer Lege- und Brütezeit; von da aber ohne Un— 
terlaß nach dem Auskommen ihrer Jungen, weil ſie dann den größ— 
ten Schaden in der Wildbahn, vorzüglich dem ſchwächern Wilde, an— 
richten. 


Dieſe werden im Frühjahre auf dem Früh- und Abendſtriche in 
der Suche und bei Treibjagden geſchoſſen, beim Herbſtzug des— 
gleichen. Hier aber am beſten in Schnepfenſteigen (Schlingen) ge— 
fangen. 


Erſtere werden am erfolgreichſten in ihrer herbſtlichen Strichzeit, 
vom October bis December verſchiedentlich gefangen und geſchoſſen; 
Die Lerchen vom September bis Ende November in Garnen; die 
übrigen kleinen Sänger größtentheils im Herbſt in Schlagnetzen, 
auf Leimruthen u. ſ. f. gefangen. 


Die Tauben werden geſchoſſen beim Wiederzug, nach Ausbrin— 
gung ihrer Gehecke, und bis zu ihrem im October Statt findenden 
Abzug; im Frühjahre und Sommer größtentheils und mit Erfolg 
auf der Taubenbalze, ſonſt auch auf Feldern. 


en 
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II. Feld⸗ und 
Laubvögel. 


a. Hühnerartige. 


1. Feldhuhn. 


b. Uferläufer. 
1. Auſtern⸗ 
fiſcher. 


2. Läufer. 


3. Regenpfei⸗ 


fler 
4. Sonder— 
ling. 
5. Steinwäl⸗ 
zer. 
6. Strand⸗ 
reiter. 


B. Waſſervögel. 


a. Sumpfvögel. 


1. Großer 
Brach vogel. 
2. Flamingo. 

3. Kiebitz. 
4. Knaller. 
5. Kranich. 

6. Löffler. 

7. Rallen. 

8. Reiher. 


Im Februar und März die überzähligen Hähne vor dem Hühner— 
hunde, dann weiter vom September bis Februar durch Jagd und 
Fang. 

Junge im Juli und Auguſt während der Ernte in den einzelnen 


Getreideſtücken vor dem Hühnerhund. Alte von da bis zum Abzug 
oder bis Frühjahr mit den Jungen zugleich, durch höchſt achtſames 
Anſchleichen mit dem Schießpferd oder Maskirung. 


Werden gewöhnlich auf ihrem Zuge und kurzen Aufenthalt gele— 
genheitlich auf dem Anſtand, oder beim Beſchleichen berückt. 


| 


Nr. 1, 2, 4, J, 6, 10,.11, 12, 13, 14, 15 und 17 werden zer 
ſie uns größtentheils im Vorbeigehen auf ihrem Zuge beſuchen, in 
| dieſer Zeit wie die Uferläufer erlegt. 
Die Kiebitze, welche bei uns hecken, können im Frühjahre und 
Herbſte, am vortheilhafteſten in letzterer Jahreszeit, erlegt und ges 
fangen werden. 
Die Rallen werden mit den Rohrhühnern im Frühjahre u. Som— 
mer auf naſſen Wieſen geſchoſſen. Die Reiher werden das ganze 
Jahr, beſonders in der Zugzeit mit Erfolg berückt. 

Die Sumpfſchnepfen fängt und ſchießt man am vortheilhafteſten 
im Herbſt, zuweilen auch im Frühjahre nach ihrer Ankunft. 
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9. Rohrhühner. | 
(Wachtelkönig). 
10. Sand⸗ 
huhn. 
11. Säbel⸗ 
ſchnäbler. 
12. Ibis. 
13. Stein⸗ 
dreher. 
14. Storch. 
15. Sumpf⸗ 
läufer. 
16. Sumpf⸗ 
ſchnepfen. 
17. Waſſer⸗ 
läufer. 


5. Halbſchwimmer. 


1. Schwarzes 
Waſſerhuhn.“ 


2. Steiß fuß. Erſtere werden gewöhnlich bei Gelegenheit und bei der Enten— 
3. Waſſertre⸗ jagd geſchoſſen, ſonſt aber zu jeder Zeit (die Brutzeit ausgenommen) 
und ſo lange bis ſie abziehen, ſo wie die übrigen beiden durch Schieß— 

ter. gewehre erlegt 


e. Schwimmvögel. 


1. Enten al⸗ Die Enten können in der Reihzeit, im März und April, aber nur 
überzählige Entriche geſchoſſen werden. Junge und Mauſeenten 
können im Monat Juli, von da bis zum gänzlichen Abzug auf alle 
2. Fregaten. mögliche Weiſe geſchoſſen und gefangen werden. Die Gänfe werden am 


ler Arten. 
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3. Gänſe. vortheilhafteſten beim Mauſen im Juni, ſpäter auf den Saatfeldern 

4. Meer⸗ erlegt oder gefangen. Taucher werden gewöhnlich bei Gelegenheit 
der Entenjagden mitgenommen. 

ſchwalben. 


5. Möve. 
6. Taucher. 


Der practiſche Weinbau 


mit der 


Kellerwirthſchaft und der Hopfenbau. 


Einleitung. 


In mehreren Ländern Oeſterreichs iſt der Weinbau von ſehr großer 
Wichtigkeit darunter gehören vorzüglich 


Ungarn mit 71 [Meilen Weingärten 
die Wojwodſchaft und Banat mit 14 3 Ä 
Croatien und Slavonien 14 1 L 
Dalmatien 11 5 = 
Siebenbürgen 10 1 1 
Lombardei und Venedig 9 8 a 
Niederöſterreich 8 R J 
Tirol und Vorarlberg 6 N „ 
Steiermark 5 15 8 
Mähren 4 


Böhmen hat nur TER * hr 

Das durchſchnittliche jährliche Erträgniß an Wein in der ganzen Mon- 
archie überſteigt 40 Millionen Eimer, und ſomit ſtellt ſich der Wein als 
eine der vorzüglichſten Quellen der landwirthſchaftlichen Erträgniſſe dar. 

Leibitzer hatte blos den Weinbau in Ungarn im Auge; wir wollen aber 
auch auf die verſchiedenen Verhältniſſe der andern Weingegenden Rückſicht 
nehmen. Hier dringt ſich nun gleich die Betrachtung auf, in wie weit der 
Weinbau Verbreitung verdient. 

Der Oeconom läßt ſich nur durch den Vortheil leiten, den ihm der 
Anbau eines oder des andern Gewächſes bringt, er wird daher berechnen, 
welches Erträgniß ihm ein Joch Grund mit Weinreben bepflanzt abwirft im 
Vergleiche einer andern Bepflanzung. 

Man kann durch beſondere Pflege, durch Bodenmiſchung und Schutz 
gegen Stürme und Froſt wohl auch einem kältern Klima Wein abtrotzen; 
allein wenn die Auslagen nicht im guten Verhältniſſe mit dem Gewinne ſtehen 
oder wenn eine andere Pflanzung, wie die von Obſtbäumen, von Gemüſen, 
von Getreide u. ſ. w., einen höhern Ertrag liefert, ſo iſt es widerſinnig, 
Wein zu pflanzen. 
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Der Ertrag muß aber nicht nach einzelnen Jahren, ſondern nach einem 
mehrjährigen Durchſchnitt berechnet und verglichen werden. Da das Gedeihen 
des Weines von der Jahreswitterung, da die Güte desſelben beſonders von 
einem ſonnigen warmen Herbſt abhängt, ſo kommen im Weinbaue auf gute 
Jahre immer Fehljahre; die Mißjahre mehren ſich nach der Rauhheit und 
nördlichen Lage der Gegend. So nimmt man in Niederöſterreich alle 3 Jahre 
ein gutes Weinjahr an, in Böhmen nur alle ſieben Jahre. Der Unter— 
ſchied iſt ſchon in der Erzeugungsmenge ſo groß, daß auf derſelben Fläche, 
worauf in einem ſehr guten Jahre 40 Eimer wachſen können, in einem argen 
Mißjahre kaum 1 Eimer gewonnen wird. Um den Unterſchied der Jahrgänge 
noch abſtehender zu machen, fällt mit dem reichen Erträgniß an Wein gewöhn— 
lich auch noch eine beſonders gute Beſchaffenheit zuſammen, wie z. B. im 
Jahre 1834, ſo daß der viele Wein meiſtens auch noch theuer wird, und auf 
dieſe Art kann wohl ein gutes Weinjahr mehrere Fehljahre erſetzen; doch 
dürfen die Treffer nicht zu fern aus einander liegen, weil ſonſt die inzwi— 
ſchen auflaufenden Betriebskoſten den Weinbauenden in Verlegenheit, ja viel— 
leicht in Schulden bringen. Wir müſſen daher den Grundſatz aufſtellen, daß 
nur in jenen Gegenden der Weinbau betrieben werden ſoll, wo das Klima 
ihm zuſagt und wo die beſondere Bodenbeſchaffenheit auf ſeine Güte einen 
günſtigen Einfluß nimmt. 

Mit dem Weinbau iſt nothwendiger Weiſe auch deſſen nachfolgende gute 
Behandlung bei der Gewinnung, bei der Gährung und im Keller verbunden, 
wenn das gute Erzeugniß nicht durch nachfolgende Fehler verdorben werden 
ſoll; daher zerfällt die Lehre in zwei Theile. 

0 1. Der eigentliche Weinbau, oder die Cultur der Weinſtöcke bis zur 
Leſe, wo ſie ihre Producte in den Keller abliefern; 
2. die Behandlung des Weines im Keller nach den verſchiedenen Nutzarten. 


Erſter Aöſchnitt. 
Cultur der Weingärten und Weinſtöcke bis zur Leſe, oder wo ſie ihre 
Producte in den Keller abliefern. 


8 1. 
Er forderliche Lage eines Weingartens. 

Bei der Auswahl eines entweder ſchon beſtehenden cultivirten Wein— 
gartens, oder eines Platzes zu einer neuen Anlage iſt hauptſächlich die Lage 
zu berückſichtigen. Die vortheilhafteſte zur Erzeugung eines guten Weines 
bleibt immer die mittägliche, wo ſich nämlich der Berg oder die Anhöhe gegen 
Mittag zu verläuft oder abdacht. Auf einer ſolchen Lage ruht die Sonne 
den ganzen Tag, und kann die Trauben am vollkommenſten reifen. Auch 
ſchützt die Anhöhe die Reben vor dem Nord- und Nordoſtwind. Die Lage 
zwiſchen Süden und Morgen kann auch günſtig ſein, weil ſie ebenfalls von 
der Sonne den ganzen Tag beſchienen wird, ſie iſt aber den Winden und 
Fröſten ſchon mehr ausgeſetzt. 
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Noch ungünſtiger iſt die volle Lage nach Morgen oder Nordoſt, denn 
die Reben leiden von den Fröſten noch mehr, da ſie von den Strahlen der 
aufgehenden Sonne ſogleich getroffen werden, welcher ſchnelle Uebergang des 
Froſtes zu der Wärme die Saftröhren zerſprengt, und das Erfrieren der Re— 
ben bewirkt. Eben ſo nachtheilig iſt die Lage der Anlage nach Weſten, wenn 
auch nicht wegen der Fröſte, ſondern weil ſie nur durch einen Theil des Tages 
von der Sonne beſchienen wird, übrigens auch heftigen Weſtwinden, dem 
Regen und den Schloſſen (Hagel, Schauer) ausgeſetzt iſt, welche meiſtens 
aus dieſer Gegend zu kommen pflegen. 


ö §. 2. 
Vorzug der höhern Lage eines Weinberges vor einer niedern. 

Je höher ein Weingarten auf einem gemäßigten Berg oder Hügel liegt, 
deſto mehr Vorzug verdient er. Die Weingärten werden eingetheilt in hoch⸗ 
liegende, mittlere und am Fuße des Berges liegende. Der Gipfel gibt allge⸗ 
mein den ſtärkſten, wenn auch wenigſten Wein, die Mitte den beſten, die am 
Fuße den meiſten, aber nicht ſo kräftigen. Dann iſt letztere auch den Fröſten zu 
ſehr ausgeſetzt. Zur Erzielung eines guten Weines ſind daher Hügel und 
Anhöhen weit vorzüglicher als das flache Land, welches zwar immer mehr, 
aber um ſo geringern Wein erzeugt; denn Sonne und Wärme wirken lange 
nicht ſo kräftig auf die Ebene als auf Berge und Anhöhen; Reif und Froſt, 
Nebel, Mehlthau und Winde verurſachen um deſto mehr Schaden. Außer 
dieſen ſtellen ſich allerlei ſchädliche Thiere, Mäuſe, Schnecken, Maikäfer und 
Rebenſtecher um ſo mehr ein, als auf Bergen. 


§. 3. 
Die Umgebungen eines Weingartens find ebenfalls zu berückfichtigen. 

Es iſt nicht gleichgiltig, ob die Umgebung eines Weingartens ein kahler, 
oder ein mit Bäumen dicht bewachſener Gipfel ſei; denn je mehr eine Anlage 
gegen Norden geſchützt iſt, um ſo mehr konzentrirt ſich die Wärme und die 
Vegetation aller Theile des Weinſtockes, beſonders aber die Reife der Trauben 
wird dadurch um jo mehr befördert. Gebäude und Mauern les wären denn 
hohe Terraſſen auf ſteilen Bergen) werden wenig nützen, eher eine oder zwei 
Reihen im Norden gepflanzte Nuß, Kaſtanien- oder Kirſchbäume. 

§. 4. 
Erforderlicher Boden in einem Weingarten. 

Hat ſchon die Lage eines Weingartens einen großen Einfluß auf die 
Güte und den Adel des Weins, ſo hat die Beſchaffenheit des Bodens es 
nicht minder. Dieſe Beſchaffenheit kann ſo ſein, daß eine Erdart eine ganze 
Strecke einnimmt, es kann aber eine Erdart mit der andern oft jäh abwech⸗ 
ſeln, oft enthält der untere Grund eine ganz andere Miſchung als die obere 
Erdkrume. 

Der Weinſtock gedeiht zwar in jedem Boden, aber ſeine Dauer und die 
Güte des wachſenden Weines wird durch die beſſere oder ſchlechtere Erdmi— 
ſchung bedingt. 

Der Thon, welcher, wie bekannt, ſehr bindend iſt, und eine nur 
beſchwerliche Bearbeitung zuläßt, iſt auch für den Weinſtock eben ſo wenig 
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anzuwenden als der Flugſand, wenn nicht beide erſt verbeſſert werden. 
Beide werden ſonſt ſchlechten Wein tragen und in kurzer Zeit die Weinſtöcke— 


ausgehen. 
§. 5. 


Die beſte, aber auch am häufigſten in Gebirgen vorkommende Erdart 
ift der Mergel, welcher den Weinſtöcken um fo mehr Nahrung darbietet, je 
mehr er Kalk und Humus enthält. Auch der Thonmergel iſt nicht zu ver⸗ 
werfen, wenn er einen größern Gehalt an Sand als Thon enthält, die 
übrigen Antheile aber ebenfalls aus Kalk und Humus beſtehen. Unter den 
Mergelarten iſt der blaue und grünliche, graue, ſo wie der ſchwärzlich graue 
für den Weinſtock der zuträglichſte, der okergelbe aber am wenigſten tauglich, 
weil das Eiſenoxyd für die Vegetation ſchädlich iſt. 

Die nieder liegenden Weingärten enthalten oft auch fruchtbaren Gar— 
tengrund, weil das Waſſer die fruchtbaren Stoffe von den Anhöhen herab- 
geſchwemmt und daſelbſt angehäuft hat. Daher ihre ſtärkeren Reben, zahl— 
reicheren Trauben, welche einen ſchwachen ſäuerlichen Wein, der meiſtens 
im Sommer bei den Weingarten-Arbeiten getrunken, der beſſere Bergwein aber 
aufbewahrt oder verkauft wird. 

Aber wir finden auch ſehr gute Weine, welche meiſtens auf Steinge— 
ſchieber wachſen, z. B. den Badatson; andere aber, welche auf Thonboden 
bei ſtarker Düngung und fleißiger Bearbeitung gute Weine erzeugen; die ſich 
aber erſt durch 2 — 3 Jahre abliegen müſſen, um ihre Vollkommenheit 
zu erreichen, z. B. Szerednye, Rezi u. ſ. f. Einige, welche auf ſchwefelſaurem 
Kalkgeſtiebe wachſen, ſind hitzig und ſchon das erſte Jahr trinkbar, z. B. 
Bereghszaz, wo auch Ausbruch gemacht wird. Auch die Hegyalljaer - Gebirge 
beſtehen aus lauter Steingeſtiebe; die Oedenburger aus kalkhaltiger Garten— 
erde, welche der im Boden befindliche Kalk durch die Zerſetzung des aufge— 
führten Düngers bildete. 

Nach den Beſtandtheilen dieſer verſchiedenen Miſchungen der Erdarten, 
und ihrem größern oder kleinern Uebergewicht, einer vor den andern, ändert; 
ſich die Güte, Dauer und Stärke des erwachſenen Weines. 


8.6. 
Auswahl der zu pflanzenden Traubenſorten. 

Als Regel iſt es angenommen worden, wenige aber zugleich reifende 
Traubenſorten zu wählen, um vorzüglich guten Wein zu gewinnen. Demnach 
wählt man in Ungarn für weißen Wein: der weiße Angſter, Bajor, Goher, die 
Honigtraube Mezes szöllö, die kleine weiße Rißling, Sarfejer, hellrothe Mus— 
kateller, Vörös Muskatally; — für rothe Weine aber: die edle blaue Ungar— 
oder Burgunder-Traube, Kadarka, Karrai, der blaue Angſter, fekete Bajor, 
die kleine ſchwarze Färbertraube, Teinturier feketa tök szöllö. — Andere 
wählen folgende Sorten zum weißen Wein: 1. den kleinen Rißling, Sarfejer, 
2. den Traminer-Zierfähnler, Bakor, Bakator, 3. den weißen Burgunder (Klew— 
ner), 4. den weißen Muskateller, 5. den rothen Muskateller u. ſ. f. — Zum 
rothen Weine taugen: 1. der ſchwarze Muskateller; 2. der blane Muskateller; 
3. der ſchwarze Burgunder; 4. der Klewner; 5. der Färberwein, Teinturier. 
Man kann ſich nach dieſer Auswahl richten, indem ſie ſämmtlich frühzeitig 
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reifen und beſonders in eine ſolche Gegend taugen, wo ſcho it E 
Septembers geleſen wird, und man wird dann rs en 11 
Abfall der Beeren verſpüren, es müßte denn ein ſehr regneriſches Wetter 
einfallen, ſo daß die reifen Trauben zu faulen anfingen. 

In kältern Gegenden thut man am beſten, wenn man früh rei 
Sorten pflanzt weil ſpäte ſelten gut ausreifen. Solche ſind: ee 
Weißer Gutedel (Chasselas blanc). Eine Traube von vorzüali 

a 1a I züglichem 

Werthe, mit großen runden, ſüßen und ſehr gewürzhaften 
eine etwas dicke fleiſchige Haut haben. ſehr g r 

Weißer Gutedel von Fontainebleau, auch Diamant (Chasselas 
blanc de Fontainebleau) genannt, eine der vorzüglichſten Trauben, die im 
nördlichen Deutſchland gedeihen. Sie wird Ende Auguſt reif. 

Weißer Krachmoſt. 

Rother königlicher Gutedel. 

Schwarzer Gutedel. 

Die Müllertraube (Gros noir), deren Blätter wie | 
reifen Ende September. ee RD EBEN, 

Der Jakobs- oder Auguſtwein (Morillon hatif) gehört 
früheſten reif werdenden Trauben, oft ſchon Mitte August gell n e 

Peterſilien wein (Cioutat), ſehr ſüß und gewürzhaft, rei i 
Siber hr f gewürzhaft, reift Mitte 

Weiße Cibebe reift ſchon Anfangs, 

blaue Cibebe Mitte Septembers. 

Der frühe Malvaſier aus Italien. 

Der kleine Spaniſche. 

Der frühe Spaniſche. 

Der frühe blaue Anger, reifen im Auguſt. 

Der Frankenthaler (Gros noir) aus der Schweiz. 

Der weiße Angſter. 

Der frühe Catalonier. 

Der grüne ſüße Silberling (Vert doux le gros). 

Der Burger, Meiſelben (L’Allemand). 

Der rothe Burger. 

Die Bretagner Traube. 

De kleine 1 le petit), reifen im September. 

er grüne und weiße Lagler und der Baromet aus Mala if 

Ende September. 5 . 

Der Boxhorn. 

Der Rießling. 

Der große Räuſchling. 

Die große Corinthe. 

Der rothe, weiße und ſchwarze Muskateller reifen erſt im October. 

Ein dunkler, auch künſtlich mit Kohlenklein und Kohlenſtaub gefärbter 
Boden und bei Spalierreben die dunkel gefärbte Wand hat auf das frühere 
Zeitigen bedeutenden Einfluß. 
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SR 
Die Anlage eines Weingartens. 

Die Anlage eines Weingartens geſchieht in immer zweierlei Abſichten; ent⸗ 
weder es ſoll ein zum Theil abgeſtorbener vernachläſſigter Weingarten wieder 
in fruchtbaren Stand geſetzt werden, oder es wird auf einem ausgewählten 
Platze ein ganz friſcher, mit Reben durch Stecklinge angepflanzt. 

$. 8. 
Ausbeſſerung eines dem Ausgehen (Abſterben) nahen Weingartens. 

Dieſes Geſchäft iſt faſt beſchwerlicher, als die völlig neue Anlage. Be— 
finden ſich aber viele Reben noch in demſelben, und man ſieht aus ihrem 
verkrüppelten Ausſehen, daß ſie durch ſchlechten Schnitt, oder Vernachläſſi— 
gung, dem Untergange nahe gebracht worden, ſo öffne man die ganzen 
Linien, indem man Gräben von 2 Schuh Tiefe und 1 Schuh Breite aus— 
wirft, an den Stöcken, aber nur bis an die erſten Thauwurzeln, welche mit 
gut verrottetem Dünger, oder fetter Dungerde, Kompoſt, gedüngt werden. 
Die leeren Gräben bleiben über Winter offen. Sobald man nur in den Wein— 
berg wegen Näſſe kann, oder noch früher, ſo ſägt man die alten Stöcke etwa 
6 Zoll hoch über der Oberfläche ab, und verbindet ſie mit Lehm und Moos. 
Die daneben befindlichen Gruben werden mit Kompoſt oder verrottetem Dünger 
angefüllt. In dieſe friſche Erde werden dann junge Wurzelſtöcke aus der 
Rebſchule (welche ſich in jedem Weingarten befinden follte), oder bloß mit 
Stecklingen bepganzt. Die meiſten der alten Weinſtöcke werden gewiß aus⸗ 
treiben, dann muß man aber zugleich ſehr aufmerkſam darauf ſein, welche 
Reben man ſtehen zu laſſen habe, um einen neuen Kopf zu bilden. Sollten 
Stecklinge ausbleiben, ſo kann man zwar durch Abſenker dieſelben erſetzen, 
aber die alten Stöcke müſſen im folgenden Herbſte wieder gedüngt werden. 


F. 9. 
Anlage eines neuen Weingartens. 

Die Anlage eines neuen Weingartens geſchieht entweder durch junge 
Wurzelſtöcke, oder durch Schnittlinge. Geſchieht dieſe Anpflanzung auf eine 
oder die andere Art, auf einem früher wüſten Platze, ſo iſt die Zurichtung 
deſſelben eine Hauptſache. Dieſe geſchieht wieder auf eine zweifache Art, ent- 
weder, indem man das Feld früher düngt und dann rajolt oder ſchachtet, 
welche Arbeit im Herbſt zu geſchehen hat, dann ebnet und ruhig liegen läßt. 
Oder man gräbt oder ackert es tief um, düngt es ſtark, und benützt es ein 
oder zwei Jahre zu Behackfrüchten, welche aber jederzeit gedüngt werden 
müſſen, dann werden im Frühlinge entweder 2 Schuh tiefe, 6 Zoll breite 
Furchen in einer Entfernung von 3 Schuh von einander gezogen, und die 
15 — 18 Zoll langen Reben 1%, Schuh weit von einander hineingelegt, fo 
daß nur 1 oder 2 Augen hervorſtehen. Oder man pflanzt ſie mit dem Pfahl⸗ 
eiſen (auch Erdbohrer) in der nämlichen Entfernung. Bei Wurzelſtöcken werden 
wegen der Ausbreitung der Wurzeln die Furchen vorzuziehen ſein. 

Die Richtung der Linien von Weſten nach Oſten wird jeder andern 
vorzuziehen ſein, beſonders wenn man die Reben allgemein in's Verband 
pflanzt, um einer jeben Sonne, Wärme und Luft zu verſchaffen. Die Waſſer⸗ 
läufe muß die Abdachung beſtimmen. | 
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§. 10. 
Auswahl der Reben, welche zur Pflanzung verwendet werden ſo en. 


Hier hat man auf noch folgende Puncte Aufmerkſamkeit zu verwenden: 


1. Iſt man gezwungen, Reben aus andern Gegenden holen zu laſſen, 
ſo nehme man ſie lieber aus kälteren, weil ſie in ſüdliche verpflanzt um ſo 
eher angehen werden. Bei dieſer Gelegenheit wende man ſich an redliche 
Winzer, welche ihre Rebenſorten kennen, und zahle ihnen lieber etwas mehr. 


2. Die aus fremden Orten hergebrachten Reben werden mit ihren untern 
Enden auf 14 Tage in Fluß-Waſſer, oder auch nur in feuchtes Moos geſtellt. 
Dieſes iſt deßwegen nothwendig, um die vertrockneten oder unreifen Schnitt— 
linge von den geſunden unterſcheiden zu können, wonach die angeſogenen 
Reben auch ſchneller treiben. 


3. Werden ſie aber zu Hauſe geſchnitten, ſo ſchneidet man ſie mit 
etwas zweijährigem Holz herab, und läßt es bei einem Knoten horizontal 
und glatt geſchnitten, damit ſie eher Wurzel treiben. 


4. Sie müſſen nicht an der Sonne oder an rauh⸗trockner Luft liegen 
gelaſſen, ſondern an eine feuchte Stelle gelegt werden. 


5. Die Reben müſſen zunächſt an einem Auge und nicht zwiſchen zwei 
Augen geſchnitten werden, weil ſie da keine Wurzel treiben. 


6. Kann man ſie im eigenen Weinberge ſchneiden, ſo können ſie zugleich 
auch gepflanzt werden. 
’ 7. Ferner ſchneide man die Reben von gefunden fruchtbaren Stöcken, 
lieber von magern als fetten, tief liegenden Stöcken, weil dieſe nicht ſo gut ſind. 
8. Von den Ruthen ſoll nur der untere Theil zu einem Schnittlinge 
genommen werden, weil die Augen daſelbſt am vollkommenſten ausgebildet ſind. 


9. Man ſetze fie ſtets in Reihen, ob es nun ſchon ins Verband oder 
Quadrat geſchieht, weil jede Arbeit ſicherer und leichter geſchehen kann. 

10. Die Schnittlinge ſind den jungen Wurzelreben auch ſchon deßwegen 
vorzuziehen, weil ſie leichter zu erhalten ſind, und da ſie im beſſern Boden 
erzogen wurden, ſo ſtocken ſie zwar anfänglich, erholen ſich aber nach einem 
Regen ſchnell. Ihre Benützung iſt beſonders bei ältern Weingärten anzuem— 
pfehlen, wo man nach der F. 9 befchriebenen Anweiſung ſchnell einen neuen 
Stock erhalten kann. Ueberhaupt ſoll in keinem Weingarten, wie ſchon geſagt 
worden, eine Rebſchule fehlen. Die Wurzeln müſſen beim Umpflanzen ſammt 
der Spitze der Rebe geſtutzt werden. 


11. Die Wurzel der Setzrebe wird erſt mit feiner lockerer Erde ange 
ſchüttet, etwas angedrückt, auf welche Dungerde geſchüttet wird, worauf erſt 
die übrige Erde, nachdem die Rebe aufgerichtet, und durch einen in der Nähe 
geſteckten Pfahl bezeichnet. 

12. Man könnte die Schnittlinge oder Wurzelreben auch im Herbſt. 
wie die Obſtbäume ſetzen, da keiner in der Erde erfriert; es iſt aber gewöhn— 
licher und zum Theil auch räthlicher, ſie im März oder April zu pflanzen. Der 
Kopf der Reben wird mit lockerer Erde oder Moos bedeckt. 
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5715 
Die Namen der einzelnen Theile des Weinſtockes, und die bei ſeiner Bearbeitung vorkommen— 
den Benennungen. 

Um bei dem nachfolgenden Schnitt der Weinſtöcke die Benennungen zu 
verſichern, mögen die einzelnen Theile des Stockes hier ſtehen: 

1. Unter dem Weinſtocke ſelbſt oder dem Kopfe wird der, von der Wurzel 
bis zu den Reben reichende Stock verſtanden. 

2. Die Reben ſind die aus dem Kopfe ausgebrochenen Zweige, welche 
im nachfolgenden Jahre ſelbſt Theile des Kopfes werden. Sie wurden im - 
vergangenen Herbſte aus grünen Zweigen durch das Verholzen zu Reben, 
und bilden im Frühjahre durch ihre Augen die Fruchtruthen. 

3. Die Schenkel ſind kurz geſchnittene Reben; ſie werden deßhalb 
kürzer als die Reben geſchnitten, weil man von ihnen nicht ſo viel Früchte 
als von den Reben, dagegen eine ſtärkere Ruthe erwartet. 

4. Die Zapfen ſind noch kürzer geſchnittene Reben als die Schenkel, 
auch wählt man ſolche, wenn es möglich iſt, von den unterſten Reben. Dieſe 
haben nicht den Zweck, Früchte zu liefern, ſondern ſtarke Reben für die Zu— 
kunft zu treiben. 

5. Die Ruthen (grünen Reben) ſind ſämmtlich junge Triebe des 
Weinſtockes, ſie mögen aus den Augen der Reben, oder ohne Augen, aus 
dem Holze ausſchlagen, und heißen ſo lange Ruthen, als ſie noch grün ſind. 

6. Die Seitenruthen, Ableiter (Geiz, Nebenzweige), ſind die Ruthen, 
die an den Hauptruthen bei jedem Auge ausſchlagen, und allgemein Geiz 
genannt werden. Die nächſte Folge von dem ſogenannten Geizen oder Ab— 
brechen der Seitenruthen iſt, daß die Augen, welche mit den Seitenruthen 
verbunden ſind (welche Letztere den Zweck haben, den Holztrieb vom Auge 
abzuleiten und dieſes in Ruheſtand zu erhalten, um dadurch Fruchtaugen zu 
bilden), den Holztrieb aufnehmen müſſen, und nun nicht Frucht- ſondern 
Holzaugen werden. Außerdem werden durch Abbrechen der Seitenruthen viele 
Augen ſo verwundet, daß ſie die Kraft, im Frühjahre auszutreiben, verlieren. 

7. Die Gabeln (Ranken) befinden ſich an allen Ruthen, und find für 
1 falls ſolche nicht angeheftet würden, ſehr nothwendig, um ſich feſt— 
zuhalten. 

S8. Die Waſſerruthen wachſen unmittelbar aus dem alten Holze des 
Weinſtockes, und haben nur Holzaugen. Man kann Gründe haben, ſie zu 
tragbaren Reben zu machen, welches geſchieht, wenn man alle Seitenruthen 
ſtehen, und mit der Waſſerruthe fortwachſen läßt. Dann treiben die Ableiter 
Fruchtaugen und erſetzen die Stelle der Reben. Ein ſehr wichtiger Grund, 
aus den Waſſerruthen Traubenreben zu bilden, tritt alsdann ein, wenn der 
Weinſtock durch ſtarken Froſt ſehr gelitten hat, oder wohl gar bis an die Wurzel 
zerſtört iſt. 

9. Die Augen ſind einförmige Auswüchſe an dem Holze des vorigen 
Jahres. Sie ſind entweder ſpitzig und unvollkommen, und heißen Holzaugen; 
oder ſie ſind rund und vollkommen, heißen Fruchtaugen, verſprechen einen 
guten Herbſt und werden zu Fruchtruthen. An zu kurz geſchnittenen Reben 
treiben die Augen meiſtentheils Ruthen ohne Früchte, und werden zu Holzaugen. 
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10. Andere Schoſſen ſind die Blätter, welche nicht, wie man irrig 
geglaubt, abgeriſſen, ſondern aus naturgemäßen Urſachen erhalten werden 
müſſen, weil der Weinſtock durch ſie einen großen Theil der Nahrungsſäfte 
aus der Atmoſphäre einſaugt und beſonders auch zum Schutz der Trau— 
ben dienet. 

11. Gerade über von dem Blatte geht aus eben demſelben Knollen 
die Traube hervor. Geht keine Traube hervor, ſo ſteht dem Blatte gegen— 
über eine Gabel. 

12. Die Traube beſteht aus dem großen und kleinen Stielchen, welche 
zuſammen der Kamm heißen, und den Beeren, und den in der Beere 
ſteckenden Körnern. 

13. Senker oder Ableger ſind die im Frühjahre vom Weinſtock in 
die Erde geſenkten Reben, welche, nachdem ſie im Sommer Wurzeln getrieben, 
vom alten Stocke abgeſchnitten und verpflanzt werden können. 

14. Die 12 — 18 Zoll langen abgeſchnittene Reben werden Steck— 
linge genannt. 

8. 12. 
Behandlung der neuen Pflanzung. 

Nachdem wir dieſe Vorkenntniſſe, welche beim zukünftigen Schnitt, als 
dem wichtigſten Punkte des Weinbaues, durchgegangen, und welche bei der 
künftigen Behandlung unumgänglich zu wiſſen nöthig ſind: ſo verfolgen wir 
die fernere Pflege der neuen Pflanzung, welche in Nachfolgendem beſteht: 


8. 13. 
Pflege der Pflanzung im erſten Jahre. 

Im erſten Jahre wird die neue Pflanzung mit aller Vorſicht und allem 
Fleiße behandelt, fie möge nun aus Stecklingen, Wurzelſtöcken oder Able— 
gern und Senkern angelegt worden ſein. Es wurde bemerkt, daß von den 
eingelegten Reben nur ein Auge hervorſtehe. Treibt dasſelbe aus, ſo bleibt 
es unberührt, weil durch jede Störung deſſelben auch das Wachsthum der 
Rebe geſtört wird, welches auf mehrere Jahre ſchädliche Folgen äußert. 
Wachſen fie aber in Ruhe freudig fort, fo iſt es ein Zeichen, daß auch das 
Wurzelvermögen erſtarkt ſei. Beim Hacken muß man das erſte Jahr mehr 
flach hauen, um ſie nicht zu ſtark zu erſchüttern. Im heißen Sommer ſind 
ſie oft zu begießen und vom Unkraut rein zu halten. Im Herbſt aber werden 
die ſchwachen Triebe auf ein, die ſtärkeren auf zwei Augen zurückgeſchnitten 
und mit Erde überzogen. 

STE 

Im zweiten Jahre werden fie ebenfalls auf ein Auge zurückgeſchnitten; 
haben fie mehr als 2 — 3 Schöſſe, fo werden die übrigen weggenommen. 
Man läßt ſie, wenn ſie auch höher ſind, frei flattern; die Stöcke erſtarken 
um ſo mehr in dem Boden, wenn die Schöſſe vom Winde hin und her 
getrieben werden. Den Sommer über wird zweimal gehauen (gehackt, gefälgt). 
Im Spätherbſte wird neuerdings die Erde angezogen. 

§. 15. 
Im dritten Jahre werden ſie im Frühling noch einmal bis auf das 
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untere Auge abgeſchnitten, der Boden wird gedüngt und behackt, um das 
Wachsthum der Stöcke und die Fruchtbarkeit derſelben für das künftige— 
Jahr zu befördern. Man gibt nun den jungen Stöcken Pfähle, an welche 
drei, höchſtens vier der tauglichſten Schöſſe geheftet werden; die übrigen 
werden abgezwickt. 

Den Sommer über haut man zweimal und verhaut, wie in den andern 
Weinbergen, die ſtarken Ruthen, damit ſie um ſo beſſer zeitigen. 


§. 16. 

Im vierten Jahre tritt die neue Pflanzung in die Reihe der ältern 
tragbaren Weinberge ein, und wird in allen Theilen ganz wie die letztern 
behandelt. Nur hüte man ſich, daß man dem jungen Stocke zu viel auf 
Holz ſchneide, ſondern laſſe ihm nur zwei kurze Ruthen, oder noch beſſer 
zwei Zapfen ſtehen, weil man durch dieſes Verfahren immer ſicher einen Er— 
trag erwarten kann. 


8117. 
Anlegung einer Rebenſchule. 

Mit der Anlage eines Weingartens hat die Anlage einer Rebenſchule 
ſehr Vieles gemein, fo daß man fie hier nicht übergehen darf, indem fie dem 
Beſitzer eines Weinberges zu große Vortheile gewährt, z. B. 

1. Er kann beſonders bei neuen Pflanzungen die fehlenden Stäbe leicht 
erſetzen; um ſo mehr gewinnt man an Zeit und Unkoſten bei durch den Froſt 
getödteten Stöcken, wo man ſeinen Weingarten auf die F. 9 angeführte 
Art ergänzen kann. 

2. Kann man, wenn ſie nach einem Regiſter gepflanzt, und dieſes 
richtig geführt wird, ſtets beſtimmt dieſe oder jene Sorte angeben, und die 
edelſten der Gegend zur Verbeſſerung ſeiner Weine pflanzen. 

3. Kann man auch aus der Fremde erhaltene Weinreben erſt verſuchen, 
und nach befundenem Werthe pflanzen, oder verwerfen. Und vermeidet man 
auch dieſes, ſo iſt man mit den einheimiſchen ſicher. 

Die Anlage einer Rebenſchule geſchieht auf folgende Art: der Boden 
wird ebenfalls rajolt, oder wenn er rein iſt, tief umgegraben, und hat er 
ſich geſetzt, ſo werden einen Schuh tiefe Graben 3 Schuh weit von einander 
entfernt gezogen, in welche man kürzere oder längere Rebenſtöcke 3 Zoll von 
einander einlegt, und mit beſſerer Erde bis auf das obere Auge zudeckt, wo 
ſie dann ſanft angedrückt und eingeſchlemmt werden. Sie müſſen nicht ſenk— 
recht, wie im Weingarten, ſondern ſchief gelegt werden, damit man ſie leichter 
herausnehmen könne. 

Iſt der erſte Graben zugedeckt, jo wird der zweite u. ſ. f. geöffnet 
und bepflanzt. 

Fällt nach dem Setzen trockenes Wetter ein, ſo muß man die Reben 
begießen. Der Boden muß immer locker und rein vom Unkraut erhalten werden. 
Die Triebe bleiben ungeſtört. Im Herbſte müſſen ſie etwas gedeckt werden. 

Im folgenden Frühjahr räumt man die Erde von ihnen und ſchneidet 
ſie bis auf das unterſte Auge, dieſes muß aber früher als bei den übrigen 
Reben geſchehen, weil ſie früher treiben. Sie werden ebenfalls ſo behandelt, 
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im Frühling aber des dritten Jahres werden fie herausgenommen und an 
Ort und Stelle verſetzt. 

Am beſten geſchieht es, wenn das Rebland im Weingarten ſelbſt be— 
findlich iſt, wo die Erde in der Regel dennoch nicht ſo fett iſt als im Garten, 
wenn ſie auch früher verbeſſert wurde, ſondern mehr der Weingebirgserde gleicht. 

§. 18. 
a Anlegung der Spaliere. Bogengänge. 

Die Spaliere werden entweder an Wänden, freiſtehenden Geländern, 
oder zur Deckung von Bogengängen und Lauben angewendet. Bei beiden 
Erſtern erhalten ſie eine Entfernung von 12 Fuß, bei den Letztern aber nur 
5 — 6 Fuß von einander. Die Pflanzung geſchieht auf die bekannte Art, 
entweder aus Ablegern oder ſonſtigen jungen Stöcken von vorzüglichen Sorten. 
Ihre anfängliche Behandlung iſt: daß auf jeder Seite des Stockes eine 4 
Schuh lange Rebe gezogen wird, welche auf höchſtens einen Schuh von der 
Erde abſteht. Dieſe werden gleich zwei Armen horizontal an das Geländer 
angeheftet, aus welchen man auf jeder Seite, ſo gleich entfernt als möglich 
3 oder mehrere Schöſſe in die Höhe ſteigen läßt, welche im zweiten Jahre 
die Nebenäſte bilden. 

Will man an hohen Mauern oder Häuſern Spaliere pflanzen, ſo müſſen 
die Stämme und Nebenäſte höher gezogen werden. Auch kann blos der Mit— 
telſtamm bis zur erſten Etage (Stock) gezogen werden, wo er dann ſeine 
Arme, wie weiter oben bemerkt, ausbreitet. — Bei dieſer Art Spaliere ge⸗ 
ſchieht es öfters, daß die Stämme des Stockes, die in gerader Richtung in 
die Höhe gezogen werden, ſchnell wachſen, viel Laub, aber keine Früchte 
bringen. Nu lehrt uns die Erfahrung, daß die Fruchtbarkeit des Weinſtockes 
durch die Krümmungen des Holzes befördert werde, welche nur durch den 
Schnitt ee werden kann. 

Uebrigens iſt jede fette Garten- und Treibhauserde bei keinem Spalier 
ſtock anzuwenden, um ihn zu treiben, er wird unfruchtbar und ſtirbt vor der 
Zeit ab. Raſenerde, oder Waldboden mit Steingeſchiebe ſind ſeinem Wachs— 
thume und ſeiner Fruchtbarkeit weit angemeſſener als Gartenerde. 

F. 19. 
Taugliche Traubenſorten an Spalieren. 

1. Der weiße Muskateller. Gutedel-Muskateller. 2. Der rothe Mal— 
vaſier reift Anfangs Auguſts; königlicher Gutedel. Der rothe Gutedel trägt 
große und viele Trauben. 3. Der ſchwarze Muskateller, der ſchwarze Mal— 
vaſier; der Burgunder, der Clevner Tokayer, die Jakobstraube, die Diamant— 
traube, der frühe blaue Ungar, der frühe Leipziger. 

F. 20. 
Die Bearbeitung der Weinberge (Weingärten). 

Nachdem wir uns der Hauptarbeiten bei Anlage, Pflanzung der Wein— 
berge, entledigt haben, kommt die Reihe auf die vom erſten Frühling bis 
im Winter dauernden Arbeiten. Denn in einem gut gepflegten Weingarten 
wird es nie an Arbeit fehlen, und wenn ſie auch nur die Nachſicht eines 
einzigen Menſchen erforderte. Dieſe Arbeiten werden entweder in: 1. Verding 
für eine gewiſſe Summe Geldes und einige Metzen Frucht, nachdem der 
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Weingarten größer oder kleiner iſt, gewöhnlich durch Häusler und ihre Leute, 
durch das ganze Jahr verrichtet. Hier iſt hauptſächlich darüber zu wachen, 
daß jede Arbeit zu gehöriger Zeit und gut beendigt werde. Oder 2. man 
läßt unter eigener Aufſicht arbeiten. Aber es treten unzählige Fälle ein, wo 
man ſelbſt nicht gegenwärtig ſein kann, und dann die Aufſicht einem Win⸗ 
zer (Weiner) übergeben muß. Dieſe arbeiten nun wieder mit Arbeitern, welche 
man ihnen zuführt. Der Winzer iſt ſtets gegenwärtig und aufmerkſam auf 
eines Jeden Arbeit. Fehlt einer, ſo muß er nachhelfen und ihn belehren, wie 
gearbeitet werden ſoll. Hauptſächlich beim Schnitt, welches eines der wich— 
tigſten Geſchäfte iſt, muß er ſeine Thätigkeit beweiſen. Gewöhnlich iſt er 
in ſtehenden Dienſt genommen, und man vertraut ihm außer der Bearbeitung 
des ganzen Weinberges auch noch das Preßhaus und das ganze Kellerinven— 
tarium. 

Deßwegen muß man in der Wahl eines ſolchen Mannes ſehr vorſichtig 
ſein, ſich Beweiſe über ſeine Kenntniſſe, Treue, Nüchternheit und ſeinen Fleiß 
zu verſchaffen ſuchen. 

Die im Weinberge vorkommenden Arbeiten ſind alle mit Pünktlichkeit 
und Ueberlegung, bei trockener Witterung und zu rechter Zeit vorzunehmen. 


21. 
Das Aufziehen, Aufdecken, Oeffnen der Weinſtöcke. 


Wo es Gewohnheit oder Klima erfordert, die Stöcke im Herbſte nieder— 
zulegen, ſo werden ſie bei mildem Wetter, und wo ſtarke Fröſte nicht mehr 
zu befürchten ſind, aufgezogen; dieß gilt auch von Spalieren. In Ungarn 
und wo ſonſt das Klima milder iſt, wird die im Herbſt angezogene Erde 
wieder nach der Mitte geſchafft, um ſo mehr, wenn man die Stöcke düngen 
will, welche Arbeit aber ſtets vortheilhafter im Herbſt geſchieht. Dieſe Arbeit 
erleichtert auch das Schneiden, beſonders bei nieder gehaltenen Stöcken. 
Uebrigens iſt es ſehr gut, die Weinſtöcke gleich anfänglich an die Kälte zu 
gewöhnen; ſo wird dieſe Arbeit erſpart. 


8 22 
Das Schneiden der Weinſtöcke. 


Man findet in allen Weingegenden Anlagen, welche aus öfters 2 — 3 
Schuh hohen Stümpfen beſtehen, welche durch einen weniger überlegten 
Schritt durch eine lange Reihe von Jahren in die Höhe gezogen wurden, ſie 
werfen aber den armſeligſten Ertrag ab. Daher pflegt man, vielfachen Er⸗ 
fahrungen zu Folge, beſonders bei neuen Anlagen, immer die Reben auf 
Zwergſtöcke zu ſchneiden, weil dieſe Art die zweckmäßigſte und nützlichſte iſt. 
Der Weinſtock hält in dieſer Beſchränktheit am längſten aus, und die geringere 
Zahl von Trauben erſetzen die großen, gefüllten Beeren, welche um ſo leichter 
ihre Reife erlangen, weil ſie nahe an der Erde ſich befinden, und in dieſer 
erwärmten Sphäre leichter reifen. Sollten ſie zu nahe an der Erde, wenn 
ſie ausgebildet ſind, hängen, ſo hebt man ſo viel Erde heraus, damit ſie 
dieſelbe nicht berühren und zu faulen anfangen. Der Schnitt iſt immer nach 
der Lage der Pflanzung zu richten. 
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§. 23. 

In hohen ſteinigen Gebirgen, wo der Weinſtock nur wenig Nahrungs— 
ſtoffe erhält, darf man ſie nicht anders als auf ein Auge ſchneiden, um den 
Zwergſtock für eine lange Reihe von Jahren bei Kräften zu erhalten. In 
ebenen Weingärten, beſonders wenn ſie fruchtbaren Boden enthalten, ſchneide 
man auf zwei Augen, und bei jungen Stöcken die ſtärkſte Rebe auf 4 — 5 
Augen, um dem heftigen Triebe mehrere Ableitungskanäle zu verſchaffen. 
Würde man hier ſo kurz wie auf den Gebirgen ſchneiden, ſo würde man 
Holz und Laub genug erhalten, aber keine Früchte, weil der viele Saft die 
Fruchtaugen in Laubaugen verwandelt. Daher jeder Winzer gehörig Lage 
und Localität kennen muß. 

§. 24. 
Zeit zum Schneiden. 

Ueber die Zeit zum Schneiden ſind die Meinungen getheilt. Man kann 
die Reben nach dem Abfallen der Blätter im Herbſte ſchneiden, wie die 
Obſtbäume; deswegen wird auch dieſe Methode, die ſich auf Natur, Erfah— 
rungen, Zeit und Geldgewinnſt ſtützt, als vortheilhaft anempfohlen werden, 
beſonders wo das Klima milder, oder die Weinberge durch höhere Anhöhen 
oder Waldungen gedeckt ſind. Dadurch wird der Stock vor einem großen 
Saftverluſt bewahrt, den er ſonſt im Frühjahre erleiden muß, und Andere 
trachten dieſe Arbeit mit Ende Februar oder Anfang März, wenn es das 
Thauwetter zuläßt, zu beendigen. Beide erſparen dem Weinſtock die Thränen, 
da der Saft noch nicht in Bewegung iſt. 

Dagegen ſchneiden die Dritten erſt mit Ende März und im April, 
wodurch ſie ſich eines großen Theils der Ernte berauben. Der Stock kränkelt 
durch den erlittenen Verluſt, oder ſtirbt gar ab. 

§. 25. 
Art des Schneidens. 

Wenn die Erde bei Zwergſtöcken nicht früher weggezogen wurde, ſo 
räumt man ſie jetzt vom Kopfe des Stockes hinweg, damit man die Stärke 
des Stammes unter dem Kopfe unterſuchen, und ſich darnach richten könne, 
wie geſchnitten werden ſoll; nebenbei werden auch die Wurzeln, welche zunächſt 
um den Kopf wachſen, weggeſchnitten. Dagegen iſt es zwecklos und ſchädlich, 
die tiefer liegenden Thauwurzeln, wie Viele es thun, wegzuſcheiden. 

Beim Schneiden muß Rückſicht genommen werden auf die Sorte, den 
Boden, die Lage, das Alter, die Stärke, Fruchtbarkeit, und die Unfälle, 
welche der Stock durch Froſt und Hagel erlitten hat. 

Der Zweck des Schneidens iſt, dem Stocke durch das Abnehmen des 
überflüſſigen Holzes um ſo mehr Kraft zu verſchaffen, und vollkommene 
Trauben hervor zu bringen. Sorten, welche ohnedieß ſcharf in's Holz treiben, 
wie die Muskateller, dürfen nicht ſo ſcharf geſchnitten werden, hingegen 
müſſen Gutedel und Silwaner ſcharf im Schnitt gehalten werden. 

Iſt der Boden gut, und die Lage noch beſſer, ſo kann man dem Stocke 
ſchon mehr Holz laſſen, als einem andern fruchtbaren. Junge Stöcke aber 
müſſen bis zum ſechſten Jahre geſchont, und im Schnitte kurz gehalten werden, 
bis ſie die gehörige Stärke und Dauerhaftigkeit erhalten. Alte Stöcke, ſo wie 
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auch ſolche, welche vom Froſt oder Hagel gelitten haben, müſſen ebenfalls 
kurz oft bis auf ein Auge geſchnitten werden. 

Gleich nach dem Schneiden muß das geſchnittene und gehackte Holz 
zuſammen getragen, und in Büſcheln gebunden, herausgeſchafft werden. 


28. 
Methode, ſich durch den Rebenſchnitt eine reichere Ernte zu verſchaffen. 

Wenn nach der Leſe der Abfall der Blätter allgemein wird, ſo werden 
die beſtimmten Reben auf folgende Art geſchnitten und behandelt: 

Man ſchneidet die gewählten Reben auf 3 Fuß Höhe. Eine zweite 
ebenfalls ſtarke Rebe wird auf ein Auge zurückgeſchnitten, alle übrigen werden 
feſt am Kopfe weggeſchnitten, daß ſie nicht mehr treiben können. Die lange 
Rebe wird an den Pfahl geheftet, und die Erde an die Stöcke gezogen. Im 
kommenden Frühlinge werden die Pfähle feſtgeſchlagen, die Rebe neuerdings 
geheftet, und der Weingarten gehauen (gehackt). Wenn ſich ſämmtliche Augen 
entwickelt haben, und die Früchte ſichtbar ſind, ſo werden alle unnützen Triebe 
weggeſchnitten, und der im Herbſt auf ein Auge geſchnittenen Rebe der ſtärkſte— 
Trieb belaſſen, die übrigen ſammt den Trauben weggeſchnitten, damit der Saft 
blos in die eine Rebe ſtröme und fürs künftige Jahr erſtarke. An der 
fruchttragenden Rebe, wenn die Früchte ſich entwickeln, und wenn darüber ſich 
zwei Blätter befinden, werden die Spitzen der Triebe abgezwickt, nur die 
zweite Rebe darf nicht geſtutzt werden, damit ſie ſich zur Fruchtrebe ausbilden 
kann. Durch das Abzwicken der Spitzen an den Fruchtruthen tritt der Saft 
in die zweite Rebe, welche freudig emporſchießen wird. Sie wird an den 
Weinpfahl gebunden, a ber kein Ableiter (Geiz) davon genommen, denn dieſe 
leiten den Holztrieb vom Auge ab, um es ruhig zu erhalten, und es zum 
Fruchtauge umzubilden. Zugleich darf man auch nicht verſäumen auf die 
an der Spitze der Trauben tragenden Reben zu achten, und ſie gehörig zu 
verkürzen, um das Wachsthum der untern unausgebrochenen Reben zu be— 
fördern. Bei dieſer Behandlung iſt das Aus- und Abbrechen der jungen 
Triebe die weſentlichſte Beſchäftigung am Weinſtocke, wonach der Schnitt des 
kommenden Herbſtes ſich ſelbſt beftimmt. Nach der Leſe, wenn die Blätter 
abfallen, wird die Rebe, an welcher dieſes Jahr die Trauben hingen, bis an 
die untere nicht geſtutzte Rebe abgeſchnitten; von beiden im Laufe des 
Sommers herangewachſenen Reben wird die geſündere und ſtärkere auf obige 
Art geſtutzt, die andere aber auf ein Auge zurückgeſchnitten, wobei alle an 
der langen Rebe ſtehenden Seitentriebe abgenommen werden müſſen. Der 
Weinſtock wird auf dieſe Art für's kommende Jahr zur Fruchtbarkeit vorbe— 
reitet. Der Herbſtſchnitt iſt dabei eine Hauptbedingung, um den gewöhn— 
lichen Thränen im Frühjahre, welche die Weinſtöcke ſehr ſchwächen, vorzu— 
beugen, doch müſſen die Weinſtöcke alle zwei Jahre gedüngt werden, wenn ſie 
dieſe Operation, welche beſonders bei Städten, wo die Trauben friſch ſehr 
vortheilhaft und einträglich verkauft werden können, lange aushalten ſollen. 


8. 27. 
Schnitt und Bildung der Spaliere und Bogengänge. 
Die Spaliere und Bogengänge ſind in den Gärten eine nützliche Zierde. 
Stehen ſie einzeln zur Spalierung der Gartenbeete, ſo ſind 5 Fuß Entfer— 
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nung hinlänglich, beſſer aber ift es und regelmäßiger, wenn fie 6° Weite 


von den Obſtbäumen erhalten. 


lieren verwendet, ſo ſchneidet 
man die Rebe auf ein Auge 
zurück, damit der Stock eine 
Rebe ſtark emportreibe. 
zweiten Jahre ſtutze man ſie 
auf 5 Augen, woraus 5 Reben 
empor ſchießen. Im Frühjahre 
des dritten Jahres wird die 
Hauptrebe auf 5 Augen, die 
4 Seitenreben werden auf ein 
Auge geſtutzt. Auf dieſe Art 
wird der Hauptſtamm jährlich 
um 5 Augen höher, bis er 
die Höhe des Spaliers erreicht 
hat. Nun hält man ihn in 
dieſer Höhe, und ſchneidet die 
Seitentriebe ſtets auf ein 
Auge zurück, wodurch der 
Weinſtock von der Erde bis 
zur beſtimmten Höhe mit 
Früchten behängt und belaubt 
ſein wird. Die unnützen und 
fruchtloſen Triebe, wenn ſie 
nicht zur Ausfüllung leerer 
Stellen nothwendig ſind, 
werden vor der Blüthe weg— 
gezwickt, und ſollten ſie die 
Nachbarſtöcke hindern, ſo wer— 
den ſie ſo weit als nöthig 
verſtutzt, daß das Spalier eine 
grüne Wand bildet, ohne ſich 
zu drängen. Dieſe Art Spa— 
lier gewährt einen ſchönen 
Anblick. 

Nach Kechts Methode 
wird die Hälfte der Reben 


zum Fruchttragen geſchnitten, 


die andere Hälfte wird zur 
Holzbildung beſtimmt. Eine 
andere jedenfalls noch beſſere 
Methode iſt die von Tha— 
nery, oder der Winkelſchnitt, 
welchen die nebenſtehende 
Zeichnung verſinnlicht. 

Nach dieſer beſteht ein 
Weinſtock aus zwei Haupt— 
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Werden Wurzelſtöcke oder Bögen zu Spa— 
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reben, die horizontal in verſchiedenen Höhen rechts und links ausgebreitet 
werden und an denen die Tragreben ſitzen. Man erzieht ſolche horizontal 
ausgebreitete Reben ſo viele übereinander als der Raum des Spaliers es 
erlaubt, einen Fuß vom Boden an bis zu 15 Fuß Höhe. Nach der Höhe, 
in der die erſtern ausgebreitet werden ſollen, iſt die Höhe des Stammes vers 
ſchieden und zwar nach obiger Annahme von einem bis 15 Fuß hoch— 
Zwiſchen den wagrecht über einander befindlichen Reben muß immer ein Zwi⸗ 
ſchenraum von mindeſtens 1½—2 ½ Fuß bleiben. Die Stöcke ſtehen 2 Fuß 
weit von einander entfernt. Bei dieſer geringen Weite iſt ein beſonderes 
Verfahren bei der Pflanzung zu beobachten: man gräbt nämlich für jeden 
Rebſtock rechtwinklich gegen die Mauer 4 Fuß lange und 1 Fuß breite Gräben, 
welche mit Compoſt und Düngererde gefüllt werden, und in welche die Stöcke 
eingepflanzt oder eigentlich eingelegt und die Wurzeln gut ausgebreitet werden. 

Die Bildung der einzelnen Stöcke, ſowie der Schnitt derſelben iſt höchſt 
einfach. Man zieht zuerſt aus einem ſtarken 2—3 Jahre vorher ſchon ange— 
pflanzten Stock eine Rebe aus dem Wurzelſtock gerade in die Höhe. An dem 
Punkt, wo die beiden Reben ſich ausbreiten ſollen, wird die erſtere über 
einem Auge gebogen, welches alsbald durch den zuſtrömenden Saft belebt 
wird und austreibt. Um dieſem Trieb aufzuhelfen, heftet man ihn gerade in 
die Höhe, während die erſtere gebogen bleibt. Auf dieſe Weiſe erhält man 
zwei ziemlich ſtarke gegenüberſtehende Mutterreben, die nun in ihrer horizon— 
talen Ausbreitung bei folgendem Schnitt weiter fortgezogen werden, und aus 
denen die Fruchtreben hervorkommen. Bemerkt muß noch werden, daß die 
Latten des Spaliers zum Anbinden horizontal liegen ſollen und zwar die 
erſte einen Fuß vom Boden, die übrigen in gleicher Weite übereinander, da 
das Anheften der Reben an ſenkrechte Latten weniger bequem iſt. In Bezug 
auf die Zeichnung iſt zu bemerken, daß die Stämme von je 5 Weinſtöcken 
A, B, C, D, E von verſchiedener und zunehmender Höhe find, und daß dieſe 
Steigung der Stöcke ſich immer von 5 zu 5 wiederholt. Bei Y kommt die 
ebenfalls ſehr gut einzurichtende Abänderung vor, daß der Stock dieſer Reben 
bei X hinter der Mauer eingepflanzt iſt, und die Arme durch eine in der 
Mauer befindliche Oeffnung hervor auf die Südſeite geleitet wurde. 

Bei zweckmäßiger Durchführung dieſer Rebenpflanzung können auf einer 
Oberfläche von 8 Quadratfuß 320 Trauben gewonnen werden, ein Ertrag, 
den man bei keiner andern Behandlungsweiſe erreicht. 

Beim Schnitte arbeitet man dahin, alle Augen, die ſich an den beiden 
Hauptreben befinden, zum Austreiben zu bringen, und zwar durch das ein— 
fache Mittel, kurz zu ſchneiden. Die zwei Haupttriebe müſſen immer horizontal, 
das Trageholz ſenkrecht angeheftet werden. Beim nächſten Schnitte werden 
die erſteren auf 2—3 Augen, die letzteren aber zu Zapfen geſchnitten. Um 
jeden Arm zu der Länge von 4 Fuß zu bringen gehören 3—5 Jahre. Unter 
einem ſachgemäßen Schnitt darf ein 10 Jahre alter Zapfen nicht länger als 
1½ũ Zoll fein. Alte träge gewordene Zapfen können dadurch verjüngt werden, 
daß man einen an ihrer Baſis hervortreibenden Sprößling als neuen Zapfen 
behandelt, den alten ganz wegſchneidet und die Wunde mit Baumwachs, oder 
noch beſſer mit einem Kitt aus geſchabtem Käſe und Kreide, der die blutenden, 
Gefäße ſchnell ſchließt, beſtreicht. Die Triebe, welche bis zum nächſten darüber be— 
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findlichen Arm gewachſen ſind, werden dort eingeſtutzt; die Geizreben ſämmtlich 
auf zwei Blätter eingeſchnitten. 


8. 28. 
Freiſtehende Spaliere. 

Auf dieſelbe Art kann man auch einzelne freiſtehende Spaliere bilden, 
welche ſich beſonders an den Ecken der Tafeln ſehr gut ausnehmen. Man 
grabe nämlich 8 Fuß lange, 6 Zoll im Viereck meſſende Säulen an die be— 
ſtimmten Oerter, auf dieſe werden von 6 zu 6 Zoll in der Lichte horizontale 
3 Fuß lange Latten, mit ſtarken Nägeln genagelt, oder ſelbſt in die Säulen 
eingelaſſen und befeſtigt. Die übrige Behandlung iſt die nämliche. 


§. 29. 
Behandlung alter entlaubter Spaliere. 


Man findet öfters in Gärten und Weinbergen, beſonders an Gebäuden 
Spaliere, welche oft auf 1 oder 2 Klafter hoch völlig entlaubt ſind, oben 
aber ganze Gebüſche bilden; dieſe können unmöglich dem Auge gefallen. Man 
ſucht daher dieſem Uebelſtande auf zweierlei Art zu helfen: 

1. Durch das Zurückſetzen, wo nämlich die alten Spaliere bis auf 
6 Zoll von der Wurzel abgeſchnitten werden; man verſchmiere ſie ge— 
hörig gegen die Einwirkungen des Froſtes. Im folgenden Frühling 
werden die Stöcke ſtarke Reben treiben, welche gehörig zur Bekleidung 
der Spaliere benützt werden können. 

2. Durch Verjüngen der Weinſtöcke, oder durch Verſenken. Dieſes 
geſchieht dadurch, daß man die Wurzeln desſelben ſo weit umgräbt, 
ohne ſie zu beſchädigen, daß man ihn leicht umbiegen und wenigſtens 
einen Fuß tief unter die Erde legen, und nach Bedürfniß mehrere 
Reben hervorſtehen läßt, welche das künftige Spalier bilden ſollen, 
welche dann an das Spalier in der gehörigen Richtung geheftet werden. 
Der Graben wird dann mit fruchtbarer Dungerde vollgefüllt. Die ans- 
dieſem Stock erwachſenden Stöcke können nicht alle am Mutterſtocke 
verbleiben, ſondern müſſen gehörig verdünnt und die überflüffigen 
herausgenommen werden. 

Solche junge Stöcke treiben ſtark in's Holz. Dieſer Holztrieb 
wird durch das Verſtutzen geſtört, und fie bringen ſchon im erſten— 
Jahre Früchte, da ſie von dem Mutterſtocke Nahrung beziehen. 


88 
Das Hauen oder Behacken der Weinberge. 

So wie der Schnitt der Weinſtöcke beendigt iſt, ſo wird bei tauglicher 
Witterung zum erſten Behauen geſchritten; es geſchieht, um den Boden den 
Einwirkungen der Atmoſphäre und ihren befruchtenden Stoffen zu öffnen, 
und die Fruchtbarkeit desſelben zu erhöhen. Es iſt ſehr zweckmäßig, wenn 
es zeitiger, und ehe die Augen anſchwellen, geſchieht, weil dann nicht ſo viele 
durch die Erſchütterung abfallen, welche jetzt ſehr loſe ſitzen. Ferner hacke— 
man auch nicht bei naſſer Witterung, beſonders im thonigen, lehmigen oder 
Gartenboden, ſondern warte bis der Boden übertrocknet, und lockerer und ge— 
pulverter bearbeitet werden kann. Auf Sandboden kann es indeſſen beſſer— 
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angewendet werden. Dann haue man ſo viel möglich die Quecken, Winden 
und andere wuchernde Unkräuter ſo tief und rein als möglich heraus, ſammle 
ſie ſorgfältig zuſammen, und laſſe ſie am beſten verbrennen. 

Einige wollen die erſte Haue recht grob geben, aber ich bin überzeugt, 
daß eine gepulverte Erde für alle Gewächſe vortheilhafter ſei, als eine ſchrollige. 
g Viele empfehlen beim erſten Behacken den Karſt (Zwieſelhaue). In Ungarn 
iſt er nicht gebräuchlich, dagegen hat man mehrere Arten von Hauen, welche 
in den verſchiedenen Gegenden gebraucht werden. 

In jungen und kräftigen Weingärten haue man tief, um den Boden 
gehörig zu lüften. In alten kann man etwas ſeichter hauen, um die Wurzel 
der alten Stöcke nicht zu verletzen. | 


S. 55 
Das Bogenmachen. 


Dieß Bogenmachen iſt beſonders in den Oedenburger- und Ruſter⸗ 
Weinbergen üblich. In andern Gegenden iſt das Verſenken mehr gebräuchlich, 
wovon ſpäter. Dieſe Arbeit muß vorgenommen werden, entweder noch ehe 
die Augen ausgetrieben, oder wenn ſie ſchon als Schoſſen feſt daſtehen. 

Man mache dieſe Arbeit entweder bei kühler, feuchter Witterung, oder 
ſehr zeitig in der Frühe, weil die Reben weniger brechen. Man kann den 
Nutzen des Bogenmachens auch dadurch erreichen, wenn man die beſtimmten 
Reben in einem Zirkel an die Pfähle bindet, wodurch die Fruchtbarkeit des 
Stockes befördert wird. 


5 
Das Pfählen. 

Da das Bogenmachen in Ungarn wenig betrieben wird, ſo folgt auf 
das Hauen gewöhnlich das Pfählen. Auch dieſes wird nicht überall befolgt, 
weil es unzaͤhlige Weingärten gibt, wo aus Holzmangel die Weinreben in 
der 100 mit Schilf oder Stroh zuſammen gebunden werden, um ſich aufrecht 
zu erhalten. 

Man bedient ſich zum Pfähleſchlagen eines, entweder ganz aus Eiſen 
geſchmiedeten geſpitzten Pfahleiſens, oder eines hölzernen Stieles, deſſen 
Spitze von Eiſen iſt, und oben einen eiſernen Ring hat, damit der Stiel, 
wenn man gerade darauf ſchlagen müßte, nicht zerſpalten möchte. 

Die Pfähle ſind aus allerlei Holz, die beſten aber ſind die eichenen und 
die von Lärchenholz oder die von Akazien, wenn der Anbau der letztern mehr 
betrieben würde. N 

Der Zweck des Pfählens iſt, den Weinſtock gegen Wind und Wetter zu 
ſchützen, regelmäßig zu halten und durch dieſe Ordnung ihm den Zugang der 
Luft und Sonne zu verſchaffen. l 

In Italien werden die Reben hoch an großen Bäumen, z. B. Ulmen 
gezogen; im nördlichen Klima können ſie nur einige Fuß hoch gezogen werden 
und dabei iſt der Pfahl oder Stab nothwendig. Nun iſt aber die Auslage 
für die Rebſtäbe beſonders in holzarmen Gegenden ſehr bedeutend, und da 
jährlich der in der Erde befindliche Theil fault und abgeſchnitten werden muß, 
ſo iſt auf ein Mittel zu denken, entweder die Fäulung zu verzögern oder 
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das Holz durch etwas Anderes zu erſetzen. Wir werden beim Hopfenbau, 
wo die Stangen eine wichtige Rolle ſpielen, darauf zurückkommen. 


SER} 
Das Anbinden. 

Das Anbinden der Weinſtöcke hat auf doppelte Art Statt; entweder fo, 
daß die gemachten Bögen an die beigeſchlagenen Pfähle gebunden werden, 
mit welcher Arbeit geeilt werden muß, damit der Wind dieſelben nicht hin 
und her ſchleudre und die Augen abſchlage; oder indem man die neu aus— 
getriebenen Reben an beſondere Pfähle anbindet, was zweimal geſchehen muß. 
An Drahtfäden ſchlingen ſich die Reben von ſelbſt hinan. Bei den Bögen 
muß die Spitze derſelben ſtets nach dem Boden ſtehen. 

Durch ein pünktliches Binden an die Pfähle kann man ſich beim Aus— 
brechen viele Mühe erſparen, indem man, wenn die Spitze des Bogens bald 
oben, bald unten am Pfahle iſt, die Reben mühſam ſuchen muß, und leicht 
Fehler machen kann. — Das gewöhnliche Material zum Binden ſind Weiden— 
ruthen, Schilf und Stroh. 

F. 34. 
Das Ausbrechen. 

Der Zweck des Ausbrechens iſt, alle überflüſſigen Schoſſe zu entfernen, 
damit die beizubehaltenden Reben um ſo kräftiger wachſen, die vorhandenen 
Trauben vollkommener und zeitiger werden, und auch Sonne und Luft unge— 
hindert auf den Stock wirken können. Es erfordert dieſes Geſchäft viele 
Erfahrung, und darf daher nicht Kindern überlaſſen werden. 

Die Zeit zu dieſem Geſchäfte kann ſchwer beſtimmt werden, und hängt 
von der Witterung ab. Oft kann man ſchon mit Ende Mai, oft aber nur 
im Juni ausbrechen. Die Regel bleibt immer: dieſe Arbeit dann anzufangen, 
wenn ſich die Träubchen entwickelt haben, und darüber ſich zwei Blätter 
befinden, welche den Zug des Saftes zur Traube unterhalten. Dann wird 
das Herz herausgezwickt; geſchieht dieſes fpäter, fo tritt der Saft zurück, und 
die Trauben und Reben ſtocken im Wachsthume. Sind die Schoſſen daher 
gegen einen Fuß lang, ſo ſäume man nicht ſie auszubrechen, es iſt die höchſte 
Zeit, um größere Verwundungen am Stocke zu vermeiden. 

Ueberhaupt iſt auch dieſes zu bemerken: daß man für den Zuſtand des 
Stockes, den er bei dem künftigen Schneiden haben ſoll, Sorge trage, aber 
doch wird es gut ſein, ihm eine Rebe mehr zu laſſen, weil eine oder die 
andere während der Zeit abgebrochen werden kann. 

Iſt ein Stock zum Senken beſtimmt, ſo läßt man ihm zwei der ſtärkſten 
Reben, und bricht oder ſchneidet alle übrigen weg, welche keine Trauben haben. 

Das Ausbrechen der unbrauchbaren Schoſſe muß unausbleiblich vor dem 
Eintritt der Blüthe geſchehen, weil, wenn ſie während derſelben (wo ohnedieß 
keine Arbeit im Weingarten unternommen werden darf), oder auch nach dem 
Verblühen geſchieht, der Schaden um ſo größer iſt, indem auch die unterſten 
Augen, welche dieſes Jahr zu Fruchtaugen für das künftige ausgebildet 
werden ſollen, ganz zurückbleiben würden, indem der Saft ſtets in die Höhe 
und in die oberſten Augen ſtrebt. 
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8.35 
Von dem Abblatten der Weinſtöcke. 

So wie ein gedankenloſes, unüberlegtes Ausbrechen der Schoſſen und 
der Ableiter (des Geizes) dem Weinſtocke vielen Schaden verurſachen kann, 
eben ſo ſchädlich iſt auch das Abblatten der Reben, in dem Wahne, der Luft 
und Sonne für die Trauben mehr Zugang zu verſchaffen. Die Beſtimmung 
des Wachsthums der Weinſtöcke iſt doppelt: die vorhandenen Trauben zur 
Reife zu bringen, und Fruchtknospen fürs künftige Jahr auszubilden. Dieſe 
Fruchtknospen entſtehen oberhalb dem Blattſtiele, und ſitzen in der Achſel des 
Blattes. Ihre Erhaltung und Ausbildung hängt von den Blättern ab, 
welche das Meiſte dazu beitragen, indem ſie die rohen Säfte, welche ſie von 
der Wurzel erhalten, verfeinerter an die Fruchtknospen abgeben. Bricht man 
nun die Blätter gewaltſam ab, ſo iſt natürlich, daß die Fruchtknospe in ihrer 
Ausbildung ſtocken und kränkeln muß, öfters ſich gar nicht ausbildet. Die 
Blätter ſind ferner der natürliche Schutz der Trauben gegen Ungewitter und 
ſelbſt gegen gewaltſame Sonnenhitze, und es iſt leicht erſichtlich, daß dieſe 
Operation für die Weinſtöcke ſchädlich bleiben muß, obgleich man die Reife 
der Trauben zu befördern glaubt. 

§. 36. 
Das Heften. 

So wie das Ausbrechen der Weinſtöcke beendigt iſt, ſo muß noch vor 
eintretender Blüthe geheftet werden, damit die leicht zerbrechlichen, vom Safte 
ſtrotzenden Reben vom Winde nicht abgebrochen werden, und auch die Blüthe 
ungeſtört vorübergehe. Das Material dazu ſind Weiden, Stroh oder Binſen. 

So wie bei allen Weinbaugeſchäften Aufmerkſamkeit nöthig iſt, ſo wird 
dieſe auch hier erfordert. Die Pfähle müſſen unterſucht und feſt und gehörig 
geſtellt werden, die Gabeln (Ranken) werden mit einem kleinen Stümmel 
weggeſchnitten, um das Auge nicht zu beſchädigen. Dieſes Heften, ſo wie 
das Ausbrechen der Gabeln muß wiederholt werden, iſt aber die Rebe über 
den Pfahl heraus, ſo ſind ſie zu belaſſen, weil ſonſt die Fruchtaugen treiben. 
Die unten an der Seite des Kopfes ſtehenden Reben müſſen beſonders vor— 
ſichtig gebunden werden, weil ſie am erſten ausreißen, und beſſer an einen 
Nebenpfahl geheftet werden, damit ſie ſich ungehindert entwickeln. 

Die Reben müſſen locker geheftet, und beobachtet werden, daß das Laub 
und die Träubchen nicht ins Band gerathen. Auch müſſen zuerſt die langen, 
und darüber die kleinen Reben angebunden werden. 


§ 37. 
Das zweite und dritte Behauen. 

So wie das Heften beendigt worden, ſo folgt das zweite Behauen, 
wenn es möglich iſt, vor der Traubenblüthe, weil während dieſer viel Schaden 
im Weingarten angerichtet werden würde. Dieſes Behauen geſchieht ſchon 
ſeichter, aber doch in der Abſicht, Unkraut zu vertilgen und den Boden zu 
lockern, deßwegen muß es eben ſo genau und nach allen Richtungen geſchehen. 
Das zweite Behauen geſchieht ſchon im Mai; das dritte im Juli und das 
vierte ſollte vor der Leſe unternommen werden. 
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§. 38. 
Das Verhauen. 
Dieſe Arbeit wird oft im Auguſt vorgenommen, wonach alle längern 


Reben verſtutzt werden, um die Reife derſelben und der Trauben zu befördern. 
Viele pflegen daun auch abzublatten, welches aber, wie bewieſen worden, 
für die Reben ſehr ſchädlich iſt. 


Die Weinleſe. 


§. 39. 
Die Zeit der Weinleſe. 

Die Mühe im Weinberge übertrifft faſt alle andern Feldarbeiten des 
Landwirthes, denn das ganze Jahr iſt zu graben, anzuhäufeln, zu düngen, 
zu ſchneiden, zu pfählen, anzubinden, auszujäten; aber die Ernte des Weines 
oder die Leſe iſt auch die froheſte Arbeit bei der ganzen Landwirthſchaft. In 
vielen Gegenden, z. B. in Niederöſterreich, wird ſie als ein Feſt begangen, 
Blumen zieren die Winzer, die Gefäße und die Zugthiere; Muſik und Geſang 
begleitet die glückliche Arbeit. 

Dabei herrſcht aber eine allgemeine Ordnung. Zuerſt wird die Zeit 
der Leſe gewöhnlich durch die Behörde feſtgeſetzt, welche darauf Einfluß nimmt. 
Im Allgemeinen läßt ſich nichts darüber beſtimmen, denn die Reife iſt nach 
den Gegenden und der Jahreswitterung ſehr verſchieden. 

In der Regel ſollte fie fo ſpät als möglich vorgenommen werden, und 
nur ein ſehr ungünſtiger Herbſt könnte hier einen Unterſchied machen. Ein 
anderer Umſtand iſt, daß die Trauben ſodann ſo durcheinander gepflanzt ſind, 
daß, wenn die eine Sorte vollkommen zeitig iſt, mehrere andere der edelſten 
ſchon herabgefallen und verfault ſind. Daher wird die weiter oben gegebene 
Regel wiederholt, nicht Alles durcheinander, ſondern weniger zu gleicher Zeit 
reifende Sorten zu pflanzen, oder ſich beſonders in ausgedehnteren Weingärten 
der Nothwendigkeit zu unterwerfen, zweimal zu leſen. 

Viele pflegen auch zweimal zu leſen, indem ſie zuerſt die weißen, und 
dann die blauen und ſchwarzen ſammeln laſſen, damit ſie zweierlei Weine 
erhalten. In der Hegy allya in Ungarn und andern Weingegenden, wo 
Ausbruch gemacht wird, wird ebenfalls zweimal geleſen. 


F. 40. 
Regeln beim Leſen. 

1) Man leſe bei trockener Witterung und an heitern Tagesſtunden, wenn 
der Thau ſchon abgetrocknet iſt, wenn es die Umſtände erlauben. 

2) Fällt während des Leſens Regenzeit ein, fo höre man damit auf. 
weil durch das Regenwaſſer der Moſt geſchwächt wird. Dauert der Regen 
zu 1 ſo muß freilich geleſen werden, ſonſt zerplatzen die Beeren und 
faulen. 

3) Die Reben müſſen erſt vom Pfahle durch Aufſchneiden der Bänder 
befreit, und fo die Trauben abgeſchnitten werden. 

4) Die unzeitigen Trauben läßt man zur Nachleſe. 

5) Die verſchimmelten oder faulen Trauben müſſen beſonders geleſen 
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und dürfen mit den gefunden nicht vermiſcht werden, ſonſt bringen fie den: 
Schimmelgeruch ſchon ins Faß. 

6) Man ſehe den Leſern fleißig nach, daß fie nicht fo viel verzehren: 
oder entwenden, als ſie leſen. Daher ſind die Leſer lieber ums Geld auf— 
zunehmen als um Weintrauben, welches früher ſo vielfach der Fall war. 

7) Alles muß ſo viel wie möglich mit der größten Reinlichkeit bewerk— 
ſtelligt werden. 

§. 41. 
Die Moſtbereitung aus weißen Trauben. 


So wie die Trauben in die Tragzuber geſchüttet werden, ſo werden 
ſie auch ſogleich mit einem hölzernen Stößel zerſtoßen und zu einer Boding 
oder Preſſe getragen, wo ſie ſammt den Kämmen in Tretſäcke geſchüttet 
und durch reinliche Leute ſo lange getreten werden, als es möglich iſt und 
Saft abfließt, welcher durch ein weites Sieb von den herausgekommenen 
Kernen befreit, in Zuber fließt, in welchen er zu beſtimmten Fäſſern getragen 
wird. Das Austreten findet nur in jenen Gegenden wie z. B. in Ungarn 
Statt, wo der Ueberfluß an Wein und Mangel an nöthigen Geräthen keine 
beſſere Behandlung zuläßt. In Niederöſterreich werden die Trauben entweder 
ganz wie ſie ſind oder von den Kämmen gereinigt unter eine zweckmäßige 
Holzpreſſe gebracht. Der zuerſt abfließende Moſt welcher von den reifſten 
Beeren kommt, giebt den ſüßeſten, alſo auch den beſten Wein und wird oft 
abgeſchieden von dem nachfolgenden. Gut iſt es, wenn der ausgepreßte Moſt 
in große Bodingen geſchüttet wird, und einen halben oder ganzen Tag ruhig 
ſtehen bleibt, damit auch geringere Unreinigkeiten ſich zu Boden ſetzen. Am 
Rhein vergähren die Weine in Kufen, welche, noch durch einen Deckel 
bedeckt, verſchmiert werden. Die Weine gewinnen dadurch ſehr an Geiſt und 
Güte. Die ausgetretenen Hülſen, Kerne und Kämme werden unterdeſſen in 
eine große Boding geſchüttet, um ſie auf einmal nach einander auszupreſſen, 
der entweder ſpäter vermiſcht oder beſonders aufbewahrt wird. Die Fäſſer 
dürfen nicht vollgefüllt werden, ſondern müſſen eine Spanne Raum für die 
Gährung enthalten. Gewöhnlich werden die Fäſſer entweder mit einem 
Weinblatt oder kleinen Stein zugedeckt. 

Beſſer verfährt man, wenn jedem Faß ein ſtarker Spund eingeſchlagen, 
und eine Holzröhre von Hollunder in ſeine Mitte, ſo tief als der Spund 
lang iſt, hinein gepaßt wird, der über den Spund ſechs Zoll erhaben iſt. 
Die Gährung geht auf dieſe Art zwar langſamer vor ſich, aber die Weine 
behalten mehr geiſtige Theile. 

§. 42. 

An vielen Orten hat man auch auf hölzernen Gittern die Trauben 
geraspelt, um die Beeren von den Kämmen zu befreien, weil man vorgab, 
daß ſie dem Weine einen herben Geſchmack mittheilten, weil ſie nicht beſonders 
gepreßt wurden, doch dieſer iſt beſonders bei vermiſchten Weinen gar nicht zu 
bemerken, wenn die bei Tage getretenen Hülſen und Kämme in der folgenden 
Nacht ausgepreßt und der Wein eingefüllt wurde. Läßt man ſie länger, ſo 
iſt es natürlich, daß ſich der Gerbeſtoff der Kämme dem Moſte mittheilt. 

Die Behandlung der mit Röhren geſperrten Weinfäſſer beſteht darin, 
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die Röhre mittelſt einer Ruthe oder Drahtes öfters durchzuſtoßen und von 
den hereingetriebenen Körnern zu befreien. 


F. 43. 
Die Bereitung des rothen Weines. 

Beim weißen Moſte geht nun die Gährung ruhig ihren Gang fort, 
nicht ſo bei dem rothen, wo Moſt, Hülſen und Kämme durcheinander gähren 
müſſen. Er verarbeitet in den offenen Gefäßen (Bodingen, von 30—300 
und mehreren Eimern) freilich ſchneller, aber ſeine Gährung iſt auch ſtürmiſcher, 
in welcher ſich der Färbeſtoff entwickelt. Es iſt klar, daß hier mehr Weingeiſt 
mit Kohlenſäure verflüchtigt wird, als bei dem weißen Weine, wo die Koh— 
lenſäure nur langſam entfliegt. Soll er indeſſen ſeine möglichſte Vollkom— 
menheit erreichen, ſo hat man Folgendes bei dem Verlauf der Gährung zu 
beobachten: 

1. Der Maiſch, welcher in eine Boding gefüllt werden ſoll, muß ſchnell 
hinter einander aufgeſchüttet werden, damit die Gährung gleichförmig 
vor ſich gehe. Je länger man an einer füllt, deſto ſchlechter wird der Wein. 

2. Sobald die Gährung eintritt, müſſen die aufgeſtiegenen Treſter (Treber) 
bei kleinen Gefäßen mit den Händen, bei großen Gefäßen (Gazen) 
durch einen Mann, der auf einem Brete ſteht, und der noch einen 
andern neben ſich hat, um Unglück vorzubeugen, mit den Füßen nie— 
dergetreten werden. Je öfter dieß Niedertreten ſelbſt an einem Tage 
geſchieht, deſto beſſer wird der Wein. 

3. Manche laſſen den Wein ſchon den 7—8. Tag von der Gaze ab, 
damit er nicht ſo herb ſei, aber nach beſſeren Erfahrungen ſoll man 
dieſes erſt nach 10—12 Tagen thun, damit ſich der Wein abkühle 
und kläre. Die Furcht des Sauerwerdens der obern Kruſte fällt weg, 
wenn man das empfohlene Niedertreten fleißig beobachtet hat, weil die 
ſich ſtets wieder bildende Treſterkruſte den Einwirkungen der Atmo— 
ſphäre widerſteht. Wenn er daher noch warm abgezogen wird, ſo wird 
er ohnedieß matter, und das Ablaſſen, Tragen und Füllen in die 
beſtimmten Fäſſer nimmt ihm noch mehr Geiſt weg. 

So gibt es zu übereilt behandelte, ſonſt gute Weine, welche 
ſchnell verderben, oder wenn auch dieß der Fall nicht iſt, keine dun— 
kelrothe Farbe haben, ſondern als Schiller zu betrachten ſind. 

Wenn der Wein einmal im Keller iſt, dann iſt es nothwendig, 
die Geſchirre zu reinigen, und zwar nicht nur mit einigen Eimern 
Waſſer auszuſpülen und dann aufzubewahren, ſondern jedes Gefäß 
wird mit Waſſer angefüllt und bleibt einige Tage ſtehen, damit der 
in das Holz gedrungene Saft aufgelöst und herausgezogen werde, 
weil dieſer im Holze nach und nach in Säure übergeht, welches auch 
der Geruch verräth, und dem darauf kommenden Moſte ſchädlich werden 
kann. Am ſchnellſten kann dieſe Säure mit Kalkwaſſer vertilgt werden. 


§. 44, 
Das Verſenken. Gruben. 


Nach beendigter Weinleſe gibt es noch einige Arbeiten, welche wir 
entweder zum Theil, oder gänzlich zu beendigen haben; dahin gehören außer 
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dem ſchon abgehandelten Schnitt und Ausputzen der Weinſtöcke, vorzüglich 
das Verſenken oder Gruben, um den Weingarten zu verjüngen, wenn wir 
dieſes mittelſt Stecklingen, oder beſſer mittelſt in der Rebſchule erzogener 
Wurzelſtöcke nicht thun können oder wollen. Dieſes Gruben wird von 
Einigen im Herbſt, von Einigen zeitig im Frühling vorgenommen. Doch iſt 
erſtere Methode vorzuziehen, weil die Geſchäfte nicht ſo gedrängt ſind, man 
folglich eher die erforderlichen Leute verſchaffen kann, dann weil die alten 
Weinſtöcke die Winterfeuchtigkeit erhalten und leichter Wurzeln faſſen, und 
im kommenden Frühling kräftiger fortwachſen, auch darf man nicht wie im 
Frühjahre befürchten, erfrorene Ruthen einzulegen, da in der Erde keine Ruthe 
erfriert. 

Der zu verſenkende Stock muß nicht zu alt ſein und wenigſtens zwei 
kraftvolle Ruthen haben; hat er mehr, ſo iſt es beſſer. Vom Verſenken iſt 
zwar ſchon bei Verjüngung eines alten Weingartens geſprochen worden, 
indeſſen folgt hier die Methode nochmals. 

Man umgräbt den alten Stock mit Vorſicht, damit die Wurzeln, ohne 
beſchädigt zu werden, bis auf die Pfahl- oder Herzwurzel, welche ſtehen bleibt, 
befreit ſind. Von dem werden blos die beſchädigten oder ſonſt fehlerhaften 
weggenommen. Vom alten Stock wird bis an die Stelle, wo der junge hin— 
kommen ſoll, eine 2 Schuhe tiefe und 1 Schuh breite Grube gemacht. Der 
Stock wird nun vorſichtig dahin gelegt, Erde darauf geſchüttet, und mit dem 
Fuße niedergetreten, indeß die Rebe auf der Stelle aufgerichtet und ebenfalls 
mit Erde befeſtigt wird. Die andere Rebe wird vorſichtig im Bogen umgedreht, 
und an die Stelle des alten Stockes gelegt, ebenfalls mit der Spitze aufge— 
richtet, und mit Erde überſchüttet. Dann wird der Graben erſt mit gut 
verfaultem Dünger, und zuletzt mit Erde angefüllt und feſtgetreten. Auf dieſe 
Art kann man auch 4—5 Reben zu Stöcken umwandeln, wenn ſie nur dazu 
tauglich ſind. Oft tragen ſie im erſten Jahre ſchon, nachdem man ſie auf 
3—4 Augen geſchnitten und mit Pfählen verſehen. 

F. 45. 
Das Ablegen der Stöcke. 

Die Ableger werden auf dieſelbe Art gemacht, nur daß man den Stock 
ſchont, und 1—2 Reben auf leere Stellen legt, mit einem Holzhaken befeſtigt, 
mit gnter Erde überdeckt und an einen Pfahl aufrichtet. Das folgende Jahr 
wird nahe am Kopfe die Rebe zur Hälfte, das zweite Jahr aber ganz durch— 
ſchnitten. Den Trieb dieſer Ableger ſchneidet man durch zwei Jahre ſtets 
auf ein Auge, dann läßt man ihn in's Holz wachſen. 

F. 46. 
Ausbeſſerung der neuen Pflanzungen. 

Dieſe hat ebenfalls im Herbſt auf die Art, wie ältere Weingärten F. 9 
ausgebeſſert werden, die leeren Lücken durch Wurzelſtöcke oder bewurzelte 
Ableger, zu geſchehen. 

f 9. 27. 
Das Düngen der Weinſtöcke. 

Dieſes wird ebenfalls am beſten im Herbſt verrichtet, wo das Schnee— 
waſſer den Dünger zum Theil auflöst, und ihn auch an die tiefern Wurzeln 
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leitet. Gewöhnlich düngt man mit fettem. zerſetzten, faſt erdartigem Dünger, 
indem man ihn unter den Kopf des Weinſtockes nach Kräften und Vorrath 
ſchüttet. Eine wohlfeilere Art, ſich Dünger zu verſchaffen, iſt die Verfertigung 
des Compoſtes, wie es in den frühern Abhandlungen gelehrt wurde. 

Bei ſtark abhängigen Weingärten werden ſtets die obern Abtheilungen 
gedüngt, weil durch Schnee- und Regenwaſſer ſtets der aufgelöste Dünger dem 
untern mitgetheilt wird. Wo in ſteilen Weingärten ſchräge Waſſerableitungs⸗ 
Gräben gezogen ſind, düngt man unter dem Graben etwa die Hälfte, die 
zweite Hälfte erhält das Dungwaſſer. 

Nach verſchiedenen Erfahrungen rechnet man zum Düngen eines Joches 
Weingarten 20—24 aweifpännige | Fuder Dünger. 

An vielen Oertern, wo der Dünger ſparſam iſt, pflegt man auch Wald⸗ 
oder Raſenerde zu führen, kann man beide durch einen Zuſatz von Dünger 
und ätzenden Kalk vermehren. f 

Die Menge des Düngers kann auf dieſe Art durch keine Zahl beſtimmt 
werden, weil ſie durch den Vorrath bedingt wird. Kann man, ſo dünge man 
einen thonartigen Lehm oder mergelartigen Boden alle 3—4 Jahre, einen 
Kalk⸗, Kreide oder Sandboden alle 2 Jahre, weil hier der Dünger ſchneller 
zerſetzt wird. 

Auch im Frühjahre kann man noch düngen, aber im Sommer unterlaſſe 
man es, weil da viel Schaden angerichtet werden würde. * 


$. 48. 
Das Niederlegen der Weinſtöcke und Ausziehen der Pfähle. 

Die letzten Geſchäfte im Weingarten ſind das Niederlegen und Bedecken 
der Weinſtöcke mit Erde, um ſie gegen Froſt zu ſichern. 

Die Pfähle werden bei vielen Weinbergsbeſitzern ausgezogen, und in 
pyramidenartige Haufen zuſammengeſtellt. Daß dieſe Methode vortheilhaft 
ſei, iſt unbezweifelt. Doch bleiben ſie bei den Meiſten in der Erde, und 
werden im folgenden Frühjahre entweder nur feſtgeſchlagen oder herausge— 
nommen, das Verfaulte weggehauen und zugeſpitzt zu den Stöcken geſchlagen. 

Am ſchlechteſten ſteht es bei den Stöcken, welche gar keine Pfähle 
haben, wo oft ganze Reihen unter einem etwas ſtarken Schnee liegen. Auch 
in dieſer Hinſicht iſt das Beſchneiden der Stöcke im Herbſt vortheilhaft und 
zu empfehlen, weil die gefrorne und durch die Laſt des Schnees oder 
Sturmwindes gebrochene Rebe erſt von dem Froſt tödlich durchdrungen wird. 


8. 49. 
Krankheiten und widrige Zufälle, welchen der Weinſtock unterworfen iſt. 


So wie jedes andere Gewächs, iſt auch der Weinſtock mehreren Krank— 
heiten unterworfen. 
Hierher gehören: 

1. Strenge Winterkälte, häufige Abwechſelung der Näſſe und Kälte im 
Frühjahre; ſie ſind die Urſachen, daß die Rinde des Weinſtockes zer— 
ſpringt und der Krebs oder Grind entſteht. Es iſt am beſten, wenn 
man ſolches angefreſſene Holz wegſchneidet und junges nachpflanzt. 
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2. Die Gelbſucht kann man bald an einzelnen Stöcken, bald an ganzen 
Anlagen wahrnehmen, das Laub wird gelb, die Spitzen des Holzes 
vertrocknen und werden weiß. 

Näſſe im Boden, welche nicht durchdringen kann, ſondern ver— 
ſäuert und die Wurzeln der Stöcke anfrißt, Inſecten und Würmer, 
welche die Wurzeln beſchädigen; friſcher Miſt, wenn er zur Düngung 
verwendet wird, Beſchädigungen durch Hacken und Hauen verurſachen 
dieſe Krankheit. 

3. Der Brenner (Mehlthau). Häufiger Thau oder Nebel, auf welche große 
Hitze oder brennender Wind folgt, oder Regen mit plötzlich abwech— 
ſelnder Hitze, ſind die gewöhnlichſte Urſache dieſer Krankheit, welche 
um ſo ſchädlicher iſt, weil dadurch die Blätter oft in 24 Stunden ver— 
dorren, und die Trauben, der ſie ſchützenden Blätter beraubt, ſich nicht 
ausbilden, ſondern verdorren. 

4. Die Fäulniß der Trauben iſt zweierlei: 

a) Die ſaure Fäulniß der Beeren iſt bei naſſer Witterung, wonach 
weder viel, noch guter Wein erwartet wird. 

b) Die zeitige Fäulniß, wenn die Trauben überreif ſind und die Beeren 
zu faulen anfangen. Der Wein davon iſt ſüßlich, aber ſeine Güte, 
Haltbarkeit und ſein Geiſt iſt verloren, und er wird zeitig zähe. 
Der Rißling macht davon eine Ausnahme. 

5. Die Entkräftung, ſie entſteht entweder, wenn die Wurzeln des Stockes 
auf einen Felſen ſtoßen, oder der Boden ohne alle Nahrungstheile iſt, 
oder auch aus Alter. Durch Düngung kann man ihn erhalten, und 
wenn man ihm nur 1—2 Triebe läßt, und dieſe auf 1—2 Augen 
ſchneidet. 

Außer dieſen Krankheiten find noch folgende Zufälle: Winters, 
Frühlings- und ſpäter Froſt, ſcharfe Winde, anhaltendes Regenwetter, 
Nebel und Thau während der Blüthezeit, Platzregen, Hagel und an— 
haltende Dürre. 


F. 50. 
Feinde des Weinſtockes. 


Eben ſo, wie der Weinſtock mehrfache Krankheiten und Zufälle hat, ſo 
verfolgen ihn auch mehrere Feinde. 
Unter dieſe gehört: 

1. Die Weinſtocks-Raupe, welche bei ungünſtigen Jahrgängen, in welchen 
ſich die Blüthe langſamer entwickelt, auskriecht und die Blätter, aber 
vorzüglich die Blüthe verzehrt. Man kann ſie an den Gehäuſen 
finden, welche ſie an den Trauben ſpinnen und vertilgen. Auch durch 
frühes Ausbrechen kann man ſie vernichten, weil ſie die Sonne nicht 
ertragen kann. 

2. Der Rebenſtecher iſt ein ſehr kleiner Käfer, welcher die zarten Schoſſen 
durchſticht, die dann traurig verwelken und abfallen. Er thut dieß 
ſo lange, bis die Reben härter werden, dann verſpinnt er ſich, wo 
man ſeine Eier in den verwickelten Blättern findet und vertilgt. 

3. Die nackten Schnecken, welche die zarten Schoſſen, ſo wie auch die 
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zeitigen Trauben annagen. Man ftreue hie und da Stroh auf, wo 
ſie ſich ſammeln und vernichtet werden können. 

Die Maikäfer beſuchen öfters auch die Weingärten, wo ſie Blätter 
und Trauben verzehren. 

Die Ameiſen, welche den jungen Wurzelſtöcken nachgehen, und auch 
die beſten Beeren angreifen. Man vertilgt ſie mit Gyps, Kalk, Aſche, 
Kienruß u. ſ. w. 

Außer dieſen machen in den Weingärten noch Schaden: Hunde, 
Füchſe, Marder, Dachſe, Haſen, Wieſeln, Ratten, Mäuſe, Rebhühner, 
Staare, Fliegen, Wespen, Bienen u. ſ. f. 


Zweiter Abfchnitt. 


Die Kellerwirthſchaft oder practiſche Anleitung zur Behandlung der 


Weine im Keller. 


§. 51. 
Die mühſam und unter mannigfachen Sorgen erzeugten Weine wären 


nun ſchon an der Kellerthür, um die Fäſſer einzulegen, aber hier finden ſich 
auch Beſchwerden, indem es nöthig iſt, die Beſchaffenheit eines Kellers zu 
kennen, dem wir unſere Weine anvertrauen. 


$. 52. 
Haupterforderniſſe eines guten Kellers. 
Ueber dieſe ſind alle Anſichten dahin einverſtanden, daß ein guter Keller 


1. ſeinen Haupteingang nach Norden haben müſſe, wo die Uebergänge 


der Atmoſphäre nicht ſo ſchnell als auf der Mittagsſeite bemerkt 
werden, wenn derſelbe im Innern des Hauſes nicht angebracht werden 
kann. Damit aber von ſtürmiſchen Nordwinden, welche trotz den 
doppelten Thüren oben und unten, auf der Stiege dennoch den Wein 
in Bewegung ſetzen würden, ſo iſt unten ein Gang, wo man nach 
Oſten und Weſten zu den Weinen gelangen kann. Sollte man ſich 
aber nach der Abdachung des Berges richten müſſen, und der Haupt— 
eingang nach Süden angelegt werden, ſo iſt ein Vorſprung oder 
Preßhaus anzubringen, deſſen Thüren nach Oſten und Weſten ſehen, 
damit die Sonnenſtrahlen von der Hauptthüre abgehalten werden. 
Eine gleiche Bewandtniß hat es mit den Vorſprüngen, welche nach 
andern Himmelsgegenden hingebaut ſind, z. B. der Haupteingang ſehe 
nach Weſten, ſo muß auch die Thüre des Vorſprungs dahin gerichtet 
werden, damit nicht von einer Seite die heißen Sonnenſtrahlen, von 
der andern aber der Nordwind uns beläſtige. 


. Der Keller muß hinlänglich tief gegraben fein, damit ſich die Tempe: 


ratur darin gleichförmiger erhalte. Dieſe Tiefe hängt aber von der 
Beſchaffenheit des Ortes, wo er gegraben wird, ab. In der Ebene 
muß er tiefer ſein als in Felſen und zuſammengepreßten Sand- oder 
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4. 


5. 
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Thongebirgen. Die Tiefe eines Kellers in der Ebene muß wenigſtens 
16 Fuß Tiefe haben, und das Gewölbe 12 Fuß Höhe. Die Luftlöcher 
dürfen nicht zu groß gemacht werden, denn die Einwirkung der atmo— 
ſphäriſchen Luft ſteht immer im Verhältniſſe mit dem Durchmeſſer der 
Luftlöcher. Sie müſſen gehörig vertheilt werden, und ſowohl im 
Winter als Sommer größtentheils geſchloſſen ſein. 
Soll der Keller zwar immer feucht, aber nicht zu naß ſein. Die allzu— 
große Näſſe macht alle Gefäße ſchimmeln. Die Trockenheit dürret die 
Dauben aus, und macht ſie ſchwinden, daß der Wein durchſchwitzt. 
Wenn man einen Keller in einen etwas fetten Boden bauet, und das 
Durchſickern befürchtet, fo laſſe man einen Thondamm hinter der Mauer, 
in dem Maße als man ſie aufführt, anbringen, und ziehe denſelben 
über das ganze Gewölbe. Kann man ſich Porzellainerde verſchaffen, 
ſo miſche man ein Drittheil davon mit einem Drittheil Kalk und 
einem Drittheil Sand, und mache einen Mörtel, mit dem alle Mauern 
und das Gewölbe überkleiſtert wird. Iſt aber der Kellerboden naß, 
ſo überziehe man ihn mit Grundmörtel auf einen halben Schuh Dicke, 
welcher aus gleichen Theilen Sand, Kalk und Kies beſteht. 
Das Licht muß im Keller nur gemäßigt ſein. Eine zu große Helle 
trocknet aus, eine gänzliche Dunkelheit verurſacht Fäulniß. i 
Ein guter Keller muß von allen Fahrſtraßen, Schmieden und andern 
Werkſtätten, wo gehämmert wird, entfernt ſein. Die Schläge und 
die Erſchütterungen theilen ſich den Fäſſern mit, und erregen ein 
Schwingen des darin befindlichen Weines, wodurch die Kohlenſäure 
ſich entbindet, das Lager vermiſcht ſich mit dem Weine, die unmerkliche 
Gährung wird vergrößert, und die Flüſſigkeit ſchneller zerſetzt. 
Soll man trachten, von einem Keller Eſſig, ſaures Kraut und grüne 
Sachen zu entfernen, welche dem Weine einen üblen Geſchmack 
verurſachen. 
Eben jo ſoll er von Brunnen, Stallungen, Abtritten u. ſ. f. entfernt 
ſein, welche alle ſchädlich auf die Weine wirken. 

Am ſchicklichſten ſind demnach die Keller in Weingebirgen, wo 
fortwährende Ruhe und reine Luft zur Beſſerung der Weine beitragen. 
Die Luft in den Kellern kann durch öfteres Schwefelanzünden ſehr aut 
gereinigt, und der Wein dadurch geſchützt werden. 


§. 53. 
Mittel, die Nachtheile der Keller zu vermindern. 


Die Nachtheile der Keller entſtehen entweder aus Näſſe oder Trockenheit. 


Wenn ein Keller zu feucht iſt, ſo können die Fäſſer vor dem Schimmel nicht 
leichter geſchützt werden, als wenn man die Lagerbäume erhebt und fleißig 
darunter wegkehrt, denn die Reinlichkeit iſt ſelbſt im Keller eine Erſparniß. 
Die Reife müſſen dennoch von Zeit zu Zeit unterſucht werden, weil die Reife 
oft von oben gut und dauerhaft ausſehen und unten verfault ſind, und auf 
einmal auseinander gehen können. Dieſes findet häufig in neugebauten 
Kellern Statt, wo ſich auch der Wein nicht gut hält. Die Feuchtigkeit läßt 
ſich auch vermindern, wenn man die Luftlöcher vermehrt oder vergrößert. 
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F. 54. 

Weit mißlicher iſt die Sache in tiefen Kellern, wo ſich die Luft ſehr 
beſchwerlich erneuert, verdirbt und oft ſelbſt tödlich wird. Sobald man in 
einen ſolchen Keller tritt, und die Kerze nicht mehr ſo lebhaft brennt, ſondern 
zu verlöſchen droht, ſo wird auch der Menſch bald in Ohnmacht fallen. 
Das Licht wird um ſo eher erlöſchen, je näher man es dem Boden bringt, 
weil die kohlenſaure Luft ſpezifiſch ſchwerer iſt. Daher iſt es auch wichtig, 
wenn die Luftlöcher vom Boden und nicht vom Gewölbe ausgehen, weil auf 
dieſe Art noch ein Luftzug bewirkt werden kann. Sonſt verbeſſert man die 
verdächtige Kellerluft, beſonders nach der Gährung, durch in Keller gegoſſene 
Aſchenlauge oder durch häufiges Waſſer mit Kalk abgerührt, oder durch vor 
der Thüre gemachtes ſtarkes Feuer, wobei man alle Luftlöcher öffnet. 

Ein zweiter Fehler der Keller iſt die Trockenheit. Hier dauern die Reife 
freilich länger, aber die Unterhaltung des Weines wegen des öftern Füllens 
wird koſtſpieliger. In einem feuchten Keller verliert ein Faß von 5 Eimer 
oft kaum ein Glas monatlich, indeſſen in einem trockenen Keller oft eine 
Maaß zum Füllen erforderlich iſt. 

Die Trockenheit läßt ſich dadurch vermindern, wenn die Luftlöcher ent— 
weder kleiner gemacht oder ein Theil davon zugemauert werden. Bei zu 
großer Hitze oder Kälte iſt es wohlgethan, ſie ſämmtlich zu ſchließen. Vor 
der Morgenſonne kann man ſie durch ein Bret ſchützen, welches mit Raſen 
oder Erde überlegt iſt. Uebrigens muß der Boden möglichſt eben und mit 
Sand überſchüttet ſein, beſonders wenn Bouteillen gefüllt werden ſollen. 

& 93. 
Ungariſche Bergkeller. 

In vielen Gegenden Ungarns wird der Maiſch nicht nach Hauſe geführt, 
ſondern er wird wie gewöhnlich behandelt, und bleibt im Weingebirge in 
Kellern. Sie ſind doppelter Art, entweder ſie werden in den Berg hinein 
gegraben, ohne ein Preßhaus, oder wenigſtens ſeltener zu haben, oder es 
werden neben den Weingärten niedere, etwa 1 Klafter hohe Kammern von 
Stein oder Holz aufgeführt, wobei das Preßhaus mit der Preſſe und einem 
kleinen Zimmer unter ein Dach gebaut ſind. Die hölzernen Kammern werden 
faſt bis an das Dach, von Außen mit Erde und Raſen angeſtampft, der 
Boden aber bei beiden wird mit Heu oder Stroh angeſtopft, damit die Wärme 
beſſer erhalten werde. 

Die Vortheile ſolcher Keller ſind: man erſpart zur Zeit der Bearbeitung 
das beſtändige Nachhauſelaufen; bei der Weinleſe die Fuhren, um den Wein 
nach Hauſe zu führen, denn der Maiſch wird in das Preßhaus gebracht; 
dann wird auch die Aufſicht über alle Arbeiten bei der Leſezeit erleichtert. 

Aber ſie haben auch Nachtheile, man kann bei ſchlechtem Wetter nicht 
ſo oft nachſehen. Die Reparaturen und das Abziehen der Weine wird durch 
die vielen Gänge und Fuhren koſtbarer, ſie ſind ferner dem Diebſtahle mehr 
ausgeſetzt, und unzählige Fäſſer verderben aus Mangel hinlänglichen Waſſers. 
Doch hilft man ſich dadurch, daß man aus dem Faſſe den Boden heraus 
nimmt, das Faß ausſpühlt, und im luftigen Preßhauſe oder in eine andern 
Schupfe offen aufeinander ſchichtet, die Böden aber im Preßhauſe aufbe— 
wahrt. Die Weine gefrieren in ſolchen Kammern faſt nie. 
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Die Kellereinrichtung. 


§. 56. 

Eine jede gut eingerichtete Kellerwirthſchaft muß mit den zur Wein— 
manipulation nöthigen Nequifiten verſehen fein, und es müſſen eigene Oerter 
beſtimmt werden, wo man ſie ſtets auffinden kann, um jede Unordnung zu 
vermeiden. Die vorzüglichſten ſind: 


1. Die Lagerbäume. 


Die Lagerbäume ſind gewöhnlich von ſtarkem geſunden Eichenholz, ſeltener 
von Stein ausgehauen. Man muß ſie ſo hoch als möglich aushauen, und 
beſonders bei großen Fäſſern muß jedes derſelben ſeine nach der Größe und 
Rundung ausgehauene Sättel haben, damit das Faß feſt ſtehe. Bei kleineren 
10 —12eimerigen Fäſſern iſt dieß unnöthig und fie können auf gewöhnlichen, 
gerade gehauenen Stämmen liegen, wo ſie durch Unterlagen von den Seiten 
feſtgehalten werden. Man erhebt die Lagerbäume, wo es die Localität erlaubt, 
bis auf 3 Fuß von der Erde, entweder durch eine Untermauer, oder durch 
andere Holzſtücke. Dadurch gewinnt man, daß die Fäſſer, von der Feuchtigkeit 
des Bodens entfernt, nicht ſo ſchnell mit Schimmel anlaufen, durch den 
größern Spielraum der Luft trockener liegen und die Arbeit beim Ablaſſen 
erleichtert wird. 

§. 57. 
Die Fäſſer. 

Jene Gefäße, welche unter dem Namen Fäſſer zur Aufnahme der gei— 
ſtigen Flüſſigkeiten dienen, ſind zu bekannt, als daß man ſich länger dabei 
aufhalten ſollte. Ihr Bau iſt von der Art, daß ſie leicht zu handhaben und 
zu verführen ſind. Sie ſind allein geeignet, die Flüſſigkeiten in größerer 
Quantität aufzunehmen, und werden daher, wenn ſie gut gebaut ſind, ihrer 
Dauerhaftigkeit wegen zur Aufbewahrung allen andern Geſchirren vorgezogen. 
Man hat aber auch drei- und fünfeckige Fäſſer, welches mehr zu den Spiele⸗ 
reien als zum Vortheile gehört. Aber wahr bleibt es, daß, je größer ein 
Faß iſt, deſto beſſer ſich der Wein hält. 

Die Form und Größe der Fäſſer iſt in den verſchiedenen Weinländern 
verſchieden, und ſie erhalten nach ihrem Maß und den faſt in jedem Lande 
üblichen Gebräuchen andere Namen. Es kommt hier folglich nur die Dauer- 
haftigkeit und das Maß eines Faſſes zu berückſichtigen. 

§. 58. 
Dauerhaftigkeit der Fäſſer. 

Dieſe hängt einzig von der Güte des Holzes ab, aus welchem es gebaut 
wird, und hiezu iſt das Eichenholz unſtreitig das tauglichſte, jede andere 
Holzgattung iſt dazu weniger tauglich. Auch beim Eichenholz iſt das junge 
Eichenholz weniger gut als das alte, und unter dieſen das gerade, ſchlank 
gewachſene, welches ſich leicht und nach ſeinen Holzfaſern gerade ſpalten läßt. 

Eine gute Daube iſt jene, welche, wenn fie auf die ſchneidende Spitze 
eines Steines geſchlagen wird, in Stücken zerſplittert. Bricht ſie ganz ab, 
ſo iſt es ein Beweis, daß der Baum ſchon zu alt war. Die geflößten Dauben 
und den übrigen vorzuziehen, weil das Waſſer einen Theil ihres zuſammen— 
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ziehenden Stoffes entzogen hat, dagegen müſſen ſie ſogleich an einem trockenen 
Ort aufgeſchlichtet werden. Das Holz muß ferner gut ausgetrocknet ſein, 
aus welchem Fäſſer verfertigt werden; man gewinnt dabei, daß die Dauben, 
wenn das Gefäß gefüllt wird, ſich anſaufen, anſchwellen und nicht tropfen, 
welches bei anderm Holz der Fall iſt. Wurmſtichige oder ſonſt fehlerhafte 
rothgeäderte Dauben ſind nie zu gebrauchen, auch müſſen ſie von durchaus 
gleicher Dicke ſein, weil ſie ſonſt bei Schwäche in der Mitte an Dauerhaf— 
tigkeit verlieren. Sie muß von der Mitte nach beiden Enden verdünnt 
werden, ſo daß alle Dauben durch die Reifen vereint, einen ſtumpfen Kegel 
bilden, denn von der Kraft des Schluſſes aller Dauben und der vereinigten 
Theile gegeneinander hängt die Stärke des Gewölbes ab, und nicht davon, 
daß ſie ſich in denſelben durch eine vorhergegebene Krümmung an einander 
ſtützen und dem Hobelzug folgen. Auch ſind die Fäſſer, welche aus breiten 
Dauben zuſammengeſetzt werden, weniger dauerhaft als jene, welche aus 
ſchmalen verfertigt werden. 

Es iſt aus Erfahrung bekannt, daß ſich der Wein in einem Faſſe beſſer 
als in dem andern halte, in dem einen beſſer, und in dem andern ſchwächer 
wird. Dieß iſt ebenfalls auch ein Beweis, daß das Holz viel dazu beiträgt. 
Je älter das Holz war, deſto beſſer macht ſich der Wein. Auch iſt dieſe 
Erfahrung nicht außer Acht zu laſſen, daß in weingrünen Fäſſern, wo ſich 
beſonders etwas Weinſtein befindet, je beſſerer Wein früher darin geweſen, 
durch die Anziehung auch der neuerdings eingefüllte beſſer werde. 


§. 59. 
Das Maß der Fäſſer. 
Die Verfertigung der Fäſſer rückſichtlich des Maßes geſchieht auf 
zweierlei Art: 

1. Entweder ſie werden auf ein Drittel-Maß berechnet und enthalten die 
Summe der Flüſſigkeit, welche der Viſirſtock anzeigt, dann heißen 
ſie maßgerechte Fäſſer; ſo ſind gewöhnlich die ältern und größern 
Fäſſer, ſie erſcheinen länglicher. 

2. Oder ſie werden ohne Rückſicht auf dieſes Maß und ohne Verhältniß 
der Dauben zum Boden gemacht, folglich die Dauben ſtärker aufge— 
trieben, ſo daß ſie runder ausſehen, was beſonders am Spundloch zu 
bemerken iſt, dieſe ſind gewöhnlich betrügeriſch und man wird bei 10 
Eimern oft um ¼ Eimer betrogen. 

Man ſchützt ſich beim Weineinkauf vor ſolchen Täuſchungeu in 
etwas auf folgende Art: Man viſirt das Faß auf die gewöhnliche 
Art, und bemerkt die Eimerzahl, dann legt man den Viſirſtock der 
Länge nach auf das Faß und bemerkt die Eimerzahl ebenfalls von 
einem Boden zum andern, dann mißt man die Höhe des Faßbodens, 
gibt dieſe drei Summen zuſammen, dividirt ſie mit 3, und das Product 
zeigt an, wie viel Wein in dem Faſſe enthalten ſei. 

Zur Erläuterung möge folgendes Beiſpiel dienen: Das Faß 
viſirt 10 Eimer, die Länge von einem Boden zum andern iſt 12 Eimer, 
die Höhe 5 Eimer, zuſammen 27 Eimer, ſo macht das Drittel 9 Eimer 
aus, wonach ſich beim Einkaufe zu richten iſt. 
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F. 60. 
Neue Fäſſer zur Aufnahme des Weines vorzubereiten. 

Bei der fernern Behandlung der Fäſſer kommen folgende Rückſichten zu 
nehmen: 

1. Die Art anzugeben, wie neue Fäſſer zur Aufnahme der Weine vor— 
zubereiten ſind. 

2. Die Mittel zu bezeichnen, wie man den angenommenen üblen Geruch 
benehmen könne, denn man muß völlig überzeugt ſein, daß das Faß 
in einem vollkommen guten Zuſtande ſei, ehe man es füllt, weil der 
Wein ſehr ſchnell, wenn er in unreine Fäſſer kommt, den Geſchmack 
des Holzes, des Schimmels oder der Säure annimmt. 

Nach dieſen Anſichten ſind entweder ganz neue Fäſſer, oder ſchon wein⸗ 
grüne zur Aufnahme des Moſtes oder auch des Weines zuzurichten. Dieſes 
geſchieht am leichteſten mittelſt des Ausbrennens, entweder bloß mit ſiedendem 
Waſſer oder einigen darein gemiſchten Subſtanzen. Es wird daher das Faß: 

1. mit kaltem Waſſer gut ausgeſpült, darauf ſchütte man auf einen 
Eimer ¼ Pfund in ſiedendem Waſſer aufgelöstes Salz darein, ſtopfe 
es gut zu und ſchwenke es nach allen Richtungen herum. Hierauf 
läßt man es auf dem Boden eine Stunde ſtehen, ſchwenkt es um, und 
läßt es auf dem andern Boden ebenfalls ſtehen. Dieſes Umſchwenken 
und die Veränderung der Stellung muß 4—6mal wiederholt werden, 
dann leert man das Faß aus, läßt es ausrinnen, und gießt ſiedenden 
Moſt hinein, beilt es feſt zu, und nachdem auch dieſer öfters umge— 


ſchwenkt und gewälzt worden, um jeden Punkt des Faſſes zu berühren, 
wird er ebenfalls herausgelaſſen, um ihn zu weiterem Gebrauch zu 
verwenden. 

Noch andere nehmen einen Abſud von Pfirſichblättern zu dieſem Zweck. 

Wieder Andere nehmen heißen Lagerbranntwein, wovon die Fäſſer am 
ſchnellſten weingrün werden. 

Andere nehmen ſtatt des Salzes Alaun, den ſie auf die nämliche Art 
wie das ſiedende Salzwaſſer benützen, welches Letztere aber nebſt dem folgenden, 
ſowohl den Fäſſern als dem Weine am zuträglichſten iſt. 

Noch zuträglicher iſt es für den einzufüllenden Wein, wenn beim Ab— 
ziehen des Weines im März, in einem gut vermachten Faſſe, Lager von 
gutem Weine aufgehoben wird. Dieſes wird mit nochmal ſo viel Waſſer 
verdünnt aufgekocht, und die neuen ſowohl als andere verdächtige oder luft— 
dürre Fäſſer werden ausgebrannt. 

Alter Wein, wenn er abgezogen wird, wird immer in alte Fäſſer gefüllt. 

§. 61. f 
Mittel wider den Faßgeruch. ) 

Das befte erprobte Mittel gegen den Faßgeruch ift, friſches Kalkwaſſer 
in das Faß zu ſchütten. Wenn man fehlerhafte Weine in ein geſundes Faß 
abgezogen hat, ſo ſind zwei Loth Kalkwaſſer auf ein Pfund Wein, welches 
dann täglich 12—15mal herumgewälzt wird, hinlänglich. Man bedient ſich 
dieſes Kalkwaſſers auch bei neuen Weinen, welche man ſchnell trinken will, 
um ſie alten Weinen ähnlich zu machen. Uebrigens benimmt man dem Wein, 
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das Herbe und Rauche, ohne etwas des Geiſtigen niederzuſchlagen oder zu 
verflüchtigen. 

Auch glühende Kohlen können durch das Spundloch einige Tage hin— 
tereinander geworfen und das Faß gewalzt werden; ſie verzehren die darin 
befindliche faule Luft. 

F. 62. 
Mittel gegen den Schimmelgeruch der Fäſſer. 

Fäſſer werden oft, entweder aus Vernachläſſigung wenigſtens einen Boden 
herauszunehmen, oder aus Mangel es nach dem Gebrauch an einem trockenen 
und luftigen Ort aufbewahren zu können, von einem weniger oder ſtärkern 
Schimmelgeruch ergriffen. In dieſem Falle, da der Schimmel ſich dem Weine 
mittheilen möchte, nimmt man 1 Pfund gut ausgebrannten Kalks auf 2 Eimer, 
und wirft ihn zerbröckelt durch das Spundloch in's Faß; nun wird er im 
Faſſe nach und nach abgelöſcht, aber ſo, daß der Dampf nicht aus dem Faſſe 
herausgeht. Nach einer Stunde bewegt man das Faß nach allen Seiten, 
gießt friſches Waſſer hinein, und wiederholt dieſes Eingießen und Auslaſſen 
des Waſſers ſo lange, bis es klar abfließt. 


F. 63. 
Ein anderes Mittel gegen den Schimmelgeruch. 

Man brenne das vom Schimmel ergriffene Faß, kratze alle Unreinig— 
keiten aus, und brühe das Faß zweimal auf folgende Art aus: In dem erſten 
Brühewaſſer laſſe man Stücke von der äußern Rinde eines alten Eichenbaumes 
ſieden, und mit dieſer ſcharfen Lauge das verdorbene Faß drei Stunden lang 
tüchtig ausbrühen, öfters rollen, ſchwenken und auf den Böden ſtehen. Es 
wird dann fleißig mehrmal ausgewaſchen, damit von der Schärfe der Lauge 
nichts übrig bleibe; ſo brüht man es auf die gewöhnliche Art aus. 

Wenn man ein lange geſtandenes Faß anfüllen will, ſo muß es genau 
unterſucht werden; dieß geſchieht, wenn man an einem Stab ein brennendes 
Licht durch das Spundloch in das Faß ſteckt, um die Beſchaffenheit des Wein— 
ſteines an den Wänden des Faſſes wahrzunehmen. Glimmert er, und hat er 
keine Flecken, ſo iſt das Faß in gutem Zuſtande, und man darf es nur nach 
der angegebenen Methode ausſpülen. Iſt es aber mit Schimmel bedeckt, fo 
iſt der Boden auf einer Seite herauszunehmen, und das Faß mit einem Beſen 
rein auszukehren. Zeigt ſich aber der Schimmel von gelblicher Farbe, und 
hinterläßt, wenn er weggeputzt worden iſt, ſchwarze Flecken, ſo iſt das Faß 
zuſammenzuſchlagen und zu verbrennen. Doch läßt ſich manchmal das Uebel 
auf die Art heben, wenn man die Flecken bis in's Holz auskratzt und die 
Stelle mit einem glühenden Eiſen brennt. Demungeachtet iſt es nicht 
rathſam, den Wein in einem ſolchen Faſſe lange liegen zu laſſen. 

Gewöhnlich iſt das Kennzeichen, ob ein leeres Faß ſchimmelig iſt, wenn 
es keinen Einſchlag annimmt, und wenn man, mit der flachen Hand auf das 
Beilloch ſchlagend, den Schimmelgeruch in die Naſe bekommt. Dieß iſt aber 
noch kein untrügliches Kennzeichen, denn leere Fäſſer, welche außer dem 
Keller, an einem trockenen Ort aufbewahrt werden, nehmen, wenn ſie auch 
e ſind, Einſchlag und Licht an, ohne einen Schimmelgeruch ſpüren 
Zu laſſen. 


416 Der practiſche Weinbau. 


Ein neueres Mittel, verdächtige Fäſſer zu reinigen, beſteht darin, daß 
man beide Böden herausnehmen läßt, ſie auf's Feuer ſtellt, als würden die— 
Dauben gebogen, und zwar ſo, daß die Flammen überall an die Seiten der 
Dauben anſchlagen kann, dann die Böden nachher einlegen, feſter binden, 
mit ſiedendem Waſſer ausbrennen und einſchlagen läßt, worauf ſelbſt die mit— 
ſchwarzem Schimmel behafteten dem Weine keinen Schimmelgeruch mittheilen. 

Am beſten iſt es, die ausgeleerten Fäſſer gehörig zu reinigen, gut aus— 
rinnen zu laſſen, und wenn ſie gehörig ausgetrocknet ſind, Einſchlag zu geben 
und feſt zuzuſpunden. Dieß kann beſonders bei großen Fäſſern nach ge— 
raumer Zeit wiederholt werden; ſo wird man ſie ſtets rein erhalten. Vor 
dem Anfüllen müſſen ſie friſch abgebunden und mit Waſſer unterſucht werden, 
ob ſie nicht rinnen. 

F. 64. 
Mittel wider den ſauren Geruch der Fäſſer. 

So oft ein Faß einige Tage leer geblieben iſt und man es anzufüllen 
gedenkt, iſt es mit Einſchlag zu unterſuchen, ob er brennt oder nicht. Iſt 
das Letztere der Fall, ſo muß es erſt von der Säure befreit werden. Wenn 
man im Gedränge iſt, ſo nimmt man einen Blaſebalg, fährt mit der Röhre 
in das Spundloch ohne es zu verſtopfen, und bläst ſo lange darin herum, 
bis man denkt, daß die verdorbene Luft daraus entwichen ſei; man läßt nun 
ein angezündetes Papier hinein, und wenn es bei zugemachtem Spundloche 
verbrennt, ſo iſt es rein. Man ſpült es hierauf ſauber aus, gibt etwas 
Wein oder Branntwein hinein, und wälzt es fleißig um, daß die Dauben 
vollkommen durchdrungen ſind, das Uebrige läßt man rein herauströpfeln. 
Iſt der Wein jung, den man dahin beſtimmt hat, und ſoll er lange im Faſſe 
liegen, ſo kann der Branntwein auch im Faſſe bleiben. 

Hat man aber mehr Zeit bis zum Anfüllen, ſo darf man das Faß nur 
über eine Boding mit friſchem reinem Waſſer, mit offenem Spundloche, oder 
auf den Erdboden des Kellers legen, ſo wird in einigen Stunden die Säure 
verſchwunden ſein, und das Schwefellicht darin brennen. Man ſpült das 
Faß gehörig aus, und füllt es mit Wein an. 


F. 65. 
Von dem Einkellern des Weines oder Aufſtellen auf die Lagerbäume. 
Nachdem die Lagerbäume ſchon beſchrieben worden, ſo iſt nur noch die 
Art des Aufſtellens der Fäſſer auf dieſelben zurück, zu berühren. Diejenigen, 
die keine eigenen Sättel haben, werden durch untergetriebene Zwickel (Keile), 
welche man von beiden Seiten antreibt, befeſtigt. Dieſe Keile dienen zugleich 
dazu, das Faß gegen vorne etwas zu neigen. Nur haben dieſe Keile neben 
dem Nutzen, den ſie leiſten, den Nachtheil, daß die Fäſſer oft auf dem Auflie— 
gungspunkt zu faulen anfangen, daher ſteinerne Keile ungleich beſſere Dienſte 
leiſten würden. 
Sobald die Fäſſer rein und gerichtet ſind, werden ſie eingeſchlagen oder 
geſchwefelt, und dann der Wein darein abgezogen. 
Bei einem großen Vorrath von Weinen ſieht man ſich oft gezwungen, 
die Fäſſer über einander zu legen, welches aber mehreren Unannehmlichkeiten 
unterworfen iſt. Man wählt zwar die größten zur Unterlage, aber ſie leiden 
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dennoch durch die Schwere, und laſſen oft Wein durchrinnen. Will man ein 
unterliegendes Faß ausbeſſern, ſo müſſen mehrere weggenommen werden, 
welches wieder dem Weine nachtheilig iſt; ſelbſt beim Füllen gibt es Umſtände. 


F. 66. 


Das Ordnen der Bouteillen-Weine. 


Die Bouteillen mit Trockenbeerweinen (Ausbrüchen) können auch in einem 
etwas warmen Zimmer aufgeſtellt aufbewahrt werden. Die übrigen Bouteillen⸗ 
Weine werden im Keller aufbewahrt. Sie werden nämlich vermittelſt feen 
Latten von hartem Holze zwiſchen jeder Lage übereinander aufgeſchichtet. Man 
legt ſie auch in den Sand, wo ſich der Wein friſch erhält, welches aber oft 
nicht thunlich iſt. Die Bouteillen müſſen recht horizontal gelegt werden, damit 
der Hals nicht zu ſehr in die Höhe ſtehe, weil ſonſt der Pfropf austrocknet 
und nicht gut ſchließt; liegt er aber zu tief, ſo ſetzt ſich ein Theil der Hefen, 
die ſich in den Bouteillen bilden, beim Stöpſel an, und vermiſcht ſich beim 
Ausleeren mit dem Weine, während die ganze Maſſe der Hefen, wenn die 
Bouteille wagerecht liegt, ſich in der untern Höhlung des Bauches ſammelt, 
und der Wein, behutſam ausgeſchüttet, in ſeiner völligen Klarheit abfließt. 
Bevor man die Bouteillen niederlegt, muß eine jede umgeſtülpt werden, um 
den Stöpſel von Innen zu befeuchten, damit keine Luftblaſe daran zurüd- 
bleibt, wodurch er eine trockene Stelle behält, welche die Ausdünſtung des 
Weines veranlaſſen würde. Bei der Lage der Bouteillen muß man übrigens 
bedacht fein, daß die Laſt der übrigen Lagen nicht auf den Bauch der Bou— 
teillen falle, weil dieß der ſchwächſte Theil iſt, ſondern auf die Latten und 
Hälſe, auch iſt es nur bei Mangel an Raum räthlich, die Haufen nicht höher 
als 3 Schuh hoch zu machen. Sind verſchiedene Arten von Bouteillen, ſo 
ſind ſie von einander abzuſondern. 

8. 61. 
r 

An den Fäſſern ſind die Reife ein vorzügliches Bedürfniß, um die 
Dauben zuſammen zu halten. Unter den hölzernen Reifen ſind die vorzüg— 
lichſten von Haſelnuß und Birken, die übrigen Holzarten werden ſehr ſelten 
angewendet. Um die Reife dauerhafter zu erhalten, ſollte man ſie ſtets 
abſchälen, denn an der Rinde verderben ſie am erſten. 

Die Anzahl und Stärke der Reife richtet ſich nach der Größe der Fäſſer, 
und je größer dieſe ſind, um ſo vorzüglicher ſind eiſerne Reife, bei denen 
man weniger Schaden befürchten darf, indeß iſt es bei neuen Fäſſern rathſam, 
nebſt den eiſernen Reifen auch hölzerne Reife anzulegen, um das Abſpringen 
auch dieſer zu verhüten. Eben fo vortheilhaft. iſt es, die Weine erſt einige 
Jahre in mit hölzernen Reifen abgebundenen Fäſſern liegen und dann erſt 
deſchlagen zu laſſen. Die äußerſten Kopf- und Halsreife dürfen nur 3 Finger 
weit von einander zu liegen kommen, damit, wenn der eine zerſpringt, der 
andere dennoch das Faß zuſammenhält. Um die Reife gegen Roſt zu ſichern, 
werden ſie mit Oelfarbe angeſtrichen. An vielen Orten werden ſelbſt die 
Fäſſer angeſtrichen, an andern bloß mit Hammerſchlag geputzt. Zu 100eim- 
rigen Fäſſern müſſen die Reife und ihre Stärke nach der Bauchung berechnet 
werden. Dann gehören zu der Faßeinrichtung auch noch Züge oder Ketten, 
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vermittelſt welcher man ein Faß, wenn ein Reif ſpringen ſollte, umwindet, 
bis man andere Hilfe leiſten kann. Um das Auswerfen der Böden zu ver— 
hüten, werden eiſerne Spangen querüber angelegt. 

Zu einer guten Kellereinrichtung gehören ferner Schraubenreife von 
verſchiedener Größe, welche Jedermann ſelbſt leicht anlegen, und mittelſt der 
daran angebrachten Schraube und des Schlüſſels nach Nothwendigkeit ver— 
engen und anziehen kann. Uebrigens iſt bei gut eingerichteten Kellern der 
Boden nach einer Seite zu abſchüſſig gepflaſtert, wo ſich eine ausgemauerte 
und ausgepflaſterte Höhlung befindet, welche den beim plötzlichen Zerſpringen 
der Reife ausfließenden Wein aufnimmt. 

F. 68. 
Die Spunde (Beile). 

Zur guten Erhaltung des Weines ſind die Spunde ein eben ſo noth— 
wendiges Requiſit, da, wenn ſie nicht gehörig in die Fäſſer paſſen, der Wein 
theils an Geiſt verliert, theils aber auch verderben kann. Am beſten iſt es, 
wenn man ſie beim Drechsler verfertigen läßt, wo ſie dann beſonders bei 
neuen Fäſſern genau in das Spundloch paſſen. Bei kleinen Fäſſern, welche 
zum Verführen der Weine dienen, dürfen ſie, nachdem gebeilt worden, nicht 
über die Dicke der Reife vorſtehen. Bei großen, welche ſtandhaft auf Ort 
und Stelle ſtehen bleiben, können ſie mit einem kleinen Griff oder Knopf 
verſehen werden, wodurch ſie leichter aus dem Spundloche herausgenommen 
werden können. 

Ehe man die Spunde gebraucht, laſſe man ſie in Moſt oder Wein 
weichen und bewahre fie dann an einem luftigen und trockenen Orte 
auf, bis man ſie braucht. Soll man endlich das Faß mit ihnen verſtopfen, 
jo iſt es hinlänglich, ihren unterſten Theil mit einem Stück Leinwand zu um- 
wickeln. Das beſte Holz zu Spunden iſt das Lindenholz. 

F. 69. 
Der Spund der Champagner. 

Er hat die nämliche Form der eben beſchriebenen größern Spunde, nur 
daß er einen Rand hat, mit dem er auf den Dauben um's Spundloch auf— 
liegt. Auf beiden Seiten werden rechts und links zwei, einen halben Zoll 
weite Löcher eingebohrt, welche ſich durch kleine, angemeſſene Zapfen ver- 
ſchließen laſſen. Aus der Mitte des Spundes ſtehet ein, einen Fuß langer 
und ein bis zwei Zoll dicker Zapfen empor, um mittelſt deſſelben den Spund 
ohne Poltern in's Spundloch einſtecken und herausnehmen zu können. Von 
den obgedachten zwei Seitenlöchern hält man das eine beſtändig zu, das andere 
läßt man während der Gährung des Moſtes entweder ganz offen, oder ſteckt 
das für dasſelbe beſtimmte Zäpfchen ſo leicht hinein, daß es die elaſtiſch 
wirkenden Dünſte heraustreiben könne. Will man das Faß anfüllen, ſo ſteckt 
man einen Trichter in das eine Seitenloch, öffnet aber zugleich das andere, 
damit beim Hineingießen die Luft daſelbſt entweichen könne. 

8 70 
Die Zapfen und Pippen. 

Auf die gute Form der Zapfen in den Fäſſern muß man ebenfalls ſein 

Augenwerk richten, theils ſolche dauerhaft zu machen, theils um bequem mit 
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denſelben umgehen zu können. Am beſten werden auch dieſe vom Drechsler 
verfertigt. Man hat auch meſſingene, welche ſo eingerichtet ſind, daß ſie die 
Pippe ſperren, ſie ſind aber wegen des ſich anſetzenden Grünſpans ſchädlich; 
dieß erfolgt aber nur dann, wenn man das ſtete Putzen und Reinhalten un— 
terläßt. Im Großen aber, wo das Ablaſſen unausgeſetzt ſtattfindet, und 
wo ſie einen Schnabel haben, folglich den Trichter entbehrlich machen, dann 
aber fortwährend rein gehalten werden, ſetzt ſich kein Grünſpan an, folglich 
ſind ſie auch nicht ſchädlich, ſondern vielmehr Koſten erſparend und bei großen 
Manipulationen unentbehrlich. Rein aber muß jedes Geräthe, es ſei von 
Metall, Holz oder Leder, gehalten werden, denn, wo kein Grünſpan ſich 
erzeugt, ſetzt ſich Eſſigſäure oder Schimmel an, und jedes iſt ſchädlich. 


I. 
Das Thermometer. 

Das Thermometer, der Wärmemeſſer, iſt im Keller ein nothwendiges 
Inſtrument, um ſtets einen gleichen Wärmegrad zu erhalten. Es wird nur 
dann einigen Nutzen gewähren, wenn man mehrere Keller neben einander hat, 
welche in ihrer Temperatur verſchieden ſind. Um daher dieſe Temperatur 
bald erhöhen oder erniedrigen und beſtimmen zu können, werden ſie bei großen 
Kellerwirthſchaften angeſtellt. 


ST 
Der Weinmeſſer, Weinwage (Oenometer) 
iſt ein jetzt allgemein bekanntes Inſtrument, welches theils gebraucht 
wird, um die ſteigenden Grade der weinigen Gährung, theils aber auch den wirk— 
lichen Alkoholgehalt (Geiſt) des Weines auszumitteln. 

Um das Erſtere zu erforſchen, bedient man ſich einer blechernen Röhre, 
welche über und über mit feinen Löchern durchbohrt iſt, damit, wenn man ſie 
in den Boding taucht, keine Treſtern hereindringen; in dieſe ſchiebt ſich von oben 
leicht ein hölzeruer Cylinder oder Bretchen ein, welches ſich unten auf ein 
Röllchen von Kork ſtützt. Senkt man dieſes Inſtrument in den Boding, 
worin der Gährungsprozeß vor ſich gehen ſoll, ſo dringt die Flüſſigkeit in 
den darin befindlichen Cylinder, oder das auf einem Korkwälzchen reichende 
Bretchen, um es mehr oder weniger in die Höhe zu heben, und mittelſt der— 
ſelben, wenn man ſie in Grade abtheilt, die Ab- oder Zunahme der Gährung 
anzuzeigen. Iſt die Gährung vollendet, ſo daß kein Steigen oder Fallen 
mehr bemerkt wird, ſo bleiben gedachte Weinprüfer unverändert ſtehen. 

Wo es aber darauf ankommt, den wirklichen Weingehalt zu unterſuchen, 
ſo bedient man ſich des allbekannten Weinmeſſers (Weinwage). 


$. 73. 
Die Hales'ſche Röhre. 

Dieſe Röhre, welche beſtimmt iſt, den Eintritt der Luft zu verhindern, 
um das Verkamen des Weines zu verringern, beſteht in einer weißen gläſernen, 
zwei Fuß langen, zwei Zoll weiten und mit einem zinnernen, ſehr genau und 
feſt in das Spundloch paſſenden Fuße verſehenen Röhre, welche in ihrer 
ganzen Zuſammenſetzung folgender Geſtalt vorgerichtet wird. Man ſteckt 
nämlich den Fuß derſelben in das Spundloch, kittet ibn ein und überzieht 


420 Der practiſche Weinbau. 


den Kitt mit geſchabtem und mit Aſche vermiſchtem Unſchlitte, fo, daß auch⸗ 
nicht die geringſte Oeffnung bleibt, wodurch Moſt, Wein oder Luft dringen. 
könnte. In dieſe Röhre kittet man oder verklebet eine andere, die nur einen 
halben oder viertel Zoll weit iſt, ein. Die untere Weite hält man immer 
einen Fuß über dem Faſſe mit Moſt oder Wein angefüllt, damit, wenn der 
Wein im Faſſe fällt, der Abgang ſogleich wieder erſetzt werde und oben im. 
Faſſe kein leerer Raum entſtehe, in welchem ſich die aufblähenden Dünſte 
aufhalten könnten, ſondern durch die obere kleine Röhre, welche deßwegen— 
beſtändig offen bleibt, herausgehen müſſen. 

Nimmt der Moſt oder Wein in der untern, weitern Röhre ab, ſo füllt 
man ihn durch einen kleinen Trichter und die obere Röhre wieder bis an den 
Schaum der Oberfläche des Wein's in der großen Röhre auf, jedoch ſo, daß 
man den Schaum nicht durch allzu ſtarkes Eingießen in Unordnung bringe.. 


8. 74. 
Der Schlauch und der Blaſebalg. 


Der Schlauch dient dazu, den zugeführten Moſt, wenn man ihn vor 
einem Kellerloche in Bodinge ſchüttet, durch dasſelbe in das beſtimmte Faß 
zu leiten. Aber er und der Blaſebalg find dazu beſtimmt, den Wein aus 
einem Faſſe in ein zweites zu bringen, ohne ihn zu ſehr zu ſchütteln, oder 
durch unmittelbare Einwirkung der Luft entkräften zu laſſen. Man nimmt 
daher einen ledernen Schlauch, der ſo lang iſt, daß er von dem Spundloch 
des einen Faſſes bis zum andern reicht. An jedem Ende befeſtigt man eine aus 
weißem Blech beſtehende Röhre, welche vom Spunde herab, vier bis ſechs— 
Querfinger über die unten liegenden Faßdauben reicht. Eine von dieſen— 
Röhren ſteckt man in das volle und die andere in das leere Faß. Das Letztere 
hält man offen, das Erſte, nämlich das volle, verſpündet man genau, gibt 
aber dem Beile zwei Oeffnungen, und zwar die eine für die jetzt erwähnte 
Röhre, die andere aber, um die Pfeifenmündung eines Blaſebalgs genau 
hinein zu ſtecken. Wenn man nun mittelſt des Blaſebalgs Wein in das volle 
Faß gibt, ſo wird dieſer auf die Oberfläche des Weines drücken und ihn 
nöthigen, in den Schlauch zu ſteigen und in das leere Faß herüberzugehen. 
Sobald dieß erſt im Gange iſt, ſo wird der Wein, ohne in Trübung zu ge— 
rathen, ganz ruhig ſeinen Weg fortnehmen, bis beide Fäſſer halbvoll ſind, 
wo er zu fließen aufhört. Fährt man mit dem Blaſen fort, fo wird der 
ganze Wein herübergehen. 

Es gibt auch ſolche Heber mit zwei Armen, wo man den Wein aus 
dem höher ſtehenden vollen Faſſe aufſaugt und in das tiefer ſtehende leere 
Faß hineinlaufen läßt, wenn man die Saugſpitze genau zumacht. 


8 
Verſchiedene Heber. 


Man hat verſchiedene Arten von Hebern, als: meſſingene und kupferne— 


welche aber wegen des ſich anſetzenden Grünſpans weniger geſund ſind als die 
gläſernen. 
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5. . 
Verſchiedene Kleinigkeiten. 


In jedem Keller braucht man verſchiedene Requiſiten, als: Viertelſchaffel, 
Unterſatzel, um den Tropfwein aufzufangen, Glasbouteillen, Gläſer, Schöpfer, 
ein Bindermeſſer, ein kleines Beil, Schwefelſchnitte (Einſchlag), die Drähte 
zum Einſchlag geben, Bürſten um das Spundloch von innen, wenn es kahmig 
iſt, zu putzen, Pfropfe und Stöpſel. 

Um die Stöpſel noch feſter gegen das Verfliegen der geiſtigen Subſtanzen 
zu machen, zerläßt man weißes Wachs und friſches Rindstalg, taucht die 
Korkſtöpſel hinein, legt ſie dann in ein ſteinernes Gefäß, oder ſtellt ſie mit 
dem dickern Ende auf eine eiſerne Platte und ſetzt ſolche in einen warmen 
Ofen, daß das Gemiſch allmälig einziehen kann; taucht ſie hierauf noch 
einmal ein, trocknet ſie hierauf noch einmal, wiederholt dieß zum dritten Male 
und reibt ſie endlich mit einem ſaubern Tuche ab. Will man ſie noch ſtärker 
tränken, ſo durchſticht man ſie an einigen Stellen mit einer Nadel. Die auf 
dieſe Art zubereiteten Stöpſel verſchließen die Oeffnung ungemein feſt, ſo, 
daß man andere entbehren kann. Beim Gebrauch drückt man ſie nur ein, 
und man kann ſie ohne Stöpſelzieher herausziehen, weil ſie glatt ſind, folglich 
ſehr lange brauchbar ſind. Bei mouſſirenden Weinen ſchlinge man einen in 
Oel getränkten Bindfaden oder eiſernen Draht um den Hals der Bouteille, 
welcher das Ganze befeſtigt. 


§. 77. 
Die Kufen, Gazen, Bodinge und Bütten. 

Wo viel rother Wein gebaut wird, werden die benannten Gefäße noth⸗ 
wendig. Die Kufen werden gewöhnlich rund gebaut, doch haben ſie oben 
immer einen kleinern Durchmeſſer als unten. Dagegen ſind die Bodinge oben 
weiter und unten geringer. In die Bodinge werden die Trauben geſammelt 
und der Maiſch zubereitet, dann aber in 10—12eimerigen Fäſſern, welche 
oben ein großes viereckiges Loch haben, durch welche der Maiſch leicht hinein⸗ 
und hinausgeſchöpft oder in Bodinge ausgeſchüttet werden kann, nach Hauſe 
geführt. Es gibt außer den runden Gazen auch viereckige, welche beſonders 
für größere Weinbauer vortheilhafter ſind, doch muß man bei ihrem Bau 
und der Anlegung der Bänder mit weit mehr Vorſicht zu Werke gehen. 


§. 78. 
Verhältniß der Kufen oder Gazen. 

N Das beſte Verhältniß ſcheint zu ſein, wenn man auf einen Fuß in der 
Höhe 10—12 Linien in der Mitte abnimmt, dann werden die Bänder und 
Reife ſich feſt ſchließen, wenn die erſtern mit den Schließeln eingeraumt und 
die zweiten mit dem Zwickel, durch den Schlägel von der Höhe gegen die 
Tiefe zu, aufgeſchlagen werden. Dieß allmälige Engerwerden der innern 
Theile an der Höhe der Gaze gewährt aber noch einen Vortheil. Wenn nämlich 
die Wände der Kufen ſenkrecht ſtünden, ſo würde die gährende Maſſe ohne 
Hinderniß über die Oberfläche herausſteigen können, der für die Gährung ſo 
zuträgliche Hut der Weinleſe hätte beinahe keine Haltbarkeit und würde ſich 
wenig gegen die Mitte zu anhäufen; wogegen in dem andern Falle die 
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Ränder des Hutes von der ſchiefen Stellung der Dauben gedrückt, der Mitte- 
zugetrieben werden und die Traubenkerne und Häutchen werden gleich in eben ſo— 
vielen gegen die Mitte wirkenden Wirbeln den Klumpen des Hutes vergrö— 
Bern und ſich in der Mitte in dem Verhältniß anhäufen, als die Dauben ſich, 
gegen einander neigen. Wenn man den Hut in einer Kufe mit ſenkrechten 
und in einer andern mit enger werdenden Dauben vergleicht, ſo wird man 
den Unterſchied in der Krümmung deſſelben gegen die Mitte zu deutlich wahr— 
nehmen können. 
8. 79. 
Gemauerte Kufen. 

Dieſe Art Kufen werden in der viereckigen, als der wirthſchaftlichſten 
Form, verfertigt, weil man drei Kufen an einander baut, mithin zwei Mauern 
erſpart. Auch kommen ſie wohlfeiler zu ſtehen als die hölzernen. 

Man hat zwei Arten, ſie zu bauen, entweder mit Grundmörtel oder 
mit Porzellainerde. 

Der erſte iſt nichts als eine Miſchung von Kalk, Sand und Kiefel. 
Der Kalk wird in einer Grube, ſo wie er aus dem Brennofen kommt, abge— 
löſcht, und wenn er zergangen, mit Sand und Kieſel genau vermiſcht, welches 
der Mörtel iſt. Der Kalk muß um ein Fünftel mehr betragen der Sand 
und rein von Thonerde ſein, ſonſt aber geſchlämmt werden. 

Ehe man die Mauern der Kufe aufführt, muß man, damit der Wein 
rein ausfließt, über dem Boden ein gewöhnliches, nach vorn ſich neigendes, 
30 Zoll hohes Mauerwerk oder Pflaſter bauen, und dann wird erſt ein Bett 
von dieſem Mörtel einen Schuh dick darüber angelegt. Die Höhe, welche 
die Kufe dadurch über dem Boden erhält, erleichtert ſpäterhin den Gebrauch 
derſelben, wenn man den Wein abzieht, weil man hiebei kleinere Fäſſer nur 
unter den Hahn der Kufe zu ſtellen braucht. 

Die von Porzellainerde aufgeführten Kufen werden wie gewöhnliches 
Mauerwerk gebaut, nur mit dem einzigen Unterſchiede, daß man die Hälfte 
Kalk, ein Viertheil Sand und ein Viertheil Porzellainerde nimmt, und daß 
man, wenn die Mauern gemacht ſind, ſtarke Schichten von dieſem Mörtel zu 
wiederholten Malen an die innern Wände anwirft, damit die Sprünge oder 
Riſſe der erſten Schicht durch den Mörtel des zweiten wohl verſchloſſen wer— 
den. Dieſe Porzellainerde oder Tuf wird im Peſther Comitat leicht von Mo-- 
gyorod bei Joot zu erhalten fein. 

Damit aus den Kufen nicht zu viele geiſtige Theile verflüchtigt werden, 
und um den Maiſch vor Staub und Unreinigkeiten zu verwahren, müſſen ſie 
mit Deckeln, von Bretern oder Strohbändern verflochten, verwahrt werden. 


F. 80. 


Es iſt nicht nöthig, zu erwähnen, daß man die Kufen und Gazen, ſo wie 
die Fäſſer reinlich halte, beim erſten Gebrauch weingrün mache und vor jeder 
Weinleſe unterſuche und ausbeſſere. Viele pflegen die Kufen nur mit Waſſer 
uach der Weinleſe auszuwaſchen; es iſt aber beſſer, wenn die Dauben mit Moſt; 
oder Wein, nachdem ſie mit Waſſer ausgereinigt worden, damit keine Beeren 
der Häutchen, welche gerne ſchimmelig werden, hängen bleiben, genäßt werden. 
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Auch der Zapfen am Boden der Kufe iſt wegzunehmen, wodurch der Luft ein 
Zug verſchafft und der Schimmel ſich anzuſetzen verhindert wird. 


§. 81. 
Die Weingährung. 

Wir müſſen hier eine allgemeine Betrachtung der Gährung voraus— 

ſchicken, um die einzelnen Vorgänge bei der Weingährung deutlicher machen 
u können. 
a Wird der Saft zuckerreicher Früchte, wie von Runkelrüben, Johannis— 
beeren, beſonders aber von Weintrauben in einem leicht bedeckten Gefäße bei 
einer Temperatur, wie ſie während des Sommers gewöhnlich iſt, ſich ſelbſt 
überlaſſen, ſo trübt er ſich oft ſchon in kurzer Zeit, und eine Gasentwick— 
lung ſtellt ſich ein. Trübung und Gasentwicklung nehmen allmälig zu, 
gewöhnlich bis zur völligen Undurchſichtigkeit und bis zu einem gelinden 
Aufbrauſen, werden ſpäter wieder ſchwächer und verſchwinden endlich nach 
einigen Tagen bis Wochen gänzlich. Die Trübung rührt von der Ausſchei— 
dung einer äußerſt fein vertheilten ſtickſtoffhaltigen Subſtanz, der Hefe, her, 
von welcher die Gasbläschen entſtehen. Bei einem raſcheren Verlaufe der 
Gährung wird eine größere Menge davon mit Gas an die Oberfläche gezo— 
gen und vereinigt ſich hier in einer Decke, der Oberhefe; bei einem langſamen 
Verlaufe ſetzt ſie ſich als ſogenannte Unterhefe am Boden feſt. 

Das entwickelte Gas nun iſt Kohlenſäure. Der Zuckerſtoff im ſüßen 
Saft der Trauben iſt nämlich in eine tropfbare Flüſſigkeit, in Alkohol und 
in Kohlenſäure zerſetzt worden, und der Eiweißſtoff des Saftes hat ſich 
in Hefe verwandelt. 

Die Bedingungen, unter denen eine Flüſſigkeit in Gährung geräth, 
laſſen ſich in folgender Weiſe aufſtellen: 

1. Gegenwart von Zucker, der jedoch in der mindeſtens zehnfachen Menge 
Waſſer aufgelöſt ſein muß. 
2. Gegenwart einer organiſchen, ſtickſtoffhaltigen Subſtanz zur Hefebil 
dung. 
3. Eine Temperatur nicht unter 8° Neaumur und nicht über 24“ R. 
4. Zutritt der atmoſphäriſchen Luft. 
F. 82. 
Anwendung dieſer Grundſätze auf die Weintrauben. 

Die Süße der Weintrauben verräth deren Zuckergehalt. Da die Gei— 
ſtigkeit oder Stärke des Weines vom Alkohol abhängt, dieſer aber durch die 
Zerſetzung des Zuckers gebildet wird, ſo iſt begreiflich, daß die ſüßere Traube 
auch einen ſtärkeren Wein gibt. 

Der Unterſchied iſt ſehr bedeutend. 

Der Portwein hat 17 pCt. Alkoholgehalt. 
6 „ 


„ Madeira „ 14—16 „ 1 

„ Burgunder 1 19 „ ” 
„ Rüdesheimer „ San 4 » 
„ Tokayer 8 a 10 — 
„ Champagner „ 4 * „ . 


U 
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Die organiſchen, ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen in der Weintraube ſind 
vorzüglich das Eiweiß. 

Andere, den Reben eigenthümliche Beſtandtheile ſind der Farbſtoff, die 
Weinſäure, nämlich weinſaueres Kali und Kalkerdeſalz. Aus ihnen bildet ſich 
der Weinſtein. Auch dieſe Stoffe wirken auf die Gährung ein und bedingen 
zum Theil die Verſchiedenheit an Farbe, Geſchmack und Geruch. 

Eine beſtimmte Wärme iſt zur Gährung nothwendig, aber es ſcheint 
beſſer, wenn dieſe bei niederer Temperatur und alſo langſamer vorgeht. Wäh— 
rend der Gährung entwickelt ſich ſelbſt viel Wärme, ſo daß man die Keller, 
wo der Wein gährt, eher abkühlen muß als künſtlich erwärmen. 


§. 83. 
Bereitung des Weines. 
Friſche und getrocknete Beeren. 


Die reifen Trauben werden entweder ſogleich ausgepreßt, oder man con— 
centrirt künſtlich den Saft in ihnen. In Südfrankreich und Ungarn geſchieht 
dies dadurch, daß man die Stiele der reifen Weintrauben einknickt und ſie 
bis zum anfangenden Welken der Beeren hängen läßt. Man erhält dadurch 
einen ſüßern Saft, aus dem der Ausbruch bereitet wird. In Spanien 
läßt man die gepflückten Trauben auf Matten ausgebreitet an der Sonne 
etwas eintrocknen. Ihr Saft liefert dann den vino secco oder Sect. 


§. 84. 
Weißer und rother Wein. 

Alle Weinbeeren geben einen faſt farbloſen Saft. Um aus blauen und 
rothen Trauben rothen Wein zu bekommen, läßt man den gährenden Saft ſo 
lange mit den Hülſen beiſammen, bis der gebildete Weingeiſt den harzartigen 
Farbeſtoff aus den Hülſen aufgelöſt und ausgezogen hat. 


F. 85. 
Die erſte, heftige Gährung des Moſtes. 

Die oben beſchriebene Gährung, welche der ſüße Saft der Weintrauben 
oder der Moſt eingeht, bezieht ſich auf die erſte Periode und iſt ſchon in ei— 
nigen Wochen beendigt. Der Moſt iſt dadurch zu Wein geworden. Er hat 
die Süße verloren, dafür aber eine geiſtige Säure angenommen, und erſcheint, 
im Falle die Gährung gut von Statten ging, wieder rein und hell. 


§. 86. 
Die langſame, dauernde Gährung des Weines. 

Der junge Wein, welcher im erſten Herbſte eine ſtürmiſche Gährung 
durchgemacht hat, kommt noch nicht für immer zur Reife. Auch wenn er klar 
von dem gebildeten Hefenabſatze abgezapft wurde, ſtellt ſich im nächſten Herbſte 
wieder eine, wenngleich viel ſchwächere Gasentwicklung ein und neue Hefe 
wird gebildet. Die Gährung des Moſtes findet nämlich unter ſolchen Ver— 
hältniſſen Statt, daß nicht aller Zucker zerſetzt und nicht alle ſtickſtoff— 
haltige Subſtanz des Traubenſaftes in Hefe verwandelt wird. Theils durch 
die im Winter abnehmende Temperatur der Gährungskeller, theils durch den 
bereits gebildeten Weingeiſt wird das chemiſche Gleichgewicht im Moſte her— 
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geſtellt. Dieſes Gleichgewicht wird aber wieder zerſtört, wenn die Temperatur 
auch der beſten Keller im Spätſommer zunimmt, indem eine um ſo größere 
Weingeiſtmenge erfordert wird, um den rückſtändigen Zucker vor dem Zerfallen 
au ſchüten, je höher die Temperatur der Flüſſigkeit iſt. Aus dieſem Grunde 
unterliegt auch der junge Wein im Herbſte, wenn die Trauben reifen, der 
Nachgährung, aber nicht, weil ein Reſt von der Vegetationskraft der Rebe in 
ihm zurückgeblieben iſt. Die Nachgährung hört ſobald wieder auf, als die 
Weingeiſtmenge ſo weit zugenommen hat, daß ſie auch bei der höhern Tem— 
peratur gährungshemmend wirkt. Sie wiederholt ſich ſpäter in faſt unmerk— 
lichem Grade. 


S. 87. 
Gehemmte Gährung bei der Schaumweinbildung. 


Die gewöhnlichen Weine gähren in Holzfäſſern; die Kohlenſäure findet 
Anfangs durch den offenen Spund, ſpäter durch die Poren des Holzes einen 
Ausweg. Faßt man aber ganz jungen Wein in ſtarke Flaſchen, und hält 
ſie während der Nachgährung wohl verſchloſſen, ſo ſpannt ſich die entwickelte 
Kohlenſäure im freien Raume der Flaſche beträchtlich an, und wird deßhalb 
vom Wein ſelbſt in ſo reichlichem Maße abſorbirt, daß ſie Anfangs unter 
ſtürmiſchem Aufbrauſen, ſpäter perlend entweicht, wenn man die Flaſche öffnet 
und ihren Inhalt fo unter den gewöhnlichen Luftdruck bringt. Die Fabrika— 
tion dieſer Schaumweine, die früher faſt nur in der Champagne betrieben 
wurde, hat gegenwärtig auch in Oeſterreich einen bedeutenden Aufſchwung ge— 
wonnen und iſt bereits zur hohen Vollkommenheit gediehen. Die meiſten 
deutſchen und öſterreichiſchen Weine müſſen einen Zuſatz von Zucker erhalten, 
um die Gährung lange genug fortzuführen und einen ſüßen Geſchmack zu be— 
halten. Die Schwierigkeiten der Schaumweinfabrikation liegen jedoch nicht 
darin, ſondern in der Entfernung der Hefe, die ſich von Zeit zu Zeit abſetzt, 
im Auffüllen und luftdichten Verkorken der Flaſchen. 


§. 88. 
Unterbrechung der Gährung. 


Es gibt Stoffe, welche die Gährung hemmen oder ganz aufheben, wie 
z. B. nur ein geringer Zuſatz von Schwefelſäure, Salpeterſäure oder Salz— 
ſäure; auch Phosphorſäure, Oxalſäure, Blauſäure, dann eſſigſaueres Kupfer— 
oxyd, Terpentinöl, Kreoſot, Schwefelblumen und Chlorkalk heben die Gäh— 
rung auf; andere Stoffe, wie Alkaliſalze, Alaun, eſſigſaueres Bleioxyd ſchwächen 
die Gährung. Darauf iſt vorzüglich bei der Wahl der Gefäße, woriu die 
Gährung vor ſich gehen ſoll, zu ſehen. Metallgefäße, beſonders aus Kupfer 
und Blei, werden nicht taugen, abgeſehen, daß die Oxydbeſchläge daran gift— 
artig wirken; auch Holz, worin Terpentinöl oder Theer, Alaun, Alkalien oder 
Schwefelſäure waren, und die davon angeſogen haben, hemmen die Gährung. 
Es iſt gut, den mit der Weinbereitung Beſchäftigten auf ſolche Umſtände auf⸗ 
merkſam zu machen, woraus er oft ſcheinbar unbegreifliche Hinderniſſe im 
Gährungsprozeſſe ſich erklären kann. 
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§. 89. 
Eſſiggährung und faule Gährung. 

Die Weinbereitung ſchließt mit der vollendeten geiſtigen Gährung, deren 
vorzüglichſtes Erzeugniß die Alkoholbildung iſt. Setzt man aber den fertigen 
Wein oder auch andere weingeiſthaltige Flüſſigkeiten, z. B. Bier, bei einer 
Temperatur von 22—28 Graden R. dem Einfluſſe der Luft aus, fo beginnt 
eine neue Gährung, deren Erzeugniß der Eſſig iſt. 

Um dieſe Gährung zu hindern, muß der Wein vor der Luft möglichſt 
verwahrt, alſo in vollen Fäſſern, die wenig Luftzutritt geſtatten, aufbewahrt 
werden. 

Der Eſſig endlich zerſetzt ſich bei fortdauerndem Luftzutritt und geht 
noch in die faule Gährung über, welche auch alle Pflanzentheile, die keinen 
Zuckerſtoff enthalten, ergreift. 


F. 90. 
Von der Aufſicht über die Weine im Keller. 

Es iſt nicht hinlänglich, den Wein in Fäſſer gefüllt und in Keller gelagert 
zu haben, er erfordert nun um fo mehr Aufmerkſamkeit, bis beide Gährungs⸗ 
perioden, die brauſende und die unmerkliche, ſich nach und nach verloren haben 
und der Wein ſich zu klären anfängt. Es kann nämlich leicht beim Herab— 
laſſen der Fäſſer eines derſelben einen Schaden erlitten haben, oder es hat 
eines oder das andere ein Wurmloch, welches man früher nicht bemerkte, 
oder es ſpringen Reife ab und der Wein kann ausrinnen, oder endlich treibt 
die Gährung den Wein aus dem Faſſe, und er muß ausgehoben werden, um 
auch dieſen Verluſt zu vermeiden. Einen Monat vor und nach der Nacht— 
gleiche erfordert der Wein in Fäſſern eine beſondere und größere Aufmerk— 
ſamkeit. Um dieſe Zeit gährt er gerne, der Neue, beſonders der Weiße, ar— 
beitet dann oft auf eine ſo heftige Art und dehnt ſich mit ſolcher Gewalt 
aus, daß er ſich Luft machen würde, wenn man der kohlenſauren Luft, welche 
ſich von der Flüſſigkeit zu trennen ſtrebt, nicht einen Ausgang verſchaffen 
würde. Aus dieſer Urſache iſt der Keller täglich nachzuſehen, die Fäſſer zu 
unterſuchen und die Nothreifen in Bereitſchaft zu halten. 

Außer dieſem ſind auch die Weine von Zeit zu Zeit zu unterſuchen, 
um zu wiſſen, in welchem Stande ſie ſich befinden, um im Falle der Noth 
zeitig Hilfe leiſten zu können. 


8. 91. 
Das Auffüllen der Weine. 

Noch wichtiger iſt es, die Fäſſer ſtets voll gefüllt zu erhalten, damit 
die Luft, welche ſich im entgegengeſetzten Falle in dem weinleeren Raume be= 
findet, nicht verderbe und dieſe Verderbniß auch dem Weine mittheilt. Dies 
geſchieht oft in einem ſolchen Maße, daß, wenn man ſich mit dem Lichte dem 
Spundloche nähert, daſſelbe ſogleich verliſcht. Auf der Oberfläche des Weines 
befindet ſich dann der Kahm, der gewöhnliche Vorbote des Sauerwerdens, 
indem er den Wein mit einer weißen Haut überzieht, und beſonders in den 
Zeiten, wo der Wein gerne arbeitet, zu fürchten iſt. 

Die Fäſſer müſſen, je nachdem ſie in einem feuchten oder trockenen Keller 
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liegen, weniger oder öfter gefüllt werden. Die Weine der verſchiedenen Ge— 
birgsgegenden haben auf die Fülle auch Einfluß. Ein Wein, welcher auf 
einem warmen Boden gewachſen, folglich feuriger iſt, wird öfter eine Fülle 
verlangen, als jener, welcher auf einem mergelartigen oder gar Thonboden 
erzeugt worden. 

Iſt die erſte oder rauhe Fülle vorüber, ſo wird es in einem guten Keller 
kaum nöthig ſein, monatlich mehr als einmal zu füllen. Doch iſt es ge— 
wöhnlich, daß jeden Monat zweimal gefüllt werden muß. Vernachläſſiget 
man dieſes Auffüllen, ſo wird man immer Verluſt leiden durch die ſich meh— 
rende Ausdünſtung. Ein Faß, welches in einem Monate eine oder zwei 
Halbe verlor, wird nach zwei Monaten ums Dreifache mehr verlangen. 

Die Menge der Fülle, welche jede Gattung Weine erfordert, iſt ſehr 
verſchieden. So verlangen 10 Eimer Wein, welche auf thonigem Boden ge— 
wachſen ſind, alle Monate eine Halbe, dagegen feurige Weine des kalkhaltigen 
Bodens auch drei Halbe erfordern. 

Immer muß der Wein entweder von dem nämlichen Gewächs, oder, 
was anzurathen iſt, noch von einem beſſern, nie von einem ſchlechtern Weine 
gefüllt werden, wenn er nicht ſchlechter werden ſoll. 

Jedesmal, wenn ein Faß angefüllt wird, muß die Leinwand, womit 
das Beil umwickelt iſt, gewechſelt werden, weil ſie, wenn ſie nicht gewechſelt 
wird und vom Weine nicht mehr befeuchtet iſt, Säure zügelt. Kann aber 
ein Faß nicht angefüllt werden, jo muß man alle 4 — 5 Tage friſchen Ein- 
ſchlag geben, damit die Luft nicht verderbe. Uebrigens iſt daſſelbe fleißig zu 
beobachten. 


9. 92 
Das Abziehen der Weine in Fäſſer. 


Das Abziehen der Weine vom Lager ſtützt ſich auf verſchiedene Erfah— 
rungen hinſichtlich der Zeit, wo dieſes Geſchäft unternommen werden ſoll. 
Nach der Verſchiedenheit der Traubenreife kann dieſes in guten Jahrgängen 
oft bis Ende des Jahres verzogen werden, weil die größere Menge Zucker— 
ſtoffs auch das Klaͤren des Weines verhindert. Gewöhnlich klärt ſich der 
weiße Wein mittlerer Gattungen ſchon im November. Iſt dieſer Wein von 
ſandigen, lehmigen oder andern fetten, ebenen Gründen, wo die Stöcke immer 
fruchtbarer ſind, ſo wird man ſehr wohl thun, denſelben vom groben Lager 
noch vor Ende des Jahres abzuziehen, ſelbſt wenn er noch etwas trübe wäre, 
man beugt dadurch dem Zähewerden vor, welcher Krankheit meiſtens jene 
Weine unterliegen, die von einem üppigen Boden ſtammen, oder viel ſchlechte 
Traubenſorten in ihrer Miſchung haben. Wird nun dieſer Wein im Februar 
oder März wieder abgezogen, ſo erhält er ſich dann ſicher unter allen Ver⸗ 
hältniſſen länger gut. Aehnliche Aufmerkſamkeit erfordern auch jene Weine, 
welche in tiefer liegenden Gebirgen gewachſen ſind, wo die Trauben nur in 
den beſten Jahrgängen vollkommen reif werden. Im Allgemeinen wird der 
weiße Wein beſſer, je öfter er durchs Abziehen von den Hefen gereinigt wird, 
wenn daſſelbe zur paſſenden Zeit unternommen, und während den Be— 
wegungen des Weinſtockes, nämlich zur Zeit des Safttriebes, der Blüthe und Reife 
der Trauben unterlaſſen wird. Die Erfahrung hat es unzählige Mal bewieſen— 
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daß ſchwächere weiße Weine jeder Veränderung der Luft mehr unterliegen 
und nur durch gute Behandlung und öfteres Abziehen von einem Jahre zum 
andern erhalten werden können. 

Was das Abziehen der rothen Weine betrifft, ſo haben dieſe ſchon bei 
der brauſenden Gährung einen großen Theil ihrer Hefen in den Gazen zu— 
rückgelaſſen, deswegen pflegt man ſie auch nur einmal, im Februar oder März 
abzuziehen; auch ſchadet das öftere Abziehen ihrer Farbe, welche ſtets berück— 
ſichtigt und erhalten werden muß. Was das Färben der rothen Weine be— 
trifft, ſo iſt dieſes ſchädlich und ſtets zu vermeiden, da es mehr oder weniger, 
früher oder ſpäter der Geſundheit ſchadet. Dem rothen Weine muß nur die 
Gährung auf den Hülſen eine echte, geſunde, dauerhafte Farbe geben. Iſt 
ein ungünſtiger Herbſt der Traubenreife hinderlich geweſen, ſo gewinnt man 
mehr, wenn man auch aus den rothen und blauen Trauben weißen Wein 
macht, als durch Färben ſeine Weine zu verfälſchen. 


F. 93. 
Regeln beim Abziehen. 


1) Braucht man den Wein ſchnell zu irgend einem Gebrauch und wünſcht 
ihn bald als einen alten unterſchieben zu können, ſo ziehe man ihn, ſo wie 
er ſich geklärt hat, in kleinere Gefäße ab; er wird zwar ſchneller reif werden, 
einen milden Geſchmack erhalten, aber nicht ſo dauerhaft ſein. 

2) Die beſſern, ſtärkern Weine, welche aufbewahrt werden ſollen, laſſe 
man bis März liegen, dann ziehe man ſie bei ruhiger Witterung vom Lager 
in reine, gut eingeſchlagene Fäſſer ab. 

3) Es wurde ſchon oben bemerkt, daß gute Weine jährlich abgezogen 
werden; dieſes veredelt die Weine. 

4) Werden fette Weine auf Fäßchen oder Bouteillen abgezogen, fo 
müſſen ſie ſchnell zugemacht werden, damit der Zutritt der Luft gehindert 
werde. Dies gilt auch von den ordinären Weinen, wo das Abziehen mit 
Schnelle betrieben werden muß, beſonders wenn in Viertelſchaffeln der Wein 
getragen werden muß, wo er ohnedies an Geiſt Verluſt leidet. 

Auf die Hefen der Ausbrüche werden ſchwächere, aber reine Weine ge— 
füllt, welche ſich dadurch ſehr verbeſſern. 

5) In reichen Weinjahren geſchieht es oft, daß eine Menge Moſt in 
den Bodingen ſchon vergährt, beſonders wenn Regenwaſſer unter den Moſt 
gekommen iſt; ſolche Weine müſſen länger auf den Hefen ſtehen bleiben, da— 
mit die guten mit den erdigen Theilen, welche zur Güte des Weines beitra— 
gen, aber niedergeſunken waren, durch die unmerkliche Gährung aufgelöſt und 
wieder in den Wein aufgenommen werden. 

6) Wie das Ablaſſen oder Abziehen der Weine vorgenommen werde, 
iſt bekannt, es gehören dazu hinlängliche, rein ausgewaſchene, gut eingeſchla— 
gene Wein- und Lagerfäſſer. Man bedient ſich dabei entweder des weiter 
oben berührten Schlauches und Blasbalges, oder es geſchieht auf die gewöhn— 
liche, aber weniger nützliche Art, mittelſt des Viertelſchaffels. Auf welche Art 
immer es vorgenommen wird, ſo muß es ſchnell vor ſich gehen, und genau 
beachtet werden, daß zwiſchen den klaren Wein kein trüber oder ſogenannter 
Sackwein gemiſcht werde. Dieſen ſchütte man von allen Fäſſern zuſammen, 
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laſſe ihn vier Wochen ſtehen und ſich klären, dann aber ziehe man ihn neuer— 
dings ab. Auf ähnliche Art verfährt man mit dem Lager, welches ebenfalls 
auf Fäſſer geſchüttet wird, und nachdem ſich auch dieſes nach Verlauf einiger 
Wochen geſetzt hat, ſo verſucht man mit einem Stocke, wie hoch das Lager 
ſtehe, dann bohre man das Faß an und laſſe auch von dieſem den ſich em— 
porgehobenen Wein ab. Gewöhnlich nimmt man zum Lager nur alte, aber 
geſunde Fäſſer. 

7) Oft trifft es ſich auch, daß man aus Mangel an Fäſſern den abge— 
zogenen Wein in das nämliche Faß zurückfüllen muß; dann ziehe man ihn 
in einen reinen, gut eingeſchlagenen Boding ab, decke ihn auf alle mögliche 
Art gut zu, um die Verflüchtigung der geiſtigen Theile zu verhüten, reinige 
ſchnell das Faß vom Saatwein und Lager, und befolge alle Reinigungsmittel, 
gebe ihm Einſchlag und fülle den Wein aus dem Boding wieder hinein. 

8) Das Abziehen der Weine nimmt man übrigens bei heiterer, trockener 
und ruhiger Witterung vor, wo weder Hitze noch Kälte drückt. Mehrere neigen 
die Fäſſer nach dem Abziehen mit dem gut zugeſchlagenen Spunde nach der 
Seite, wodurch das Faß hermetiſch geſchloſſen wird, um an der Fülle zu er— 
ſparen, indem die Verdünſtung gehindert wird. Uebrigens iſt es bekannt, daß 
beſonders bei größern Fäſſern der ſtärkſte Wein in der Höhe, der beſte in 
der Mitte und der ſchwächſte am Boden zu ſich befinde, weshalb man ſich bei 
Verkäufen mit einem langen Heber verſehen muß, um tief genug in das Faß 
reichen zu können. 

9) Endlich iſt die Reinlichkeit aller Geſchirre, Spunde, Zapfen, Un— 
terſatzel, Viertelſchaffel und Gießkannen nicht genug zu empfehlen. Meſſin— 
gene und kupferne Geſchirre vermeide man. 


F. 94. 
Das Schwefeln der Weine. 


Es wurde erwähnt, daß der Zutritt der Luft im Weine die eſſigſauere— 
Gährung anregt; das bewirkt nun vorzüglich der Sauerſtoff der Luft. Es 
handelt ſich nun bei Weinen, welche in Gefahr find, ſauer zu werden, den. 
Sauerſtoff aus den Fäſſern zu bringen. Dieſes geſchieht am einfachſten da— 
durch, daß man Schwefel darin verbrennt, der ſich mit dem Sauerſtoff zu 
Schwefelſäure verbindet, die dampfförmig dem Gefäße entraucht. Darauf 
beruht das Schwefeln der Weine, oder der Einſchlag. 

Wenn der neue weiße Wein im Herbſt von der groben Hefe abgezogen 
iſt, bedarf er noch keines Schwefeldunſtes, damit die unmerkliche fortdauernde 
Gährung unterdrückt werde; aber beim zweiten Abziehen, im Februar und— 
März, muß er Einſchlag erhalten. Der Schwefel macht den Wein Anfangs 
trübe, er klärt ſich aber bald wieder. Dann gewährt der Einſchlag den Vor— 
theil, welcher Aufmerkſamkeit verdient, daß er das Kahmig- oder Zückig— 
werden verhindert. f 

Rothe Weine dürfen nie geſchwefelt werden, weil die Farbe durch die 
Einwirkung des Schwefeldampfes leidet. Alte Weine bedürfen des Schwe— 
fels nie; ſind fie matt oder krank, fo müſſen fie durch gute neue aufgefriſcht 
oder, wie man ſagt, geſpeiſt werden. Sind ſie aber ſtark und geiſtreich, ſo 
werden fie ſich durch eigene Kräfte erhalten. Daſſelbe gilt von den Aus- 
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brüchen und andern Deſſertweinen; das Uebermaß von Alkohol ſchützt ſie 
durch eine lange Reihe von Jahren vor Verderbniß. 


F. 95. 

Vorſchriften zu guten Weineinſchlägen. 

Oft iſt man mit dem einfachen Weineinſchlage nicht zufrieden, man 
ſucht daher durch Beimiſchung verſchiedener Gewürze ihn aromatiſcher zu 
machen; daher rühren folgende Vorſchriften: 

1. Man nehme Muskatnüſſe und Muskatblumen, von jeden 1 Loth; 
Nelken und Zimmet, von jeden 2 Loth; dieſe Species ſtoße man zu 
einem gröblichen Pulver und beſtreue nun ſoviel Leinwandſtücke damit, 
195 man mit einem halben Pfund Schwefel gehörig hat anſchwängern 
önnen. 

2. Oder man nehme Ingwer, Paradeiskörner, Zimmet, weißen Weihrauch 
und Weinſtein, von jedem 2 Loth, Anis und Veilchenwurz, von jedem 
4 Loth; alles wird zu einem feinen Pulver zerſtoßen, womit man die 
Leinwandſtreifen während des Durchziehens durch den zerſchmolzenen 
Schwefel beſtreut. Dieſe Streifen kann man nachmals noch durch 
guten Branntwein ziehen. 

3. Um dem Weine einen guten Geruch mitzutheilen, verſuchen Manche 
verſchiedene Kunſtſtücke. Hier zu einem Verſuche die Vorſchrift: Man 
nehme Muskatnußöl 2 Loth, Benzoeöl 3 Tropfen, Wachs 1 Quentchen, 
Terpentin 40 Gran, und Gewürznelken 1 Quentchen. Alles dieſes 
e man zuſammen und taucht zerſchnittene Streifen Leinwand 
inein. 


§. 96. 
Gewöhnliche Arten des Einſchlagens. 


‚daft überall wird die einfache Art des Schwefelns beobachtet: Man 
zündet das an einem eiſernen Draht befeſtigte Stückchen Einſchlag an und 
hängt es in das zu füllende Faß, indem man den Spund verſchließt, damit 
der Schwefel darin verbrenne. Man wiederholt dies zwei- oder dreimal, je 
nachdem man es für nöthig hält. Einige nehmen auf einen Eimer 2 bis 
3. Quentchen, ſelbſt bis 1 Loth Einſchlag. Aber dies Verhältniß ſteigt dann 
nicht mit der 0 denn ſonſt müßte der Zehneimer 10 Loth erhalten, 
es ſind aber 5—6 Loth hinlänglich. Iſt die Verbrennung des Schwefels ge— 
ſchehen, ſo ſind die Seitenwände des Faſſes mehr oder weniger ſauer, und 
man fülle dann den Wein hinein, nur muß man beobachten, daß kein Tropfen 
Schwefel in den Wein falle und daß man den Schwefel nicht zu ſchnell ver— 
brennen laſſe; man bringe den Schwefelrauch gehörig ins Faß und erhalte 
ihn ſo viel möglich darin. g 
Nach Andern braucht man ungefähr einen Quadratzoll Einſchlag in 
ein ſechseimeriges Faß. Gährt aber der Wein gerne, ſo kann man auf die 

nämliche Eimerzahl das Doppelte oder Dreifache nehmen. 
Handelt es ſich darum, Weine zu richten, welche einen Anſatz zum 
Sauerwerden haben, oder leicht einer verderblichen Gährung unterliegen, ſo 


pflegt man ſie zu überſchwefeln, wovon bei der Cur ſolcher Weine die Rede 
ſein wird. 
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§. 97. 
Ueberſchwefelter Moſt oder Bundwein. 

Man moſtelt und preßt die Trauben aus, ſeihet den Moſt ab, ohne 
ihm zur Gährung Zeit zu laſſen, füllt /, des Faſſes; dann werden mehrere 
Schnitte Einſchlag verbrannt, während dem das Spundloch verſchloſſen wird; 
man ſchüttelt das Faß ſo lange, bis der Schwefeldampf ſich mehr verflüch— 
tigt, dann gibt man den neuen Wein hinein, gibt wieder Einſchlag und ſchüt— 
telt es auf ähnliche Art; dies geſchieht öfter, da man den neuen Wein nicht 
auf einmal hineinfüllt, bis das Faß voll wird. So ein Wein gährt nie, 
daher man ihn auch den Stummen nennt. Er iſt waſſerhell, durchſichtig, 
von vieler reiner Süße. Durch eine ſolche Behandlung muß der häufig vor— 
handene Moſt zum allmäligen Verſieden auf Syrup oder Traubenzucker vor— 
bereitet und zum Aufbewahren tauglich gemacht werden. 

Der Bundmoſt führt, für ſich getrunken, ab und macht empfindlichen 
Menſchen Kopfweh; er wird daher meiſtens nur zur Verſüßung junger Weine 
und vorzüglich des Wermuthweines verwendet, wo man die jungen und 
ſüßen Weine gleich nach der Weinleſe und Beendigung der brauſenden Gäh— 
rung zu trinken anfängt. 

Hat man rein erhaltene Fäſſer, ſo braucht man auch nicht ſo viel Ein— 
ſchlag, 1—2 Loth ſind dann auf ein zehneimeriges Faß hinlänglich; auf dieſe 
Art wird man Kopf und Bruſt geſund erhalten. Stark geſchwefelte Weine 
erkennt man an dem Schaum, welcher ſich lange an den Seiten der Flaſchen 
anhält. Iſt neben dem vielen dauernden Schaume noch eine liebliche Süße 
zu bemerken, die aber bald in Eckel übergeht, ſo iſt der Wein auch mit Blei— 
zucker vermiſcht und ſchädlich. 


§. 98. 
Das Klären (Schönen oder Richten) der Weine. 

Die vollkommene Klarheit und Reinheit der Weine iſt eine der vorzüg— 
lichſten Eigenſchaften, welche den Wein empfiehlt, welche aber durch das bloße 
Abziehen nicht erreicht wird, weil nicht alle Unreinigkeiten dadurch entfernt 
werden können. Dieſe hefigen und fremdartigen Theile können nur durch 
das Schönen oder Richten der Weine gänzlich abgeſchieden werden. 

Die Kenntniß des Weinrichtens iſt ein vorzügliches Bedürfniß für Alle, 
welche mit Weinen zu thun haben, weil dadurch jeder Wein nicht nur eher 
trinkbar und rein wird, ſondern ſich auch vor jeder neuen Gährung, beſon— 
ders in ſchlechten Kellern, bewahren läßt. Und es iſt ſicher, daß mancher 
Weinbauer oder auch Speculant ſeine Weine vortheilhafter abſetzen würde, 
wenn er ſie zu klären verſtünde. 

Weine aus ebenen, reichtragenden Gegenden bleiben wegen der vielen 
Schleimtheile oft auch Jahre lang trübe; fie finden bei ihrem widrigen Aus— 
ſehen und faden Geſchmack nur geringe Abnahme und werden oft zähe und 
zückig, welches durch das Schönen hätte vermieden werden können. 

Die gewöhnlichſten, wohlfeilſten und der Geſundheit zuträglichſten Schö— 
nungsmittel ſind: Milch, Eiweiß, vorzüglich aber Hauſenblaſe. Mit der letz— 
tern erreicht man ſeinen Zweck am ſchnellſten und ſicherſten, denn ein damit 
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gut gerichteter Wein klärt ſich binnen wenigen Tagen; dahingegen ein mit 
Milch oder Eiweiß behandelter mehrere Wochen zur Schönung verlangt. 

Rothe Weine können nur mit Eiweiß geſchönt werden, Hauſenblaſe 
wirkt ſchädlich auf die Farbe; das Klare von zwei Eiern genügt auf einen 
Eimer rothen Wein. 


F§. 99. 
Richtung verſchiedener Weine. 


Um 10 — 12 Eimer ſchwere fette Weine zu richten, ſind 2 Loth Hau— 
ſenblaſe hinreichend; dieß kann aber auch mit einem Loth bewirkt werden, 
wenn der Wein in keiner innern Bewegung iſt. Harte und räſche Weine 
laſſen ſich leichter klären, und man kann die Schönung von 10 Eimern oft 
mit ½ Loth Hauſenblaſe bewirken. Ferner muß jeder Wein, den man klären 
will, zuerſt von ſeinem Bodenſatze rein abgezogen werden, denn je reiner der 
Wein iſt, deſto ſchneller klärt er ſich vollkommen; iſt der Wein aber zähe oder 
brüchig, ſo muß er erſt von ſeinen Krankheitsſtoffen geheilt werden. 

Bei ungeſtümem Wetter, in großer Sonnenhitze und wenn der Wein 
feine periodiſchen innern Bewegungen beginnt, ſollte ohne Noth nicht geſchönt 
werden. Muß es aber geſchehen, ſo muß die Hauſenblaſe doppelt genommen 
werden, fo wie auch der Wein 14 und mehr Tage zur vollkommenen Klärung, 
erfordert. 


§. 100. 
Verſchiedene Vorſchriften zur Klärung der Weine. 


1) Warme Speiſe von Hauſenblaſe. Man nimmt auf 2 Eimer Wein, 
je nachdem der Wein reiner oder trüber iſt, / —1 Loth Hauſenblaſe, zerklopft 
ſie auf einem reinen Bret, bis ſie ſich zerzupfen läßt, und zerkleinert ſie ſo 
viel als möglich. Hierauf kocht man ſie in einem Seidel Waſſer in einem 
glaſirten Geſchirre eine Stunde lang über Kohlen, aber ſehr gelinde. Be— 
merkt man, daß ſie ſieden will, fo entzieht man fie dem Feuer und gießt. 
damit das Waſſer nicht verdunſte, von Zeit zu Zeit warmes Waſſer zu. Sie 
wird mit einem reinen Holze fleißig umgerührt, damit ſich die Haufenblafe 
auflöſe und nicht anbrenne. Nach einer Stunde, wenn ſich nämlich die Hau— 
ſenblaſe aufgelöſt hat, ſeihe man ſie durch ein ſauberes Tuch und trage ſie 
unverzüglich in den Keller, damit ſie warm bleibe und ſich nicht ſulze. Nun 
läßt man einige Maß des zu ſchönenden Weines in ein Viertelſchaffel, ſchüttet 
die warme Hauſenblaſe dazu und peitſchet mittelſt eines kleinen Beſens, bis 
der Wein ſchäumt, dann aber miſchet man denſelben nach und nach unter 
beſtändigem Peitſchen zu dem übrigen Wein. Dieſer wird nun auch ſtets 
mittelſt eines Steckens, an dem ein Stück Kette gebunden iſt, unaufhörlich 
gerührt. Während dieſes Rührens wird noch folgendes Pulver gemiſcht, 
welches das zähe und ſchleimige Weſen des Weines auflöſt und das Herbe 
anzieht. Man nimmt Weinſteinkryſtalle und Weinſteinſalz, 7, Loth von 
jedem, pulveriſirt es und ſchüttet es in das Faß. Nach dem Einmiſchen 
dieſes Pulvers rührt man den Wein noch eine Viertelſtunde ſtark um, ver— 
ſchließt hierauf das Spundloch und läßt den Wein ruhig liegen, worauf er 
gewöhnlich in 14 Tagen vollkommen hell wird. 
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§. 101. 


2. Kalte Speiſe oder Schöne von Hauſenblaſe. Man nehme auf zwei 
Eimer Wein ½ — 1 Loth recht helle Hauſenblaſe, klopfe fie tüchtig, zer— 
zupfe ſie, thue ſie in einen neuen Topf, gieße ein Seidel reines Waſſer 
darüber und laſſe ſie über Nacht ſo ſtehen; den folgenden Tag zerſchneide 
man ſie in ganz kleine Stücke, ſetze ſie zur Gluth und rühre ſie recht fleißig 
um, damit ſie nicht anbrenne oder einen fremden Geſchmack bekomme. So 
laſſe man ſie bis 6 Stunden auf der Gluth, wo ſie einen Schaum geben 
wird. Wenn dieſer Schaum in der Mitte ungefähr ſo wie ein Zwanziger, 
rund herum aber hell iſt, ſo nehme man den Topf vom Feuer, bringe ihn 
an einen ſchattigen Ort und rühre die Hauſenblaſe alle halbe Stunden tüchtig 
um. Geſchieht dieß, ſo wird die Schöne in drei Tagen reif, welches man 
daran erkennt, wenn ſie oben kleine Blättchen bekommt. 

Man verwendet ſie dann in folgender Geſtalt: Man ſchüttet ſie in ein 
ſauberes Schaffel, gießt einige Maß von dem zu ſchönenden Weine und etwas 
Weingeiſt dazu, und peitſcht, bis Alles dünne und flüſſig wird, bohrt dann 
neben dem Spundloche noch ein kleines Loch, ſteckt einen kleinen Trichter 
hinein und gießt die Schöne nach und nach, unter beſtändigem ſtarken Rühren 
des Weines, in das Faß hinein. War die Schöne gut zubereitet und reif, 
fo kann der Wein ſchon in 12 Stunden hell fein und von neuem abge— 
laſſen werden. 

§. 102. 
Franzöſiſche Speiſe. 

Man nimmt 8 Loth geraspeltes Hirſchhorn, von der beſten Güte, auf 
2 Eimer; dasſelbe wird in 4 Halbe reines Waſſer gegeben. Man läßt es 
9 Stunden kochen; dann gießt man das Helle ab, läßt es verkühlen und 
es verwandelt ſich in eine Gallerte. Will man den Wein abklären, ſo ſchüttet 
man die Sulze in einen großen, thönernen, glaſirten Topf, zerſchlägt ſie 
kalt mit Ruthen, bis ſie zergangen iſt, und vermiſcht ſie allmälig mit 3 bis 
4 Halben von dem Wein, zu dem ſie beſtimmt iſt, dann ſchüttet man ſie in 
das Faß und rührt ſie mit einem vierfach geſpaltenen Stocke, der aber nur 
bis in die Mitte des Weines reicht, daß kein Schaum heraustrete, fleißig 
um, dann füllt man das Faß gehörig an und verbeilt es genau. Anfänglich 
hebt ſich die Gallerte in die Höhe, bildet eine Haut, ſinkt dann langſam 
herab und nimmt die im Weine ſchwimmenden Unreinigkeiten, welche den 
Wein trübten, mit ſich auf den Boden. Ruhig bleibt nun der Wein 5 bis 
7 Wochen, dann ziehe man den Wein, der hell wie Kryſtall ſein wird, auf 
Flaſchen ab. 

§. 103. 
Speiſe oder Schöne für rothe Weine. 

Auf einen Eimer rothen Weines nimmt man das Weiße von 6 Eiern 
und ſchlägt es zu Schaum, läßt es ſtehen und ſich ſetzen, gießt ſodann das 
Helle und Flüſſige in ein anderes Geſchirr, miſcht 3 Loth fein gepulverte 
Weinſtein-Kryſtalle, gießt 2 Pfund ſüße Milch und 1 Löffel geröſtetes, noch 
warmes Kochſalz dazu, und rührt Alles wohl durcheinander. (Einige nehmen 
noch gebranntes und gepulvertes Hirſchhorn und eine Meſſerſpitze zerſtoßenen 
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Pfeffer dazu.) Dieſes Gemiſche gießt man nun, ohne es wie die Hauſenblaſen— 
Schöne ſchäumend zu ſchlagen, nach und nach unter beſtändigem ſtarken Um— 
rühren in den Wein und beobachtet Alles, wie es bei dem Schönen mit 
Hauſenblaſe oben angeführt wurde. 


§. 104. 
Die feinſte Schöne oder Speiſe. 

Da es bei jedem Schönen hauptſächlich darauf ankommt, einen Schleim 
zu haben, welcher das Zähe, Schleimige und Hefige im Weine niederſchlägt 
und mit ſich zu Boden reißt, ſo gibt das Korn den allerfeinſten Schleim, 
folglich auch die feinſte Speiſe und Schöne. Man röſte daher etliche Schnitte 
Brod, nicht braun, ſondern nur hart, ſtoße ſie zu Pulver, thue dieß in 
ein Fläſchchen und hänge es in das Faß. Andere halten Stärke, Reis oder 
Milch für die feinſte Schöne. Aber alle enthalten die nämlichen Beſtandtheile, 
nur in verſchiedenen Verhältniſſen, nämlich das ſchleimige Weſen, daher alle 
gleichförmig dieſe Wirkung hervorbringen können. 


F. 105. 

Schöne für verdorbenen rothen Wein. 

Wenn der rothe Wein durch ein zu ſtarkes Lager verdorben iſt, ſo richte 
man ihn folgendermaßen her: Man nehme fein geriebene oder zerſtoßene 
Kieſelſteine, 10 bis 12 Eiweiß und eine Hand voll Salz; Alles dieſes 
ſchlägt man mit 8 Maß Waſſer ab, ſchüttet es dann ins Faß und zieht den 
Wein 2 bis 3 Tage darauf ab. 

Als eine Hauptregel gilt der Satz: daß die geſchönten Weine, ſobald 
ſie ſich vollkommen geklärt haben, von der Schöne abgezogen werden müſſen. 
Auch kann und darf die nämliche Schöne zum Richten eines andern Weines 
nicht verwendet werden. 


F. 106. 
Von der Miſchung der Weine. 


Weine, welche man zur Aufbewahrung für die Zukunft, beſonders von 
einem guten Jahrgange, beſtimmt hat, wird wohl Jeder in ihrer Reinheit 
zu erhalten ſuchen. Wo ſich aber Umſtände vorfinden, welche eine Vermiſchung 
nothwendig machen, jo muß ſie freilich ſtattfinden. Gewöhnlich findet ſich dieß 
bei rothen und weißen Tiſchweinen, bei denen dieſe Miſchung zur Verbeſſe— 
rung des Weines beiträgt. Feurige Weine ſind zum Tiſchtrunk zu berauſchend, 
und einige derſelben ſind nicht einmal angenehm, weil ſie kein Waſſer leiden. 
Werden ſolche Weine zur Hälfte mit hartem räſchen Wein einer andern Ge— 
gend gemiſcht, ſo erhält er alle jene Eigenſchaften, welche den Menſchen 
zum Genuß reizen. 

Weiche, pappige Landweine würden den erſten Sommer ſchon verderben, 
wenn ſie kluge Händler und Wirthe nicht durch einen verhältnißmäßigen Zu— 
ſatz von geiſtigen harten Weinen verbeſſern möchten. Geſtützt auf ſolche lang— 
jährige Erfahrungen, weiß man harte und ſchwache, fette und magere, alte 
und junge Weine durcheinander zu vermiſchen, und zu verſchiedenen Arten, 
aber doch geſundem Genuß neu zu ſchaffen, ohne zu Verfälſchungen ſeine 
Zuflucht zu nehmen. Nur Weine von berühmten Gebirgen, welche ihren eigen— 
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thümlichen Wohlgeſchmack haben, dulden feinen Zuſatz, und würden dadurch 
an ihrem Werthe verlieren, obgleich man ſich auch in dieſer Hinſicht ſträfliche 
Verfälſchungen erlaubte. 
§. 107. 
Vermiſchungs-Arten. 

Die gewöhnlichſten Zuſatzmittel zur Verbeſſerung der Weine ſind: der 
Weingeiſt, um ſchwachen Weinen aufzuhelfen, und der Traubenſyrup, 
um dem neuen weißen Weine mehr Süße zu verſchaffen oder ſeine Schärfe 
zu mildern, wenn die Jahreswitterung der Leſe nicht günſtig war. 

Ein gemiſchter Wein, auf welche Art es immer 9787 hat ſelten 
oder nie den Geſchmack und das Aroma des natürlichen, ſelbſt dann nicht, 
wenn der verbeſſernde einen ausgezeichneten Geruch hätte, und die Wein— 
händler betrügen nur in ſo weit, daß ſie Weine der zweiten und dritten 
Klaſſe aus derſelben Gegend für echte aus der erſten Klaſſe verkaufen, ſie 
würden ſich ſonſt ſelbſt ſchaden. 

Beſtimmte Regeln zur unſchuldigen Vermiſchung des Weines laſſen ſich 
durchaus nicht angeben, denn dieſes hängt von dem Geſchmack ab, der allein 
beſtimmen muß, welche Vermiſchung anzuwenden iſt. 

Die weißen Weine taugen ſehr zur Vermiſchung mit einander. Alter 


und ſchon ſchwächlicher Wein wird ſehr gut mit neuem vermiſcht. 


Oft geſchieht es, daß man ſich übel befindet, wenn man bei einer 
Mahlzeit mehrere Weinſorten getrunken hat. Daſſelbe würde auch geſchehen 
ſein, wenn man den Wein gleich nach ſeiner Vermiſchung getrunken hätte, 
weil der Verbindung von verſchiedenen Sorten eine Auflöſung und eine 
Wiederzuſammenſetzung zu Grunde liegt, welche damals im Magen vor ſich 
geht. Hat man aber den vermiſchten Wein durch eine längere Zeit ruhig 
liegen gelaſſen und wurde derſelbe gehörig gerichtet, ſo iſt die Vereinigung 
der verſchiedenen Theile vollſtändig, und er iſt alsdann der Geſundheit eben ſo 
wenig ſchädlich, als der von einem einzigen Stode. 


§. 108. 
Von dem Geruch und der Würze des Weines. 
Unter Geruch des Weines verſteht man jenen angenehmen Duft, der 


von der Flüſſigkeit ausgeht, wenn ſie mit der Luft in Berührung kommt. 


Jeder Wein hat ſeinen Grundgeruch, der ihm allein eigen iſt; aber nur bei 
einem ſolchen, der von einem beſonders guten Boden und der beſten Art Reben 
herſtammt, findet man dieſen lieblichen Wohlgeruch, welcher als ein Vorge⸗ 
fühl ſeines Geſchmacks den Gaumen im Voraus kitzelt und zum Genuß ein⸗ 
ladet; auch iſt er das charakteriſtiſche Zeichen, wodurch ſich der feine Wein 
von dem mehr ordinären auszeichnet. Man findet dann und wann dieſe 
Eigenſchaft auch bei Tafelweinen von einer guten Qualität, aber immer nur 
in einem geringen Grade. Bei gemeinen Weinen vermißt man ſie gänzlich. 
Was man Würze nennt, iſt der aromatiſche Geſchmack der geiſtigen 
Theile des Weines, die ſich beim Koſten auf dem Gaumen entwickeln und 
in dem Munde einen angenehmen Reiz hinterlaſſen, der lange nachher, wenn 
der Wein ſchon getrunken iſt, noch geſpürt wird. Man bezeichnet dieſe Eigen⸗ 
ſchaft auch mit dem Namen geiſtiges Gewürz. Der aromatiſche Theil der 
28* 
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Gewürze ift mit dem des Geruches derfelbe, nur mit dem Unterſchiede, daß 
er einen ſtärkern Reiz verurſacht, da er immer von einer Quantität Alkohol 
begleitet iſt, welcher durch die Wärme des Mundes und Magens mehr aus— 
gedehnt wird. Dieſen Charakter trifft man auch bei Weinen von minderer 
Qualität an, wenn ſie viel Geiſt haben, aber ihr Geruch iſt viel ſchwächer 
und nicht ſo lieblich. 

Der Wein verliert dieſen Geruch oft durch das Alter, in Folge von 
Krankheiten, öfters durch Vermiſchung. Man ſoll daher edle Weine nie mit 
andern vermiſchen, außer es iſt kein anderes Mittel vorfindig, die kranken 
zu verbeſſern. 

Der Geruch und die Würze entwickeln ſich früher, wie beim Tokayer, 
oder ſpäter, je nachdem der Wein edel oder ſtark gefärbt iſt. Der alte Wein 
erhält ſeine Würze, nur wird er etwas milder und kitzelt weniger auf der 
Zunge, als wenn er jünger iſt. Durch die Vermiſchung verſchwindet ſie nur 
alsdann, wenn ein ſehr ſchwacher Wein einem alten in der nämlichen Quans 
tität beigemiſcht wird, daß dadurch der Grad ſeiner Stärke zu ſehr herabge— 
ſetzt wird. Der alkoholiſche Theil der Würze kann beim Deſtilliren herüberge— 
zogen werden; aber das Aroma, welches denſelben begleitete, wird dadurch 
entſtellt und ſeine Annehmlichkeiten verloren. 

Das ſicherſte Mittel, dem Weine ſeinen Geruch und ſeine Würze zu 
erhalten, beſteht darin, ihn immer mit Wein von der nämlichen Gattung 
aufzufüllen und zur gehörigen Zeit auf Bouteillen abzuziehen, auch nicht 
eher von ſeinem Platz wegzunehmen, als bis er getrunken werden ſoll. Hat 
man, um ein ſolches Faß aufzufüllen, keinen Wein mehr von derſelben Gat— 
tung, fo kann man rein gewaſchene und an der Sonne getrocknete Kieſel— 
ſteine hineinſchütten. 


§. 109. 
Beurtheilung der Güte des Weines, oder Koſten. 

Unter mehrern ſchon erwähnten Eigenſchaften des Weines iſt eine der: 
unerläßlichſten: an ſich keinen Fehler haben, ferner in einem ſolchen Kraft— 
zuſtande zu ſein, das Verführen vertragen zu können. Auf dieſe beiden Eigen— 
ſchaften legt nicht nur jeder Conſument, ſondern auch der Speculant mit 
Weinen den höchſten Werth, denn von ihnen hängt ſein Glück oder Unglück 
ab. Es wird daher ſehr nützlich erachtet, den Moſt, der ſchon von der Preſſe 
faſt allgemein verkauft wird, bis dahin, wo er ſchon als abgezogener Wein 
verkauft wird, zu unterſuchen und ſeinen Werth zu prüfen. 


§. 110. f 
Prüfungsregeln beim Einkaufendes Moſtes. 

Der Weinmeſſer (die Weinwage), ſo wie der Geſchmack, welche man 
bei Prüfung des getretenen oder gepreßten Moſtes zu Hilfe nimmt, ſind bei 
fremdem Moſte kein ſicheres Prüfungsmittel. Denn es kann der Moſt durch 
unreines Treten und Preſſen, durch Einmiſchung des dichteren Saftes, unreifer 
Trauben an Schwere, aber nicht an Güte gewinnen, und durch einen gewiſſen 
Gehalt an ſchleimigen Theilen, welche die Säure entwickeln und verbergen, 
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einen ziemlichen Grad von Süßigkeit haben, ohne deßwegen zu verdienen, 
in die Klaſſe eines guten Moſtes geſetzt zu werden. Prüft man ihn aber 
mittelſt des Geſchmacks und man bemerkt in Verbindung mit einer gewiſſen 
Klebrigkeit auf der Zunge eine Art von Süßigkeit, welche nichts Herbes 
zurückläßt, und etwas Gewürzhaftes (Würze) bei ſich hat und beim Anfange 
der Gährung ein gelindes Prickeln verräth, ſo iſt zu vermuthen, daß er einen 
guten Wein geben werde. Steht der Moſt im Zimmer, wirft er ſich in wenigen 
Stunden und macht er einen Bodenſatz, ſo iſt er zu wäſſerig, zu dünn, und 
es iſt zu vermuthen, daß die Trauben, welche ihn hergeben, den rechten 
Grad der Zeitigung nicht erlangt haben. Kocht man etwas Moſt behutſam 
ein und er nimmt nicht ſtufenweiſe an Süßigkeit zu, ſondern erhält bei zu— 
nehmender Abdampfung der wäſſerigen Flüſſigkeit eine gewiſſe Rauhigkeit 
und Strenge, fo läßt ſich von feiner Güte nicht viel halten; denn da ſcheint 
bloß das Waſſer ſeinen Geſchmack verborgen gehalten zu haben. Der ein— 
fachſte und ſicherſte Weg, die Güte des Moſtes auszumitteln, dürfte wohl 
folgender ſein: Man nehme Rückſicht auf die Witterung des Jahres, beſon— 
ders in der Gegend, wo man Moſt kaufen will, ob ſie vor und in der 
Traubenblüthe warm, windſtill und heiter geweſen; ob bald nach der Blü— 
thenzeit gute Regen, doch nicht anhaltend und kalt, gefallen, ob zu Ende 
Auguſts und Septembers warme Witterung, untermiſcht mit fruchtbarem Regen, 
geherrſcht und der Hagel nicht geſchadet habe; ob ſich gegen den Herbſt und 
im Herbſt ſelbſt keine Fäule gezeigt; ob auch alle Trauben gleich zeitig 
geworden oder harte und unreife Beeren mit den vollkommen reifen vermiſcht 
geweſen. Man ziehe den Boden, die hohe und niedere Lage des Weinberges, 
ſo wie ſeine Lage gegen Licht und Luftbewegung in Betracht; unterſuche, was 
für Traubenſorten, ob viel gute, rothe oder lauter weiße vorhanden, ob die 
Stöcke weit oder enge ſtehen, wie ſie geheftet und gehauen worden; ob 
Sonne und Luft freien Zutritt zu den Trauben hatte; ob der Weinberg 
alt oder jung ſei; ob er ſtark mit Miſt gedüngt worden; ob er ſehr vergraſet 
und verqueckt ſei u. ſ. f. 


Man ſehe ferner auf die Art des Herbſtes, ob man nämlich die Trauben 
reif werden laſſe; ob man ſie auswähle, oder, ob man faule und harte Beeren 
mit unter die Trauben leſe; ob im Nebel oder Regen geleſen worden; ob 
man beim Treten und Moſteln der Trauben reinlich zu Werke gehe; ob der 
Moſt in der Boding lange unbedeckt ſtehe, ſo daß Regen und Staub hinein 
fallen können; ob er lange auf den Treſtern ſtehe und herb werde, oder gar 
darin unzugedeckt gähre. Ob der Moft unter obrigkeitlicher Aufſicht jtebe, wie 
dieß in mehreren Weingegenden gebräuchlich iſt, ſo, daß mit dem Moſte 
nichts Betrügliches vorgenommen werden könne. Auch muß man ſich auf die 
Ehrlichkeit des Verkäufers verlaſſen können; da nämlich an dem beiten Wein⸗ 
orte zugleich die ſchlechteſten Weinberge fein können, fo iſt es möglich, daß 
die Trauben aus dem beſten Weinberge mit den Trauben der übrigen in den 
Bodingen vermengt und vermiſcht werden, und daß man dennoch allen Moſt 
der Bodinge für Moſt aus den beſten Weinbergen ausgibt. Wenn man alle 
dieſe Bemerkungen und Fingerzeige benützt, ſo wird man in der Wahl des 
Moſtes gar keinen oder doch ſelten einen Mißgriff thun. 
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8411; 
Vorbereitung zum Koſten der Weine. 

Der Käufer, der einen Wein koſten will, muß einen feinen Geruch und 
Geſchmack haben und mit den Eigenſchaften der Weine bekannt ſein, und 
zu dem Ende ſüße, ſaure, gute, gerechte, junge, alte u. ſ. f. Weine öfters 
aufmerkſam verſuchen, um dem Geſchmack und Geruch einen gewiſſen Maßſtab 
zur Vergleichung der Weine mit einander einzudrücken. Will er einen Wein 
koſten, ſo darf er nicht am Schnupfen leiden, noch durch Schnupfen oder 
Rauchen des Tabaks, wenigſtens nicht unmittelbar vorher, die Oberhaut der 
Zunge oder die Nerven der Naſe gleichſam etwas betäubt haben. Auch muß 
ſie weder von Käſe, durch Würſte u. ſ. f., noch öligte Dinge, als Nüſſe, noch 
mit ſüßen oder ſchleimigen Speiſen und Getränken, Kaffee, Honig u. dgl. 
überzogen ſein. Will man mehrere Weine mit einander vergleichen, ſo muß 
man, wenn man einen gekoſtet hat, die Zunge von den Ueberbleibſeln des 
vorigen Weines, durch einen Biſſen Brod, das an ſich weder ſüß noch herbe 
iſt (Semmel) befreien und alsdann erſt den andern Wein verſuchen. 

Ferner muß man ſehen, ob der Wein vom Hahne oder mit dem Heber 
ausgehoben ſei. Es muß der Wein, den man koſten will, weder kalt noch 
laulich, ſondern etwas überſchlagen fein. Die Gläſer müſſen nach dem Aus- 
ſchwenken mit einem Tuche ausgewiſcht werden, damit ſie trocken ſind, beſon— 
ders wenn ſie in einer warmen Stube angelaufen ſind, um die Klarheit des 
Weines wohl wahrnehmen zu können. Man muß auch die Bewegungsperioden 
des Weines beachten, Gewitter u. ſ. f. 


& 119, 
Das Prüfen oder Koſten des Weines. 

Nach Berückſichtigung der angegebenen Vorbereitungen unterſuche man 
den Wein erſt durch's Geſicht. Man gieße ihn in ein reines, helles Glas, 
ſehe von der Seite und von oben hinab in den Wein, und ſchief von der 
Seite hinauf, und bemerke, ob man überall frei hindurch ſehe und nirgends 
ein Wölkchen oder dunkler Fleck zu bemerken ſei; ob alſo eine gleiche, helle 
Durchſicht und Glanz vorhanden ſei; ob nicht das Einſchenken und Niedrig— 
halten des Glaſes Fäden verurſache, ob die Farbe goldgelb und dabei nicht 
matt, ſondern klar ſei, ob und was für ein Schaum entſtehe, ob der Wein 
Perlen werfe, ob man ein rauſchendes Säuſeln höre u. ſ. f. Man halte das 
Glas ſogleich an die Naſe, ob die aufſpringenden Perlen in der Naſe ange— 
nehm kitzeln, und dann auch, wie der Geruch beſchaffen ſei. Dazu dient auch, 
wenn man von dem Weine in die flache Hand gießt, es wohl zerreibt und 
die Hand an die Naſe hält, um die Dünſte ſtark in die Naſe zu ziehen. 
Man bringe den Wein ſodann an die Zunge, laſſe ihn eine Zeit lang darauf, 
mache einige Bewegungen mit der Zunge und drücke beſonders mit der Spitze, 
welche am ſchärfſten empfindet, gegen den Gaumen hinauf, damit die flüch— 
tigen Weintheile ſich in die Naſe ziehen; merke auf den Eindruck in der 
Naſe und auf der Zunge, und wie lange ſich ſolcher bei dem Hinunterſchlucken 
erhalte. Man kann auch eine Bouteille wohl verſchließen und über Nacht oder 
länger ſtehen laſſen, um zu ſehen, ob ſich kein Bodenſatz ſammle und Hefen 
oder andere Unreinigkeiten im Weine ſind. 
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§. 113. 
Eigenſchaften eines guten Weines. 

Ein guter und echter Wein muß folgende Eigenſchaften haben: 

1) Seine Farbe, ſie ſei roth oder weiß, muß klar und durchſichtig 
ſein. In der Jugend ſind die Weine blaß, je älter ſie aber werden, deſto 
dunkler wird die Farbe, die bei den weißen Weinen nach und nach citronen— 
und endlich goldgelb wird. Je dunkler und bräuner die Weine ſind, deſto 
mehr grobe, ölige und ſchweflige Theile enthalten ſie. 

2) Der Geruch muß angenehm und ſtärkend ſein. Je vortrefflicher 
derſelbe iſt, deſto edler iſt der Wein. 

3) Der Geſchmack eines guten Weines ſoll ſäuerlich ſüß ſein und 
die Zunge gelinde reizen, aber nicht ſtreng zuſammenziehen. Auch der Ein— 
druck auf der Zunge ſoll nicht ſogleich aufhören, ſondern von Nachdruck ſein, 
dabei rein, ohne fremden und ohne Erdgeſchmack, aber auch nicht ſchwer auf 
der Zunge liegen, wie die zäh gewordenen Weine. 

4) Beſonders zeichnet einen guten Wein ſeine Stärke und ſein Feuer 
aus, welches einem Kenner im Geruche und Geſchmack nicht verborgen bleibt. 
Hier trügt aber die Berauſchung. Es kann ein Wein berauſchen und doch 
wenig Geiſt haben. Da ſind grobe, ölige, ſtark geſchwefelte Weine, oder 
ſolche, denen viel Branntwein oder ſonſt etwas Berauſchendes beigemiſcht 
worden. Die Berauſchung von ſolchen Weinen iſt heftiger, länger anhaltend, 
läßt Kopfweh, Hitze, Durſt, Trägheit der Glieder nach ſich, welches bei 
den geiſtigen Weinen nicht, wenigſtens nicht in einem ſo ſtarken Grade ſtattfindet. 

5) Ein guter Wein muß flüchtig und durchdringend ſein, ſich 
ſchnell den Weg aufſchließen und fortgehen. Dieß thut nur reiner Wein, der 
hell und durchſichtig, ohne eine dunkle und fette Farbe geiſtig iſt. Beim Ein— 
ſchenken in das Glas läßt ſich ein rauſchendes Säuſeln hören und er ſpringt 
mit vielen kleinen Perlen über ſich, welche in der Naſe einen angenehmen 
Kitzel erregen, wenn man das Glas ſogleich an den Mund bringt. Schäumt 
der Wein hingegen gar nicht oder langſam, ſo iſt er dick, zähe, paſſirt übel 
und iſt wohl gar verfälſcht oder gekünſtelt. 

6) Ein guter und trinkbarer Wein muß vergohren haben, wenn er 
angenehm und geſund ſein ſoll. Lagerhafte Weine bekommen ihre Trinkbarkeit 
ſpäter, ſie läßt ſich aber durch Kunſt oder Beimiſchung leichterer Weine 
beſchleunigen. Je weniger wäſſerig, je geiſtiger und reiner ein Wein iſt, deſto 
lebhafter und dauerhafter iſt er. 

7) Die Haupteigenſchaft eines guten Weines iſt endlich, daß er dem 
menſchlichen Körper nicht ſchädlich, ſondern geſund ſei. 

Die hier hergezählten Eigenſchaften hängen theils von der Gattung der 
Trauben, von dem Alter der Stöcke, theils von dem Beſondern der Oert— 
lichkeit, von der Behandlung, ſo wie auch vom Alter des Weines ab. 

Daß die Weine, beſonders die alten und beſſeren, als z. B. der Tokayer, 
Meneſcher, Oedenburger, Ruſter echte und wahre ſtärkende Medizinen für 
Kranke find, iſt ſchon lange bewieſen worden. Sie ſtärken den Magen und 
den ganzen Körper, verurſachen nicht, wie gewöhnliche Weine, allerlei Be— 
ſchwerden, ſondern wirken mehr auf das Blutſyſtem, fo daß ſie ſtets in aſthe— 
niſchen Krankheiten mit dem größten Nutzen angewendet wurden. 
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Beim Einkauf der Weine muß fib nun der Weinhändler nach dem Ge— 
ſchmack und der Liebhaberei derjenigen richten, an welche er ſein Gut abzu— 
ſetzen gedenkt. Es gibt Gegenden, wo man vorzüglich dieſe oder jene Sorten 
liebt. Die Beſtimmung des Geleges, wo die Weine gebaut werden, ſo wie 
ſelbſt der Jahrgang, der ſie geliefert, laſſen ſich durch Uebung und allmählige 
Erfahrung ausmitteln. Solches Jemanden theoretiſch zu lehren, iſt unmöglich. 


§. 114. 
Vorſichtsmaßregeln bei Verſendung der Weine. 


1) Zu jedem Transport, beſonders, wenn er längere Zeit währen ſoll, 
müſſen die dauerhafteſten, weingrünen und gut bereiften Fäſſer ausgewählt 
werden. Zapfen und Spundloch müſſen genau paſſen, den Dauben gleich 
gehauen, verſiegelt und obendrein mit einem Bleche vernagelt ſein, damit 
man vor Diebereien geſichert ſei. 

2) Von jedem Faß muß ein verſiegeltes Probefläſchchen extra in einem 
Kiſtchen verpackt ſein, damit der Eigenthümer wiſſe, was er für eine Waare 
zu erhalten habe. 

3) Theure Weine müſſen außerdem in Oberfäſſer gepackt werden, damit 
ſie gegen den Wechſel der Temperatur mehr geſichert ſind. 

4) Ausbruch-Weine dürfen nur im März, October und November 
ausgeführt werden, weil ſie in den warmen Monaten immer ſich in einer 
ſtillen Gährung befinden, und in den Wintermonaten leicht Schaden von der 
Kälte leiden würden. d 

5) Ordinäre Weine iſt es vortheilhafter, mit dem Lager zu verſchicken. 

6) Weißen edlen Weinen iſt bei ihrer Verſendung eine Speiſe von 
Hauſenblaſe zu geben. Man klopft nämlich auf ein 10eimeriges Faß Y, Loth 
zerriſſene Hauſenblaſe und gießt ſie in dem Augenblick hinein, wenn es ſchon 
zugeſpündet und verſiegelt wird. Die ſtete Bewegung beim Transport löst 
die Hauſenblaſe auf und dieſe nimmt die ſchleimigen Theile des Weines zu 
Boden. Nur muß der Wein dann 14 Tage im Keller ruhig liegen, damit er 
ſich klärt. 

7) Rothen alten Weinen gibt man kurz vor der Verſendung einen Zu— 
ſatz von jungen Weinen, wenn es möglich iſt, von dem nämlichen Gebirge, 
auf 10 Eimer 2 gerechnet. Ohne dieſen Zuſatz leidet der Wein ſehr, beſon— 
ders, wenn er mehrere Jahre im Keller ruhig gelegen iſt. Auch müſſen ſie 
rein abgezogen und in Fäſſer, worin ſchon rothe Weine waren, gefüllt 
werden. 

Weine, welche auf dem Waſſer transportirt werden, leiden daſelbſt 
noch mehr, als bei einem Landtransporte, und dürfen nicht früher geöffnet 
werden, als im Keller, auf Ort und Stelle. 

Weine in Flaſchen, welche in Körben oder Kiſten verſendet werden, 
müſſen ebenfalls dauerhaft und der Anzahl der Flaſchen angemeſſen ſein. Ge— 
wöhnlich enthalten ſolche Körbe oder Kiſten 25, 50 bis 100 Bouteillen. 
Man packt ſie, indem man eine dichte Lage Stroh auf den Boden legt, 
welches man an den Seiten der Kiſte bis zur Höhe der erſten Lage Flaſchen 
hervorragen läßt. Jede Flaſche wird nun vom Boden bis zum Halſe mit 
geflochtenem Stroh umwickelt, dann ſtellt man eine neben die andere, ſo, 
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daß der Hals der Zweiten zwifchen den Bauch der Erſten und Dritten kommt. 
Dann füllt man alle Lücken mit Stroh recht feſt gepreßt aus, legt dann 
wieder eine ſtarke Lage Stroh und fängt die zweite Lage ſo an, daß der 
Boden der Zweiten auf die Hälſe der Erſten zu ſtehen kommt, gibt dann 
eine ſtarke Schicht Stroh darauf und ſteigt darauf, damit alle noch feſter 
zuſammengedrückt werden. 

In den Körben legt man ſie auf ähnliche Art nieder; hier muß noch 
mehr Stroh dazwiſchen gelegt werden. In Körbe pflegt man nie mehr als 
50 Bouteillen zu packen. Kiſten halten ſchon 100 aus. 

Um ſich vor Veruntreuungen zu ſichern, macht man in den Deckel zwi— 
ſchen den Nägeln auch 6 bis 8 hölzerne Schrauben hinein, welche tief in 
die Seitenwände dringen und in dem Deckel eine Vertiefung zurücklaſſen, in 
welche das Siegel hinein gedrückt wird, und für Beſchädigungen ſicher iſt. 

Feine Weine, beſonders die mouſſirenden, werden, wenn ſie über die 
See geſchickt werden und man ihre Gährung befürchtet, zwiſchen Stroh und 
Salz gepackt. 


§. 115. 
Von den Verfälſchungen der Weine. 

Alle jene Subſtanzen, welche geeignet ſind, in dem Weine ſeine Natur, 
außer Wein, Alkohol und Traubenſyrup, für die Geſundheit der Menſchen 
mehr oder minder ſchädlich zu verändern, werden Verſälſchungen genannt. 

Dieſe Subſtanzen ſind nachfolgende: 

1) Die Bleiglätte (Bleizucker, Silberglätte). 

2) Die Pottaſche. 

3) Die weinſteinſaure Pottaſche, um den üblen Geſchmack des Weines, 
wenn er in eine ſaure Gährung übergeht, ſo wie auch die Schärfe 
eines neu verarbeiteten Weines zu mildern. 

4) Der Hollunder, der Attich oder Feldhollunder, die Rheinweide, 
ſchwarze Maulbeeren; Alkermes gebraucht man, zu weiße oder hell— 
rothe Weine dunkler zu färben. 

5) Der Syrup von Maul- und Brombeeren. 

6) Der Zucker und Honig, um den Wein ſüßer zu machen, und endlich 
der Birnmoſt und das Waſſer, um ſeine Maſſe zu vermehren. 

1) Die Bleiglätte, Der Gebrauch dieſes Giftes iſt um ſo ſträflicher, 
als es weit ſichere und unſchädlichere Mittel gibt, die Schärfe und Säure 
zu vertreiben. Das Daſein dieſer tödtlichen Subſtanz iſt ſehr leicht zu erkennen; 
man darf nur einige Tropfen Schwefelleber in ein Glas verdächtigen Weines 
ſchütten, wenn er mit Bleiglätte vermiſcht iſt, ſo wird ſogleich ein ſchwarzer 
Niederſchlag ſichtbar ſein. Im entgegengeſetzten Falle wird der Wein nur 
etwas an Klarheit und Farbe verlieren. 

2. Die Pottaſche. Dieſe dient, dem Wein ſeine Säure zu benehmen, 
iſt aber nicht ſo gefährlich, als der Bleizucker, bildet mit der Säure des 
Weines ein Mittelſalz und heißt blättriges Weinſteinſalz, welches, innerlich 
gebraucht, auflöſend und öffnend wirkt. Man erkennt den damit angemachten 
Wein an ſeiner matten Farbe und am ſalzigen Geſchmack, welcher durch ſein 
Kratzen in der Gurgel den Durſt eher reizt, als löſcht. 
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3. Die weinſteinſaure Pottaſche. Weinſteinrahm. Die Erſtere 
iſt ſehr auflösbar im Wein, aber die Letztere nur ſehr wenig. Wenn die 
neutrale weinſteinſaure Pottaſche in den Wein kommt, ſo zergeht ſie ſogleich 
und bildet durch ihre Verbindung mit der Weinſteinſäure den Weinſteinrahm, 
der, weil er nicht auflösbar iſt, ſich mit der Hefen niederſenkt. Auf dieſe 
Art iſt der Wein von einem Theil ſeiner Säure befreit. 

Die übrigen hergezählten Ingredienzien gehören meiſt zum Färben des 
Weines, oder um ihm mehrere Süße zu verſchaffen, und ſind außer dem 
Alkermes unſchädlich, wenn dieſer in einer größern Quantität gebraucht 
wird, wo er Brechen erregt. 

Auch Schwefel, Kalk und Weingeiſt werden zu Verfälſchungen, Alaun 
beſonders bei rothen Weinen, gebraucht, und noch viele unzählige andere. 
Die hergezählten ſind aber die am meiſten angewandten. 5 


§. 116. 
Krankheiten der Weine, und Mittel, ſie zu heilen. 


Die meiſten und vorzüglich vorkommenden Krankheiten im Weine ſind 
nachſtehende, welche aber leicht durch folgendes allgemeines Mittel geheilt 
werden können. Man vermiſche verhältnißmäßig neugegohrnen, paſſenden Moſt 
mit dem Kranken, wodurch Letzterer ſeine Kräfte wieder erhält und den Krank— 
heitsſtoff abſetzt. 

1) Vom Zähwerden der Weine. Gewöhnlich werden weiße Weine 
zähe, und zwar ſolche, die auf ebenem, lehmigem oder ſchwarzem, mit Dünger 
überladenem Boden gewachſen ſind. In dieſem Zuſtande verliert der Wein 
ſeine Flüſſigkeit, ſo wie ſeinen Geſchmack, und zieht ſich wie Oel. Dieſe 
Krankheit tritt bald nach der zweiten Gährung ein, und iſt dauernd, wenn 
man nicht mit Mitteln ihr begegnet. Am ſchnellſten beſeitigt man das Uebel, 
wenn dem zähen Weine der vierte Theil eines räſchen Weines beigemiſcht 
wird, die Miſchung drei Wochen in Ruhe ſteht, und dann der Wein in ein 
geſchwefeltes Faß abgezogen wird. Im Nothfalle erreicht man den Zweck auch 
durch einige Viertelſchaffel friſches Weinlager, das dem kranken Weine aufge— 
ſchüttet wird. Kann beides nicht geſchehen, ſo muß man den Wein zur Hälfte 
in ein anderes Faß abziehen, beide halbvollen Fäſſer feſt verſpunden und 
durch heftige Bewegungen derſelben den Wein eine halbe Stunde rauſchend 
durcheinander jagen. Hernach wird jedem Faſſe der vierte Theil eines Ein— 
ſchlagſtängels gegeben, der Verluſt mit friſchem Brunnenwaſſer erſetzt und 
einen Monat lang gut verſpundet in Ruhe gelaſſen. Durch dieſe Zeit wird 
ſich der Wein klären, dann muß er aber von den ſchleimigen Hefen abge— 
zogen werden. 

2) Vom rothen und ſchwarzen Bruche. Dieſer Krankheit unter- 
liegen die weißen und rothen Weine. Die Urſache des Brechens der Weine 
ſind: Mangel an Geiſt, Nachläſſigkeit in der Behandlung, beſonders in 
ſchlechten Kellern, weiter Transport in zu großer Hitze oder Kälte und zu 
große Einwirkung der Atmoſphäre auf die Oberfläche des Weines. Ein 
gebrochener Wein verliert ſeinen Weingeſchmack, ſo wie ſeine natürliche Farbe; 
er wird, wenn er rothbrüchig iſt, entweder bloß weiß, gewöhnlicher ziegel— 
roth und bläulich oder gar ſchwarz, wenn er den ſchwarzen Bruch hat. 
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Durch eine Zumiſchung von neuen, harten Weinen kann der rothe 
Bruch bald gehoben werden, wenn man nur bald nach gehobener Krankheit 
den Wein von der Hefe abzieht und ihn gleich ſchönt. 

Es läßt ſich zwar der ſchwarze Bruch, welcher die gefährlichſte Krank— 
heit bei Weinen iſt, auch mit neuem Wein heilen, man braucht aber die 
Hälfte neuen Weines, und erſt nach zwei Monaten erfolgt die ganze Reinigung. 

3) Das Sauerwerden (Züden) des Weines. Das Sauerwerden 
und Zücken des Weines iſt eine noch gewöhnlichere Krankheit deſſelben, als 
die vorhergehenden. Hat ſie Fortſchritte gemacht, ſo iſt ſie reißend, und der 
Wein wird zu Eſſig, wenn man dem Uebel nicht Einhalt thut. Auch das 
Sauerwerden iſt eine Folge der Vernachläſſigung, wobei man die Weine zu 
ſehr in Berührung mit der äußern Luft ließ, denn dieſe, mit dem Weine 
vermiſcht, iſt ein wahrer Sauerteig. 

Weiße zückende Weine können durch neue Weine geheilt werden. Hat 
der alte Wein einen ſogenannten ſchwachen Stich, ſo genügen auf 10 Eimet 
2 Eimer neuer Wein, jedoch ſammt ſeinem Lager. Iſt dieſer Stich beim 
Riechen noch ſichtbarer, ſo muß die Doſis des neuen Weines verdoppelt 
werden, ſo wie ſie auch zu verdreifachen iſt, wenn der Wein einen ausge— 
bildeten Eſſiggeſchmack hat. Die Miſchung muß gleich nach der brauſenden 
Gährung geſchehen, und zwar mit Lager. Die Einwirkung des neuen Weines 
iſt erſt nach drei Monaten bemerkbar. 

Auf jeden Fall muß die Miſchung im November geſchehen, damit man 
ihn zu rechter Zeit abziehen kann; im folgenden Sommer muß es ebenfalls 
geſchehen. Man gibt ihm nach der Leſe auch eine Speiſe, jedoch ohne Lager, 
wodurch der Wein geheilt wird, um ihn für die Zukunft dauerhafter zu 
machen. 

Zückende rothe Weine laſſen ſich leichter verbeſſern, wenn man ſie auf 
die Treſtern in die Gaze zur Zeit der Leſe ſchüttet. Drei Tage ſind hinlänglich, 
den Wein zu entſäuern, nur darf er nicht wieder in die nämlichen Fäſſer 
kommen. 

Schwerer hält es mit einem Ausbruchwein, der in die Eſſiggährung 
übergeht, denn die Vermiſchung mit neuem iſt ihm nur ſchädlich. 

Uebrigens ſind faſt alle dieſe Beimiſchungen von Kalk, Kreide u. ſ. f. 
zu vermeiden; und dieſe Weine, wenn ihnen mit neuem Weine schoen 
worden, jo schnell als möglich zu verkaufen oder zu verbrauchen. 


444 Der Hopfenbau. 


Der Hopfenbau. 


§. 117. 
Einleitung. 

In Ländern, wo die Rebe nicht gedeiht, hat man ein Erſatzmittel des 
Weines im Biere gefunden. 

Hier wird der Zuckerſtoff des Malzes beſonders aus Gerſte benützt, um 
durch die geiſtige Gährung ein Getränke zu bereiten, das nach und nach eine 
bedeutende Ausbreitung fand, welche nur von jener des Weines übertroffen 
wird. Oeſterreich erzeugt nämlich jährlich 41 Millionen Eimer Wein und 
über 9 Millionen Eimer Bier. 

Um aber dem Bier Dauer zu geben und einen nach und nach beliebt 
gewordenen Geſchmack, muß die gährende Bierwürze mit Hopfen verſetzt wer— 
den, und ſo iſt der Anbau einer zweiten Pflanze veranlaßt worden, die be— 
ſonders in einigen Gegenden Böhmens zu einer der wichtigſten Handels— 
pflanzen geworden iſt. 

Der Hopfenbau hat viele Aehnlichkeit mit dem Weinbau. Nicht nur 
ſeine an Stäben rankende Rebe, auch die mühevolle, gartenmäßige Bearbei— 
tung des Grundes, ſeine unabläſſige Pflege, endlich die Verſchiedenartigkeit 
ſeiner Güte nach Boden und Gegend und der Wechſel des Preiſes nach Voll— 
jahren und Fehljahren geben ſolche Vergleichspunkte. Wenn nun auch nur 
einzelne Gegenden beſonders zu ſeinem Anbaue geeignet ſind, ſo verdient 
doch die Verbreitung ſeines Anbaues alle Rückſicht der Landwirthe, weil bei 
guter Behandlung und unter günſtigen Umſtänden dieſe Handelspflanze den 
reichſten Ertrag gibt, welchen man dem Boden abgewinnen kann 

Der Hopfenbau erfordert aber auch ein bedeutendes Verlogscapital für 
Dünger und Stangen, für die jährlichen Arbeiten der Pflege, und zumeiſt für 
die Herrichtung des Grundes. 


5. 118. 
Die Hopfenpflanze (Humulus lupulus). 

Der Hopfen trägt die männlichen und weiblichen Blüthen getrennt. 
Der männliche Hopfen trägt ſeine kleinen gelben Blüthen in Trauben, welche 
an den Spitzen des Stengels und in den Blattwinkeln ſtehen. Man nennt 
ihn Fimmel- oder Neſſelhopfen. Der weibliche Hopfen, welcher vorzüglich 
der Gegenſtand der Cultur iſt, trägt ſeine Blüthen in einem tannenzapfen— 
förmigen Kopf, deſſen eirunde, am Grunde röhrenförmig zuſammengerollte 
Schuppen dachziegelförmig über einander liegen. Der ſchwärzliche Same iſt 
zur Zeit der Reife mit einem gelben, fettigen, gewürzhaften Staube überzogen. 
Man nennt den weiblichen Hopfen Zapfen- oder Lauferhopfen. Die Pflanze 
treibt aus der ſich weit und tief ausbreitenden Wurzel ſehr hohe, aufſtei— 
gende, ſich rechts in die Höhe windende, mit feinen Stacheln beſetzte, daher 
rauh anzufühlende Stengel. 
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§. 119. 
Abarten. 


Der Hopfen wächſt wild, doch hat er durch die Cultur ſehr an Voll— 
kommenheit zugenommen. Man unterſcheidet ferner Früh- und Späthopfen. 
Erſterer hat größere Zapfen oder Häuptchen und wird früher reif. Im All— 
gemeinen iſt der Hopfen mit mäßig großen, feſten, grünlich-gelben Zapfen, 
und der mit röthlichen Ranken der beſſere, gewürzreichere. 


F. 120. 
Die Hopfenwürze, das ätheriſche Hopfenöl oder Hopfenbitter, Lupulin. 

Das Lupulin iſt der Bitterſtoff, der in den weiblichen Blüthen des 
Hopfens enthalten iſt. Er findet ſich nur in den gelben, zwiſchen den ein— 
zelnen Schüppchen ſitzenden Drüſen. Von dieſen Drüſen löſen ſich etwa ½ in 
Alkohol auf; die Löſung mit Waſſer verſetzt und verdampft, ſetzt etwa */, 
als Harz ab, während ſie den eigentlichen Bitterſtoff zugleich mit einer geringen 
Menge von Gerbeſäure und Apfelſäure zurückbehält. Durch Neutraliſiren mit 
Kalk werden die Säuren in der Form von unlöslichen Kalkerdeſalzen ausge— 
ſchieden und durch Filtriren abgeſondert; die Löſung hinterläßt beim Ver— 
dampfen einen Rückſtand, der durch Aether vom letzten Reſte des Harzes be— 
freit eine gelbliche, geruchloſe, ſtark bitterſchmeckende Maſſe darſtellt. Es iſt 
das Lupulin und beträgt 8— 10 pCt. vom Blüthenſtaube. 

§. 121. 
Standort. 

Der Hopfen kommt im gemäßigten Klima von Deutſchland und Oeſter— 
reich fort, und gedeiht beſonders gut in einer ſonnigen Lage mit Schutz gegen 
Norden und Nordoſten. Man wählt daher gerne Vertiefungen, die aber nicht 
naß ſein dürfen. Alle Bodenarten, vom Sande bis zum gebundenen Lehm 
und warmen Thon, ſind zum Hopfenbau in ſonſt geeigneter Lage tauglich. 
Auf kräftigem, etwas kalkhaltigen Mittelboden zieht man in ſonſt günſtiger 
Lage den beſten Hopfen. 

Der berühmte Saazer Hopfen aus Böhmen wächſt auf einer Anſchwem⸗ 
mung des Egerthales, deſſen klaftertiefer weicher Boden eine tiefe garten— 
mäßige Bearbeitung zuläßt. Ob nicht die bedeutende Menge der Alkalien, 
welche der Karlsbader Sprudel in die Eger gießt und die ſich hier bei Saaz 
zum erſten Male in dem Alluvium durch viele Jahrtauſende abſetzten, einen 
Antheil an dieſer für den Hopfenbau ſo ausgezeichneten Ackerkrume haben, 
werden erſt nähere Unterſuchungen nachweiſen. 

$. 122. 
Anlegung der Hopfenpflanzung. 

Das erſte Erforderniß iſt eine tiefe Lockerung des Bodens. Von der 
tiefen Lockerung und Düngung des Bodens hängt der nachdauernde Extrag 
des Hopfens ab, welcher 10 — 20 Jahre auf demſelben Grunde ſtehen kann. 
Wo es daher angeht, iſt der Boden zu ſchachten, und zwar bis zur Tiefe 
von 3— 4 Fuß; denn die Wurzeln dringen tief in den Boden, und die Pflanze 
kann dann der Ungunſt der Dürre wie des übermäßigen Regens trotzen. 
Aber die Lockerung allein genügt nicht, der Boden muß zugleich an ſich 
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fruchtbar oder ſo mit Dünger durchmengt ſein, daß er bis zu dieſer Tiefe 
nahrungshältig wird, wenn die Pflanzenwurzeln niedergehen. 

Das rajolte und geebnete Land wird nun mittelſt Schnur, Meßſtange 
und eingeſchlagenen Pflöckchen zur Pflanzung dergeſtalt bezeichnet, daß der 
Hopfen ins Gevierte in regelmäßige Reihen und eine Pflanze von der an— 
dern demnächſt 5—6 Fuß entfernt zu ſtehen kommt. Oder man legt 5—6 Fuß 
breite Beete an, auf deren Mitte alsdann alle 3 —5 Fuß ein Stock gepflanzt 
wird, wobei man ſich des Pfluges bedienen kann. Es iſt möglichſt dahin zu 
trachten, daß Beete und Zeilen ihre Richtung von Süden nach Norden haben. 
Enge Pflanzungen tragen ſelten mehr Hopfen und erfordern doch weit mehr 
Stangen. 

8. 123. 
Die Setzlinge. 

Die erforderlichen Setzlinge werden bei dem Beſchneiden einer älteren 
Hopfenanlage im Frühjahre, am beſten von vier bis achtjährigen Stöcken 
genommen, oder müſſen, wo es daran fehlt, aus zuverläſſigen Quellen be- 
zogen werden. Solche zugeſchnittene Setzlinge müſſen 2 — 3 Augen haben, 
gegen 3 Zoll lang und faſt fingerdick ſein. 

Ende März oder Anfangs April wird zum Setzen geſchritten, indem 
man an jede Pflanzſtelle ein Loch von 1½ —2 Fuß Weite und etwa 1 Fuß 
Tiefe aufdeckt, daſſelbe zur Hälfte und mebr mit verrottetem Miſte oder gu— 
tem Compoſt ausfüllt und dann mit Erde den Boden gleich wieder bedeckt. 
Auf jede Stelle fest man nun 3 oder 4 Fechſer (Setzlinge) oben nahe zu— 
ſammen, nach unten mehr von einander, noch etwas Erde darüber, drückt ſie 
an und bezeichnet die Pflanzſtelle mit einer eingeſetzten kurzen Stange oder 
einem Stab. 

Leiden die eingelegten Fechſer durch allzu trockene Witterung, ſo muß 
man ſie zuweilen begießen. 

F. 124. 
Das Behacken. 

Im Juni wird die junge Anlage zum erſten Male, im Juli zum zweiten 
Male behackt. Die jungen Ranken werden an die beigeſteckten Stangen etwas 
angeheftet. Im Spätherbſt wird die Ranke über dem Boden abgeſchnitten 
und der Stock mit etwas Erde überdeckt. Je kräftiger das Land und die 
Düngung, um ſo eher darf man im erſten Jahre ſchon auf einigen Ertrag 
(Jungfernhopfen) rechnen. Darnach kann man ſich in der Wahl der erſten 
Stangen richten. Im erſten Jahre pflanzt man gewöhnlich zwiſchen die 
Reihen noch Wurzelgewächſe oder andere Hackfrüchte, z. B. Runkelrüben oder 
Kohlkraut. 


8 
Pflege der Hopfenanlage. 
Wahl der Stangen. 
Vor Allem iſt für gute Stangen zu ſorgen. Man wählt dazu gewöhn— 
lich junge ſchlanke Stangen von 1—4 Zoll Stärke aus Fichten oder Kiefern. 
Die Länge beträgt dann 18—30 Schuh. Die Hopfenpflanze rankt fi näm- 
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lich bei kräftigem Wuchſe ſo hoch die Stange iſt; iſt die Rebe an dem Ende 
der Stange angekommen, ſo überneigt ſie ſich und gelangt gewöhnlich an die 
Nachbarſtange, wo ſie wieder aufruht. Auch die Seitentriebe greifen nach 
den Nachbarſtangen hinüber und bilden nun förmliche Laubgänge. Gerade 
an dieſen überhängenden Reben und Seitenzweigen bilden ſich die meiſten 
Hopfenhäuptchen. Die Stangen ſollen daher in einem gewiſſen Verhältniſſe 
zur Länge der Reben ſtehen, damit dieſe Bildung der Seitentriebe befördert 
wird; denn gibt man einer ſchwachen Pflanze eine zu lange Stange, ſo braucht 
ſie zu viel Zeit, um die Spitze zu erreichen, und treibt keine oder nur we— 
nige Seitentriebe, ſie wächſt ſich zu Schanden; iſt aber die Stange zu kurz, 
ſo iſt die Pflanze zu früh gezwungen, ſich einen andern Anhaltspunkt zu 
ſuchen, und wächſt nicht aus. 

Im Herbſte nach der Ernte bringt man die Stangen aus dem Boden 
entweder unter Dach, oder ſtellt ſie in Pyramiden mit den Spitzen nach oben 
im Freien auf, damit der Regen leicht ablaufen könne. 


§. 126. 
Eiſendraht ſtatt Stangen. 

Bei den ſteigenden Holzpreiſen, wo die Stangen ſehr hoch zu ſtehen 
kommen, brachte man eiſerne Drähte als Hopfenrebenträger in Anwendung, 
die ſehr zu empfehlen ſind. 

Statt der Stangen werden blos kurze Pfähle eingeſchlagen, die daran 
befeſtigten Drähte aufgezogen und oben auf einem ſtärkern Querdraht, der 
auf 10 Klafter weit entfernten höhern Stangen ruht, befeſtigt. 

Die untenſtehende Zeichnung verſinnlicht dieſes. 


Die Reben winden ſich ſteiler und ſteifer an dem dünnen Draht empor, 
laufen oben beſſer laubenförmig weiter, geſtatten der Sonne und der Luft 
mehr Zutritt, und die Abnahme der Trauben iſt bei der Ernte leichter. Es 
ae daß fich dieſe Rebenträger auch bei Weinſtöcken anwenden 
laſſen. 


5. 127. 
5 Fernere Pflege des Hopfens. 8 
Die Arbeiten in dem Hopfengarten folgen in nachſtehender Ordnung: 
In April werden bei gutem Wetter die Stöcke aufgedeckt, die vorjäh⸗ 
rigen Triebe, aus denen auch die neuen Setzlinge genommen werden, von 
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dem Hauptſtocke weggeſchnitten. Dabei beſeitigt man auch die ſchadhaften 
Stellen des Stockes. 

Von dem herbeigebrachten Dünger, der aus verrottetem Stallmiſt oder 
Compoſt beſtehen ſoll, wird nun ein Körbchen voll an den Stock gelegt und 
dieſer mit Erde bedeckt. 

Jetzt werden die Stangen mittelſt eines Locheiſens 1 Fuß vom Stocke 
gegen die Wetterſeite hin, alſo gegen Weſt, eingeſetzt. 

Im zweiten Jahre werden gewöhnlich noch alle Reben oder Ranken 
aufgezogen, in den ſpätern Jahren nur drei, welche bei einer Länge von 
3—4 Fuß an der Stange mit Stroh angebunden, „angeführt“ werden. Die 
Nebenranken werden mit Ausnahme einiger, die man Anfangs noch zu mög— 
lichem Erſatz aufbehält, ausgeriſſen. Das Anbinden, ſo wie das Vertilgen 
der untern Nebenranken muß mehrmal wiederholt werden, bis die Reben das 
Ende der Stangen faſt erreicht haben. 

Bald nach dem erſten Anbinden, zu Anfang Juni, wird die Erde nächſt! 
dem Stocke gut behackt und etwas angehäufelt. Das Behacken muß ſo oft 
wiederholt werden, als der Boden wieder feſt geworden iſt oder ſtark ver— 
unkrautet, denn mit dem Behacken iſt jedesmal das Jäten zu verbinden, um. 
alle Bodenfroft dem Hopfen zuzuführen. 

Ueber Sommer können auch nach und nach die untern Blätter bis zur 
Höhe von 6 Fuß abgebrochen werden, wodurch das Ungeziefer abgehalten und 
der Safttrieb mehr nach oben geleitet wird. Dieſe Blätter, wie die Reben, 
geben ein vortreffliches Futter für Milchkühe. 


§. 128. 
Gefahren für den Hopfenbau. 

Dem guten Gedeihen des Hopfens können hinderlich ſein: 

1) Lange anhaltende Näſſe oder Dürre, beſonders zur Blüthezeit. Die 
übermäßige Näſſe wie die lange Dürre ſchadet aber bei tiefgeſchachtetem Boden 
weniger, weil ſich dann in den Untergrund das überflüſſige Waſſer aus der 
obern Ackerkrume niederſenken kann, bei der Dürre aber ſich unten lange die 
Feuchte hält, welche die Wurzeln dann aufſuchen. Naſſe Gründe können 
überdies durch Drainage tauglich gemacht werden, doch müſſen die Röhren 
tief gelegt werden, um die nöthige Bodenſchichte darüber für die Wurzeln zu 
behalten. 

2) Spätfröſte und Stürme. Gegen Froſt ſteht kein Mittel in unferer 
Gewalt, die Macht der Stürme wird aber durch die ſchützende Wand ge— 
brochen, wenn man die Vorſicht gebraucht, die Hopfengärten in Niederungen 
anzulegen, die gegen Morgen und Mittag abfallen. Auch kann ein ſtarker 
Obſtgarten, oder auch nur eine dichte Baumreihe an der Nord- und Weſtſeite 
des Hopfengartens bedeutenden Schutz gewähren. 

3) Honigthau und Mehlthau. Wenn ſie als Folge ungünſtiger Witte— 
rung auftreten, reicht wieder unſere Abhilfe nicht hin; wenn fie aber aus der 
ungeeigneten, zu feuchten Lage entſtehen, dann tragen wir die Schuld eines 
Fehlers, der nicht wiederholt werden darf, und vor dem wir uns durch fremde 
Erfahrung warnen laſſen ſollen. Eine Folge des Honigthaues find gewöhn— 
lich unzählige Blattläuſe, welche die Blätter vollends verzehren. 
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4) Die Hopfenraupe (Phalaena noctua humuli) benagt die Wurzeln und 
verſetzt den Stock dadurch in einen krankhaften Zuſtand. Man findet fie im 
Frühjahre beim Beſchneiden, und dann ift fie fleißig aufzuklauben und ihre 
Zahl möglichſt zu vermindern. 

§. 129. 
Dauer der Hopfenpflanzungen. 


Die Dauer einer gut angelegten und unterhaltenen Pflanzung iſt 12 — 15 
und ſelbſt über 20 Jahre Sie hängt meiſt von der tiefen Schachtung des 
Bodens ab, denn die Wurzeln breiten‘ ſich fo lange aus und ſenken ſich, als 
ſie nahrhafte Erde finden. Daher iſt das tiefe Rajolen oder Schachten des 
Bodens und reiche, tiefe Düngung ſehr zu empfehlen. Die Anlage eines 
Hopfengartens iſt mit bedeutenden Koften verbunden und die erſten Jahre 
ſind von ſchwacher Erträgniß, daher muß man den Ertrag der darauf fol— 
genden Jahre möglichſt reich vorbereiten. Begreiflicher Weiſe iſt der Hopfen— 
bau in keine Rotation der gewöhnlichen Culturen zu bringen, und man muß 
ihm eigene Gründe widmen; doch deshalb entzieht er ſich nicht dem Frucht— 
wechſelſyſteme, und man thut klug, auch hier nach Hopfen eine Zwiſchenfrucht 
zu wählen. Die Luzerne, welchen einen tiefen Boden findet, wird ſehr gut 
darnach gedeihen; auch alle Getreidearten. Nach einiger Zeit kann man wie— 
der den Hopfen auf demſelben Felde folgen laſſen. 


$. 130. 
Die Ernte (Hopfenlefe, das Hopfenpflüden). 

Die Ernte tritt gewöhnlich im September ein. Es iſt wichtig, den 
rechten Zeitpunkt zu treffen, welcher eingetreten iſt, wenn die Samenköpfe 
(Häuptchen, Zapfen oder Trollen) vielen Staub (Mehl) nebſt fettigem An— 
fühlen und bräunliche Samenkörnchen beſitzen, zugleich gelbgrün ausſehen, 
ohne ſich ſchon ſtark geöffnet zu haben. Man ſchneidet die Reben ab, hebt 
die Stangen mittelſt eines eigenen dazu dienenden Hebers aus und pflückt 
die Häuptchen entweder über Tüchern, auf Böcke geſpannt, ab, nachdem die 
Stangen darüber gelegt wurden, oder man ſtreift die ganzen Ranken von 
den Stangen, bindet ſolche in Bündel, um fie zu Haufe abpflücken zu laſſen. 


ragt 


Das Trocknen. 


Der abgepflückte Hopfen muß erſt getrocknet werden, ehe er verpackt 
werden kann. Von der Trocknung hängt ſehr viel ab; er ſoll dabei nur wenig 
von ſeiner lebhaften Farbe verlieren und noch weniger von dem feinen Mehl— 
ſtaub, welcher eben das Lupulin enthält, das ſeinen Werth ausmacht. 

Man trocknet ihn entweder auf Rahmen, die mit einem Bindfadennetze 
überſpannt ſind, oder auf luftigen Böden. Er wird dort Anfangs nur einen 
bis drei Zoll hoch ausgebreitet, dann dichter aufgehäuft und dabei behutſam 
umgeſchaufelt. Die Trocknung dauert gewöhnlich 3—4 Wochen. Dann wird 
er in große Säcke feſt verpackt. Auch hat man es verſucht, ihn in Kiſten 
11 feſt einzuſtampfen, um ihn länger in ſeinem würzigen Geruche zu er— 

alten. 

Guter und gut behandelter Hopfen muß eine glänzend gelbe Farbe, 

veibitzer, 3. Aufl. L B. 29 
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ſeinen eigenthümlichen kräftigen Geruch haben, und in den nicht leicht zer— 
fallenden Häuptchen muß viel Hopfenmehl enthalten fein. 
8 
Die Dauer des Hopfens. 

Der Geruch des Hopfens verräth ſchon, daß es ein flüchtiger Stoff iſt, 
welcher die Kraft ſeiner Würze ausmacht, und daß er durch das Verduften 
auch verlieren müſſe. Die Erfahrung beſtätigt es. Alter Hopfen, und dahin 
gehört ſchon der zweijährige, hat viel von ſeiner Kraft verloren, und es wird 
gewöhnlich nur der halbe Werth zugeſtanden. Ihn gegen dieſen Verluſt zu 
ſchützen, hat man noch kein ausreichendes Mittel gefunden. Feſtes Verpacken, 
Einpreſſen in gut verwahrte Kiſten u. dgl. hat wohl die Dauer ſeiner Qua— 
lität etwas verlängert, allein nicht auf mehrere Jahre; den wirkſamen Stoff 
aber, das Lupulin, auszuziehen und als Extract dem Biere zuzuſetzen, iſt in 
den jetzigen Verſuchen noch immer geſcheitert. Es bleibt alſo noch immer die 
Aufgabe der Wiſſenſchaft, ein ſolches Mittel zu finden, denn nur dadurch 
wird das Schwanken des Hopfenpreiſes, das ſondergleichen iſt, aufgehoben 
werden. 

8.133. 
Hopfenpreiſe. 

Da der alte Hopfen wenig Berückſichtigung findet, ſo hat es der Handel 
nur mit dem einjährigen und zweijährigen Vorrath zu thun, und hier ſtellt 
ſich das ſehr verſchiedene Anbot mit dem jährlichen Bedarf ſehr ungleich 
heraus. Niedere Hopfenpreiſe machen das Bier wohlfeil; von wohlfeilem 
Bier wird mehr getrunken. Ein gutes Hopfenjahr vermehrt daher den Ver— 
brauch des Bieres, daher wird auch der Bedarf des Hopfens vergrößert und 
die Nachfrage dringender. Auf ein gutes Hopfenjahr folgt aber häufig eine 
Mißernte, wo das Anbot dem Bedarf nicht genügt, und die Preiſe gehen 
enorm in die Höhe. Man hat Fälle, wo der Centner Saazer Hopfen am 
Erzeugungsorte gegen 200 fl. CM. koſtete. Solche Preiſe vertheuern das 
Bier, vermindern deſſen Verbrauch und ſchwächen die Nachfrage. Kommt ein 
ſehr geſegnetes Jahr, dann drückt das vermehrte Anbot bei geringer Nach— 
frage den Preis wieder unverhältnißmäßig herab. Man hat Fälle, wo der 
Centner einjähriger Hopfen unter 10 fl. CM. verkauft wurde. 


§. 134. 
Ertrag des Hopfens. 

Eben ſo ungleich iſt der Ertrag des Hopfens in derſelben Gegend, auf 
demſelben Garten. Auf einem Joch Grund werden in Böhmen gewöhnlich 
60 Schock Stangen ausgeſteckt, alſo eben ſo viele einzelne Hopfenpflanzen 
gezogen, und das mittlere Erträgniß iſt in guten Gegenden von Böhmen 
von einem Schock Stangen 10 Pfund, alſo auf ein Joch 6 Centner. Sehr 
günſtige Jahre können es aber auch auf 12 Centner ſteigern, Mißjahre auf 
wenig oder gar nichts herunterdrücken. Bei den ſchwankenden Preiſen kann 
daher das Erträgniß eines Jahres im ungünſtigen Falle ſich nur auf die 
wenigen leeren Reben als Futter beſchränken, oder aber in ſehr günſtigen 
Fällen, wo der hohe Ertrag eines Gartens mit hohen Preiſen zuſammenfällt, 
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auf 600 fl. CM. und darüber ſteigen; denn es iſt allerdings möglich, daß 
von einer ſehr weit verbreiteten Mißernte, wodurch der Preis hoch hinange— 
trieben wird, doch einzelne Gegenden eine reiche Leſe haben. Es kommt alſo 
darauf an, die Durchſchnitte des Ertrages und der Preiſe auf viele Jahre 
zu ermitteln, um einige Sicherheit in die Berechnung zu bringen. 

In den Hopfengegenden Baierns rechnet man in 12 Jahren 2 ſehr 
gute Ernten, 6 mittlere und 4 ſchlechte, und im een jährlich 8 Ctnr. 
auf 1 Joch. In Böhmen wird ſich das Verhältniß etwas günſtiger heraus— 
ſtellen. 

§. 135. 
Koſtenaufwand beim Hopfenbau. 

Die Koſten beim Hopfenbau beziehen ſich zuerſt auf die Herrichtung 
des Bodens. In der Ueberzeugung, daß nur ein tiefgründiger, von Dünger 
und Humus durchdrungener Boden ein gutes Exträgniß gibt und gegen viele 
Mißernten ſichert, läßt man den Hopfengarten gewöhnlich rigolen oder bis 
3 und 4 Fuß tief ſchachten. Iſt dieſe Arbeit noch mit Aufführung von 
fremder Erde verbunden, ſo kann die Klafter auf mehrere Gulden, und alſo 
ein Joch auf mehrere Tauſend Gulden kommen: ein Capital, welches in den 
Grundwerth gelegt wird. Die zweite bedeutende Auslage betrifft die An— 
ſchaffung der Stangen, die auf ein Joch zu 60 Schock auf 300 —500 fl. EM. 
kommen können, und alle 10—20 Jahre erneuert werden müſſen. 

Endlich kommt der Dünger und die jährlichen Arbeitskoſten, die man 
für 1 Joch auf 100 —200 fl. CM. rechnen kann. 

Aus dieſen Angaben läßt ſich der Voranſchlag des Reinertrages zuſam— 
menſtellen. 

Wir müſſen aber immer behaupten, daß bei günſtiger Lage und geeig- 
netem Boden die fleißige und zweckmäßige Cultur des Hopfens dem Boden 
noch immer den höchſten Ertrag abgewinnen kann. 
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